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Vorwort 

Die  Wichtigkeit  einer  genauen  Kenntnies  der  Hölzer 
fttr  den  Forstmann  und  den  holzverbrauchenden  Tech«* 
niker  bedarf  keines  Beweises.  Selten  kommen  aber 
Forstleute  und  grössere  Holzconsumenten  in  unmittel- 
bare Berührung.  Daher  erfahren  die  Porstleute  meist 
nicht,  welche  Eigenschaften  das  von  ihnen  gelieferte 
Holz  gezeigt  hat ,  und  Bauleute ,  Handwerker  und  Fabri- 
kanten andrerseits  sammeln  an  Hölzern-  Ertlahrungen, 
zu  deren  Begründung  ihnen  der  verbindende  Faden, 
nämlich  die  Kenntniss  der  Herkunft  dei*  BAume,  ab- 
geht. Jeder  verfolgt  seinen  Weg  ohne  den  andern. 
So  erklären  sich  forstlicherseits  manche  althergebrachten 
Irrthümer,  und  bei  Bauleuten  und  Holzarbeitern,  neben 
wirklichen  Erfahrungen ,  die  widerspi-ecliendsten  An- 
sichten über  Holzeigenschaften  und  deren  Zusammen- 
hang mit  dem  Ui-sprung  des  Materials. 
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Den  beiden  Theilen  rielitige  Bogrifle  beizubringen, 
dem  Forstmann  zu  zeigen,  wo  er  Holz  von  gewisser 
Besc'!haflrenlieit  emehen  kann,  dem  Holzarbeiter,  wo  er 
es  suchen  muss,  ist  die  Aufgabe  vorliegender  Arbeit, 
welche  sich  an  die  frühern  ähnlichen  Zwecks  an- 
schliesst. 

Schon  vor  ungefähr  130  Jahren  l>egann  einer  der 
wichtigsten  Begründer  der  Foi-stwirthschaft ,  Duhamel 
du  Monceau,  Generalinspektor  der  französischen  Marine, 
Untersuchungen  über  die  physischen  Eigenschaften  der 
Hölzer,  welche  durch  den  sie  belebenden  Scharfsinn  und 
philosophischen  Geist,  durch  Gründlichkeit,  Umsicht^ 
zähe  Beharrlichkeit  in  Verfolgung  von  Naturgesetzen,  die 
sich  oft  dem  Experimentator  zu  entziehen  scheinen,  end- 
lich durch  die  Klarheit  der  Darstellung  ein  kaum  erreich- 
tes Muster  bilden.  Was  ihrem  »Ugemeinern  Bekannt-  und 
Verstandenwerden  in  Deutschland  im  Wege  stand ,  war 
vor  allem  eine  unglückliche  Uebersetzung  und  die  Zer- 
streutheit der  Materien  in  mehreren  grossen  Bänden. 
Auch  fehlte  den  Baumeistern  zur  Hebung  und  Vermeh- 
rung der  Duhamerschen  Schätze  die  nötbige  botanische 
und  forstliche  Kenntnis»,  und  den  Forstleuten,  bei  ihrem 
Streben  »ach  Erzeugung  der  grössten  Holzmctssen,  häufig 
das  Interesse  und  die  Gelegenheit  zu  Erfahrungen.  Doch 
erkannten  sie  stets  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
an.     Ja  sie  nahmen  ihn  bei  den  Versannnlungen  unter 
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itire  ständig  offenen  Fragen  auf.  Das«  er  sich  freilich 
hiezu  am  allerwenigsten  eignet^  beweisen  die  mehr  als 
bescheidenen  bisherigen  Ergebnisse  der  bezüglichen  Ver- 
handlungen (man  sehe  z.  B.  den  amtlichen  Bericht  <kr 
Versammhmg  zu  Gratz^  1847,  Seite  394).  Mehr  Bedeu- 
tung hatte  das  von  ihnen  wiederholt  an  die  Regierun- 
gen gerichtete  Ansinnen^  Untersuchungen  dieser  Art  zu 
fördern.  Was  aber  allein  in  Deutschland  Bahn  brechen 
muss,  ist  der  ungemeine  Eichenholzverbrauch  bei  Eisen- 
bahnen und  dem  beginnenden  Staatsschiff  bau,  in  Ver- 
bindung mit  den  täglich  wachsenden  Holzpreisen. 

Unabhängig  von  alledem  verwilligten  mir.  zu  Ende 
des  Jalires  1847  die  hiesige  Direktion  und  das  K.  Finanz- 
ministerium bereitwilligst  die  nöthigen  Mittel  zu  Anstel- 
lung von  Versuchen.  Mein  Freund^  Professor  Dr.  Beusch 
zu  Tübingen  ^  damals  noch  an  der  Stuttgarter  polytechni- 
schen Schule ,  stellte  mir  mehrere  Apparate  der  letzteni 
Lehranertalt  zur  Verfügung  und  berieth  mich  treulich 
hinsichtlich  der  zu  befolgenden  Methoden. 

Die  nachfolgende  Arbeit  schreibt  sich  also  in  der 
Hauptsache  aus  jener  Zeit  her,  in  der  mich  der  Vortrag 
der  ^Foi-stbeuutzung^  an  der  Hohenheimer  Akademie 
zum  Studium  der  Hölzer  l>e6onder8  auflbrderte.  Zu 
einem  Abschluss  konnte  ich  iaber  theils  der  Natur  der 
Sachen  theils  wegen  meines  an  Abwechslung  reichen 
Lebensgangs  erst  jetzt  gelangen. 
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Unterdessen  erscliien  über  die  Eigenschaften  der  Uöi* 
zer  das  wichtige  Mimoire  sur  le$  propriites  micaniqties  du 
bois,  par  MM.  E.  Chevandier  et  O.  Wertheim.  ParUj  Bache- 
lier,  imprimeur-libraivc,  1848.  Es  kam  mir  um  so  er* 
wünschter«,  als  es  vorzugsweise  Elasticität  und  B'estig- 
keit^  d.  h.  diejenigen  Eigenschaften  zum  Gegenstand 
hat«,  welche^  der  nöthigen  Vorkenntnisse  und  der  Kost- 
spieligkeit der  Apparate  halber^  weniger  in  meinen 
Beobachtungskreis  fielen.  Selbst  die  zu  Ermittlung  der 
Beugung  und  Festigkeit  von  mir  gefertigten  Stäbe  konnte 
ich  nicht  selbst  «erbrechen.  Ich  ersuchte  darum  Hen*ri 
Oben*e^llehrer  Häberle  zu  Stuttgart  <,  damals  Assistenten 
an  der  polytechnischen  Schule,  welcher  sich  dem  Ge- 
schäft mit  aller  Gewissenhaftigkeit  unterzog  und  mir  bei 
der  Berechnung  der  Ergebnisse  an  die  Hand  ging. 

Was  mir  auf  den  Gegenstand  meiner  Arbeit  Bezüg- 
liches in  der  Literatur  .  unter  die  Hände  gefallen  ist, 
habe  ich  nach  Kräften  benützt.  Manchmal  würde  ich, 
statt  Angaben  Andrer  zu  beleuchten,  vorgezogen  haben, 
die  Wahrheit  durch  einige  oft  nicht  zeitraubende  Ver- 
suche selbst  zu  ermitteln.  Ich  hielt  es  aber  für  Pflicht  bei 
der  Aufführung  meines  Gebäudes  von  Vorgängern  be- 
hauene,  wiewohl  erst  rauh  beschlagene  Baumaterialien 
nicht  zu  vernachlässigen.  Steht  einmal  das  Haus  unter 
Dach,  so  kann  noch  manche  Wand  geebnet  werden. 
Die   meist   zersti-euten    litterarischen  Vorarbeiten  konnte 
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ich  nicht  ininiei*  int  Original  lenen;  manche  ohne  Zweifel 
Hind  mir  entgangen,  wie  es  bei  der  groeeen  Masse 
Dmckschiiften  heutzutage  leider  fast  unvermeidlich  ist. 
Dem  Leser,  der  aich  die  Mühe  nehmen  will,  mich  dar- 
auf  aufmerksam  zu  machen ,  wei*de  ich  wie  demjenigen 
verbunden  sein,  welcher  mir  Irrthtlmer  nachweist 

Um  meinen  Zahlenangaben  die  nöthige  Zuverlässig- 
keit zu  verleiben,  habe  ich  sie  ohne  Ausnahme  einmal 

selbst   gerechnet,    und   zur   Controle   ganz   unabhängig 

« 
von  der  ersten  Rechnung  auf  einem  andern  Weg  noch- 
mals selbst  gesucht,  oder  durch  mdne  Schüler  suchen 
lassen.  Vielen  der  letztern  —  ich  wtiixle  bei  nament- 
licher Aufzählung  einen  Würdigen  zu  vergesiSen  fürchten 
—  bin  ich  aufrichtigen  Dank  schuldig.  Viele  Zeit 
musste  ich  der  geisttödtenden  Zurüekführung  fremder 
Zahlenangaben  auf  ein  und  dasselbe  Mass  zum  Opfer 
bringen.  Ich  führte  sie  durch  bis  auf  seltene  Fälle,  in 
denen  sti*enge  Ausmerzung  des  frühem  Masses  ohne 
Vortheil  und  somit  Pedanterie  gewesen  wäre.  Freilich 
wurde   bei   diesen  Rechnungen    meine    Ausdauer  öfters 

■ 

auf  die  Probe  gestellt,  und  ich  mag  zuweilen,  duröh 
das  Mechanische  der  Arbeit  abgestumpft ,  ein  aus  den 
Zahlen  hervorgehendes,  dem  Leser  in  die  Augen  fallen- 
des, Gesetz  übersehen  haben. 

Bei  allen  Bemerkungen  über  fremde  Notizen ,  wobei 
der  Leser  im  Zweifel  sein  könnte,  ob  sie  von  mir  oder 
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einem  andern  herrühren^  habe  ich  mich  im  ei*8tern  Fall 
eckiger  Klammern  bedient. 

In  manchen  Werken  findet  sich  noch  eine  bedauer- 
liche Verwirning  unter  den  Namen  der  Holzarten.  Ich 
war  vorsichtig,  sie  nicht  zu  verewigen  und  gab  dees- 
halb  in  der  grossen  Schlusstabelle  S.  507  die  vollstän- 
dige botanische  Bezeichnung  der  von  mir  gebrauchten 
deutschen  Benennungen. 

Die  Uebersichten  habe  ich  Behufs  leichterer  Be- 
nützung, soweit  thunlich,  nach  der  alphabetischen  Folge 
der  lateinisch  -  botanischen  Namen  geordnet. 


Hohen  heim,  im  üecember  1859. 


Nördlinger. 
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körper, Oberhäutcheii  S.  43.    Absterben  eines  Theils  dieser  Schichten  S.  44. 
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2.   Feinheit 

Seite  45. 

3.    Farbe.  Glanz,  Durchscheinen 

Seite  46. 

4.    Geruch 

Seite  51. 

5.    Wärmeleitungsfähigkeit 

Seite  53. 

6.    Fähigkeit  des  Holzes  zu  dünsten  und  Wasser  oder 

Dunst  einzusaugen. 

A.  Verdnnstnng  des  Saftwaflsen,  AuBfUeBaen  des  Safis  S.  56; 

Seil  wank  niigen  im  Saftgebalt  der  Bäume  nach  Jobreszeiten  S.  57,  dem 
Gesundheitszusland,  der  Holzart,  Individualität,  dem  Baumtbeil  S.  66. 
Sein  Zusammenhang  mit  dem  specifischen  Titn^kengewicht  S.  67.  Was- 
ser dünstung  entrindeten  grünen  Holzes,  verschieden  nach  Qe- 
webe,  Splint  oder  Kern  S.  68;  —  Jahresringtheil,  —  Hirn-,  Wölb-  oder 
Spiegelfläche  S.  69;  —  dickem  oder  dünnem  Ende  eines  Trumms  S.  73; 
Hiebszeit ^  —  Elementarbau  S.  74.  —  Grösse  der  Oberfläche  des  dünsten- 
den Holzes  S.  75;  —  atmosphänschen  Zuständen  (Klima,  Jahreszeit  S.  78). 
Gang  der  Verdunstung  S.  79;  Dünstung  des  Holzes  in  der  Rinde 
S.  83.  Lnfttrockenheit  des  Holzes  S«  87.  Dauer  der  Austrock- 
nung S.  88;  Grösse  des  gouzen  Feuchtfgkeitsverlusts  S.  91. 

B.-Tränknng  des  Holzes  bei  Laub-  S.  92  und  Nadelhölzern,  von 
Splint,  reifem  Holz,  Kern  S.  95;  grünem  und  trocknem,  faulem  Holz 
S.  96;  mit  der  Luftpumpe  S.  100;  —  angeblich  nach  Jaihreszeiten  verschie- 
den S.  101.  Gang  der  Tränkung  S.  102.  Zusammenhang  des  Verhaltens 
getränkten  Holzes  mit  atmosphärischen  Zuständen  S.  103.  Tränkung  mit 
Meerwasser  S.  104.  Verflüchtigung  des  verschluckten  Wassers  S.  105. 
Folgen  der  Tränkung  S.  106.     Menge  des  aufgenommenen  Wassera  S.  107. 

C.  Luftfenchtigkeitsaufhahme  nach  der  Atmosphäre  schwankend 
8.  108,  verschieden  bei  Hart-  und  Weich-,  bei  Nadel-  und  Laubholz 
S.  109;  Betrag  der  hygrometrischen  Feuchtigkeit  in  ^i^  S.  112;  Eibfluss 
der  Saftbestandtheile  S.  113;  —  von  Splint  und  Kern,  Folgen  der  Hygro- 
skopicität  und  der  künstliclien  Entziehung  der  Luftfeuchtigkeit  S.  114. 

7.    Specifisches  Gericht,  Dichtheit. 

Absolutes  und  speciflsches  Gewicht.  Methoden  der  Beatiunnmig : 
hydrostatische  S.  115.  durch  Messung  und  Bei*echnung  S.  118;  Umstände 
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von  denen  das  specifieche  Gewicht  abhängt  S.  119;  Schwere  der  Holz- 
faser 8.  120.  LvfttrockengfWieht.  Hölzer  heisser  Länder  S.  121, 
der  Gebirge,  verschiedener  Freilagen  und  Böden  S.  122;  Einflnss  ge- 
schlossenen Stands  der  Bäume  8.  124^  der  Fätlungszeit  S.  125,  des^ 
Flössensy  des  Gesandheitssustands ,  der*Fäulniss'S.  126,  der  Individnalitfit 
des  Baums  und  seiner  verschiedenen  Theile:  Wurzel  S.  129^  Schaft  S.  130; 
was  ist  unter  durchschnittlichem  Gewicht  zu  verstehen?  8.  130;  linearer 
und  kubischer  Durchschnitt  S.  181;  Verhalten  der  Hauptholzarten  in 
Bezug  auf  die  verschiedenen  Stammestheile  8.  132.  Kubischer  Durch- 
schnitt 8.  134.  Trockengewicht  der  Beastnng  im  Allgemeinen  8.  134, 
und  des  Oben  und  Unten  excentrischer  Aeste  8.  135. 

Grüngewicht  im  Zusammenhang  mit  dem  Trockengewicht  8.  136; 
Chevandier'  und  Wertheim's  Dichtheitscoefficient  8.  137.  Je  jünger  der 
Baumtheil,  8.138,  und  je  leichter  das  Holz  im  trockenen  Znstand,  desto 
mehr  verbessert  der  Saftreichthum  das  Gewicht  des  grünen  Holzes. 
Grösste  ünterschiedef  zwischen  Trocken-  und  Grüngewicht  8.  139.  Schwan- 
ken vom  Sommer  zum  Winter.  Grünholz  von  freiem,  trockenem  Stand- 
ort. Bemerkungen  zu  den  Angaben  über  specifische  Grün-  und  Trocken- 
gewichte verschiedener  Schriftsteller  8. 140.  Angaben  über  speciflBChe 
Gewichte  und  Saftgehalt  europäischer  Hölzer,  geordnet  nach  den  altern 
lateinisch-botanischen  Namen,  im  grünen  und  lufttrocknen  Zustand,  nach 
den  Baumtheilen..  (Mittestab,  Splintstab,  Qnerstab;  niedrigste,  höchste 
Gewichte.,  linear  durchschnitilicbes  Gewicht  8.  143.  (Kubisch-) durch- 
schnittliches Körpergewicht  verschiedener  Holzarten  8.  203.  Dürr- 
gewicht europäischer  Hölzer  S.  223.  Trockengewichte  ausser  Europa 
erwachsener  Hölzer  8.  225.  Klassifikation  der  Hölzer  nach  dem  speci- 
ßschen  Trockengewicht  8.  226. 

8.    Härte. 

Begriff  8.  228.  Abhängigkeit  von  andern  Eigenschaften  und  Bestim- 
mung durch  verschiedene  Werkzeuge  8.  229.  Klassifikation  der  Hölzer 
nach  der  Harte  8.  235. 

9.    Spaltbarkeit 

Seite  235, 

ina  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Eigenschaften:  Härte,  Federkraft, 
anatomischer  Bau,  specifisches  Gewicht,  Saftgehalt,  Frost  8.  236  —  nach 
Boden,  Wachsthum,  Stammform,  den  verschiedenen  Richtungen  im  Stamm 
S.  239  —  nadi  Kern  und  Splint,  Gesundheit  S.  242.  Kennzeichen  der 
Leichtspaltigkeit  uud  Prüfnngsmethode  8.  243.  Klassifikation  der  Hölzer 
nach  der  Spaltbarkeit  8.  246. 
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10.    Schwinden,  Quellen,  Sichwerfen. 

Schwinden.  Ursache  8.  257.  V erlauf  8.  258.  Grösse  etwas 
i-elativ  8.  260,  im  Zusammenhang  mit  dem  specifischea  Gewicht  8.  261, 
'—  dem  Geflige  8.  263,  der  Dichtlieit,  dem  8aftgehalt,  Alter  8.  265,  dem 
Vorhandensein  von  Rinde  8.  266^  dem  störenden  Klemmen  im  jungen 
Holz  8.  271  und  Frost  8.  27&  Gesetz  durch  den  ganzen  Baum  8.  279. 
Lokalstörungen:  Haserwuchs,  Excentricität  8.  280,  ovale  Form  schwin* 
dender  Cylinder  8.  283,  Brauachheit,  Ersticktsein  8.  282.  Erschei- 
nungen des  Schwindens  im  gemeinen  Leben:  Längsholz  8.  284, 
Querholz  8.  289.  Mittel  g«gen  das  Schwinden,  Werfen,  Reissen  8.  290. 
Methode  der  Untersuchung  des  Schwindens  8.  292.  Volumsschwinden 
8.  299.  Sehwindemass  der  verschiedenen  Holzarten  geordnet  nach 
der  lateinisch-botanischen  Benennung  8.  298.  Klassifikation 
nach  dem  Grade  des  Schwindens  8.  334.  Anschwellen  in  Dunst  und 
Wasser;  in  Dnnet  8.  335,  in  Wasser  8.  336.  Betrag  bei  verschiedenen 
inländischen  und  ft^mden  Hölzern  8.  337.  Kehrt  gequelltes  Holz  zu 
seinen  frühern  Dimensionen  zurück?  8.  340.  Nützliöhkeit  des  Quellens 
S.  342. 

11.  Federkraff  oder  Elasticität. 

Begriff  8.  342.  Elasticitätsgrenze.  Prüfung  der  Federkraft  8.  343. 
Zusammenhang  der  Prufungsmethoden  nnter  sich  8.  346.  Gesetze  der 
Federkraft  bei  lufttrockenem  Holz,  abhängig  von  Klima,  Lage,  Standort, 
Boden,  specifischem  Gewicht,  Gesundheit,  Alter,  Banmtheil,  Kern  und 
8plkit  u.  dgl.  8.  349 ;  bei  grünem  Holz'  8.  355.  Klassifikation  der  ver- 
schiedenen Hölzer  nach  der  Trockenfederkraft  ß.  357.  Ergebnisse  der 
Elasticitätsuntersuchung  der  einzelnen  Holzarten  und  Baiiratheile  nach 
der  alphabetischen  Folge  der  lateinischen  Baumnamen  geordnet  8.  358. 

12.  Biegsamkeit  und  Zähigkeit. 

Begriff  der  erstem  8.  371.  Zusammenhang  mit  andern  Eigenschaften 
und  Umständen  8.  373.  Ergebnisse  der  Untersuchung  an  verschiedenen 
Bäumen  8.  374.    Zähigkeit  8.  375. 

13.   Festigkeit. 

Begriff  von  Längszerreissungsfestigkeit ,  Querfestigkeit,  rückwirkender 
Kraft ,  Horizontal-  oder  relativer  Festigkeit,  Verschiebungs-  und  Drehungs- 
festigkeit 8. 377.  Längsserreissongsfestigkeit:  Prüfungsmethode  8. 378. 
Zusammenhang  mit  Ursprung  des  Holzes,  Hiebszeit  8.  379;  —  Lage,  Boden 
S.  381;  —  innerem  Bau  8.  382;  mit  Federkraft,  Baumtheil  8.  383;  —  Feuch- 
tigkeit 8.  386;  —  Gesundheit,  Alter,  Brnchstelle  8.  387.    Qneifestigkeit 
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S.  388.  Ergebnisse  der  Uutermicbung  von  Zerreissnngs-  und  Qiierfeatigkeit 
lufltrockner  Hölzer  nach  den  lateinischen  Baunmamen  geordnet  S.  389. 
Bückwirkende  Festigkeit  S.  304.  Horizontal-  oder  relative  Tragkraft, 
Untersuchungsmethode  S.  395;  die  versdiiedeuen  Hölzer,  nach  lateinischer 
Bezeichnung  geordnet  S.  396.  Weitere  Betrachtungen  S.  402.  Armirung 
der  Balken  S.  404.     Einfluss   der  Jahresringe  8.  405.    TerschiebungS- 

fettigkeit,  Brehnngifestigkeit  S.  406. 

14.    Chemische  Zusammensetzung. 

Organische  Bestandtheile  des  Holzes,  S.  407,  von  Rintluss  auf  den 
Fässerinhalt  S.  406.  Unorganische  oder  mineralische  Bestandtheile  S.  409; 
Einfluss  von  Boden,  Jahreszeit,  BanmtheiK  Gesundheit,  Flössen  8.  411. 
Hölzeranalysen  S.  413.    (Crilnlose,  Lignin  S.  414.) 

15.    Brennkraft. 

ChemiflChe  Betrachtimgeil  S.  417.  Yerhältniss  zum  SanerstofT 
clen  Kohlenstoff  und  überaehtissiger  Wasserstoff  des  trockenen  Holzes 
zur  Verbrennung  verbrauchen  8.  419.  PkyBikaliaehe  B^timmimg  der 
Heizkraft  durch  verschiedene  Schriftsteller  8.  421.  Kochwirkung,  Zim- 
merheizwirkung Th.  Hartig^s  8.  424.  Umstände  welche  die  Heiz« 
kraft  bedingen:  anatomischer  Bau  S.  434.  Ablagerung  von.  Stoffen 
in  den  Zellen  (Kern,  Splint)  S.  435;  Gesundheit,  apecifiaehes  Trocken- 
gewicht, Klima,  Lage,  Standort  8.  436;  Fällungszeit,  Alter,  Stamm-, 
Gipfel-,  Aslholz,  Flössen  8.  437;  Feuchtigkeit  (grönes  Holz)  S.  448; 
Nebeneigenschaften  bei  der  Verbrennung  8.  450. 

16.   Natürliche  Dauer.. 

Betrachtung  über  die  im  Holz  enthaltenen  näheren  Stoffe:  Holzfaser, 
Zncker,  Stärkmehl  ^  Farbstoffe,  Ei  weiss,  Harz ,  Terpentin  8. 451.  Schimmel- 
Bildung  in  ihrem  Zusammenhang  mit  der  Holzentmischung  8.  453.  Ver- 
schiedene Zersetzungsprocesse  bei  Holz:  geistige  GHÜirung  8.  455. 
Verwesung  8.  456;  Fäulniss,  Vermoderung  8.  457;  Kennzeichen  der 
Dauerhaftigkeit  8.  458;  Prüfung  derselben  8.  459. 

Umstände  von  denen  die  wirkliche  Dauer  abhängt:  Fällnngszeit 
8.  459;  Mondsphase  8.  462;  Massigkeit  8.  464;  Gefüge,  Kern -Splint 
8.  465;  Ringbreite,  Alter  8.  466;  Klima,  Frost  8.  467;  Tödtung  durch 
Kerfe,  Standort,  die  Verbältnisse  unter  denen  es  dauern  soll,  wie:  ver- 
schiedene Klimate  8.  468;  Aufenthalt  im  Boden,  unter  Wasser  8.  469; 
in  der  Luft  S.  471;  an  Schiffen  8.  472.  Klassifikation  der  Hölzer  nach 
der  Dauerhaftigkeit  8.  472. 


XVI 


17.    Fehler. 

Allgemeine  Bemerkungen  8.  474,  Spiegel klüfte,  Waldriss  S.  475 
11.  fg.;  Fro9tri88  S.  478;  Ringkluft  S.  479;  Trennung  aufeinanderfolgen- 
.der  Holzringe  S.  480;  {rou/nres  entrelurd^es  S.  481;  Harzgallen  S.  48*2}; 
Krebs  S.  483;  Mondring  S.  485;  scheinbarer  Mondring  S.  491:  l»rüchi- 
ges  (brausches,  sprockes)  Holz  S.  492;  Ersticktsein  und  Fäulniss  8.  493; 
(RothfÄule,  Weissfäule  S.  494;  spreuileekige:^  Holz.  Stockfaule,  Splint- 
fänle,  Astfaule  S.  495:  Wurmlöcher  S.  497).  Wimmeriger  Wuchs 
8.  497;  Drehwuchs  8.  499;  Strauchwnrhs,  Astknoten  8.  500:  ungleiche 
Breite  der  Jahresringe  8.  502;  relative  Fehler  (Krümmungen^  Gabeln) 
8.  503. 

Verschiedenheit  des  Banmsehafts  nach  der  HimmelBrichtang 

8.  503. 

üebereinBtmunnng  der  phyBischen  Eigenschaften  unter  sich 
nnd  Schlnssfolgemng  S.  505. 

Vebersicht  über  die  Eigenschaften  der  einseinen  Holzarten, 

nadi  den  hauptsächlichsten  im  Buch  abgehandelten  Eigenschaften  des  in- 
nem  Baus^  der  Feinheit,  Farbe,  des  Glanzes,  Geruchs,  der  Wasser-  und 
Dunstanfnahme,  des  specifischen  Gewichts,  der  Härte,  des  Schwindens, 
der  Federkraft,  Biegsamkeit,  Festigkeit,  Brennkraft,  Dauer  und  der  Feh- 
ler. Wie  immer  alphabetische  Reihenfolge  nach  den  lateinischen 
Bau mn amen  S.  507. 


lutterer  Baa,  Gefuge,  Gewebe,  Straetar,  Teüur  des 
Holzstammes  (struclurey  textun) 

sind  Bezeichnungen  der  anatomischen  BeechafTenbeit,  d.  h.  der 
Zusammensetzung  der  Hölzer  aus  ihren  kleinsten  Theilchen.  Sie 
können  als  gleichbedeutend  gebraucht  werden,  wie  sie  auch  nach 
dem  sprachlichen  Ursprung  nicht  verschieden  sind.  Man  kann  also 
z.  B.  bei  sehr  gleichförmigen,  feinporigen  und  kleinzelligen  Hölzern 
(Pfaffenkäppchen,  Buchs,  Mehlbaum)  ebenso  richtig  von  feinem 
Bau  oder  feiner  Struktur,  als  von  feiner  Textur  sprechen,  obgleich 
letztere  die  bisher  üblichere  Bezeichnung  ist. 

Dass  der  innere,  elementare  Bau  der  Hölzer  die  Grundlage 
aller  Eigenschaften  der  Hölzer  sei ,  begreift  Jeder.  Doch  wird  seine 
Erläuterung  gewöhnlich  in  die  Botanik  ven^viesen,  und  die  Werke 
über  Forstbenützung  und  Holztechnologie  befassen  sich  nicht  damit. 
Solches  aber  glaube  ich,  mit  unrecht!  Nicht  nur  bietet  der  innere 
Bau  des  Holzes,  mit  seinen  Markstrahlen,  Poren  u.  s.  w.  die  un- 
wandelbarsten, von  Bodenart  und  Standort  unabhängigsten  Renn- 
zeichen der  Hölzer  dar,  sondern  diese  Organe  finden  sich  auch  an 
den  kleinsten  Stücken ,  und  sind  weit  leichter  aufzusuchen  als  sich 
der  Laie  vorstellt.  Ueberdiess  urtheilen  selbst  Holzhauer,  Tischler 
und  andre  Holzarbeiter,  ohne  es  zu  wissen,  theil weise  nach  dem 
innern  Bau  des  Holzes,  indem  sie  z.  B.  das  Nussbaumholz  an  den 
starken  gleichvertheilten  Poren,  das  Ahornholz  an  den  feincD  zahl- 
reichen Spiegeln  (Markstrahlen),  das  Eichenholz  an  den  groben 
Poren  und  starken  Spiegeln,  das  Ulmenholz  an  der  Zeichnung 
erkennen,  welche  die  verzweigte  Stellung  der  Poren  auf  glattem 
Hirnholz  hervorruft.  Freilich  reichen  für  den  Holzarbeiter  zu  Er- 
kennung der  Holzarten  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  gewöhnlichen 
physischen  Kennzeichen  aus,  weil  er  nur  wenige  Hölzer  verarbeitet, 
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und  «ein  Material  meist  aus  denselben  Forsten  bezieht.  Er  ist  daher 
im  Stand  an  der  Schwere^  Härte^  Farbe  und  dei^l.  eine  Holzart^ 
oder,  wenn  er  sie  von  mehrem  Orten  bezieht,  den  Ursprung  der 
Holzart  zu  erkennen  und  dadurch  öfters  den  Laien  in  Verwundening 
zu  setzen.  Aber  andern  klar  zu  machen  auf  welche  Kennzeichen 
er  seinen  Schluss  gebaut  hat,  ist  ihm  häufig  unmöglich  und  alsbald 
ist  ein  solcher  Empiriker  aus  dem  Sattel  gehoben,  wenn  man  ihm 
Hölzer  Torlegt,  die  unter  andern  als  den  ihm  gewohnten  Ver- 
hältnissen erwachsen  sind,  und  jede  ihm  bisher  noch  nicht  vorge- 
kommene Abweichung  in  Farbe,  Härte,  Jahresringbreite  und  dergl. 
macht  ihn  stutzig. 

In  vielen  Fällen  dieser  Art  ist  eine  einfache  Untersuchung  des 
Holsgewebes  auf  der  Stelle  entscheidend  und  daher  die  Kenntniss 
des  letztem  fiir  den  Holztechnologen  wie  ftlr  den  gebildeten  Forst- 
mann unentbehrlich.  Der  letztere  ohnedicss  kann  die  Kenntniss 
des  HolzgeflQges  zu  Beurtheiluhg  physiologischer,  mit  der  Holzzucht 
in  innigstem  Zusammenhang  stehender  Fragen  längst  nicht  mehr 
entbehren.  Das  beweist  die  grosse  Zahl  empirischer  Forstleute ,  die 
aUbald  mit  anatomischen  oder  gar  chemischen  Erklärungen  hei  der 
Hand  sind,  wenn  es  gilt  eine  vegetative  Erscheinung  zu  erklären, 
oder  die  Zweckmässigkeit  dieser  oder  jener  Pflanz-  oder  Hiebszeit 
oder  einer  smistigen  forstlichen  Massregei  zu  begründen.  Sie  sprechen 
wie  Tischler  imd  Wagner  vom  Offenstehen  oder  Oeschlossensein 
der  Poren  des  Holzes,  ohne  sich  je  durch  Anschauung  einen  Be- 
griff von  der  Möglichkeit  ihrer  Annahmen  verschafft  zu  haben, 
und  anericannte  Schriftsteller  schreiben  gedankenlos  nach,  dass  die 
geringe  Ausschlagsfllhigkeit  der  Buche  „von  dem  Mangel  an  Mark- 
strahlen ^  rühre.  Ja,  glauben  wir  nicht  selbst  in  unbedingter  Ehr- 
erbietung vor  den  Leistungen  des  Mikroskops  das  wir  nicht  zu  hand- 
haben verstehen,  an  die  da  und  dort  behauptete  grössere  Dicke  der 
Wandangen  der  Kemholzzellen ,  ohne  zu  prüfen  ob  diese  Annahme 
wirkiieh  unumstOssliche  Walirheit  sei? 

Mögen  die  folgenden  Blätter  zur  vergleichenden  Untersuchung 
des  eh&Oi  so  schönen ,  als  interessanten  und  fruchtbringenden  innern 
Baues  der  Hölzer  anregen.  Zu  Erklärung  mancher  physikalischen 
Erscheinungen  von  Härte,  Schwere,  Spaltbarkeit  ist  sie  fllr  uns 
unumgänglich.  Auch  austerdem  belohnen  sich  die  geringe  darauf 
zu  verwendende  Mühe  und  kurze  Zeit  reichlich.  Eines  Mikroskops 
bedarf  es  dazu  nicht.  Eine  gute  Loupe  und  ein  wenig  Uebung  im 
Gebrauch  eines  scharfen  Messers  genügen. 


I>>8en  wir  von  rrisi-htm  oder  befeuchtet tm  Holz  an  dessen 
HimBeitc  ein  Spänchen  ali,  und  belraeliten  dieses,  gegen  das  licht 
^hallen,  mit  der  Loupe,  w  sehen  wir  sSmmtliche  Elementarorgane 
des  Holzes,  so  weil  es  nOthig  ist,  nnd  es  wird  uns,  wenn  wir  die 
Betrachtnng  auf  einige  Lanb-  und  einige  Nsdelhfilz^r  erstrechen, 
leioht,  die  folgende  Schilderung  des  innem  Baues  der  Holzarten  zu 
verstehen  und  zu  prflfen. 

Der  Stamm  aller  unsrer  enropttiMhen  Waldbftnme  und  Strftiieher 
und  Tieler  ansländiachen  ist  im  Innem  nach  eioem  und  demselben 
ptan  gebaut.  In  der  Hitle  steht  das  Harii.  Von  diesem  oder  in 
einiger  Entfernung  von  ihm  aus.  laufen,  wie  man  am  Durchschnitt 
der  Ranke  einer  Waldrebe,  Qtmalit  viltUba,  auch  am  Stamm  des 
Sauerdorns,  Berberit  (oder  bei  Clacija ')  mit  Leichtigkeit  erkennt, 
strahlen  förmig  nach  allen  Seiten  ■  nnd  bis  in  die  Binde  die  soge- 
nannten Harkstrahlen  oder  Spiegel.  Die  Holzmasae,  welche 
TOD    Osten   durrii-  fi&  * 

zogen  wird,  ist  in  ^^^ 

kreisförmigen  Holz- 
Bchichten,  Hol?.- 
oder  Jahresrin- 
gen, nradasHarii, 
oder  wo  dieses 
kaum  sichtbar,  um 
den  Mittelpunkt  des 
Stammes  gelagert. 
Auf  die  innersten 
jlltesten  Schiditen 
folgen,  gegen  aus- 
sen, die  nSchsIftlte- 
sten  und  so  (ort  bis 
xuT  Rinde,  unter 
welcher  die  jflng- 
sten  li^en.-  Unter- 
michen  wir  die  Holz- 
ringe bei  Kiehen, 
Eschen,  Wa  !d  rebe  n 

'  Da  und  dort  habe  ich  als  Beispiele  Holzarien  genannt,  die  zwar  nicht 
europäiwheh  Ursprungs  sind,  d«n  l>elrrlTenden  Charakter  aber  sehr  tref- 
fend darstellen.  Durch  die  im  Anhang  genannten  verschiedenen  Ausgstwn 
Holiquerscboitte  sind  sie  fHr  Jedermann  iiigftnglich  gemacht, 


auf  einem  ^l^Ugehübellen  oder  -geschnittenen  Stück  Holz,  oder  l>ei 
andern  Holzarten  an  einem  mit  scharfem  Messer  gefertig;ten  feinen 
Querschnitt,  so  finden  wir  die  Hokringe  ausser  den  Markstrahlen 
aus  engt^m  Holzgewebe  bestehend  und  zwischen  diesem  meist 
einzelne  oder  zu  Gruppen  vereinigte  grübere  Poren,  welche  nur 
einem  Theil  der  Nadelhölzer  fehlen, 

Nebenbei  sehen  wir  bei  manciien  unsrer  Waldhfilzer,  z.  B. 
bei  Aspe,  Vc^elbeer,  £rle,  mehr  oder  weniger  kreisfärmig  gestellt« 
längliche  Fleckchra  im  Holz,  die  man  b&  näherer  Untersuchung 
eines  Querschnitte  als  Merk  erkennt  und  welche  wir  Markfleck- 
chen heissen  wollen. 

Auf  einem  Längsschnitt  des  Holzes  von  Buche,  Eiche  oder 
Ulme  sehen  wir  mit  aller  Bequemlichkeit,  dass  die  Markatrahlen 
etwa  wie  plattgediilckte  Nadeln  mit  der  Spilze  gegen  die  Stamms- 
mitte  gekehrt,  im  Holze  stecken,  die  Poren  im  Holz  aber  röhren- 
förmig nach  der  Länge  des  Stamms  verlaufen,  und  während  die 
Markstrahlen  aus  einer  feinkbmigen,  kurz-  und  hart  bröckligen  Hasse 
bestehen,  das  ganze  Holzgewebe  durch  feine  Utngsfasem  gebildet  wird. 

Unter  den  ansl&ndiKhen  Holzarten  zeigt  eine  nicht  un- 
beträchtliche Anzahl  im  Allgemeinen  den  geschilderten  ge- 
wöhnlichen Bau,  es  fehlt  ihnen  aber  die  Bildung  der  Holzringe 
gänzlich  oder  fast  gänzlich.  Schon  hei  unsrer  Weinrebe  ist  eine 
scharfe  Grenze  derselben  kaum  zu  finden. 

Flg.  1.  Eine  andre  Gruppe   Baumarten 

äussere uropäisclien  Ursprungs,  die  je- 
doch in  der  Technik  nicht  selten  ver- 
wendet werden,  lässt  ebenfalls  eine 
Scheidung  des  Holzkürpers  In  ringför- 
mige Scliichten  nicht  erkennen.  Wohl 
RUme^  ist  der  mittlere  Theil  des  Stanims  auch 

hier  am  markigsten,  und  dieses  weiclie  Gewebe  nimmt  gegen  den 
Umfang  hin  immer  mehr  ab.  Aber  es  ist  weder  in  der  Mitte  eüie 
begrenzte  Markröhre,  noch  sind  Markstmhlen  vorhanden."  Viel- 
mehr stehen  die  Poren  zerstreut  im  Markgewebe  von  der  Mitte  bis 
zur  Rinde,  gegen  aussen  alimählig  und  merklich  an  Zahl  zuueh- 
mend.    (Palmen  h  öl  zer.) 

Bei  einer  weitem  Gruppe  Hölzer  steht  in  der  Mitte  eine 
lockere  sehr  grosse  Markmasse,  umgeben  von  einem  Kreis  festungs- 
artig gestellter,  harter  Holzstreifen,  zwischen  denen  an  mehreren 
Stellen  das  Mark  durchgeht,   um   sich   mit   der  unter  der  Binde 


'^'g-  ^-  befindlichen    markigen    Masse   zu    verbinden. 

In  dem  ganzen  Markkörper  und  theilweis  am 

Umfang  der   holzigen  Pardeen  sind  einzelne 

Poren  zerstreut.     (Farnkräuter.     Bei    uns 

nur  durch  einige  Stauden,  wie  Adlerfam  und 

dergl.,  vertreten.) 

Es   gibt  ausserdem  noch  fremde  Holzgewächse,  welche  sich 

nicht  streng  an  die  vorstehenden  Hauptklassen  binden,  vielmehr  den 

Bau  zweier  verschiedenen  Klassen  theilweis  in  sich  vereinigen. 

Mark  der  Höliser  {mobile). 

Viele  Holzarten  zeigen  in  Stärke  und  Form  ihres  Markkörpers 
sehr  bezeichnende  Eigenthtlmlichkeiten.  Die  einen,  z.  B.  Götterbaum 
und  ArtUia,  haben  ein  sehr  starkes  rundes,  vollbleibendes  Mark. 
Bei  andern,  z.  B.  den  Nussbäumen,  ist  es  zwar  auch  stark  und 
rund,  aber  so  weich  dass  es  schon  in  den  ersten  Jahren  nach  der 
Entstehung  zusammenschrumpft,  und  eine  Menge  eigenthümlicher 
leerer  Querföcher  entstehen.  Bei  den  bisher  genannten  Holzarten 
weich,  erscheint  das  Mark  wiederum  bei  andern  z.  B.  der  Buche 
ziemlich  hart  und,  auf  der  Hirnseite  untersucht,  härter  als  das  um- 
gebende Holz.  Der  Grund  hievon  ist  nicht  die  schwache  Entwick- 
lung des  Marks  der  genannten  Baumart,  denn  bei  noch  vielen 
andern,  z.  B.  der  Ulme,  ist  es  ebenso  schwach  entwickelt  und 
doch  weich,  wenigstens  weit  weicher  als  bei  der  Buche. 

Interessant  ist  bei  den  Holzarten  mit  gering  entwickeltem  Mark 
besonders  noch  dessen  Form.  Die  Eichen  zeigen  es  constant  fünfeckig 
uud  die  jüngsten  Jahresringe  der  Stämme  passen  sich  bei  ihnen 
dieser  Form  an.  Bei  andern,  je  nach  Eigenthümlichkeit  der  Art  und 
Zusammenhang  mit  benachbarten  Knospen  u.  dei*gl.,  ist  es  auf  dem 
Querschnitt  kreuzförmig,  rhomboidal,  oder  dreieckig  oder  fünfeckig. 

Obgleich  diese  Verschiedenheiten  fllr  die  einzelnen  Holzarten  ofl 
sehr  bezeichnend  sind,  wollen  wir  sie  doch  hier  ausser  Bereich  weiterer 
Betrachtungen  lassen,  weil  es  im  Ganzen  selten  ist,  dass  man  gerade 
an  den  Holzstücken  welche  zu  untersuchen  sind,  die  Markröhre  findet. 

Markfleckchen  im  H0I2  (lunettes  midullaires'). 

Das  Stammholz  einer  Anzahl  europäischer  wie  auch  ausser- 
europäischer  Holzarten  zeichnet  sich  auf  dem  glattgehobelten  Hirn- 
holz durch  ]£tngliche  Markfleckchen  (Fig.  1)  aus,  welche  da  und 
.dort   nahezu  in  Kreisbogen  gestellt  sind.     Man   kann  ihren  Längs- 
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verlauf  durch  Aufspalten  des  Holzes  nach  deu  Jahrringen  verfolgen. 
Man  findet  sie  alsdann  nach  Art  eines  langen  Seetangs  verzweig!  und 
wird  dadurch  an  Insektengänge  erinnert.  Da  ihre  platten  Seiten 
stets  dem  Kern  und  delr  lUnde  zugekehrt  sind,  erscheinen  sie  auf 
der  Spiegelseite  des  Holzes  als  lauge  schmale  Linien.  Bei  Populus 
monilifera  und  tremvla,  finden  wir  sie  fast  ganz  weiss  und  auf  der 
Hirnseite  öfters  von  braunen,  g^en  die  Mitte  des  Stamms  gekehrten 
Schwänzchen  begleitet.  Beim  Yogelbeer  und  Salix  awita  dagegen, 
sowohl  auf  der  Hirn-  als  auf  der  Spiegelseite,  nimmt  von  den  Holz- 
streifen eine  verstärkte  Spiegelbildung  gegen  die  Rinde  zu  ihren  Ur- 
sprung, ungefähr  in  derselben  Weise  wie  neue  Spiegel  zahlreich 
an  der  Aussenseite  einer  durch  Frost  beschädigten  Stelle  entstehen. 
'  Beim  Weissdorn  bemerkte  ich  dass  diese  Fleckchen  vor  dem 
umgebenden  Holz  Saft  zu  leiten  aufliören  und  wo  einmal  Fäulniss 
eintritt,  sich  zuerst  zersetzen. 

Die  Markfleckchen  sind  od  in  grösserer  Anzahl  gegen  die  Mitte 
des  Holzes  vorhanden  und  dienen  desshalb  als  Kennzeichen  beson- 
ders wenn  man  Holz  aus  der  Mitte  des  Stamms  vor  sich  hat.  Meist 
stehen  sie  gegen  den  Umfang,  doch  auch  nicht  selten  in  der  Mitte 
der  einzelnen  Jahresringe. 

Ausser  den  schon  genannten  Holzarten  haben  Markfleckchen :  gemeine 
und  Welsserle,  gemeine  Birke,  Betula  dactaricaf  populi/oliay  Weissdorn. 
CrcUäg^us  pyracarUhay  Quitte,  Eirythroxylon  grandtfblium ,  Quazuma  tUmifolia, 
Lühea  grandifoHa^  Schwarzdorn,  Mehlbaum,  Elsebeer  (bakl  viele,  bald 
wenige),  Salix  tUba,  Salweide,  Vogelbeer,  Sperberbaum. 

Minder  zahlreicU  oder  nur  ausnahmsweise  ßnden  sich  Markfleckchen 
im  Holze  von  Massholder,  Amelanchier  vulgaris ^  Amorpha  fruticosa  ^  Berg- 
drossel, Trompetenbaum,  Hainbuche,  Hasel,  Cratägus  pyri/oUa,  Balsam- 
pappel, Kirschlorbeer,  Pynu  itUermedia,  Salix  triandra. 

Man  muss  sich  übrigens  in  Acht  nehmen,  um  nicht  jedes  conoen- 
trisch  verlaufende  Fleckchen  für  ein  Markfleckchen  zu  halten,  indem  auch 
leichte  Verletzungen,  z.  B.  durch  Hagel,  den  Markfleckchen  ähnlich  sehen 
können,  obgleich  man  sie  bei  näherer  Betrachtung  leicht  unterscheiden 
kann.  Bei  den  Nadelhölzern  habe  ich  noch  keine  Markfleckchen  gesehen. 
Die  braunen  Linien,  die  man  häußg  auf  ihrer  Spiegelseite  bemerkt,  sind 
alte  theilweiss  mit  Harz  erfüllte  Harzgängehen  (Harzporen). 

Markstrahlen  oder  Spiegel  (rayons  mMullaires,  miroirs). 

Vom  Innern  des  Stamms  nach  aussen  sehen  wir  strahlenförmig 
feinere  oder  gröbere  Linien  verlaufen,  welche,  aus  einem  kurzbrü- 
chigen (Mark-)  Gewerbe  bestehend,  wie  das  in  der  Baumachse 
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slehende  Hark,  di«  Verlüidung  zwiachen  dieseRi  und  der  Kinde 
oder  wenigstens  zwischen  innem  ond  äasBeni  Holzschichten  lier- 
etetlen.  Han  findet  die  Harkstrahlen  bei  aileii  uuseni  Hölzern, 
Idut)-  wie  Nadelholz.  Dass  sie  dem  letztem  abgehen  aollen,  ist  ein 
da  und  dort  ausgesprocheDer  graber  Irrlhum.  Allerdings  sind  B;e 
beim  Nadelholz  im  Allgemeinen  feiner  als  bei  den  meisten  Laubhöhem. 
Einige  Fremdhöleer  haben  dnen  ganz  absonderlichen  verzweig- 
ten Spi^clbau  (Qadolretut) ,  und  bei  noch  andern  seltenen  stehen 
die  lÜlemeutaroT^ane  in  anscheinend  verwirrter,  schwer  zu  enlrätli- 
selnder  Verbindung  ^Ai^onta  fflurcto/oyo/  Die  Palmen  haben  keine 
Harketrahlen ,  die  Famkräuter  in  ganz  andrer  Art  (s.  Fig.  3). 

Die  Markstralilen  verlaufen  in  der  Regel  geradlinig  vom  Hark 
7.ur  Rinde,   nehmen  jedoch  in    bauchig   (excentrisch)  ge- 
wachsenem Holz  eine  sanfte  Enimmuug  an.    Die  Poren  u 
Fasern  des  Stamms  in  ihrem  Verlauf  weichen  ihnen  meist 
aus,  besonders  wenn  sie  klein  (fein)  und  die  Markstrahlen 
stark  sind.    Auderulalls  siebt  man  aber  auch  die  Mark- 
stnüilen  den  Poren  ausweicLea,  so  z.  B.  im  Stamm  von 
MoelrtMltria^  Ahorn,  den  Pruntitaiien,  in  der  Wurzel  der   | 
Birke. 

Wir  haben  übrigens  dreierlei  HsrkstraLJeu  xa  unterscheiden : 
1.  Knospenmarka  trahlen,  d.h.  g«ai  beBoodera  slark  entwickelte 
weiche,  safireicbe  HarkHlTableD,  die  gewöholicli  ^ 

in  geringer  Zühl  und  ntir  bei  denjenigen  Bäu- 
meo  vorkommen,  deren  Kinde  zahlreiche  schlafende 
Knospen  eiilbält,   dena   mit  diesen  slebeu   sie  iu   I 

direkter   Verbindung.     (Eiche,   Ailanthat.)     Ihre   '  * 

Entwicklung  ist  besonders  stark  am  Wnrzelslock.  ' 

(PteUa.J     Die   ftm    Wurzeistock   der   Wt-isstanne 

vorkommenden  ausserordentlich  slarkeii  Harksti-ablen  scheinen  nicht  mit 
sctilal^itdeti  Knospen  in  Verbindung  zn  stehen.  —  Es  ist  natürlich,  dass  sie, 
weil  bloss  in  Verbindung  mit  schlarenden  Ktiospen  vorkommend,  oder 
vorzngsweis  sn  gewissen  Stellen  des  Stamms,  keine  grosse  Bolle  bei  der 
Erkennaug  der  Hölzer  spielen.  Docb  werden  wir  in  einzelnen  Fftlteu 
auf  sie  iiirückkomniea  müssen.  Bier  nur  einige  Notizen,  die  sich  bei 
den  von  mir  vorgenommenen  Hol  zeruntersuch  iingen  nebenbei  ergaben: 

Ziemlich  viele  Knoepenniarkslrabien  fand  ich  bei  Tanne  am  Wurzel- 
stock, Hassholder,  Amdanelüer  bolryapium,  Amorjiha  frutieota  (hier  grup- 
penweise). Bergdrossel.  Papiermaulbeer.  Edelkastanie.  Colulia  arbort- 
M«iu  (gruppenweise).  Quitte.  Fi^txijmi  amerieima  (gruppenweise).  OitAgo 
biloba.  Seekreazdom.  Raiuweide.  PnmuM  rir^niaiui.  Steineiche.  Ohreit- 
welde.    JjOrbeer-  und  Rosmarin  weide. 
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Wenige  bei  Silberahorn^  Berg-  uod  Spitzahorn,  Zackerahorn ^  Aetr 
UUaricum,  Arhutus  unedo,  Hainbuche.  Zürgelbaum.  Comus  alba.  KorneJ- 
kirsche.  Haselnoss.  Schwarzföhre,  Krummholzföhre.  Kirschlorbeer 
(Prumts  Uxwroeerasus).  Mehlbaura  (Pyms  aria).'  Robinie.  Knack  weide.  Ge- 
meiner Hollander.    Pimpernuss.     Lindenarten. 

Kno.<:penmark8trahlen  habe  ich  noch  nicht  gesehen  bei  Weisserle,  ge- 
meinem Sauerdorn,  ßetuia  alba  rar.  (Schwarzbirke),  Crataegus  punctata, 
gemeiner  kanadischer  Pappel  (Populus  monilifera)^  Vogelbeer.  —  Am  Wur- 
zelstock dürfte  jedoch  die  Mehrzahl  Hölzer  solche  Markstrahlen  aufweisen. 

2.  Gewöhnliche,  nicht  auf  schlafende  Knospen  ausmündende 
Markstrahlen  und  zwar:  stärkere  oder  Hauptmarkstrahlen,  die 
unmittelbar  vom  Mark  ausgehen,  und  schwächere  erst  in  einiger  Entfer- 
nung von  4hm  beginnende.  Bei  manchen  Holzarten  wie  z.  B.  Zwetschge, 
Platane  sieht  man  fast  nichts  als  Hauptstrahlen,  bei  andern,  -wie  Eiche, 
Buche,  Erle  sind  Haupt-  und  schwächere  Markstrahlen  deutlich  ver- 
schieden und  man  bemerkt  ohne  Schwierigkeit,  dass  die  letztern  zum 
grossen  Theil  erst  in  einiger  Entfernung  vom  Mark  entspriugen.  Je 
schwächer  aber  die  Markstrahlen  bei  der  Holzart  sind,  desto  schwieriger 
und  auch  desto  werthloser  wird  die  Onterscheidung  der  beiden  Arten 
Markstrahlen  (Ahomarten).  Für  die  Charakteristik  der  Hölzer  insbeson- 
dere lässt  sie  sich,  weil  die  weitaus  grössere  Mehrzahl  Hölzer  nur  feine 
Markstrahlen  hat,  bloss  bei  einer  verhältnissmässig  kleinen  Zahl  zu 
Nutzen  machen. 

Die  Markstrahlen  (Fig.  4.)  stellen  sich  auf  der  Hirn-  oder  Quer- 
seite des  Holzes  als  grobe  oder  feine,  bloss  schwach  glänzende 
Linien  und,  wo  sie  schief  durchschnitten  sind,  an  den  Enden  zu- 
gespitzt dar.  Durch  den  Mittelpunkt  gespaltenes  Holz  dagegen  zeigt 
die  Markstrahlen  auf  ihrer  platten,  unverletzten  Seite,  als  mehr 
oder  weniger  breite  Linien  oder  Streifen,  die  sich  vom  Mittelpunkt 
zur  Rinde  ziehen.  Sie  unterscheiden  sich  durch  Glanz  und  Färbung 
häufig  auffallend  von  der  umgebenden  Holzmasse.  Die  Holzarbeiter 
nennen  desshalb  das  den  Markstrahlen  nach  gespaltene,  durch  seine 
Markstrahlen  glänzende  (spiegelnde)  Holz,  Spiegel  holz,  bois  de 
maille,  und  die  Markstrahlen  selbst:  Spiegel,  miroirs,  und  die  Fläche 
in  denen  sie  verlaufen,  Spiegelfläche.     (Fig.  1.) 

Es  gibt  unteF  den  Fremdhölzern,  besonders  auch  denen  Neu- 
hollands viele  die  sich  durch  ausgezeichnete  Markstrahlenentwicklung 
fUr  die  Technik  sehr  schätzbar  machen,  besonders  wenn  künstliche 
Färbung  den  SpiegelefFekt  erhöht.  Auch  bei  uns  gibt  es  einige 
der  Art,  z.  B.  den  Ahorn. 

Die  Markstrahleu  sind  meist  von  feinkörnigem,  d.  h.  kleinzelligen 
Geilige,  und  lassen  sich  daher  eher  zerbröckeln  als  fasern.    Meist 


sind  sie  härter,  manchmal  aber  auch  weicher  als  das  umgebende 
Holz.  Bei  der  Clematis  der  Grartenlaubeu  fC.  viiiceUaJ  sind  sie  so 
kraatartig  und  ohne  Festigkeit,  dass  die  Stengel  bei  der  Austrock- 
nung in  den  Hauptmarkstrahlen  zerreissen  und  das  dazwischenlie- 
gende Holz  stark  verschoben  wird. 

Laves  hat  in  den  Mittbeihingen  des  Gewerbevereins  für  das  König- 
reich Hannover,  1837,  zwölfte  Lieferung  8.  310  anzugeben  versucht,  wie 
viele  Spiegel  auf  einen  Zoll  Fasernlänge  bei  verschiedenen  Holzarten  ge- 
zählt werden  können.  Ea  ist  jedoch  ganz  richtig,  was  in  dieser  Beziehung 
Karroarsch,  Holztechnologie  S.  5  sagt,  nämlich  dass  sich  über  die  Zahl 
der  Spiegel  auf  gegebenem  Raum  nichts  unbedingt  Gültiges  angeben  lasse. 
In  der  Tbat,  das  Vorhandensein  kaum  erkennbarer  und  nur  mit  der  Lonpe 
deutlich  sichtbarer  Markstrahlen,  der  Umstand  dass  man  beim  Abzählen 
der  Spiegel  auf  einer  glatt  gehobelten  Fläche  sehr  oft  im  Zweifel  bleibt, 
ob  man  die  halb  oder  zum  Theil  durchschnittenen  Spiegel  mitzählen  soll 
oder  nicht,  erlauben  keinerlei  feststehende,  ja  kaum  annähernd  ricbtige 
Zahlenangaben. 

Die  Markstrahlen  oder  Spiegel  bilden  bei  der  Klassifikation 
der  Hölzer  einen  nicht  unerwünschten  Anhaltspunkt^  indem  sie  in 
Höhe   und  Breite  bedeutend  von   einander  ab-  „.     . 

weichen.  Die  Markstrahlen  uns  in  ihrer  natür- 
lichen Lage  im  Baum  denkend,  heissen  wir 
die  beim  Kindeabziehen  und  Spalten  zum*  Vor- 
schein kommenden  Dimensionen:  ab  die  Höhe 
(Rossmässier  heisst  sie  Breite),  und  cd  die  Breite. 

In  der  Charakteristik  der  Hölzer  nach  den  Markstrahlen,  in  unserer 
Schlusstabelle  sowohl  als  in  den  beiden  zunächst  folgenden  Klassificatio- 
ncn  nach  Höhe  und  Breite,  sind  immer  nur  die  gewöhnlichen  Uauptroark- 
strahlen,  niemals  die  Knospenmarkstrahlen  in  Betracht  gezogen.  Ganz 
.scharfe  Angaben  lassen  sich  übrigens  nirgends  machen,  weil  Höhe  und 
Breite  der  Spiegel  in  deren  Verlauf  zur  Rinde  zunehmen.  Durch  Be- 
merkung der  entsprechenden  Entfernungen  vom  Mittelpunkt  hätte  sich 
dem  Uebelstand  in  der  Hauptsache  beg^nen  lassen.  Ich  liess  aber  die  Er- 
gänzung in  der  Besorgniss  weg,  den  Leser  durch  diese  räum  wegnehmende 
Beigabe  zu  ermüden.  Auch  die  Zahl  der  Klassen  glaubte  ich  beschränken 
zu  müssen. 

Als  Repräsentanten  in  der  Höhe  können  betrachtet  werden  in 
Klasse  I.       Markstrahlen  über  eine  schwache  Spanne  d.  h.  merklich  über 
160  Millimeter,  öfters  fusshoch:  Waldrebe; 
n      II.      eine  schwache  Spanne,   d.   h.  etwa  160  Miilim.   hoch   (halb- 
fasshoch):  gemeine  Erle; 
n      UL     ungefähr  50  mm.  hoch:  Stieleiche; 
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Kinase  IV.  ungefähr  5  mm.  hoch:  Rothbuche; 

V.  „  2      «        n      Zwetßchgenbaum ; 

VI.  „  1      „         ^       Spitzahorn; 

„      VII.  „  0,5  „         „      Esche; 

„     VIII.  „  0.2  „        „  ■    kaum  sichtbar:  Buchsbaum. 

Nach  der  Breite  der  Markstrahien ,  wie  wir  sie  auf  dem  Hirnbolz 
erkennen  (oder  der  Dicke ,  wenn  sie  mit  einem  Band  verglichen  werden), 
gruppiren  sich  die  Hölzer  etwas  anders  als  nach  der  Höhe.  Auch  hier 
sind  ganz  scharfe  Gruppen  nicht  möglich,  wegen  des  schon  angeführten 
Schwankens  der  Breite  von  der  Mitte  des  Stamms  zur  Rinde,  der  indivi- 
duellen Abweichungen  und  des  Umstands  dass  man  sie  öfters,  je  nach- 
dem sie  Holzschichten  von  gleicher  oder  von  verschiedener  Färbung  durch- 
ziehen, nicht  mit  derselben  Deutlichkeit  erkennt.  Selbst  die  Reinheit  der 
Holzfläche  auf  der  wir  untersuchen,  hat  einigen  £influss.  Je  weniger 
sie  glatt,  mit  andern  Worten,  je  „wolliger**  sie  ist.  desto  mehr  treten  die 
Spiegel  zurück,  besonders  die  feinen. 

Spätere  Untersuchungen  an  Hölzern  von  anderem  Ursprung  als  die- 
jenigen welche  mir  zu  Gebot  standen,  werden  zeigen  ob  nicht  da  und 
dort  in  der  Zusammenstellung  Aenderungen  nöthig  werden.  Dass  sie 
gross  sein  werden  glaube  ich  kaum.  Um  solche  zu  erleichtern  habe  idi 
die  Arten  besonders  zusammengestellt,  welche  anf  der  Grenze  von  einer 
Klasse  zur  andern  stehen.  Denn  allzu  viele  Klassen  wollte  ich  nicht 
bilden  und  deutlich  verschiedene  Spiegel  breiten  nicht  zu  einer  nnd  der* 
selben  vereinigen. 

Die  Markstrahlen  der  ersten  Klasse  von  ungefähr  einem  Millim.  Breite 
können  wir  sehr  breit  nennen  (Casuarina)^ 

diejenigen  2.  Kl.  von  ungef.  0,6    mm.  Breite,  breit:  gem.  Erle; 
„-       3.    „       „         „       0,1        „         „       ziemlich  breit; 
„         4.    „       „         „        0,05      „  „       mittler:  gem.  Ahorn; 

„         5.    „       „         „       0,025    „  „       schmal:  fein,  Eisebeer; 

^         6.    ^       „         ^        0,015    „  „       sehr  schmal:  (sehr  fein) 

Weiden. 

lu  Betreff  der  Stärkeverschiedenheit  der  Spiegel  bei  derselben 
Holzart  ist  noch  beizufügen,  dass  je  stärker  die  Spiegel,  um  so  grösser 
in  der  Kegel  die  Verschiedenheit.  Neben  den  sehr  breiten  Spiegeln  der 
Kork-,  Zerr-  oder  Stieleiche  z.  B.  finden  wir  eine  Menge  äusserst  feiner 
Spiegelcheu.  Je  schmäler  dagegen  die  stärksten  Markstrahlen,  desto  ge- 
ringer die  Unterschiede.  Nur  einzelne  Holzarten  weichen  einigermassen 
von  dieser  Regel  ab.  So  sind  die  Spiegel  der  gemeinen  Platane  viel 
gleichförmiger  breit  als  bei  der  Besenpfrieme,  wiewohl  diese  in  derselben 
Breiteklasse  steht. 

Die  Hauptmasse  des  Stamms,  nämlich  das  von  den  Spiegeln 
strahlen  weise  durchsetzte  Holz,   besteht  aus  zweierlei  Elementar- 


untaiicn,  dvu  UolzfagerD  (HulzzelIeD),  in  vorwiegender  Menge, 
und  den  Holzporeii  (Holzröhren): 

Die  Holz&sem  (Holzzellen,  fibre»  lignmaea) 

and  langgeatreckte,  oben  und  unten  ach  spiadelfbrmig  schlieesende, 
dickwandige,  aber  dennoch  hnhle  Zellen.    Ihr  Durchmeaeer  ist  bei 
uneem  gewöhnlichen  Hölzern  z.  B.  der  Rolhbuche  so' gering,  dass 
man  ihren  UohlTaum  auf  einem  feinen  Querschnitt  weder  mit  blosem 
Auge  noch  mit  der  Loupe  sieht.    Dagegen  bemerkt  man  ihn  mit 
der  Loupe  noch  recht  deutlich  hei  Ahorn,  Erle,  Weide  u.  a.  w.,. 
besonders  auch  Tulpenbaum.    So  kommt  es,  dass  de  der  sehe» 
die  Loupe  gebrauchende  EmjHriker  lieber  Hoizfäsem,  der  wissen- 
BcliafÜiche  Anatom  Holzzellen  nennt.  —  Meist  sind  die  Holzfesem  von 
-  gleicher  SUriie  auf  einem  Querschnitt.     Doch  giebt  es  eine  grosse 
Anzahl  fremder  und  auch  inländische  Laubhbizer,  deren  Holzringe 
ans  abwediselnden  sekundären  Schiclitchen  eng- und  weitmaschi- 
gem Gewebes  bestehen,  das  jedoch  meist  nur  nir  die  Loupe  er- 
kennbar ist.    Die  Zellen   des  erstereu  sind  von  kleinerem  Durch- 
schnitt, und  viel  dickerer  Wandung,  wesshalb  das  weitmaschigere 
Qewebe  an  einem  feinen  Querschnitt  viel  poröser,  schwammiger 
erscheint.   In  wellenförmigen  parallel  mit  den  Jah- 
resringen verlaufenden,  auch  verzweigten  weissen 
Zonen  springt  es  bei  der  Eiche  in  die  Augen  (flg.).  | 
In  Form  eines  Hofs  umgibt  es  die  Porengruppen 
bei  Kscbe,  Stechpalme,  Ulme  n.  s.  w.    Flammen- 
artig   verzweigt   ist   es   in    den    freien   Räumen 
zwischen  den  Poren  bei  Ahorn.    Das  Nähere  müs- 
sen wir  in  die  Zusammenstellung  verweisen. 

Bei  den  NadelhUlzera  sind  die  Uolzzellen  viel  weiter  und  ihre 
durchbrodiene  Mitte  ist  mit  der  schlechtesten  Loupe,  da  und  dort 
mit  blosem  Auge  erkennbar.  Für  die  Holzzellen,  sowohl  der 
Laub-  als  der  Nadelhölzer  gilt  nun  die  Hiateache,  dass  sie  auf 
feuchtem  Boden,  Uberliaupt  wo  die  Jahresringe  breit  werden,  etwas 
grösser  und  dünnwandiger  erwachsen. 

Holzporen  (HolzrOhren,  pores,  misseauxy. 

Uewöhnlich.  bildet  das  Hohsftisemgewet>e,  von  den  Spiegeln 
durchstrahlt,  die  Hauptmasse  des  Baumkörpers      In  ihm,   sparsam 
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oder  zahlreich,  durch  ihre  Weite  vom  Fasemgewebe  ausgezeichnet 
stehen  Holzporen.  Sie  ßnden  sich  nur  ausnahmsweise  auch  inner- 
halb der  grossen  Markstrahlen  {Casuarina  torulosä)»  Häufig  erkennt 
man  sie  schon  deutlich  mit  dem  blosen  Auge,  [»"der  Figur  1 
(Spiegelseite)  sind  sie  durch  Punkte  und  Linien  dargestellt. 

Die  Holzporen  der  Laubhölzer  unterscheiden  sich  wesentlich 
von  denen  der  Nadelhölzer. 

Die  Laubhol zporen  zeigen  sich  auflallend  deutlich  bei  Eiche, 
Esche,  Akazie  und  dergl.  Bei  der  grossem  Zahl  einheimischer 
Hölzer  dagegen  sind  sie  sehr  klein  und  so  zahlreich,  dass  man 
versucht  sein  könnte,  sie  für  das  Holzgewebe  (Holzzellen)  selbst 
zu  halten.  Doch  belehrt  ein  flüchtiger  Blick  mit  der-Loupe  über 
ihre  Natur,  da  zwischen  den  Poren  ein  voll  erschemendes ,  wenn 
auch  untergeordnetes  Gewebe  vorhanden  ist,  das  aus  den  eigent- 
lichen Holzzellen  besteht.  Sie  bestehen  aus  einer  .soliden  Membran; 
da  diese  aber  iu  der  Regel  dem  blof^en  Auge  verschwindet,  hat 
man  die  Wahl  sie  mit  den  Holzarbeitern  Holzporen,  oder,  wissen- 
schaftlicher, „Holzröhren^  zu  nennen.  Während  wir  die  Holzzellen 
mit  mehr  oder  weniger  verlängerten  Spindelchen  vergleichen  kön- 
nen, überwiegt  bei  den  Holzporen  oder  Holzröhren  die  Länge  sehr 
bedeutend.  Ja  bei  einzelnen  Holzarten  läuft  eine  und  dieselbe 
Röhre  ununterbrochen  auf  fingerlange  Strecken  fort. 

Die  Hf»lzröhren  enthalten  am  stehenden  Baum  Luft  oder  Saft, 
je  nach  Jahreszeit  und  Alter  der  Holzschicht.  Bei  manchen  Holz- 
arten ist  dieser  Saft  in  den  altem  Jahresringen  so  dick,  dass  er 
nach  der  Austrocknung  noch  die  Röhre  theilweis  erftillt  und  auf 
der  Spaltseite  etwa  wie  erhärtetes  Harz  oder  Leim  anzusehen  ist. 
Solches  bei  Götterbaum,  Trompeten  bäum,  Gleditschia,  Gymnocla- 
dus.  Maulbeer,  Besenpfrieme,  Sophora.  Beim  weissen  Maulbeer 
erseheint  der  Inhalt  öfters  auch  weiss. 

Geht  das  Holz  in  seiner  ganzen  Masse  oder  nur  stellenweis  in 
Zersetzung  über,  z.  B.  wo  es  von  zerstörenden  Insektengängen 
durchkreuzt  wird,  so  kann  sich  der  Poreninhalt  zuerst  zersetzen. 
Bei  der  Eiche  sehen  wir  ihn  alsdann  schwarz  werden ,  und  dunkle 
Gängchen  darstellen.  Nach  Häring  S.  21  rührt  öfters  die  dunkel- 
braune Färbung  von  Eichenhölzern  von  diesem  Geschwärztsein  der 
Poren  her,  und  ist  es,  weil  solches  Holz  zwar  im  Trocknen  dauert, 
nicht  aber  im  feuchten  Raum,  nöthig  an  einem  Block,  der  schwarz- 
erfüllte  Poren  zeigt,  so  weit  abzuschneiden,  als  diese  Eigenschaft 
»icli    zeigt,    auch    vorsichtig    zu    sein    dass    man    solches    Holz, 
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nachdem  es  einige  Zeit  an  der  Luft  gelegen,  nicht  ftir  gewöhn-, 
liches   braunes   Holz   hnlte,    und   die    Poren    sorgfältig   zu   unter- 
suchen. 

Bei  Sophora  dringt  in  Folge  der  Austrocknung  und  des  damit 
verbundenen  Schwindens  der  bräunh'che ,  gerbstofTlialtige,  zähe  Röh- 
reninhalt auf  der  Himseite  des  Holzes  in  Form  von  Fäden  heraus. 
Sonst  sieht  man  den  vertrockneten  Saft  bei  den  genannten  Holzarten 
auf  der  Hiruseite  da  und  dort  in  den  Poren  flimmern  und  man 
wäre  versucht  das  Vorhandensein  von  kleinen  Glimmerblättchen 
oder  etwas  Aehnlichem  anzunehmen.  Es  erklärt  sich  auch  aus  dem 
Gesagten  das  Kratzen  solcher  Hölzer  unter  dem  Hobel  und  das 
rauhe  AnfUhlen  mit  der  Hand«  Holzarbeiter  heissen  diese  Hölzer 
desshalb  ^sandige*^  Hölzer. 

Bei  einem  Theil  der  Nadelhölzer  finden  wir  den  Holzporen 
der  Laubhölzer  entsprechend  die  Nadelholz-  oder  Harzporen. 
Sie  sind  meist  so  weit  als  die  starkem  Laubholzporen,  jedoch  nie 
in  so  grosser  Anzahl  vorhanden,  auch  selten  zu  Gruppen  vereinigt, 
vielmehr  in  der  Regel  einzeln  gestellt.  Sie  finden  sich  mehr  im 
äussern  Theil  der  Jahresringe,  während  sich  die  Laubholzporen, 
wenn  sie  nicht  gleichmässig  über  die  Jahresringe  vertheilt  sind, 
im  innem  Theil  der  Jahresringe  durch  Zahl  und  Stärke  auszeichnen. 
Der  Inhalt  der  Harzporen  ist,  wie  der  Name  besagt,  eine  sehr 
harzreiche  Flüssigkeit.  Beim  Austrocknen  von  Nadelhölzern  mit 
solchen  Poren,  z.  B.  dem  Kiefernholz,  sieht  man  auf  der  Hirnseite 
jede  ausmündende  Hai*zpore  mit  ausgetriebenem  Harz  versehen. 

Laub-  und  Nadelholz-  (Harz-)  Poren  erscheinen  auf  der  Spalt- 
seite des  Holzes  als  feine  Rinnen. 

Der  Porenreich thum  oder  genauer  bezeichnet  die  Zahl  von 
Poren  auf  einer  gegebenen  Hirnflächenausdehnung,  z.  B.  10  Qua- 
dratmillimeter ist  in  vielen  Pällen  ein  bequemes  Unterscheidungs- 
merkmal zwischen  verwandten  Holzarten.  Eine  genaue  Ermittlung 
der  Porenzahl  aber  würde  wegen  der  vielfachen  bedeutenden  Ab- 
weichungen in  der  Grösse  der  Poren  bei  derselben  Holzart  und 
wegen  ihrer  häufigen  Kleinheit  grosse  Schwierigkeit  darbieten, 
üeberdiess  gewährt  die  Zahl  der  Poren  über  die  Porosität  keinen 
hinreichenden  Ausweis,  weil  es  sehr  poröse  Hölzer  giebt,  die  wenig 
aber  sehr  weite  Poren,  und  andre  porenreiche  und  doch  wegen 
der  Kleinheit  der  Poren  sehr  schwach  poröse  Hölzer. 

Die  Starte  oder  Weite  der  Poren  erkennt  man  besser  auf  Hirn- 
flächen  als  auf  der  Speltseifce,  und  am  besten  an  einem  feinen  Querschnitt. 
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Die  Stärke  der  Harzporen  in  demaelbeii  Baum  wechselt  wenig.  Dagegen 
sind  bei  den  Laabliölzern  häufig  die  innem,  d.  h.  im  Frühling  entstan- 
denen Poren  grösser  als  die  Sommer-  and  Herbstpoi'en  der  Jahresringe. 
Auch  findet  sich  einige  Schwankung  bei  Stämmen  derselben  Art  und 
diese  Schwankung  ist  sogar  von  merklicher  technischer  Bedeutung.  Bei 
den  ringporigen  Hölzern,  Eiche  etc.  nämlich  zeigen  die  breitringigem  bes- 
sern Holzsorten  sparsame  nur  eine  Linie  bildende  und  zugleich  engere 
Poren  im  Frühlingskreis  und  diese  Eigenschaft  hilft  oft  wesentlich  mit 
bei  der  Bestimmung  des  Werths  von  minder  brei^ährigen  Stämmen  oder 
Holzschichten.  —  Trotz  dieser  Abweichungen  kann  die  Stärke  der  Poren 
als  wesentliches  Kennzeichen  bei  der  Unterscheidung  der  Holzarten  be- 
natzt werden. 

In  ämc  hier  angefügten  Tabelle  sind  selbstverständlich  immer  die 
gröstten  Poren  ins  Auge  gefasst  worden.  Was  die  gebildeten  Klassen 
betrifft,  so  habe  ich  mich  wiederholt  davon  überzeugt,  dass  eine  mikro- 
metrische Angabe  der  Porenstärke  allzu  weit  und  insbesondere  bei  den 
feinem  Poren  zur  Anwendung  des  Mikroskops  führen  würde..  Dagegen 
ist  eine  Vergleichung  der  Porenstärke  an  Querschnitten,  mit  einer  Skale 
von  Stärkegraden  ebenfalls  in  Querschnitten,  sehr  forderlich.  Dfei  man 
auch  zu  der  Skale  keine  grossen  Stücke  braucht,  kann  sie  sich  Jeder 
selbst  mit  einem  feinen  lleseer  aoa  den  nachfolgenden  Holzarten  schneiden, 
welche  als  bezefchneiid  gelten  können: 

Khwm  0  mit  „sehr  groben**  Poren:  Bu^noiiia  apurensi», 
„      1  mit  „groben**  Poren:  Stieleiche, 
y,       1  bis  2  mit  groben  bis  gröblichen  Poren:  Jungfernret>e, 
„      %  mit  „gröblichen^  Poren:  gemeine  Ulme, 
„      2  bis  3  mit  gröblichen  bis  mittlem  Poren:  Zürgelbaum, 
a       3  mit  „mittlem**  Poren:  Seekreuzdorn, 
«      3  bis  4  mit  mittlem  bis  ziemlich  feinen  Poren :  gemeiner  Boh- 
nenbaum , 
„      4  mit  „ziemlich  feinen**  Poren:  gemeiner  Ahorn, 
„       4  bis  5  mit  ziemlich  feinen  bis  feinen  Poren:  Pulverholz, 
„      5  mit  „feinen  Poren**:  Elsebeer  (torminalü) y 
„       5  bis  6  mit  feinen  bis  sehr  feinen  Poren:  gemeine  Syringe, 
„      6  mit  „sehr  feinen  Poren**:  Pfaffenkäppchen , 
„      7  mit  „äusserst  feinen**  Poren:  Stechpalme. 
Auch  die  Gleichförmigkeit  oder  UngleichfÖrmigkeit  der  Poren- 
stärke  erlaubt  die  Bildung  von  Holzartengruppen.    Wirt  verweisen  diese 
auf  unsere  grosse  Zusammenstellung.     Bei  unsem   europäischen  Hölzern 
stehen  die  grössten   und   zahlreichsten  Poren  gewöhnlich  an  der  innem 
Grenze  der  Holzringe,  also  in  demjenigen  Theil  derselben,  der  sich  im 
Frühling  ausgebildet  hat,  während  sie  gegen  die  äussere  Grenze  (den  Um- 
fang der  Holzringe)  in  der  R^el  an  Stärke  und  Zahl  abnehmen.    Solches 
bemerkt   vfmn   selbst  an  den   gleieh massigsten   Hölzern  wie  Buchsbanm, 
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Pfaffenhü leben ^  Birke  u.  dergl.  Es  kommen  aber  auch  Ausnahmen  vor; 
z.  B.  Kalmia  laiifolia  aus  Nordamerika  zeigt  schwächere  Poren  am  Innen rand 
des  Holzrings,  ChailUiia  mureioiago  aas  Südamerika  hat  vom  Mark  gegen 
die  Rinde  an  Stärke  regelmässig  zunehmende  Poren;  Bignonia  apurensis, 
gleichen  Vaterlands,  wechselt  in  der  Porenstärke  von  der  Mitte  gegen  die 
Rinde,  beide  ohne  dass  damit  Jahresringe  in  Verbindung  gesetzt  werden 
könnten.  Da  deiarlige  Ausnahmeerscheinnngen  vorzugsweise  bei  süd- 
amerikanischen Bäumen  vorkommen,  dürfte  die  Erklärung  zunächst  in 
eigenthümlich  mit  dem  dortigen  Klima  zusammenhängendem  Wachslhnros- 
gang  zu  suchen  sein. 

Poren  Verbindung  odier  -gruppirung.  Bei  der  grossen  Mannig- 
faltigkeit der  Stellung  der  Poren  unter  einander  und  den  vielen  Ueber- 
gangsformen  scheint  mir  am  Platze,  bloss  dann  von  Porengruppen  zu 
sprechen,  wenn  die  nachbarlichen  Poren  so  nahe  mit  einander  verbanden 
sind,  dass  sie  sich  gegenseitig  mehr  oder  weniger  driicken.  Unter  Festhal- 
tung dieses  Grundsatzes  wurde  unten  in  unserer  grossen  Zusammenstellung 
die  Poren  Verbindung  bei  jeder  einzelnen  Holzart  angedeutet. 

Die  Vertheilung  der  Porenmasse  im  Ganzen  und  deren  Ein- 
druck auf  das  Auge  hängt  begreiflich  nicht  bloss  davon  ab,  ob  die  Poren 
überhaupt  zu  Gruppen  vereinigt  sind,  sondern  und  sehr  wesentlich  von 
der  Art  wie  die  Gruppen  unter  sich  verbunden  sind. 

Am  häußgsten  ist  die  gleichförmig  zerstreute  Poren  vertheilung. 
Doch  tritt  sie  in  reiner  Form  hauptsächlich  nur  bei  Hölzern  auf,  welche 
wenig  Poren  oder  Porengruppen  besitzen,,  z.  B.  Brcwnea,  Qua^uma,  Nuss- 
baum  n.  dergl.  Bei  denjenigen  mit  sehr  gedrängt  stehenden  wenigporigen 
Gruppen,  z.  B.  Pyrus,  kommt  leicht  wurmförmige  Porenverbindung  dazu; 
bei  solchen  mit  ziemlich  zahlreichen,  poren reicheren  Porengruppen,  z.  B. 
Populusy  Sambucus,  gern  die  verzweigte  (dendritische).  Demnach,  weil  sie 
für  das  blose  Auge  als  gleichförmig  porös  sich  darstellen,  wurden  sie  in 
der  Zusammenstellung  unter  den  Hölzern  mit  gleichförmig  zerstreuten 
Poren  gelassen. 

Sehr  verbreitet  ist  ferner  die  verzweigte  und  kreisförmige  Grup- 
pen vertheilung.  Auch  sie  wechselt  sehr  oft,  sogar  bei  einer  und  derselben 
Holzart,  je  nachdem  sie  üppig  oder  mager,  d.  h.  mit  breiten  oder  schmalen 
Jahresringen  erwachsen  ist.  Auch  finden  wir  z.  B.  bei  Esche,  Pulvei- 
holz,  Robinie,  Uet>ergänge  in  ainem  und  demselben  Jahresring  oder  von 
den  innem  rascher,  zu  den  äussern  langsamer  erwachsenen  Jahresringen. 
In  den  üppigem  Innern  Banmschichten  oder  im  Innern  Theil  von  Jahref- 
ringen  trifft  man  alsdann  zerstreute,  g^gen  aussen  in  Stamm  oder  Jahres- 
ringen dendritische  und  oft  auch  kreisige  (peripherische)  Vertheilung. 

Constant  ist  hingegen  die  verzweigte  oder  verzweigt  kreiaige  Poren- 
vertheilung  bei  Hölzern,  welche  im  äussern  Theil  der  Jahresringe  poren- 
reiche Gruppen  besitzen,  wie  unter  andern  Bohnenbaum  und  Besenpfrieme. 
Ausserdem  kommen  vor  :breitstrafaligdendritische  PürenstelluBf , 
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in  den  ianern  engern  Jahresringen  mit  Ntigmig  zur  Flammenform  ^  in 
den  ättflsem  breitern  die  Slralileu  oft  dn-rch  mehrere  Ringe  hindurch- 
laafend,  bei  Carpinus;  und  stets  zur  Flammen  form  hinneigend  bei  Carylus; 
schmal  strahl  ig  oder  schwanzförmig  bei  Eichen  und  Edelkastanie; 
ferner  linienstrahlig  verzweigt  bei  Stechpalme;  verzweigt  flam- 
mig bei  Kreuzdorn. 

Die  Poren  vieler  Schlingsträucher  sind  so  gross  und  zahlreich,  dass 
man  sie  etwa  gleichförmig  und  etwas  verzweigt  nennen,  im 
ganzen  aber  kaum  sicher  ansprechen  kann.  (Tabakspfeifenstrauch,  Jung- 
fernrebe.) 

Bei  der  geringen  2<ahl  Nadelhölzer,  welche  Harzporen  haben,  ist 
-zerstreute,  manchmal  etwas  kreisförmige  Stellung,  Regel. 

Die  deutlich  sichtbaren  Poren  der  Famkräuter  stehen  zerstreut  im 
weichen  Centralgewebe  und  reihen  weis  zwischen  den  festungsartig 
gruppirten  harten  Holzpartien. 

Was  heisst  der  Holzarbeiter  lang fa seriges,  kurzfaseriges, 
was  fein-,  grobfaseriges,  was  verschlungenfaserigee  Holz? 

Es  ist  einleuchtend,  dass  das  relative  Massenverhältniss  von 
Holzzellen  und  Holzporen  grosse  Unterschiede  der  Hölzer  im  äussern 
Ansehen  der  Hirn-  und  Spaltseite  zur  Folge  haben  kann.  Aber 
auch  manche  mechanische  Eigenschaften  der  Hölzer  finden  theil- 
weise  schon  im  elementaren  Bau  des  Holzes  ihre  Erklärung.  Docli 
muss  man  sich  in  Acht  nehmen  einige  Ausdrücke  der  Holzarbeiter 
unmittelbar  anatomisch  auffassen  zu  wollen  und  z.  B.  anzunehmen, 
was  letzterer  langfaserig  heisst,  müsse  iioth wendig  ein  Holz  mit 
langen  Holzfasern  und  Poren  sein. 

So  gelten  bei  iiim  Eiche,  Ulme,  Wildkireche,  Birke,  Haselnuss, 
weil  sie  sich  beim  Zerreissen  eines  Stabs  oder  Spahns  in  lange 
Faserbündei  auflösen,  als  langfaserige  Hölzer,  ohne  'dass  er  unter- 
suchte, ob  die  einzelne  Holzfaser  oder  Holzpore  dieser  Hölzer  länger 
als  bei  andern  sei,  oder  ob  die  Veranlassuug  der  langen  Faser- 
bündel in  einer  glücklichen  LängsverbinduDg  an  sich  kurzer  Zel- 
len liege. 

Als  kurzfaserig  gelten  Roth-  und  Hainbuche,  Ahorn,  Ligu- 
ster, Syringen-,  Apfel-,  Birn-  besonders  aber  Elsebeerholz. 

Feinfaserig  nennt  er  Hölzer  ohne  auffallend  grobe  Holz- 
poren und  besonders  hervorstehende  Markstrahlen  wfe  Ahorn, 
Mehlbaum,  Weissdom,  Birke,  Erle,  Weide  und  dergl.  Grob- 
faserig aber  solche  mit  weiten  Poren,  starken,  harten  Spiegeln 
oder  sonstiger  Abweichung  im  Geftlge,  wie  Eiche,  Esche,  Nuss- 
baum,  Mahagoni,  Ulme,  Buchen  und  einen  Theil  der  Nadelhölzer. 
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Wimmeriger  und  Maserwuchs  iet  ein  verschlungener  Verlauf 
der  Holzfasern  und  Poren  an  einzelnen  llieileu  oder  als  Abnonmi- 
lÄt  ganzer  8tämme  (s.  ^Fehler  des  Holzes^).  Doch  kommt  bei 
einigen  Hoharten  ein  solcher  Verlauf  der  Holzporen  als  Regel  und 
in  allen  Theilen  des  Stamms  vor  und  wurde  schon  von  den  ältesten 
französischen  Porstleuten  an  der  Robinie  bemerkt  und  in  Verbindung 
mit  den  vortrefflichen  Eigenschaften  ihres  Holzes  gesetzt.  Ausser- 
dem findet  man  ihn  bei  Zürgelbaum  und  Esche.  Am  besten  sicht- 
bar wird  er  an  auf  der  Drehbank  abgedrelttem  Robinienkernlioh^  wor- 
auf noch  etwas  vorhandner  Splint  verloren  ausläuft.  Die  verschlun- 
genen oder  geschlängelten  Röhren  heben  sich  hier  schön  hell  auf 
dem  dunkeln  Kern  ab.  Bei  Zürgelbaum  und  Esche  sieht  man  es 
sehr  deutlieh  nur  an  Spaltflächen^  welche  die  Jahresringe  von  einan- 
der (rennen.  Insofern  diese  Hölzer  stets  den  angegebenen  Bau  des 
Holzes  zeigen^  gehört  diese  Eigenthümlichkeit  hieher  und  nicht  unter 
die  bei  den  Fehlem  des  Holzes  abgehandelte  Maserbildung. 

Ausserdem  ist  wohl  bei  der  Erle  ein  schwach  wellenß^rmiger 
Verlauf  des  Holzfadens  Regel. 


Holz-  oder  JahreBringe  (zones  Ugneuses). 

Jedes  Jahr^  in  unserem  europäischen  Klima,  legt  der  Baum 
an  Wurzeln^  Stamm  und  Aesten  eine  neue  Schicht,  wenn  man 
will  einen  Mantel  Holz  an,  der  alle  Tlieile  des  bisherigen  Holzkörpers 
überdeckt  und,  weil  dadurch  der  letztere  dicker  \iird,  die  Rinde  weiter 
nach  aussen  treibt.  Auf  einem  Querdurchschnitt  des  Stamms  stellen 
sich  die  auf  einander  folgenden  Schichten  einer  Reihe  von  Jahren 
als  eine  Folge  von  Holz-  oder  Jahresringen  dar  (Fig.  1,  9,  10). 

Dass  der  jährlich  entstehende  Holzmantel  oder  -ring  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Entwicklung  der  Blätter  steht,  ist  bekannt. 
Als  Gründe  somit  welche  die  Bildung  eines  Rings  sehr  verkümmern, 
werden  mit  Recht  genannt  Verlust  oder  Erfrieren  der  Aeste  und 
mit  ihnen  der  holzerzeugenden  Blätter.  Als  Umstände  welche  die 
Blätterbildung  unterbrechen,  also  zur  Folge  haben  können,  dass 
statt  eines  deutlich  ausgeprägten  Rings  sich  zwei  schwache  bilden, 
wie  wir  nicht  selten,  ja  sogar  an  flehten  und  Lärchen  beobachten, 
fahrt  man  störende  Ereignisse  an,  welche  die  bereits  ausgebro- 
chene Belaubung  vernichten:  leichte  Fröste,  Maikäfer  und  Raupen- 
frass,  künstliche  Entblätterung  (Maulbeerbaum),  Blattkrankheiten 
und   grosse  Dürre.     Auch  der  manchen  Holzarten  eigenthümliche 

.   Nördlinger,  Eigenschaften  6vt  Uölzer  2 
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aogenaonte  Augusteaft  oder  Johannistrieb  gibt  häufig  zu  Bildui^ 
eines  zweiten,  schwachen  "Holzrings  in  demselben  Sommer  Vemn- 
lassung.  Ob  hiemit  oder  mit  welchem  sonstigen  Umstand  die  sekun- 
dären Zonen  zusammenhängen,  die  man  regelmässig  bei  Liguster, 
auch  manchmal  bei  Vogel-  und  Traubenkirsche  und  andern  Hölzern 
findet,  und  die  am  massiven  HolzstUck  manchmal  über  die  Grenze 
der  Jahresringe  Zweifel  lassen,  wäre  noch  zu  untersuchen. 

Bei  eigentlichen  Gewächshausbäumen  d.  h.  Bäumen  der  heissen 
Zone  soll  eine  strenge  Untersch^ung  von  Jahresringen  nicht  ge- 
macht werden  können,  und  bei  den  Bäumen,  die  in  heisser  Zone 
erwachsen  sind.,  und  Holzringe  zeigen  wie  die  unsrigen,  wird  der 
Unterschied  vom  Eintritt  der  dürren  Jahreszeit  abgeleitet,  doch  gibt 
es  darunter  auch  solche,  bei  denen  im  Splint  deutliche  Jahresringe 
zu  sehen  sind,  aber  die  Kernbildung  die  Jahresringe  mehr  oder 
weniger  verwischt  ha(. 

EHe  Unterscheidung  der  Jahresringe  bei  den  Laubhölzern  mit 
gruppirt  stehenden  Poren  ist  in  der  Regel  sehr  leicht,  weil  hier 
der  Anfang  jedes  Jahresringes  durch  einen  Ring  grober  Poren 
gebildet  wird.  Auch  bei  den  Hökern  mit  zerstreuten  Poren  bemerkt 
man  dass  diese  sowie  die  Holzzellen  (Holzfasern)  im  Anfang  jedes 
Ringes  sichtlich  gröber  (weiter,  weitmaschiger)  sind,  als  weiter 
nach  aussen  und  besonders  gegen  den  feinkörnigen  und  festen  Um- 
fang des  Ringes.  Man  erklärt  sich  diese  Abweichung  im  Gefüge 
der  Jahresringanf&nge  wohl  richtig  aus  der  grossen  Saftmenge  die 
den  Winter  über  im  Stamm  angehäuft,  bei  der  Frühlingsent- 
wicklung zur  Verwendung  kommt.  Bei  manchen  Hölzern  wie 
■linden-  und  Pappelarten,  überhaupt  den  Weichhölzern,  zeigt  sich 
das  schwammigere  Geftige  deutlich  durch  wolligeres  Ansehen  und 
Anftlhlen  des  innern  Ringtheils. 

In  vielen  Fällen  wo  der  Bau  der  Jahresringe  wenig  Abweichung 
am  Anfang  und  Ende  darbietet,  ist  die  Unterscheidung  dadurch  er- 
leichtert, dass  der  äussere  im  Bau  verschiedenste  Theil  der  Jahres- 
ringe in  der  Regel  auch  etwas  andere  vom  Anfang  des  nächsten 
Bloges  deutlich  abstechende  Farbe  hat  (Aspe,  Birke,  Ahorn). 

Trotz  des  Mangels  eigentlicher  Poren  ist  bei  den  Nadelhölzern 
die  äussere  Jahresringgrenze  sehr  ausgezeichnet  durch  feineres  Ge^ 
ftige,  grössere  Festigkeit  und  grössern  H^xsu^khthiun.  Nur  bei 
den  Wachholderarten ,  Thuja,  Cupressus,  Ginkgo  uad  Arve  ist  der 
Unterschied  im  Gefüge  kein  grosser.  Ebenso  verliert  er  sich  zum 
Theil  bei  den   andern  Nadelhölzern   z.  B.   der  Föhre  und   Lärche, 
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wenn  sie  auf  sehr  achwammigeni  Boden  erweichst.  Das  VerhaUen 
der  einzelnen  Holzarten  in  Bezug  auf  Deutlichkeit  oder  Ver- 
wischt^ein  der  Jahresringe  ist  ans  der  grossen  Schlusstabelle  er- 
bichtlich. 

Was  femer  selbst  dem  Laien  an  den  Jahresringen  auffallt ^^  ist 
ihre  so  verschiedene  Breite.  Sie  kann  bei  dner  und  derselben 
Holzart  nach  Standort  und  Baumtheil  im  Extrem  das  fUnfzigfache 
und  mehr  betragen,  und  ist  daher  nur  mit  grosser  Vorsicht  und 
als  untergeordnetes  Merkmal  zu  Unterscheidung  von  Holzarten  zu 
gebrauchen.  Dagegen  erlaubt  sie .  uns  aus  dem  blosen  Ansehen 
eines  Holzstücks  von  bekannter  Baumart  Sdilüsse  auf  dessen  phy- 
sische EHgensehaften  zu  machen,  und  verdient  daher  eingehendere 
Behandlung. 

Eine  Föhre,  die  auf  sehr  trockenem  Mergel  erwächst^  legt  schmale 
Holzringe  an^  auf  fruchtbarfenchtem  breite,  auf  nassem  Boden  aber 
wieder  schmälere,  und  die  Legföhre,  ursprünglich  wohl  nichts  andres  al8 
die  gemeine  Föhre,  auf  Moorboden  in  der  Regel  noch  schmälere  als 
die  Föhre  auf  dürrem  Sand  oder  Mergel.  Extreme  von  Nässe  und  Dürre 
des  Bodens  sagen  ihr  also  nicht  zu.  Die  Erle  dagegen,  die  Weide  und 
theilweis  auch  die  Esche,  gefallen  eich  gerade  auf  nassem  Boden  und  ver- 
krüppeln auf  trockenem. 

Es  lassen  sich  demnach  die  Hölzer  in  Bezug  auf  Wachsthum  und 
Wohlbefinden  nicht  gemeinsam  abhandeln,  vielmehr  müssen  die  allgemei- 
nen Sätze  nur  innerhalb  des  für  jede  Holzart  von  der  Natur  gezogenen 
Rahmens  verstanden  werden. 

Um  zu  leben,  braucht  der  Baum  ein  gewisses,  bei  den  einzelnen  Holz- 
arten schwankendes  Mass  von  Licht.  Die  Luft'  steht  allen  ziemlich  gleich- 
massig  zu  Gebot,  kann  aber  doch,  wo  viel  Licht  und  massige  Luftströmung 
herrscht,  auch  die  Belaub.ung  nie  durch  mangelnde  Saftzuleitung  in  ihrer 
Thätigkeit  gehemmt  wird,  vom  Baum  mehr  ausgenützt  werden.  Der 
Boden  liefert  neben  festem  Standort  gewisse  Nahrungsbestandtheile  und 
das  von  der  Atmosphäre  rührende  oder  oberflächlich  zuströmende  Wasser, 
welches  den  Wurzeln  die  Bodennahrung  zuführt.  All*  diess  sind  Binsen- 
wahrheiten, die  wir  uns  hier  anzuführen  nicht  erlauben  würden,  fänden 
sich  nicht  in  manchen  sonst  verdienstlichen  Arbeiten  gerade  der  prakti- 
schen Schriftsteller  über  die  Eigenschaften  der  Hölzer  diese  in  einen 
gänzlich  unzulässigen  Zusammenhang  mit  äussern  Verhältnissen  des  Baum- 
wachsthums,  zumal  dem  Boden,  gebracht. 

Lassen  wir  nun  die  äussern  Elemente  der  Baumvegetation  zunehmen. 
Verpflanzen  wir  eine  Holzart  in  ein  ihr  noch  zusagendes  mittäglicheres 
Klima  mit  noch  nahrungsreicherem  gleich  feuchten  Boden,  so  wird  das 
Wachsthum  d<SS  Baums  bei  gleichbleibender  Schwere  und  sonstigen  Eigen- 
schaften des  Holzes  (Eiche)  nicht  nur  nicht  ab-,  sondern  zunehmen  können. 
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Dasselbe  kann  der  Fall  sein,  wenn' einem  Baum,  dem  bisher  eines  oder 
einige  der  ihm  nöthigen  Elemente  nicht  hinreichend  zu  Theil  wurden, 
solche  nunmehr  in  einem  Mass  geboten  werden,  das 'ihm  erlaubt-,  die 
andern  Elemente  in  höherem  Grad  in  Anspruch  zu  nehmen.  (Wasserzu- 
leitung auf  einen  vortrefflichen,  aber  warm  und  trocken  gelegenen  Boden.) 

Sind  dagegen  die  andern  Elemente  nicht  in  entsprechender  Menge 
vorhanden,  so  kann  die  Erhöhung  eines  oder  einiger  Wachsthumsfaktoren 
nutzlos  sein  und  eine  Wachs thumssteigernng  nicht  eintreten,  oder  wenn 
sie  eintritt,  was  an  Breite  der  Jahreslagen  gewonnen,  an  specifischem 
Gewicht  des  Holzes  ganz  oder  theil  weis  verloren  werden. 

Die  Breite  der  Jahresringe  ohne  gleichzeitige  Berücksichtigung  der 
Schwere  des  Holzes  führt  daher  nicht  selten  zu  Irrthümern.  Vor  Allem 
raiissen  wir  bei  unserm  Urtheil  bei  Hölzern  auf  der  Hut  sein,  die  auf 
sehr  schwammigem,  tiefgründigen,  feuchten  Boden  erwachsen  sind.  Doch 
verhiirt  uns  die  Unterscheidung  der  Holzartengruppen  zu  manchem  Schluss. 

Bei  den  Nadelhölzern  spricht  Schmalheit  der  Jahresringe  für  gute 
Qualität.  Denn  jeder  Jahresring  besteht  aus  einem  Ring  weichen  Früh- 
lings-, und  Sommer-  und  einem  Streifen  harten  harzreichen  Herbstholzes. 
Beim  Breiterwerden  der  Ringe  bleibt  sich  der  letztere  ziemlich  gleich,  wo- 
gegen der -weiche  Ringtheil  sich  verbreitert. 

Ein  fünfundzwanzigjähriges  Weisstannenstämmchen  kann  unter  mitt- 
lem Standortsverhältnissen  mehr  als  Schenkelsdicke  und  2,5  Mill.  Ring- 
breite haben,  ein  Stämnichen  auf  dürrem  Boden  oder  vielleicht  auch  im 
Schluss  erwachsen,  bei  einem  Alter  von  fünfündachtzig  Jahren  nur  Dau- 
mensdicke und  eine  Jahresringbreite  von  nur  0,16  Millimeter.  Das  Holz 
des  erstem  Stämmchens  zeigt  unter  der  Loupe  betrachtet  ein  weit- 
maschiges Gewebe,  bei  dem  vielleicht  nicht  nur  die  einzelne  Fasernhaut 
dünner  ist,  sondern  die  Zellen  (Fasern)  sehr  weit  (hohl).  Das  spärlich 
erwachsene  Stämmchen  dagegen  zeigt  kleine  und  so  geschlossene  Zellen, 
dass  man  fast  glaubt,  eine  ganz  solide  Holzmasse  vor  Augen  zu  haben. 

Das  Vorhergehende  erkläil  uns,  warum  der  Werlh  des  Föhrenholzes 
zur  Bemastung  der  Schiffe  hauptsächlich  nach  der  Schmalheit  der  Holz- 
ringe  bemessen  wird. 

Die  gewöhnliche  Ringbreite,  welche  beim  geschätzten  nordischen 
Föhrenholz  vorkommt,  ist  nach  Martins  und  Bravais  in  den  Annaks  fore*- 
tieresj  Juill.  Oct.  1843  in  der  Jugend  2,4  Mill.  und  fällt  beständig,  aber 
sehr  allmählig  bis  zum .  Lebensende  des  Baums.  Zwei  Normalstämme, 
welche  Duhamel  zu  Versuchen  benutzte  (/)ii  transpori  elc  des  bais  p.  444), 
zeigen  ebenfalls  als  stärkste  Breite  der  Jahresringe  und  bloss  in  der 
Jugend  1,9  Mill.  Die  Föhrenmastbäume  die  ich  im  Jahr  1845  auf  den 
Werften  zu  Brest  und  Lorient  verarbeiten  sah,  und  die  noch  aus  der  Zeit 
vor  der  ersten  französischen  Revolution  herrührten ,  hatten  nur  ausnahms- 
weise 3—4  Mill.  und  gaben  bereits  zu  Klagen  über  ihi'e  Qualität  Ver- 
anlassung. 
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Duliame],  Martiiifl  und  Bravais  and  viele  andere  haben  sieb  mit  der 
Frage  beschäftigt^  welchem  influirenden  Faktor  die  Schmalheit  der  Ringe 
bei  den  schwedischen  und  russischen  Föhren  zuzuschreiben  sei.  Dahamel 
hält  die  dortige  Kürze  des  Sommers  für  die  Ursaelie.  Gewiss  spielt  die- 
selbe  eine  wesentliche  Rolle.  Wohl  aber  nicht  die  einzige;  zu  welcher 
Behauptung  das  Vorkommen  engjähriger  Mastbaumföhren  vortrefflicher 
Qualität  auf  dem  tiefgründigen  humossandigen  Boden  des  Bamberger 
Hauptsmoorwalds  berechtigt.  Es  steht  dort  die  durchschnittliche  Ring- 
breite ohne  Zweifel  etwas  über  der  nordischen  ^  aber  für  den  welcher  die 
Stöcke  im  Wald  ^lur  oberflächlich  zu  betrachten  Gelegenheit  hat,  ist  dfr 
Unterschied  nicht  sehr  in  die  Augen  fallend.  Anch'habe  ich  eine  Schei1)e 
vom  Haaptsmoor,  die  ich  der  Güte  des  Hrn.  Forstmeister  Duetach  zu 
Bamberg  verdanke,  vor  mir,  deren  innerste  sieben  Ringe  durchschnittlich 
4,2,  die  folgenden  Schichten  von  je  zwanzig  Ringen: 

3,7;  1.8;  2s8;  3,1;  2,6;  1,5;  0,3;  0,6;  0.6;  0,4  Hill, 
zeigen.  Ich  denke  mir  daher  als  wahrscheinlich,  dass  was  im  Norden 
Europa's  durch  kurze  Sommer  auf  mittel  feuchtem  tiefgründigen  humos- 
sandigen Boden  erzeugt  wird,  in  Deutschland  trotz  längerer  Sommer  in 
Folge  etwas  trockeneren  Bodens  derselben  Art  entstehen  kann.  Nur  stehen 
leider  die  meisten  Föhrenbesiände  Deutschlands  entweder  anf  ilachgrän- 
digem  dürren,  oder  nahrungslosem  tiefgründigen,  oft  „schwitzenden** 
Sand,  wobei  ersteren  Falls  nur  schwaches,  im  letztem  schwammiget 
Holz  entsteht,  wie  die  sehr  starken  Föhren  der  Rhei&ebene  bei  Vimheim 
mit  manchmal  25  Ulli,  (ein  Hess.  Zoll)  breiten  Ringen  lehren. 

Das  Mastbaumholz  aus  Florida  (Pin*  dea  Florides)  hat  zwar  in  den 
jungen  Schichten  3—4  Mill.  Jahresringbreite,  ist  aber  um  so  Irarzreicber 
und  kann  überdiess  vermöge  seiner  Herkunft  mit  dem  nardischen  Holz 
nicht  in  Parallele  gesetzt  werden.  Aehnlich  scheint  es  sich  mit  der 
koraikanischen  Larido  (Pinus  laricio  earsioana)  zu  verhalten,  die  etwas 
grobfaserig,  aber  sehr  harzreich  und  vortrefflich  genannt  wird. 

Die  sonstigen  im  Jahr  1845  auf  der  Werfte  in  Brest  zu  Mastbäumen 
bestimmten  Hölzer,  ein  sehr  weiches,  harzarmes,  aber  schön  gleichförmiges 
Holz  (pin  (/«  Canada),  sodann  Cupressu*  ditiieha,  endlich  Lärchen  aus 
Pcrfen  zeigten  bloss  0,2—1,9  MiU.  Jahresringbreite  (vergl.  unten:  speci- 
üsches  Gewicht). 

In  Betreff  der  Laubhölzer  mit  zerstreuten  Poren  wiren  wei- 
tere Untersuchungen  sehr  erwünscht. 

Th.  Hartig,  CiiltnrpfHanzen  S.  207.  spricht  sich  aligemein  dahin 
aus,  dass  bei  Laubhölzern  dieser  Art  die  Masse  um  so  grösser  sei, 
je  breiter  die  Jahresringe,  und  sucbi  den  Satz  anatomisch  zu  erklären.  / 
Die  Holzmasse  eines  gegebenen  Volumens,  sagt  er,  hänge  vom  Verhält-  1 
niss  der  Holzröhrea  (Poren)  zu  den  Holzfasern  ab.  Nun  schwanke  aber 
die  Zahl  der  Poren  bei  einer  Holzart  nur  innerhalb  einer  gewissen  Grenze 
und   Übersteige    nie    ein    gewisses   Maximum.     So    schwanke    die   Zahl 
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Holzporeu  die  bei  der  Buche  auf  den  Radius  eines  Jahresrings  fallen,  zwi- 
schen 14  und  24»  verringere  sich  bei  aussergewöhnlich  schwachen  Jahres- 
ringen,  erhöhe  sic^  aber  nicht  wesentlich  selbst  bei  dem  üppigsten  Wucl»*- 
An  einer  BuchenscheibeV  die  aussen  13  Mill.,  innen  1,3  Mill.  Jahresring- 
breite habe,  sei  die  Zahl  der  Holzporen  im  Radius  durchschnittlich  überall 
dieselbe^  daher  müsse  das  breitringige  Holz,  weil  porenärmer,  mehr 
Holzroasse  haben  als  das  engjährige.  Diese  Anschauungsweise  mag  unter 
Umständen ,  besonders  am  gleichen  Baum  zutreffen.  Allein  allgemein  richtig 
ist  sie  desshelb  noch  nicht,  vielmehr  sprechen  zahlreiche  Thatsachen  für 
festeren,  minder  schwammigen  B^u  engjährigen  Holzes,  ifrelcher  nicht  bloss 
von  geringerer  Zahl  der  Holzporen,  sondern  auch  von  der  Dickwandigkeit  der 
Holzfasern  herrühi'en  kann.  Dnss  die  Poren  bei  jungem  Holz  um  ein  Viertel 
bis  ein  Drittel  enger  seien,  als  beim  jungem  (Splint-)  Holz  älterer  Bau m«^ 
führt  Hartig  selbst  an.  Mit  engem  Holzporen  scheint  aber  nicht  selten  auch 
gedrungenerer  Bau  der  Holzfasern  verbunden  zu  sein.  Ausserdem  sprechen 
gegen  die  Allgemeinheit  des  Hartig'schen  Satzes  mancherlei  Erfahrungen. 
So  gilt  z.,  B.  das  Buchenholz  von  der  Alb  mit  ihrem  trocknen  Boden  für 
fester  und  schwerer  als  das  des  Schönbuchs  mit  seinen  frischen  Liaa-  und 
zum  Theil  Mergelböden ,  auch  überrascht  das  hohe  Gewicht  des  engjährigen 
Buchenholzes  vom  Welzheimer  und  Heumader  Wald  (s.  spec.  Qew.).  Allein 
auch  von  dieser  Regel  finden  wir  nicht  selten  Ausnahmen,  wie  z.  B.  die 
beiden  Buchenscheiter  von  der  schwäbischen  Alb  und  dem  Schönbuch 
(s.  spec.  Gew.),  trotzdem  dass  ersteres  engere  Ringe  hat  als  letzteres,  im 
specifiscben  Gewicht  sich  gerade  verkehrt  verhalten.  Die  Regel  ist  also 
nur  für  sonst  ganz  gleiche  Verhältnisse  gültig,  während  doch  häufig 
Zufälligkeiten  mitwirken,  wie:  verschiedener  Feuchtigkeitsgrad  des  Bo- 
dens, Echattiger  Stand,  Natur  des  Staromestheils  wober  das  Holz  rührt, 
indem  die  innem  engen  Ringe  meist  sehr  massig  und  voll  sind,  die 
ausser sten  oft  eben  so  schmalen  oder  sogar  schmälern  an  starken 
Stämmen  dagegen  poröser,  leichter,  die  Holzringe  ans  dem  obern  Schaft 
bei  gleicher  Breite  schwammiger  als  die  vom  Fuss  u.  dgl. 

Die  Laubhölzer  mit  starkem  Poren  ring  endlich  machen  eine 
besondere  Betrachtung  nöthig,  analog  aber  entgegengesetzt  der  bei  den 
Nadelhölzern  angestellten.  Wir  sehen  nämlich  hier  mit  dem  Schmäler- 
werden der  Holz  ringe  die  Breite  des  porösen  Frühlingsholzes  in  der  Rege! 
nicht  in  gleichem  Yerhältniss  abnehmen ,  oft  sogar  sich  sehr  wenig  ändern. 
Somit  muss  hier  bei  sonst  ganz  gleicher  Beschaffenheit  ein  Cubikzoll  offen- 
bar um  so  massiger  sein,  je  seltener  in  ihm  der  breite  Poren  kreis  wieder- 
kehrt, mit  andern  Worten,  je  breiter  die  Jahresringe  sind.  Dazu  kommt, 
dass  an  breiten  Ringen  die  Poren  im  Porenring  in  der  Regel  enger  sind 
und  sich  sparsamer  und  enger  durch  den  übrigen  Theil  des  Holzrings 
w ieil erholen ,  somit,  zwar  nicht  für  das  blose  Auge,  wohl  aber  am  Quer- 
schnitt unter  der  Loupe  bemerkbar,  zur  höhern  Qualität  des  ausser  dem 
I'orenring  gelegenen  also  hauptsächlichsten  Theils  der  Jahresringe  beitragen. 
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Man  findet  nidit  selten  an  starken  St&minen,  manchmal  schon  an 
mager  erwachsenen  Stangen  von  Eichen,  Edelkastanien,  Eschen,  Ulmen, 
Kobinien,  Zörgelbanm,  Gynmorladu»  die  jüngsten,  engsten  Ringe  wegen 
der  Porenkreise  so  porös,  dmss  es  dem  Wnrzelholz  wenig  nachsieht 
und  die  Jahresiinge  nicht  mebr  erkannt  werden.  Noch  häufiger  ist 
die  Erscheinung  an  den  langsam  zuwachsenden  (brüchigeu)  Aesten  alter 
Stämme  der  genannten  Holzarten,  während  doch  wie  oben  bemerkt^  die 
engen  Jahresringe  des  Astwerks  bei  andern  Laubhölzern  ein  schwereres, 
fesleres  Holz  mit  sich  bringen  können,  nnd  in  ihnen  bei  einem  Theil  der 
Nadelhölzer  (Tannen,  Fichten)  entschieden  das  festeste  und  schwerste 
Holz  des  ganzen  Stammes  seinen  Sitz  hat. 

Unter  sonst  ganz  gleichen  Verhältnissen  von  Standort,  Baumtheil 
und  Ansehen  des  Holzes  werden  wir  also  von  zwei  Eichen  derjenigen  den 
Vorzug  geben  können,  welche  breitere  Jahresringe  hat  und  desshalb  in 
demselben  Cubikfuss  mehr  Holzmasse  als  die  andere,  vielleicht  auf  flache- 
rem Standort  erwachsene.  Liefert  aber  ein  ganzer  Wald  im  Durchschnitt 
breitringiges ,  ein -anderer  seh  mal  ringiges  Holz,  so  fragt  sich  sehr,  ob 
nicht  der  erslere  vielleicht  wegen  feuchten  Untergrunds  Jahresringe  liefere, 
die  zwar  breiter  sind,  aber  durch  ihre  ganze  Masse  zahlreichere,  weitere 
Poren  und  lockerere  Holzzellen  darbieten,  und  dadurch  der  Vortheil  der 
seltenern  Porenkreise  überwogen  wird. 

Spricht  daher  auch  allgemein  bei  Eichen  eine  grössere  Breite  der 
Jahresringe  für  bessere  Qualität,  so  wird  dieses  Kennzeichen  doch  nur 
mit  Vorsicht  anzuwenden  und  in  dem  Fall  vorzugsweis  untrüglich  sein, 
dass  das  specifische  Gewicht  des  Holzes  mit  dem  vortheil  haften  Ansehen 
übereinstimme.  Verdächtig  erscheint  ein  Eichenholz  mit  mehr  als  6  Mili. 
Jahresringbreite  im  Durchschnitt  mehrerer  Zolle.  Häring,  Kennaeidien 
der  in  Deutschland  wachsenden  verschiedenen  Eichengattungen,  1S53,  gibt 
zwar  dem  Eichenholz  vorzüglichster  Qualität  V«  —  Vs'-  A^*  »^^  6,5—9  Mill. 
Ringbreite,  es  dürfte  diess  aber  doch  schon  viel  sein,  oder  sich  bloss  auf 
die  breitesten  Ringe  eines  ganzen  Blockes  beziehen.  Jedenfalls  spricht 
hiefur  auch  das  von  ihm  Tafel  10  als  hervorstechendes  Beispiel  von 
schwammigem  schlechtem  Eichenholz  aufgeführte  Stück  von  Lilasfarbe 
mit  dnrdischnittlich  7,5  MiH.  Jahresbreite.  Von  noch  weniger  solider  und 
dauerhafter  Masse  müssen  wohl  die  Eichen  sein,  die  im  Marsch-  und 
Sehlickboden  längs  der  grossen  Ströme  erwachsen.  Ein^  sehr  interessante 
Eiche  dieser  Art  von  Wittenberg  im  Elbethal  war  bei  der  1858er  Forst- 
versammlung zu  Braunechweig  zu  sehen.  Die  Breite  einzelner  Miresringe 
war  da  nnd  dort  16  Mill.  und  die  durchschnittliche  Breite  der  53  Ringe, 
welche  ohne  Rinde  einen  Halbmesser  von  0,555  Meter  bilden,  10,6  Mill. 
—  Man  vergleiche  hiemit  auch  das  in  dem  Kapitel  ^der  Fehler  des  Holzes** 
in  Betreff  des  Holländer  und  Lothringer  Eichenholzes  Gesagte. 

Untersuchen  wir  die  Breite  der  Jahresringe  in  ihrem  Verlauf  durch 
den   ganzen   Baum,   so   tritt   uns   eine   solche   Menge  Abweichungen 


cnigi'geu,  iltws  wir,  um  si«  zu  begreifeu,  wie  sonst  öftere  uusere  ZuUacbl 
zu  dem  WachBtliiiniggaiig  der  Bäume  uehmen  müsaeii. 

Von  der  StaiDiasinilte  zum  Umfang  spricht  sicli  bei  den  Nadethölzeru 
vWan  mehr  Regelmäseigkeit  aue  als  bei  den  Laubbölzern.    Bei  den  Föhreu- 
uud  Lärchenarleu  sehen   wir  das  junge  Baumdien   am  Fusa  von  der  Kei- 
mu[jg  an   in  wentgeji  Jahren  Zollslärlie   und  mehr   er- 
leiclien.     Und   währeud   der   Qucrbolzanaatz    im  eralea 
Jahr  faet  gleich  Null  war,  hat  er  sich  in  der  kurzeu 
Zeit  zu  einer  bedeutenden  Breite  gesteigert,  einer  Breite, 
welche   regelmässig  gegen   den   Umfang   abnimmt   und 
sofern  der  Baum  ein   bedeutendes  Alter  erreicht  hat, 
ganz  aussen  sehr,  oft  äusserst  gering  wird.     Hau  kann 
sich   diesen   regelmässigen  Wachathumsgang  daiana  er- 
klären, daes  Fuhren  und  Lärchen  als  Holzarten,  weiche 
zu    ihrer   Astv^reiatiun    viel   Licht   bedürfen,    sich   am 
'"'^^  Schaft  hinauf  von  Aesten  reinigen. 

Fichten  und  Tannen  bleiben  in  ihrer  Jugend  lange  Zeit  in  der  Ent- 
wicklung zurhck,  so  dass  es  einer  etwas  längern  Reihe  ron  Jahren  bedarf, 
bi«  die  groaste  Breite  der  Ringe  eintritt.  Von  da  an  aber  kouD  die  Breite 
in  ähnlicher  Weise  abnehmen  wie  bei  den  Föhren  und  Lärchen.  Aliein 
der  Umstand,  dasB  Ficliten  und  Tsnncri  ihre  Aeste  am  Scliaft  weit 
schwerer,  häufig  bloss  theilweis,  verlieren,  und  diese  Aeate  darch  ihr 
Wach^thum  und  dessen  Verbindung  mit  dem  Slarani  auf  dessen  Jahres- 
ringbreite EUntluBs  äussern,  endlich  das  Stocken  der  ganzen  Vegelaliun 
in  Zeilen,  wo  der  Baum  von  andern  Bäumen  Etark  beschattet  oder  gar 
überschattet  wird,  sloren  die  Itegel  ausserordeDlIicb.  Daher  bei  Fichl«u 
und  Tannen  das  grosse  Schwanken  der  Jahresringbreite  vom  Mittelpunkt 
zur  Kinde  und  an  demselben  Stamm  das  Vorkommen  von  Perioden",  in 
deneu  der  Bsum  ksum  sichtbar  in  die  Dicke  wuchs,  abwechselnd  mit 
breitringigeii ,  den  Zeiten  der  Freistellung  und  freudiger  Asleutwicktnug 
entsprechenden  Schichten. 

Laubhölzer  werden  wir  im  Allgemeinen  in  der  Jahresringbreii«  noch 
schwankender  finden,  ala  die  seh  wankendsten  Nadelhölzer,  wül  ihie  Ent- 
wicklung eine  weniger  gesetzmässige  ist.  Ein  Aet  kann  bei  ihnen  zum 
Gipfel,  ein  Gipfel  zum  Ast  .werden,  der  aatarmu  Schaft  sich  Je  nach 
Stand  dea  Baums  und  äussern  Verhältnissen  der  ganzen  Lange  nach  oder 
nur  xum  Tbeil  wieder  mit  Aeslen  bedecken.  Er  kann  Je  nach  Umständen 
»eine  Schosae  verdoppeln  und  dei-gleiclien  mehr. 

Doch  können  auch  hier  Gi'iippen  unterschieden  werden,  z.  B.  solcher 
die  Uuhtl)ediirftig  sind,  ihren  Schaft  reinigen  und  nicht  mehr  begrünen, 
wenn  er  auch  ganz  fi-ei  steht,  wie  z.  B.  die  meisten  Pappeln,  Ksciieii 
und  Birken.  Bei  ihnen  wird  die  Jahresringbreite  wenig  Schwankungen 
zeigen.  Andei'e  sind  nicht  weniger  lichtbedhrftig,  i-einigen  sich  aber  im 
freien  Staud  am  Schafte  nicht,  wie  /,.  B,  Eichen,  Zürgclbnuni,  wesshulb 


die  Kiugbreite  bei  ihiiea  ichoD  aus  dieMm  Grnai)  niebr  Bchwaiikeu  wird. 
Holzarten  endlieb  wie  Halubaebeo  und  Kothbacfaen,  die  der  Beschattang 
raat  wie  Tannen  nnd  Fichten  widerstebend  unter  den  verecbieden^len 
Beschall angtgraden  saBhatCen,  im  VerhUtiiiss  dazu  vegetirm,  nnd  dn- 
ber  oft  grosse  Abweichnngen  der  Holiringe  zeigen  mtlasen.  Bei  der 
Hainbucbe  kommt  noch  als  besondere  verslärkendea  Moment  hinzu,  deas 
sie  sieb  selten  am  Schaft  reinigt  und  verloren  gegangene  Aeste  bo  leicbt 
ilurcfa  AusschlBgen  ersetzt. 

Gleichviel,  ob  sie  rasch  wachsen  wie  Pappeln,  oder  ^is.  9. 

langsam  wie  Buchen,  steigt  die  Ringbreite  bei  den  Lanb-  i 

hölaem  i'On  Null  an  meist  eine  grössere  Reihe  von  Jah-  I 

ren,  ebe  sie   Ibr  ttaximom   erreicht.     Es   ergeben  sich  / 

bäulig  Schwankungen  und  Anfangs  nur  sehr  allmäblig 
nimmt  die  BreiW  gegen  die  Kinde  ab,  u'Oi  fi-eiiicb  am 
Ende  (ganz  anssen)  öfters  ebenso  nnbedentend  zu  wer- 
den als  beim  Nadelholz. 

Daa  Beaetztsein  des  Stamms  anf  verschiedenen  Hö- 
ben mit  Aesten  trägt  also  lokal   cur  Verbreiterung  der  BuAt, 
Jabrearinge  bei  und  es  ist  wahrscheinlich,  dasa  ein  durch 
die  Mitte   eines  Slamms   der   ganzen   Lünge   nach   gedthrter   Schnitt   nns 
erlauben  würde,  aus  der  relativen  Breite  der  Jahresringe  auf  verschiedenen 
Hoben  des  Slamms  und  auf  verschiedener  Tiefe  von  der  Kinde  hinein  mit 
Sicherheit  auch  auf  die  frühere  äussere  Entwicklung  des  Baums  zu  Beblies- 
sen.    Wir  würden  uns  daraus  wobl  mm  grossen  Theil  zu  erklären  -vor- 
mc^u,  warum  dieselben  Ringe  von  unten  gegen  die  Krone  verfolgt 
bald    breiter    werden ,    bald    sich   verschmälern .    was    das    häutigere    ist, 
iDald  auch   in  ihrem  Verlauf  die  Breite  wechseln.     Als  Beispiel  beson- 
ders  grosser  Regelmäaaigkeit   nnd  Gleichförmigkeit  itn  Langsverlsuf  wie 
im  Kreisverlanf  diene  das  sogenannte  Resonanzboden  holz  der  böhmischen, 
neuem  Nacbriebten  zufolge  langsam  in  sumpBgen  Hochlsgen  erwachsenen 
Fichten. 

Die  Behauptung  des  verdienstvollen  Huschen broeck,  die  sich  auch 
bei  einer  Menge  Holzarbeiter  findet,  dass  die  Jahresringe  auf  der  Nord- 
seite der  Bäume  schmäler  seien  ala  auf  der  Südseite  nnd  dass  man 
daher  einer  Holiscbeibe  selbst  in  der  Werkstätte  noch  ansehe,  welches 
ihre  Nord-  nnd  Südaeite  gewesen,  beruht  lediglich  auf  Täuschung  und 
liia«t  sich  im   Wald  nicht  nachweisen. 

Dagegen  haben,  excentrisclie  Stämme  in  der  Kegel  auf  den  vorsprin- 
genden Seiten  breitere  Jahresringe  als  auf  den  platten.  / 

Auch  sc hiefs lebende  Stamme  so  wie  Aesle  tragen  das  Mark  der  | 
ot>erii  Seite  stark  genüliert,  d.  h.  sie  haben  auf  der  untem,  dem  Boden  i 
zugokebrteu  Seite  bi'eilere  Jahresringe.  Bei  der  Lärche  ist  solvbes  s<i 
bedeutend,  dass  es  oft  ihrer  Nutzbarkeit  Eintrag  tbuL 

Am   Wurzelstock  sind  die  Jahresringe  oft  in  Folge  der  vielen  hier 
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ausmündendeu  ■  groMen  Knospen markstrahleu  im  Umkreis  aiisserordent- 
lieh  wellig  (PUlea).  Aber  auch  der  Länge  des  Baums  nach  sehen  wir 
die  Kinde  nicht  selten  überraschend  wellenförmige  horizontalfallig  (siehe 
^Fehler**),  was  sich  in  den  äussern  Schichten  des  Holzes  durch  einen  welligen 
Verlauf  der  Jahresringe  ausspricht.  Andererseits  bringt  die  Insertion  der 
Aeste  am  Zopf  (fes  Stamms  viele  Unregelmässigkeit  in  den  Bau  der- 
selben. 

Bei  einer  kleineu  Anzahl  Hölzer  steht  ein  gewisser  ungeradliniger 
Bau  der  Jahresringe  mit  den  diese  durchschneidenden  Markstrahlen  in 
Verbindung.  So  sehen  wir  die  Holzringe  den  Harkstrahlen  folgend  kleine 
Zipfel  gegen  aussen  bilden:  bei  Sauerdornarten  (gemeinem  und  huxtfbUa) 
und  bei  Hibiscus  syriactu,  in  unbedeutendem  Grad  auch  bei  Aaaka  calen- 
dulacea,  Pfaffenhütchen,  Mehibaum  (aria)  und  Saubeere  (^<fiterme<iia^.  I>en 
Markstrahlen  folgend,  haben  sie  kleine  Zipfel  nach  innen  oder  mit  an- 
dern Worten  Ausbauchungen  gegen  den  Umfang  bei  Weisserle  und  Berg- 
drossel, Hainbuche,  Kothbuche,  Kcdmia  IcUifoHa,  gemeiner  Platane,  den 
Eichenarten.  Kaum  bemerkbar  ist  die  Erscheinung  bei  gemeiner  Erle, 
gemeiner  Hnsel  und  Corylus  tubuiosa. 

Von  besonders  auffallender,  merkwürdiger  Wirkung  in  Betreff  des 
Verlaufs  der  Holzringe  ist  das  Aufrelssen  der  Rinde.  An  einem 
andern  Ort  wird  näher  erläutert  werden ,  welche  Kraft  die  Rinde  in  Um-  ' 
Schliessung  des  Hol7.körpers  ausübt.  Hier  genügt  uns  zu  wissen,  dass' 
sie  anfänglich  als  ein  den  Stamm  je  nach  ihrer  Dicke  und  Zähigkeit  ver- 
schiieden  stark  umschnürender  Gürtel  wirkt  Dieser  Gürtel  setzt  dem 
Dickewachsthum  des  Holzkörpera  einen  Widerstand  entgegen  ^  den  die 
Jahresringe  empfinden  müssen.  Sobald  wir  sie  durch  einige  Längsschnitte 
aufschlitzen,  sehen  wir  sie  daher  an  den  entstandenen  Klüften  sich  er- 
weitern und  der  nächste  Jahresring  wird  an  den  durchschnittenen  Stelleu 
etwas  breiter.  Dasselbe  bemerkt  man  an  den  auf  natürlichem  Weg  durch 
das  Dickerwerden  des  Stamms  geborstenen,  sogar  an  den  sehr  kleinen 
Stellen,  die  durch  Anreissen,  durch  Steigeisen  oder  das  Picken  des  Spechts 
verletzt  worden  sind.  Ja  selbst  die  sogenannten  Lenticellen  (Rindentleck- 
chen)  an  manchen  Hölzern,  wie  z.  B.  der  Salweide,  können  wegen  ihres 
lockern,  das  Aufreisseu  begünstigenden  Gewebes  Veranlassung  zu  solchen 
Auslmuchungen  der  Jahresringe  werden. 

An  den  Stellen  des  Baums,  wo  bedeutendere  Verletzungen  statt 
gefunden  haben,  bilden  sich  bekanntlich  die  breitesten  Holzringe.  Solches 
jedocii  ohne  Zweifel  nicht  allein  weil  hier  die  Rindespannung  aufgehoben 
ist,  sondern  auch  aus  physiologischen  Gründen,  wenigstens  finden  wir  in 
<len  massigen  Ueberwallungsringeu  weit  kleinere  und  sparsamere  Poren. 

Bei  den  Holzarten,  deren  Rinde  regelmässig  aufreisst,  kann  diese 
Erscheinung  gegenüber  von  verwandten  Arten,  die  nicht  aufrelssen,  zum 
Unterscheidungsmerkmal  werden  (gemeiner  Ahorn  und  Spitzahorn,  Fichte 
und  Tanne.)    Man  muss  jedoch  vorsichtig  sein,  es  nur  bei  sonst  gleichen 
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Verbftllnissen  anzuwenden,  denn  lilafig  hat  ein  Bumm  am  Fues  aufge- 
riHCDe  Rinde,  während  sie  am  ganten  Sfanim  binaiif  geschloesen  bleitiL, 
M  darf  also  i.  B.  ein  Sclinftettick  von  der  einen  nicht 
mit  einem  Fussatück  von  der  andern  Holiart  rergliclieii 
werden.     Anch    tritl   das   Kennzeichen   erst   in   einer  ' 

l^estimtnlen    Entfernung    von    der    Stammsmitle    auC, 
dem  Alter   entsprechend,    von    dem  ab  die  Rinde  nnf  i 
einem  g^ebenen  Stondort  aufinreissen  anfangt  (Fig.).  \ 
An    elärkern   Stämmen    vieler   Holzarten    mit   dicker 
Rinde,  z.  B.  der  Robinien,  drückt  sich  die  grössere 
Breite  der  Ringe  gegen  die  Rindenrisse  mit  vieler  Re< 
gelmSssigkeit  ans.    Bei  andern  mit  dflnner  Rinde  ent- 
siebt durch   die  Jalirzehente  lang  nur  im  Kleinen  nnd  datier  anmerklich 
•cheinende,   aber  ducb  sich  mit  einigem  Hin-  und  Herscliwanken  snmmi- 
rende  Wirkung   ein    sehr   im  regelmässiger  Dmris*   der  Jaliresringe  und 
des  ganzen  Slarama,  wie  bei  der  Hainbuche.     Wer  auf  die  Sache  bei  vei^ 
schiedenen  Hölzern  aufmerksam  ist,  wird  sich  mandie  hübsche  Erxclieinnng 
daraus  erklären. 

Mehr  oder  weniger  sichtbare  Ausbiegnngen  gegen  die  Rindenrisse 
sah  ich  bei  Fichle,  AbUt  exalta,  Hassholder,  eachenblätlrlgero,  S^iitzahom. 
AnulanAicrbalrgapittm,  gemeiner  Birke,  Betn/a  papuji/o'ia,  Papiermaul  beer, 
Bartritgti,  Efche,  BaUiia  ittrapicra,  gemeinem  Wachholder  (f),  italienischer 
nnd  Schwarzpappel,  Schwarzfohre,  Legföhre,  Weymouths-  nnd  gemeiner 
Föhre,  Pulverholz,  Perrfickenstrauch ,  gemeiner  Robinie,  Welssweide, 
Ohrenweide,  Salweide,  Lorbeerweide  (Saiix  dc^lmoidaj,  Knackweide, 
Eibenbanm,  gemeiner  Ulme,   Fibumum  pruni/olitim. 

Aneserdem  fand  ich  Ausbauchungen  bei  Attailtu  Tubieunda,  vii'gini- 
scbem  Wachholder,  Prunmarten,  Granatbauro,  Hollunderarlen.  Thuja 
orietaalii  (?). 

Als  sonderbare  Ausnahme  von  der  Regel  sieht  der  Maadelbanm  da,  bei 
dem  die  Risse  in  der  Rinde,  sowie  auch  Aatansätze '  ein  Zurück  treten, 
eine  Einbiegung  der  Jahresringe  statt  der  Ausbauchung  znr  Folge  haben. 
Ob  vielleicht  diese  Eigenthfimlichkeit  dieselbe  ist,  wie  bei  den  Jamperiu- 
iind  T*»jo-arlen,  will  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Auch  hier  sieht  mau 
die  Jahresringe  gegen  Risse  oder  Buchten  der  Rinde,  worin  in  der  Regel 
alle  Astansatze  stehen,  stark  zurückweichen . 

Am  Stamm  hinauf  finden  wir  bei  den  nach  einem  gewissen  Geael* 
wachsenden  Tannen  und  Fichten  ein  merkwürdiges  Sicligleichbleibf»  der 
Jahresringbreitf".  Bei  den  LaiibhÖlzern  herrscht  grosses  Schwanken.  E» 
sind,  so  viel  mir  bekannt,  ausser  von  T.  Harlig  noch  wenige  BeobBchliiii- 
gen  dnrüber  angestellt  worden.  Kach  ihm,  forstliche  Kuitiirp Hamen  S.  158, 
würde  die  Buche  im  geschlossenen  Hochwald  über  dem  Wurielslock  die 
Jahresringe  am  breitesten  zeigen;  sie  würden  von  da  bis  auf  10—15'  Höhc- 
nn Breite  ab-,   von  da  gegen  den  Gipfel  allmählig  zunehmen  nnd  in  der 
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Spitze  des  Baums  oft  zwei  bis  dreimal  ao  bi*eit  sein^  als  in  Brusthöhe. 
Es  stimmt  diess  mit  meinen  sparsamen  Untersuchungen  an  Buchen  nicht 
überein.  Ich  fand-  an  sechzigjährigen ,  früher  als  Oberholz,  später  im 
leichten  Hochwaldsschluss  erwachsenen  Stämmen,  eine  merkliche  Abnahme 
der  Jahresringbreite  vom  Stock  znm  untern  Schaft  nud  noch  eine  ge- 
linge bis  zum  siebenten  Meter.  Am  obern  Schaft,  unbedeutendes  Schwan- 
ken. Gegen  den  Gipfel  bedeutendes  Schmälerwerden.  Auf  allen  Höhen 
in  der  Mitte  schmale,  gegen  aussen  breiter  werdende  Holzschichten. 

Bei  einer  ziemlich  freistehenden  Esche  zeigte  die  Jahresschicht  von 
1845  am  Fuss  9,3  Mill.  mittlere  Breite,  bei  einem  Meter  Höhe  7,7,  bei 
vier  Meter  6,8,  bei  fünf  Meter  9,4  Mill.,  bei  sieben  Meter  8,8  Mill.,  alao 
gegen  oben  Zu-,  Ab-  und  Wiederzunahme. 

Woraus  wenigstens  die  grosse  Wandelbarkeit  der  Jahresringbreite  bei 
liaubholz  hervorgeht.  Glücklicherweise  hat  sie  für  unsem  vorliegenden 
Zweck  eine  hohe  Bedeutung  nicht  und  wir  können  ausgedehntere  For- 
schungen in  die  forstliche  Lehre  vom  Zuwachs  verweisen. 

Gleichmässigkeit  in  der  Breite  der  Jahresringe  ist  in  der  Regel 
eine  vortheilhafte  Eigenschaft  des  Holzes,  weil  sie  auf  gleichförmige  Ver- 
bindung der  Ringe  unter  sich  und  auch  darauf  schliessen  lässt,  dass  der 
Baum  in  ziemlich  lichter  Stellung  und  bei  genügendem  NahrungszuÜnss 
vegetirt  habe.  In  der  Holzringbreite  wechselnde  Holzarten  sind  nach'  den 
sonstigen  Eigenschaften  um  so  gehauer  zu  prüfen.  Bedeutendere  Ab- 
weichungen haben  wir  unten  bei  den  Fehlern  des  Holzes  zur  Sprache 
gebracht. 

Kernholz,  reifes  Holz,  Splint  (coeur,  boisparfaüy  aubier). 

Hundes hagen  behauptet,  der  Unterschied  zwischen  Kern- 
und  Splintholz  trete  nur  bei  stärkeren  Stämmen  und  den  Hartliolz- 
nrten  aufTallend  hervor.  Da  es  aber  nicht  nur  Weichhölzer  mit 
auffallender  Kembildung  gibt  (Pappeln,  Weiden,  Essigbäume),  son- 
dern auch  Holzarten,  wie  Robinie,  Essigbanm,  Kreuzdorn  etc.,  die 
schon  in  früher  Jugend  Kernholz  bilden ,  so  lässt  sich  mit  dem  auf- 
gestellten Satze  wenig  anfangen. 

Uebrigens  werden  die  Benennungen  Kernholz,  reifes  Holz,  Splint 
häufig  sehr  willkürlich  angewendet,  und  die  Einen  heissen  Reifholz, 
was  die  Anderen  Splint  nennen.  E^s  scheint  desshalb  vor  Allem 
Noth  zu  tliun,  dass  man  sich  über  die  BegrifFe  einige,  was  wir  im 
Nachfolgenden  versuchen  wollen. 

Untersuchen  wir  die  Hirnfläche  eines  fingerdicken  PfafFenkäpp- 
chens,  Weissdorns  und  einer  Menge  anderer  Holzarten,  so  werden 
wir  zwischen  dem  jungem  und  altern  Holze  kaum  eine  Verschieden- 
heit l)eobachten;   in  einem  armsdicken  Pfaffeiikäppchen  aber,  oder 
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Marken  Weissdorne,  Birnbaum  und  verwandten  bemerken  wir  eine 
tfufTallende  Trockenheit  des  in  der  Mitte  liegenden  Holzes.  Dieses 
troeknere  Holz  wollen  wir  reifes  Holz  nennen,  das  äussere  saft- 
reiche heisst  allgemein  Splint  Bei  einem  noch  starkem  Pfaffen- 
kSppchen  dagegen  finden  wir  öfters  inmitten  des  trockenem  reifen 
Holzes  ein  schwarzbraunes  Holz,  den  Kern  oder  das  Herz.  So 
folgt  auch  bei  stärkerem  Pulverhob  (Rhamnua  frangula)  auf  den 
nassen,  gelben  Splintring  gegen  innen  ein  trockener,  gelber  (Reif- 
holz) und  in  der  Mitte  ein  ebenso  trockener,  wenn  nicht  noch 
troeknerer,  aber  rother,  das  Kernholz. 

Beim  Apfelbaum,  auch  öfters  beim  Sperberbaum,  finden  sich 
am  Saume  des  Kems  als  Uebergang  zu  dem  breiten  Splint  nur 
Flecken  trockneren  (reifen)  Holzes,  oder  fehlt  solches  ganz. 

Häufig  auch,  z.  B.  bei  Liguster,  Lonicera  talarica,  den  Prunus- 
Arten,  Schlingstrauch  (Vf6t<rfiMm  hntanä)  u.  dergl.  bilden  sich 
trockene  Flecken  oder  ein  trockener  Ring  erst  eine  oder  einige 
Stunden  nach  der  Aufarbeitung,  und  beim  Kreuzdorn  {Bkamnun 
ratharticus)  bemerkt  man  sogar  Jahresring-CJomplexe,  welche  rascher 
trocknen,  als  die  vorhergehenden  und  nachfolgenden. 

Bei  der  Ulme  folgt,  bei  anscheinend  ziemlich  gleichem  Feuchiig- 
keitsgrade  der  Holzschichten ,  auf  den  gelblichen  Splintring  ein  hell- 
rolhes  Holz,  das  wir  zur  Unterscheidung  von  dem  dnnkelrothen 
Kern  in  der  Mitte-  ebenfalls  noch  reifes  Holz  nennen  können,  ob- 
gleich es  eigentlich  noch  zum  Splint  gehört.  Dieser  sieht  in  der 
That  nur,  wo  die  Jahresringe  selir  eng  sind,  gelb  aus. 

Eichen,  jüngere  Nussbäume,  Gymnodadus,  haben  kein  durch 
mittlere  Färbung  oder  Trockenheit  ausgezeichnetes  Reifholz,  sondem 
blos  Splint  und  Kemholz. 

Auf  den  Grund  dieser  Unterscheidung  von  Kern ,  Reifholz  und 
Splint  können  M^ir  die  Baumarten  eintheilen  in 

Splintbäume,  die  ganz  aus 'Splint  bestehen,  wie  z.  B.  Ahorn; 
Reifholzbäume,  bei  denen  sich  zum  Splint  in  der  Mitte  noch 

reifes  Holz  gesellt  (Rothtanne,  Weissdorn), 
Kern  bäume,  mit  Splint  und  Kern,  wie  Eiche,  Apfelbaum; 
Reifholzkernbäume,  mit  Splint,  Reif  holz  und  Kern,  wie  Pul- 

.  verholz ,  Ulme  etc. 

Oefters  bemerkt  man  übrigens,  dass  Stämme,  die  am  Fuss  ganz 
aus  Splint  bestehen,  wie  z.  B.  die  Buche,  in  der  Mitte  des  obem 
Schafttheiles,  wo  das  Holz,  wie  schon  früher  bemerkt,  in  der  Regel 
schwammiger    ist,   als    am   Fuss,   etwas    trockneres  (reifes)  Holz 
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l)e8itzen,  oder  Kerpsplintbäume  zwischen  Kein  und  Splint  eine  soiiniale 
Schiebt  reifen  Holzes. 

Beim  Massholder  regelmässig,  und  bei  Cralaegus  nigra  und  Pfaf- 
fenkäppchen  häufig,  findet  man  Jahresringe,  die  im  schwammigen 
Theile  trockner  sind,  als  im  äussern,  festen;  bei  denen  also,  so  zu 
sagen ,  viele  Jahresringe  theils  aus  Splint,  theils  aus  Eieifholz  bestehen. 

Bei  Weissdom  und  Birnbaum  finden  sich  ebenfalls  oft  trockene 
Kreise,  beim  Mehlbaum  {Pyrus  arid)  in  der  Mitte  trockene  Kreise, 
beim  Elsebeer  (^torminalis)  trockene  Flecken. 

Die  Grenze  zwischen  Splint,  reifem  Holz  und  Kern  ist  meist 
scharf  und  in  die  Augen  fallend,  wie  z.  B.  bei  Eiche  und  Kirsch- 
baum, noch  mehr  aber  bei  einigen  Fremdhölzei;n,  z.  B.  dem  Eben- 
holze,  wo  der  weisse  Splint  von  dem  schwarzen  Kern  überraschend 
absticht.  Nicht  selten  sehen  wir  dagegen,  besonders  bei  den  Reif- 
holzbäumen, die  Grenze  durch  einen  oder  mehrere,  znmal  breite 
Jahresringe  hergestellt,  die  halb  trocken,  halb  nass,  also  im.Ueber- 
gange  zum  reifen  Holze  b^;rifien  sind.  Ohne  Zweifel  schwanken 
solche  Ringe  im  Saflgehalt  einigermassen ,  je  nach  der  Jahreszeit, 
wie  überhaupt  diese  Grenze  im  Winter  oder  Sommer  etwas  ab- 
weichen dürfte. 

Die  Breite  des  Splints  gegenüber  vom  Kern  und  reifen  Holz 
ist  nicht  selten  bezeichnend  ftlr  die  einzelnen  HolzartiCn;  sie  liat 
überdiess  die  grösste  Bedeutung  ftir  die  Technik,  weil  bei  den 
Kernholzbäumen  der  Splint,  als  der  Zerstörung  durch  Insekten  und 
dem  Vermorschen  sehr  unterworfen,  bei  den  meisten  Holzarbeiten 
weggeworfen  werden  muss. 

Es  wäre  interessant  die  Splintbreite  auf  verschiedenem  Stand- 
ort und  durch  alle  Theile  des  Stamms  zu  verfolgen.  Denn  ein 
schwammig  erwachsener  Baum  wird  eine  andere  Splintbreite  haben, 
als  ein  Stamm  von  festem  Holzgetiige,  und  am  Stamm  wird  sie 
anders  sein  als  in  den  Aesten.  An  einer  Wejmouthsföhre  z.  B., 
deren  Splintbreite  am  Fuss  ich  leider  zu  uotiren  übersah  (eine  ana- 
loge hat  am  Fuss  17  Ringe  und  gewässerten  Kern),  betrug  sie  im 
Gipfel  6 — 7,  in  den  Aesten,  am  Ursprung,  20  Ringe. 

In  der  grossen  am  Schluss  angehängten  Tabelle  habe  ich  das  Resultat 
der  Untersuchung  einer  Anzahl  Scheiben  eingesetzt,  mit  dem  Wunsch^ 
dass  die  Angaben  auch  an  Hölzern  von  anderem  Ursprung  geprüft  werden 
möcltten.  Die  Gesammtbreite  des  Splints  in  Milllm.  kann  der  Natur  der 
Sache  nach  keine  sich  gleichbleibende  sein,  ich  führte  daher  nur  die  Zahl 
der  Splintringe  an. 
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Ursprung  und  Fortschreiten  dea  Kerns.  —  Bei  den 
eigentlichen  Kemhoizlitiumen,  wie  Eichen,  Ulmen  u.  dei^l. ,  scheint 
die  Bildung  des  Kerns  eiue  schon  in  der  Jugend  des  Baums  ein- 
tretende v^etative  NniliwendigkeiL  Hit  der  Anlngerung  immer 
neuer,  lebenskräftiger  Jahresliolzschichten  gegen  aussen  zieht  sich 
~  auch  die  Saftthftügkeit  mehr  gegen  aussen.  Im  VerliSltnisse  dieses 
Ausdermitte  rück  eil  s  wird  der  Sadlauf  im  Innern  etwas  schwächer, 
wenn  such  öfters  fllr  dse  Auge  kein  Unlereoliied  in  dar  Ntisse 
bemerkbar  ist,  und  es  bildet  sich  das  sogenannte  Kernholz,  dessen 
Eigenechaflen  wir  weiter  unten  näher  betrachten  wollen. 

Gewöhnlich  schreitet  die  Bildung  dieses  naiurgemtiss  enlele- 
henden  Kernholzes,  dos  wir  gesundes  Keruholz  nennen  wollen, 
regelmässig,  d.  h.  so  fort,  dass  mit  dem  Ansatz  eines  neuen  Höht- 
ringes  gegen  aussen  auch  der  Kern  sich  um  einen  Holuring  erweitert 
und  so  ziemlich  die  Form  des  Stammes  darstellt;  so  dass  z.  K., 
wenn  der  Baum  elliptisch  ist,  der  Kern  auch  diese  Form  hat  und 
oft  sehr  excentrisch  wird.  Häufig  greift  er  aber  auch  einerseits  (Iber 
Jahresringe  vor,  die  auf  der  andern  noch  Splint  sind.  Dieas  geht 
beim  Tuns  so  weit,  dass  auf  einer  Seite  des  Stammes  nur  noch 
ein  schmales  Säumchen  Splint  vorhanden  sein  kann,  während  er 
auf  der  andern  siebenfache  Breite  hat. 

Im  Wurzelstock,  oberhalb  der  Einmündung  sehr  ''*  " 
starker  Wurzeln,  sieht  man  ihn  sc^ar  üfters  so  ge- 
gen «ne  Wurzel  vorrücken,  dass  er  das  eigentliche 
Centrum  des  Stammes  zu  v^lassen  scheint  oder  wirk- 
lich verlässt  Einen  Fall  dieser  Art  stellt  die  bei-  | 
gedruckte  Figur  einer  starken  sehr  exoentrischen  Ul- 
menwurzel dar.  Die  Kembildung  nimmt  ihren  Ur- 
sprung an  einem  durch  Frost  oder  dei^I.  bescliädigten 
Jahresring  und  zieht  sich  dann  einseitig  hinaus  durch 
die  Hitte  der  Excentricität.  Das  Innerele,  von  dem 
kranken  Ring  umgeben,  ist  noch  nicht  in  Kern  um- 
gewandelt. An  den  Seiten  ist  seine  Grenze  mehrfach  stalTelähiilich 
begrenzt,  und  zwar  durch  Markstrehlcn,  wie  ich  ^^  1^* 

dicss  auch  sonst,  z.  B.  bei-  Quereiu  nJrra  sah. 

Bei  einer  jungem  Eiche  mit  bedeutender  Froat- 
beschädtgung ,  welche  sich  durch  Ueberwallung 
wieder  bedeckt  hatte,  erstreckte  sich  die  Kernbil- 
dung(K)  in  dem  durch  die UeberwallungsvorsprUnge 
gebiMeten  Winkel  weiter  gegen  die  Rinde  als  sonst  _ 
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irgendwo.     Der  Splint  iinifaset  dort  nur  beiläufig  7^   überall   sonst 
12—13  Ringe. 

Ausserdem  sehen  wir  beim  Eibenbauni  ^  den  Loniceren,  den 
Eichen,  Rhu»  cotinus,  Ebenholz  und  vielen  anderen  den  Kern  in 
Form  von  langen  Spitzen  den  starken^  auf  schlafende  Knospen 
ausmündenden  Markstrahlen,  oft  bis  an  die  Rinde,  folgen. 

Bei  der  Eiche  zeigen  die  grossen  Markstrahlen  öfters  in  ziem- 
lich weiter  Entfernung  vom  Kern  dunkle  Fleckchen  an  denjenigen 
Stellen,  wo  sie  das  schwammigere  Frühlingsholz  der  Jahresringe 
durchsetzen.  Diese  Fleckchen  bekommen  sehr  bald  nach  der  Auf- 
arbeitung Risschen. 

Beim  Mandelbaum  färben  sich,  ehe  der  Kern  die  ganzen  Jahres- 
ringe ergriffen  hat,  zuerst  die  Porenkreise,  ja  sogar  die  einzeln 
stehenden  Poren  mit  der  braunen  Farbe  des  Kerns.  Im  Perrücken- 
strauche finden  sich  als  Vorläufer  des  Kerns  gelbe  Kernpunkte, 
fic»ltener  gelbe  Frühlings -Holzringe. 

Auch  bei  Sorbtis  und  Pyrus  ist  der  K^m   oft  rund  begrenzt. 
Doch  häufiger  findet  sich  bei  ihnen  ein  eckiger,  wie  durch  Benetzen 
p.  mit  Wasser  entstandener  (gewässerter)  Kern,  der 

ftlr  diese  Holzgattungen  bezeichnend  ist  und  wenn 
er  von  stellen  weiser  Ringschäle  begleitet  wird ,  einen 
sonderbaren  Umriss  aniiehmen  kann.  Bei  (Jomus 
sanguinea  sehe  ich  den  Kern  allmählig  in  Splint 
übergehen.  Elossmässler  dagegen  beobachtete  an 
ihm  ebenfalls  den  gewässerten  durch  dunklere  fär- 
bende Linie  begrenzten  Kern. 

Kernholz  als  Folge  von  Alter,  Krankheit  oder  Ver- 
letzung. -  Rossmässler,  in  den  ^Tharandei*  Jahrbüchern,^  IV. 
Band,  Seite  186,  betrachtet  die  Umwandlung  von  Splintholz  in 
Kernholz  als  einen  rein  auf  chemischen  Gesetzen  beruhenden  Pro- 
cess,  mit  dem  das  eigentliche  Pflanzenleben  Nichts  zu  thxin  habe, 
als  den  ersten  Akt  der  chemischen  Veränderung  des  Holzes,  der 
mit  der  Fäulniss  endige.  Wohl  dürfte  es  jedoch  schwer  sein,  die 
Richtigkeit  dieser  Auffassung  ftlr  alle  die  Fälle  nachzuweisen,  in 
denen  der  Splint  zunächst  in  ein  durch  gi'össeres  specifisches  Ge- 
wicht (Eiche),  oder  auffallend  schöne  Farbe  (Perrückenstrauch  und 
eine  Menge  Farbhölzer)  ausgezeichnetes  Kernholz  umgewandelt  wird. 
Sodann  würde  bei  Baumarten,  deren  Holz  nur  wenige  Splintringe, 
manchmal  nur  einen  solchen  hat,  allzu  paradox  lauten,  die  ganze 
übrige  Holzmenge  als  eine  bereits  dem  chemischen  Processe  der 
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Zerstöning  snheimgetalleue  aneprechea  zu  wollen.  Wenigslena 
köGDte  man  mit  demBelben  Rechte  den  Setz  aufstellen,  dass  die 
Knochen  des  Menschen  von  dem  Alter  an,  in  welchem  sie  in  Folge 
reichlicher  Ablagening  von  phosphorsau  rem  Kalk  säftettnner  werden, 
iliTe  Kiegsamk^t  vertieren,  und  mehr  einem  organischen  Oeslein 
als  einem  Gewebe  gleichen,  sclion  mehr  den  pliysikal Ischen  Erfllten, 
als  der  Lebenskraft  geliorchen.  Ist  es  ja  gerade  die  geringere  Safl- 
menge  und  etwas  mehr  HolzsIofTdes  jungen  Kemholzee,  welche  den 
Kenihotzbäumen  als  Slämmen  und  als  Balken  grossere  Widentands- 
kraft  gegen  äussere  physische  Elemente  und  ohemiache  Zersttining 
veiieilien. 

Ueber  den  Kern  von  Cercis  canatUmti»  kann  icli  nicht  recht 
in's  Klare  kommen.  Der  Augenschnn  spricht  theils  ttlr  gesuudeo, 
(heils  ftlT  kranken  Kern.  Uagegen  wird  die  letztere  Annahme 
durch  das  bedeutende  Uindei^ewieht  des  Kerns  («elie  specifisehea 
Gewicht}  bestärkt. 

Als  Krankheitserscheinung  aber  tritt  der  Kern  Id  Folge  von 
Frost  auf.  Derjenige,  den  man  im  Götterbaum  {AämUhtii  glaiuh- 
lofo),  und  dem  fapiermaulbeer  findet,  ist  regelmtiasig  Folge  des 
Froetefl,  jl  h.  dee  kalten  Wintere  18*%^,  und  es  ist  mir  noch  ganz 
unbekannt,  ob  in  unserem  Klima  diese  Bäume  ohne  Dazukommen 
von  Froat  Überhaupt  nur  Kernholz  ansetzen. 

Sokiher  durch  Frost  entstandene  Kern  zeigt  natUrlich  einen 
viel  schärfereu  Umrise  als  der  gesunde,  denn  die  Grenze  des  jüng- 
sten erfrorenen  Jahrringe  ist  zugleich  seine  Grenze.  Im  Ver- 
laufe der  darauffolgendeu  Jahre  tiieilt  sioli  freilich  der  krankbafle 
Zustand  des  Kerns  auch  einigermassen  den  Spiegeln  des  nächsten 
Jahrringes,  manchmal  such  dem  ganzen  Jahresring  mit,  nm  bo 
mehr,  als  dieser  gewöhnlich  auffallend  sclimal  und  noch  unter  Hit- 
leideoBcliaft  des  kranken  Kernes  erwachsen  ist,"  In  der  Regel  aber 
Jet  kranker  Kern  schärfer  begrenzt. 

Die    Farbe    des    gesunden    Kerns    beim    Perrfickenstnuch    ist 
grünlich -goldgelb.     Jedes  Hagelkorn,  das  die  Binde  Jüngerer  Aeste 
trifft,  erzeugt  ein  Fleckchen  gelben  Kerns. 
Ein    kalter    Winter  (18"/,j)    aber  erzeugt 
einen  grauen  Ring.    Ebenso  zieht  jede  Zer- 
eläruug  der  Binde  durch  Frost   nach   sich, 

daas   von    aussen   bis  zum  Kern  hinein  ein  i 

breiter,  graugefilrbter,  wenn  auch  zu  beiden  I 

Seiten  schmal  gelb  gesäumter  Strahl,  Fig.  14, 

KördllnKer,  EiEeoachanMi  drr  HSiier.  3 


eateteht,   den   wir  oflenbar  als    eine   Art   unnatürlichen  kranken 
Kernholzes  zu  lietrachten  haben. 

Pi^jö.  Bei  der  gemeine»  Platane,  Fig.  15,  sehen  wir 

in   Folge   des   Erfrierens  einzelner   unau^ereifler 

I    Stellen,  die  sich  am  Stamme  liinsuf  bis  in  die  Krone 

I    finden,  einen  eigen thümlich  geformten  Kemstrahl 

eich  entwickeln. 

B&  Voluiea  ftllt  die  Bildung  eines  purpurroüien 
Kemrings  oder  Kernalrahls  von  den  erirorenen  Steilen  biH  zur  Mitte 
besondere  in  die  Augen. 

Aber  auch  mec-hanieche  Verletzung  durci)  Stoss  und  Schlag 
ruß  bei  den  genannten  au sl8ndi selben  Bäumen  dieselben  Krschei- 
nuBgen  hervor,  ohne  übrigens  den  einheimischen  ganz  Tremd  zu 
bteibeJi,  denn  z.  B.  bei  Beinholz  (Lotücera  xyloileumj  entsteht  nach 
Verletzung  der  Rinde  ein  brauner  Kemslrabl. 

An  älteren  Ulmen  des  Hohenheimer  Reviers  bemerkt  mati. 
dasB  vom  rundliclien  Centralkem  aus  flnger-  bis  Tast  handbreite 
Kernstrahlen  zur  Kinde  oder  nach  Stellen  verlaufen,  wo  eine  Zer- 
störung durch  Frost  oder  mechanische  Umstünde  stall  gefunden 
hat.  üeflers  auch  siud  diese  Kernbildungen  ganz  klein  und  stehen 
peripheriBch  in  einzelnen  Jahrringen.  Die  kleinen  Verletzungen  an 
CD teprech enden  Stellen  der  Rinde  lassen  vermutlien,  dase  diese 
kleinen  Kemstellen  ihre  Enl«tehung  dem  Picken  des  Spechts  ver- 
danken. Wir  verweisen  übrigens  auf  Flg.  16  und  Seite  37,  wo  dieser 
kranke  Kern  der  Ulme  genauer  beschrieben  wird. 

Die  schwarze  Erle  zeigt  öfters  einen  wie  es  scheint  kranken 
braunen  Kern,  der  nach  Art  einer  Sonnenuhr  etrahlig  zerrissen  ist 
und  äch,  diesen  Rissen  folgend,  ebenfalls  in  Spitzen  fortpflanzt. 

Nicht  selten  nimmt  Bolz,  das  in  der  Rinde  li^end  stockt,  auf- 
fallend die  Kernholzfarbe  an,  z.  B.  bei  Pyrut  torminalit,  manch- 
mal selbst  bei  der  Eiche.  Bier  sieht  man  die  dunkle  Färbung  vor- 
zugsweise den  Marfcstnthlen  folgen. 

Eigenschaften  des  Kerns,  reifen  Holzes  und  Splints. 

Gesundes  Kernholz  aus  jungen  SUimmen  ist  bei  vielen 
Holzarten  im  trockenen  Zustande'schwerer  als  das  SplinthoU, 
enthält  also  mehr  Masse  als  letzteres. 

Man  könnte  annelmien  das  Uetirg«wiclit  des  Keiaholzca  rühre  nicht 
von  der  Umwandlung  des  Splints  in  Kern,  sondern  habe  den  altern 
HolzBchicIiIen  schon  innegewohtit,  so  lange  sie  noch  Splint  gewesen.    Eine 
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ADaiogie  bieiu  wui-de  ein  Versuch  Duliamers  mit  einem  jungen  Eich- 
stämmdieii  bilden^  das  noch  ohne  Kern  eiii  Abnehmen  des  specifischen 
Gewichts  vom  Fuss  zum  obern  Schaft  erkennen  Hess,  welches  man  sonst 
an  stärkern  Stämmen  grossentheils  dem  Vorwiegen  von  Splint  in  den 
obern  Theilen  des  Stamms  zuschreibt.  Auch  vom  Kern  zu  den  Splint- 
ringen findet  sich  QBr  häufig  eine  Gewichtsabnahme,  die  nicht  von  späterer 
Entwicklung  des  Kerns,  sondern  von  der  geringem  Breite  der  äussern 
Jahrsringe  herrührt.  Dennoch  müssen  wir  erst  abwarten  ob  noch  weitere 
Thatsachen  zu  Gunsten  dieser  Anschauung  hinzukommen. 

Andere  leiten  die  gi'össere  Massigkeit  oder  Dichte  von  sekundären 
Häuten  her,  welche  sich  beim  Uebergang  von  Splinthotz  zu  Kernholz  in 
den  Zellen  des  letztem  ablagern  sollen,  ohne  dass  jedoch  eine  anatomische 
Nachweisung  dieser  Schichten  erfolgt  wäre.  Wahrscheinlicher  aber  rührt 
sie  von  Stoffen,  die  sich  aus  dem  Safte  des  Kernholzes  niederschlagend, 
ebensowohl  die  Holzmembran  durchdringen,  als  sich  im  Zellraume 
absetzen. 

Th.  Hartig,  Forst-  und  Jagdzeilung  1857.  S.  t}83  gibt  diesen  Stoffen 
die  Gesammtbezeichnung:  Kernstoff  öder  Xylochrom.  Wir  dürfen  daraus 
natürlich  nicht  scliliessen ,  dass  derseUte  unter  allen  Umständen  die  gleiche 
chemische  Zusammensetzung  habe,  was  bei  setner  so  grossen  Farben- 
verschiedenheit überraschend  wäre.  Aber  merkwürdig  ist  seine  von  Hartig 
hervorgehobene  Eigenschaft^  in  kochendem  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
unlöslich  zu  sein,  und  dabei  Säuren  und  Alkalien  sosehr  zu  widerstehen, 
dass  man  nur  durch  Kochen  in  Salpetersäure  nnd  Chlorkalcium,  z.  B.  von 
Ebenholzspänen,  eine  geringe  Färbung  der  Salpetersäure  erhalte,  welche 
aber  mehr  einer  Entfärbung  als  einer  Auflösung  des  Xylochroms  zu  ent- 
springen scheine.  Th.  Hartig  bemerkt  ausdrücklich^  dass  man  beim  Ueber- 
gang vom  Splint  zum  Kernholz  den  Kernstoff  zuerst  in  den  Spiralgefässen 
des  Markcylinders,  dann  in  den  zunächst  stehenden  Holzröhren  der  Laub- 
hölzer, endlich  als  Füllung  einzelner  Holzfasern,  sowohl  des  Laub-  als 
des  Nadelholzes,  und  ausserdem  überall  auffinde,  wo  durch  Störungen 
des  Holzwudises  abnorme  Zellbildungen  hervorgerufen  werden.  Sonst 
könnte  man  versucht  sein  aus  der  grossen  Unangreifbarkeit  des  Kernstoffis 
durch  starke  Reagentien  den  Verdacht  abzuleiten  dass  es  keinen  eigent- 
lichen Kernstoff  gebe,  seine  Farbe  von  einer  beginnenden  Entmischung  der 
Holzfaser  im  Kem  herrühre  und  das  Mehrgewicht  des  Kernholzes  bloss 
von  ausziehbaren,  zumal  Färb-  und  Harzstoffen  herrühre.  ,Ueber  das 
häufig  reichliche  Vorhandensein  dieser  Substanzen  lässt  die  Menge  Farb- 
stoff, welche  die  Technik  aus  dem  Kerne  vieler  Hölzer,  z.  B.  aus  Roth- 
holz, Gelbholz  auszieht,  und  der  harznhnliche  Stoff  im  Pockholz  keinen 
Zweifel.  Oft  selbst  sieht  man  secundäre,  häufig  harzige  Stoffe  aus  den 
Holzporen  CGefässen)  des  Kerns  durchs  Trocknen  herausgetrieben  werden 
iSophord),  —  Bei  den  Nadelhölzern  die  einen  sehr  schweren,  von  Harz- 
reichthum  strotzenden  Kern  haben,  ist  ebenfalls,  neben  den  auch  im  Splint 
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vorkommenden  Uarzgängen^   die   ganze  Zeilmassc    mit   terpentinmcheui 
Harz  gefiättigt. 

In  vielen  Fällen  dagegen  scheint  das  junge  Kernholz,  obgleich 
durch 'schöne  Eernfarbe  ausgezeichnet,  kaum  schwerer  zu  sein,  als  der 
8plint,  wenigstens  bemerkte  ich  bei  den  Hölzern,  deren  Structur  so  locker 
ist,  dass  man  Querschnitte  auch  mit  der  Loupe  untersuchen  kann,  so 
wenig  als  Rossmässler  im  Kerne  dickere  Zell  Wandungen. 

Gesundes  Kernholz  wird  in  den  Fällen  wo  der  Kern  mas- 
siger ist  als  der  Splint,  härter  sein  als  letzterer.  Wenn  wir  ihn 
aber  auch  schon  aui  stehenden  Baume  härter  finden,  so  rührt 
diess  häufig  bloss  daher,  dass  er  weniger  Saft  enthält,  trockener 
ist,  als  der  Splint.  Er  saugt  Wasser  merkhch  langsamer  ein  als 
letzterer  u.  s.  w.  (S.  einzelne  Eigenschaften.)  Th.  Hartig  leitet 
die  grössere  Dauer  des  Kernholzes  von  der  grossen  Unangreift)ar- 
k^jt  des  oben  angeführten  Kernstoffs  her,  wobei  aber  gewiss  auch 
der  geringere  Gehalt  an  Saftbestandtheilen  und  die  mindere  Hygro- 
scopicität  mitwirken;  denn  wegen  der  entgegengesetzten  Eigen- 
schaften verfUllt  der  Splint  so  früh  der  Zersetzung  und  dem  Zahne 
der  Kerfe. 

Endlich  gibt  es  K^rnholzbildungen ,  aufweiche  das  obige  Ross- 
mässler^sche  Kaisonnement  seine  volle  Anwendung  findet. 

Viele  Weiohhölzer,  z.  B.  kanadische  Pappel  und  mehrere  Wei- 
den, scheinen  eine  eigenUiche  Kerubildung  nicht  zu  zeigen,  viel- 
mehr die  braune  Farbe  des  inneren  Holzes,  indem,  sie  nicht  von 
höherem  specifischem  Gewicht,  sondern  von  üblem  Zersetzungs- 
geruch begleitet  ist  und  sich  sehr  gern  mit  Schimmel  bedeckt, 
schon  ein  Produkt  der  Zersetzung  zu  sein.  Auch  dass  dieser  Kein 
gern  ringschälig  wird,  ist  ein  Zeichen  hievon.  Doch  dürfen  uns 
einzelne  physische  Anzeichen  nicht  irre  fWiren.  Denn  wenn  wir 
auch  mit  Recht  aus  der  Brock liclikeit  des  gewässerten  Kernes  von 
Salix  fragüis  auf  dessen  schlechte  Qualität  schliessen  können,  so 
wurde  doch  schon  oben  bemerkt,  dass  geringere  Zähigkeit  ein  fast 
unvermeidliches  Attribut  des  echten  Kernholzes  ist. 

Auch  der  braune  Kern  der  Silberpappel  ist  seiner  bei  weitem 
vorwiegenden  Masse  nach  ein  Zersetzungskem  und  riecht,  sclion 
am  stehenden  Baum  durch  Frostrisse  heraus  auffallend  hässiich. 
Doch  fragt  sich  ob  das  schmale  Streifchen  frischgelben  Holzes  im 
Umfange  des  Silberpappelkems  schon  als  Produkt  der  chemische*h 
Entmischung  betrachtet  werden  kann. 

Solcher  krankhafter  Kern,  entstanden  durch   Alter  oder 
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tlussere  nachtheüige  EiDflUsee,  wird  ualürlitli  die  vort)ieiliiefl«n 
EigenschefU-n  des  gesunden  Keniliolzes  grossen llieils  nicht  besitzen. 
Man  kann  diess  wirklich  nachweisen,  indem  man  kleine  Trf)pfen 
Wasser  auf  die  verschiedenen  Kemholzarten  setzt  und  beobachtet, 
mit  welcher  Be^erde  sie  eingesogen  werden.  Nur  hat  man  dabo 
vorzugsweise  breite,  im  Uebrigen  aljcr  analoge  Jaiiresringe  zu  verglei- 
chen. Junger  Eiclien-  oder  Ulmenkern  Gaugt  die  Tröpfchen  lang  nicht 
auf,  der  Splint  dieser  Bäume  aber  schnell.  Dagegen  saugt  der  Frost- 
kem  von  Ailanthvt,  Motu»  pajtyrifera,  Cerci»  canadtmis  das  Wasser 
früher  auf,  als  der  Splint  dieser  Büume. 

Bei  B/nu  eotinvi  endlich  saugt  der  graue  Frostkernring  am 
sciinellBlen  e-af,  dann  folgt  der  Splint,  endlich  erst  der  gelbe,  ge- 
sunde Kern. 

Um  auch  über  Saflgehall  und  specißsclies  Gewicht  eines  aolchen 
krankhaften  KemcB  gegenüber  dem  anstossenden  reifen  Holz,  wie 
wir  dieses  oben  deflnlrt  haben,  Aufecliluss  zu  erhalten,  stellte,  ich 
einen  Versuch  an. 

Ich  liess  im  Jenusr  1849  mit  malhcniatiscbfr  Uenanigkeit  iwei  Cyljn- 
<lerch«ii  aus  der  Ulme  nelmieii ,  von  der  Kclion  Seile  34  die  Rede  war,  des 
eine  in  einem  breiten  Kernstrahl,  das  andere  ganz  genau  in  denselben 
Jahreelageu  im  ReifloU.    Beide  enthielten  scharf  dieselben  drei  Jabrsringe. 

'  Das    ReirliolzcyiindercheD     hatte    grün  Fjg.  w. 

ein  spedüsches  Gewicht  von  0.6^75. 

Das  Kerncy  lind  erchen,  ein  specifiMliea  Ge- 
wicht von  1,1447. 

Bie  znm  Februar  leö"!,  zatetit  längere  Zeit 
im     geheizten     Zimmer,    vollständig    luntrocken, 

das  KeifliolscyllDdercben  einen  durcliscbnitt- 
lichen  elliptischen  Qaerachnitt  von  15,612  nnd 
14.806  Uilliraeler  and  wog  genau  10,165  Gramm, 

daa  Kerncfl inderchen  15,558,  und  14,975,  Oenicbt  10,410  Gramm,  also 
nachdem  es  iirsprünglicti  viel  schwerer  gewesen  war,  jetzt  ziemlich  gleich, 
so  dsse  die  specifischen  Gewichte  sich  berechneten  beim  . 

Reiffaolzcylinderchen  auf 0,69001 , 

Kerne jlinderchen         „  0,70148, 

ein  merkwürdiges  Hesnltat,  weil  das  Kerocyl inderchen  gegen  Erwarlen 
grün  speciflsck  weit  schwerer  war,  als  dns  Reirholz,  das  schwerste  Holz 
zufällig  Im  ganzen  Baum;  diese  grössere  Schwere  jedoch  nicht  wobl  Ton 
grosserem  Bolzgehalt,  sondern  von  mehr  Wasser  kommen  musste,  da 
nach  der  Auslrwknuog  beide  Cyllndercben  ziemlich  gleich  gewogen  haben, 
aneh  das  specißsebe  Gewicht  sicli  bei  beiden  so  nahe  gleich  berechnet. 


38 


daas  der  Unterschied  zu  Guueten  des  Kernes  nicht  einmal  2  pCt.  des 
Qewichts  beträgt,  also  möglicherweise  in  das  Bereich  der  Beobachtungs- 
fehler fällt. 

Obgleich  vorstehendes  Resultat  das  Ergebniss  zweier  von  einander 
unabhängigen  Berechnungen  im  Febr.  1852  gewesen  war,  schien  es  mir 
doch  wüuschenswerth  das  Verhalten  der  beiden  C3'lindercheu  im  August 
1852  nochmals  zu  untersuchen  Die  durchschniltlichen  Dimensionen  waren 
jetzt  nicht  mehr  genau  dieselben.     Die  Ellipse  beim 

Splintcyl.  zeigte  15,617  und  14,820       ^         ,,/>.,_.  10,275 

-/         1  ^'\ßt,  ^/^/.o  """  fluch  das  Gewicht  .„\r,„;  spec. 

Kerncyl.        „      lo,765     „     14,963  10,527'    ' 

(\  r'OÄ'71 
Gew.    «  «  v/^^    weil  im  Zimmer,  wo  die  Cylinderchen  lagen,  nicht  mehr 

vi,  IvrvrOJl 

geheizt  worden.  Demnach  stellt  sich,  wie  man  sieht,  das  Verhältniss  der 
specinsi'hcn  Gewichte  ziemlich  gleich  heraus  und  bestärkt  somit  die  obige 
Schlussfolgeruug. 

Als  interessantes  Merkmal  dieser  Art  von  Kern  erscheint  auf 
den  ersten  Blick  der  Umstand  da^ss,  wenn  mau  eine  Scheibe  soi- 
eben  im  Winter  frisch  gefällten  Ulmenhoizes  auf  eine  kalte  Stein- 
platte legt,  nach  wenigen  Tagen  der  ganze.  Kern  und  die  Kern- 
strahlen, wie  bei  Pappeln  und  Weiden,  sicli  mit  Schimmel  bedecken, 
während  Reifliolz  und  Splint  frei  bleiben.  Diese  Vorgänge  sind 
räthseliiaft.  Denn  wäre  grössere  Nässe  des  Splints  Ursache  des 
Nicht^chimmelns  des  Holzes  ai^sserhalb  des  Kerns,  so  hätte  der 
nach  Obigem  weit  nassere  Kernstrahl  noch  weniger  schimmeln 
sollen ,  als  Reifholz  und  Splint. 

Bei  den  Baumarten  wo  sich  zwischen  Splint  und  Kern  ein 
namhafter  Ring  reifen  Holzes  befindet,  wird  der  Kern  in  der  Regel 
ein  krankhafter  sein.  Als  solcher  wird  er  zwar  vermöge  seiner 
stärkeren  Färbung  seinen  geringern  Saftgehalt  häufig  verdecken. 
Aber  in  der  Regel  wird  er  doch  trockener  sein,  als  das  ^eife  Holz, 
wenn  ^er  auch  Wasser  begieriger  aufsaugt  als  letzteres. 

Duhamel,  Exploil.  IL  pag.  681 ,  spricht  die  Ansicht  aus  dass 
selbst  bei  den  Weichhölzern  das  innere  Holz,  also  unser  reifes 
Holz  bei  Fichten  und  Linden  und  unser  Kern  bei'  Sahlweiden 
und  dergl.,  härter  und  dichter  als  das  äussere,  wenn  auch  der 
Uebergaug  zum  äussern  für''s  Auge  nur  unmerklich  sei.  Diese 
auch  heute  noch  von  vielen  Holzarbeitern  und  Forstleuten  getheilte 
Meinung  beruht,  wie  schon  oben  bemerkt,  einerseits  auf  der  so 
häufigen  Yergleichung  von  Splint  und  Reifliolz  am  grünen  Baume, 
wo  nur  die  grössere  Trockenheit  das  Reifliolz  härter  und  dichter 
tTscheinen    lässt,    andererseits  auf  etwas   voreiliger  Generalisirung 
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des  nachgewiesenen  Verhaltens  von  Kern  und  Splint  hei  den  Kern- 
bäumen. Hätte  der  grosse  H^ann  die  Weichhölzer  einer  so  scharfen 
Untersuchung  gewürdigt  wie  die  Harthölzer ,  so  würde  er  sich 
gewiss  beeilt  haben  ^  die  im  Vorbeigehen  ausgesprochene  Ansicht 
zurückzunehmen.  In  der  That  finden  wir  dieses  reife  Holz  sehr 
häufig  nicht  nur  von  geringerem  Trockengewicht  als  den  Splint., 
sondern  auch  das  Raisonnement  fbhrt  uns  darauf  dass  es  saftbe- 
standtheilärmer  und  spröder,  wie  hygroskopisch  weniger  thätig 
sein,  und  sich  dadurch  au  Dauer  und  technischem  Werth  dem 
Splint  gleichstellen,  vielleicht  ihn  noch  übertreffen  werde.  Davon 
dass  bei  ringporigen  Weichhölzern  (Splinthölzem)  in  Folge  engerer 
Jahresringe  gegen  aussen  das  Holz  poröser,  leichter  und  weicher  sein 
kann ,  als  weiter  innen ,  wird  an  einer  andern  Stelle  die  Rede  sein. 

An  den  Keni-  und  Kemreifhoh^bäumen  erkennen  wir  den  Splint 
meistens  ohne  Schwierigkeit  an  seiner  Fähigkeit  das  Wasser  schnell 
aufzusaugen.  Ein  trockener  Kiefernstamm,  in"*8  Wasser  geworfen, 
durchdringt  sich  mit  Wasser  zunächst  bloss  soweit  er  aus  Splint 
l>e8teht.  Auf  den  Schiffswerften,  wo  die  Mastbaumstämme  unter 
Wasser  aufbewahrt  werden,  entfernt  man  daher  bei  der  Verarbei- 
tung als  Splintholz  den  ganzen  Ring,  der  unter  Wasser  (abwech- 
selnd Süss-  und  Meerwasser)  eine  grünliche  Farbe  angenommen  hat. 
Es  war  mir  jedoch  schwer,  darüber  eine  Ansicht  zu  gewinnen,  ob 
nicht  bei  Stämmen,  in  denen  Splint  und  Kern  von  Natur  aus  nicht 
ganz  scharf  geschieden  sind,  und  die,  wie  es  sehr  häufig  ist,  vor 
der  Verarbeitung  ein  halbes  Jahrhundert  und  mehr  unter  Wasser 
zugebracht  haben,  nicht  auch  noch  ein  Tlieil  Holz  die  Splintfarbe 
annehmen  kann,  der  bei  einer  frühern  Verwendung  wohl  unbean- 
standet noch  als  Kernholz  angesprochen  und  gebraucht  worden  wäre. 

Was  wir  hier  gesagt  hal)en,  gilt  nur  vom  Kern  junger  Stämme.' 
Je  ältiT  er  dagegen  mit  dem  Baume  wird,  desto  mehr  verliert  er 
von  seinen  vortheilhaften  Eigensidiaften ,  wie  wir  im  weitern  Ver- 
laufe der  Untersuchungen  erkennen  werden. 

Was  wir  Splinthölzer  heissen  und  dass  wir  darunter  auch 
harte  Hölzer  wie  Ahorne  u.  dergl.  verstehen,  ist  oben  erörtert.  Er- 
scheint auch  das  Holz  bei  ihnen  fUr's  Auge  vom  Mittel  |>unkt  bis 
zur  Rir.de  gleichförmig  nass,  so  dass  wir  nach  unserer  Definition 
von  reifem  Holze  nicht  sprechen  können,  so  leuchtet  doch  ein  dass 
dieses  Holz  nicht  in  seiner  ganzen  Breite  dieselben  Eigenschaften 
haben  kann.  Vielmehr  wird  auch  hier  der  innere  Splint  weniger 
reich  an  Saft   und  gährungsfUhigen  Saftbestandtheilen ,  leichter  zu 
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troekneD,  weniger  hygroskopisch  und  daher  ohne  Zweifel  dauer- 
hafter und  zerstörenden  Insekten  weniger  .unterworfen  sein. 

Reife  oder  Schlagbarkeit  eines  Baums  ist  ein  Ausdruck,  dessen 
sich  der  Holzarbeiter  häufig  bedient,  der  aber  im  Gänsen  ein  höchst  un- 
bestimmter ist. 

Bei  den  Kernholzbäumen  werden  wir  einen  Stamm  nicht  schlagreif 
nennen,  der  noch  ganz  aus  Splint  besteht  und  daher  bei  der  Verwendung^ 
als  Bauholz  von  keiner  Dsuer  ist.  Andererseits  werden  wir  uns  in  der 
Folge  davon  überzeugen,  dass  das  Kernholz  in  der  Mitte  eines  starken 
Stamms,  je  älter  es  wird,  um  so  mehr  an  Qualität  verliert.  Es  tritt  also 
eine  gewisse  Periode  ein,  in  der  wegen  der  geringen  Dickezunahme  des 
Stamms  und  ohne  Zweifel  entsprechend  schwacher  Kemholzerweiterung 
man  durch  weiteres  Stehenlassen  eines  Stammes  nicht  mehr  gewinnt,  als 
durch  Qualitätsverlust  im  Innern  desselben  einbüsst,  ein  Termin  der  bloss 
im  einzelnen  Falle  mit  Rücksicht  auf  die  Standortsverhältnisse  ermittelt 
werden  kann. 

Bei  den  Reifholzbäumen  wird  der  Baum  so  lange  stehen  bleiben  kön- 
nen, als  sich  nicht  in  der  Mitte  ein  Fäolnisskem  entwickelt,  wie  wir  auch 
von  Splintbäumeu  in  Bezug  auf  Dauer  ihres  Holzes  um  so  mehr  erwarten 
dürfen,  je  stärker  wir  sie  werden  lassen,  während  allerdings  andere 
Eigenschsften,  wie  Zähigkeit,  Tragkraft  und  dergl. ,  abnehmen  können. 
Ueberhaupt  lässt  sich  diese  Frage  der  Reife  des  Holzes  durchaus  nicht 
als  eine  allgemeine,  sondern  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Zwecke  behandeln, 
welche  ein  gegebenes  Holz  erfüllen  soll,  und  wir  müssen  desshalb  auf  die 
Abhandlung  der  einzelnen  Eigenschaften  des  Holzes  bei  verschiedenem 
Alter  der  Stämme  verweisen. 

Abweichungen  in  dem  Elementarbau  des  Holzes  von 

Wurzel  und  Aesten. 

Der  Bau  der  Wurzel  ist  nach  den  meisten  Beziehungen  von  dem 
des  Stamms  einigermassen  verschieden,  wenn  aach  die  hauptsächlichen 
specifischen  Kennzeichen  der  Holzart  vorhanden  sind. 

In  den  meisten  Fällen  ist  eine  Markröhre  nicht,  in  einigen  eine 
so  geringe  vorhanden,  dass  man  sie  als  nicht  vorhanden  betrachten  kann. 

Die  Markstrahlen  der.  Wurzel  sind  sehr  häufig  stark  gekrümmt, 
und  zwar  bald  von  deraelben  Stärke  wie  im  Stamm,  bald  schwächer 
oder  stärker.  Bei  der  Birke  z.  B.  sind  sie  in  der  Wurzel  schwächer  und 
gehen  desshalb,  wie  es  im  Stamm  nicht  der  Fall  ist,  in  ihrem  Verlauf 
den  groben  Poren  vielfach  aus  dem  Wege.  Stärker  als  im  Stamm  finden 
wir  sie  bei  der  Hainbuche  und  bei  der  Eiche,  welche  überhaupt  im  Bau 
der  Wurzel  höchst  schwankend  ist  Meist  sehen  wir  nämlich  aus  der  Mitte 
der  Wurzel  fünf  oder  sechs  breite  Markstrahlen  sternförmig  auseinander 
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laufen  und  zwischen  ihnen  in  einiger  Eutferaaog  von  der  HiUc  ebenfalla 
starke  sekundäre  Spiegel  beginnen. 

Die  Mark  fleck  eben,  bei  denjenigen  Holzarten  welche  solche  zeigen, 
fehlen  im  Wurzelholz  und  miifsen  hier  fehlen,  weil  sie,  wie  Rossroässler 
sie  sehr  bezeichnend  nennt,  gleichsam  Wiederholungen  der  Markröhre 
sind,  eine  solche  aber  in  der  Wurzel  nicht  vorhanden  ist 

Die  Holzzellen,  sowohl  beim  Laub- als  beim  Nadelholz,  sind  stets 
weiter  und  zugleich  dünnwandiger.  Schon  hieraus  entsteht  ein  lockereres 
Gewebe.  Der  Unterschied  im  Bau  der  Holzzellen  (weitmaschiges  Gewebe) 
scheint  bei  der  Hainbncbe  in  der  Wurzel  stärker  als  im  Stamm.  Dazu 
gesellen  sich  die  Poren,  welche  in  der  Wurzel  weit  zahlreicher,  gröber 
und  gleichförmiger  sind  als  im  Stamm,  so  sehr,  dass  z.  B.  einedanmens- 
dicke  Eichenwurzel,  abgesehen  von  den  Spiegeln,  vollständig  stebiormig 
porös  und  äusserst  durchsichtig  erscheint  Bei  den  Nadelhölzern,  welche 
Holzporen  haben,  sind  diese  zahlreicher  und  weiter  als  im  Stamm.  Alles 
also  wirkt  zusammen ,  um  das  Wurzelholz  poröser  als  das  Stammholz  zu 
machen. 

Auffallend  ist  noch,  dass  in  der  Wurzel  auch  die  Jahresringe  Abän- 
derungen erleiden.  Bei  der  Weisstanne  finden  wir,  dass  der  dem  Herbst 
entsprechende  äussere  Theil  der  Holzringe  in  einem  schmälern  Streifen 
als  im  Stamm  dickwandig  und  plattzellig  wird.  Bei  der  Eiche  sind  die 
Jahresringe  oft  in  daumensdicken  Wurzeln  gnr  nicht  zu  erkennen. 

Auch  das  Kernholz  in  der  Wurzel  kann  sich  mit  dem  des  Stamms 
nicht  vergleichen  indem  es  die  Porosität  der  Wurzel  überhaupt  theilt 

Die  Aeste,  zumal  Gipfeläste  weichen  in  ihrem  Bau  vom  Stamm 
weit  weniger  ab  als  die  Wurzeln.  Diess  rouss  schon  desshalb  so  sein, 
weil  ihre  Funktionen  nahezu  dieselben  sind,  wie  diejenigen  des  Stamms. 

Sie  haben  eine  Marksäule,  welche  jedoch  ausser  bei  den  Gipfel- 
ästen nicht  ganz  in  der  Mitte  steht,  sondern  ausserhalb  letzterer,  der 
obem  Seite  der  Aeste  genähert  und  um  so  mehr  genähert,  je  grösser  der 
Winkel  in  welchem  die  Arsle  vom  Stamm  abgehen.  Bei  horizontalen 
und  hängenden  Aesten  ist  die  Exoentricität  oft  sehr  bedeutend. 

Die  Art  wie  die  Spiegel  am  Mark  entspringen,  gleicht  häufig  dem 
Verhalten  im  Stamm.  So  ffnden  wir  in  den  Eichenästen  die  Hauptspiegel 
von  der  Markröhre  wie  im  Stamm  ausgehen  und  die  Jahrsringe  dazwi- 
schen vorspringen  und  einen  fünfloppigen  Umriss  annehmen.  —  Bei  der 
Weisserle  aber  sind  die  Spiegel  in  den  Aesten  häufiger  als  im  Stamn). 
—  Bei  der  Hainbuche  {Curpinm  bettäut  und  ameneana)  sind  sie  im  Stamm 
breit,  durch  Zusammensetzung  aus  feinen  Spiegeln.  In  den  Aesten  findeu 
sich  nur  feine.  , 

Die  Holzzellen  (Holzfasern)  der  Gipfeläste  sind  in  der  Regel  lockerer, 
weitmaschiger  als  im  untern  Stamm.  Dagegen  zeigen  sich  die  Seitenäsle, 
insbesondere  tiei  den  Nadelhölzern  meist  von  feinerem,  massigerem  Zell- 
gefüge.   weil  darin  die  Jabrsringe  viel  enger  sind.     Bei  den  ring|)origen 
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Hölzern  aber^  der  Eidie  z.  B..,  hat  das  nahe  Aufeinanderliegeu  der  Jah- 
resringe sehr  grosse  Porosität  zur  Folge. 

Die  Porengruppen  die  in  den  breiten  Ringen  des  Stamms  mehr  linien- 
iormig  verzweigt  stehen,  sind  in-  den  Aesten  zu  breitfussigen  Strahlen^ 
inst  wie  bei  Haselnuss  zusammengezogen.  Die  Poren  im  Stamm  von 
Carpintu  ziemlich  fein,  in  den  Aesten  fein. 

Abgesehen  von  den  innersten,  das  Mark  unmittelbar  umgebenden, 
sind  die  Jahresringe  in  den  Aeaten  meistens  regelmässiger  gerundet 
als  im  Stamm.  Der  Grund  davon  rührt,  da  die  meisten  Unregelmässig- 
keiten im  Verlauf  der  Jahresringe  vom  Aufbersten  der  Rinde  herrühren, 
davon  dass  letztere  verglichen  mit  der  des  Stammes  häufig  an  den  Aesten 
noch  geschlossen  ist.  Daher  Selbst  die  wellige  Form  im  Stamm  der 
Hainbuche  und  die  Concentricitäi  in  den  dünuern  Aesten. 

Bei  den  Holzarten  mit  einem  Kreis  stärkerer  und  zahlreicher  Poren 
am  Anfang  eines  jeden  Jahresrings  erscheint  dieser  Porenkreis  wegen  der 
'Schmalheit  des  ganzen  Jahresrings  besonders  stark  in  alten  Seitenästen. 
Manche  &ehr  engjährige  Aeste  z.  B.  von  der  Eiche,  Edelkastanie  sind 
dessholb  äusserst  porenreich  und  die  Stellung  der  Poi*eubündel  im  äussern 
Theil  der  Jahi*e8ringe  ist  fast  nicht  mehr  zu  erkennen.  Auch  leidet  da- 
durch die  Festigkeit  des  Astholzes  bei  vielen  Hölzern  ungemein. 

Interessant  wäre  auch  die  Breite  der  Jahresringe  in  den  Aesten  ver- 
glichen mit  derjenigen  des  Schafts. 

Binde  (^corce). 

Wir  können  dieses  wichtige  Organ  des  Baums,  welches  einen  sehr 
fühlbaren  Eintluss  auf  die  Weise  ausübt,  in  .weiclier  sich  mehrere  phj'si- 
sehe  Eigenschafien  der  Hölzer  geltend  machen,  nicht  ganz  übergehen. 
Es  soll  aber  hier  nur  das  Wesentlichste  über  ihren  Bau  bei  den  euro- 
päischen bäumen  gesagt  werden.  —  Die  innerste,  bei  den  einzelnen  Baum- 
arten sehr  N'erschieden  dicke  Schicht  heisst  Bast.  Sie  besteht  aus  (holzigen) 
Fasern,  welche  meist  in  Lagen  geschichtet  sind,  die  an  die  Jahresringe  erin- 
nern (Elsche,  Nubsbuum,  Edelknstanie).  Da  siclr  nämlich  jedes  Jahr  in  der 
Berührung  mit  der  jüngsten  Holzloge  eine  Bastschichte  an  die  Innenseite 
des  Basts  absetzt,  so  finden  wir  bei  ganz  jungen  Bäumen  und  Aesten  eine 
ihren  Jahresringen  entsprechende  Zahl  Ba^ttschichten  (Fig.  17  B.).  Bei  slär- 
.^.     .„  kerem  Holz  ist  aber  eine  vollkommene  Uebereinstimmung 

der  Zahl  Holz-  und  Bastschichtt^n  selten  nachweisbar.  Ein- 
mal weil  die  ersten  Bastschichten ,  in  Folge  des  Dicken- 
wachsthums  des  Stamms  nach  aussen,  in  den  grossen 
Umfang  gedrängt^  verschwindend  klein  werden,  wobei 
die  schwauzartigen  Strahlen  B  entstehen,  wie  wir  sie  in 
der  Kinde  mancher  Bäume,  der  Linde,  des  Tulpenba  ums 
z.  B.  finden.    Zum   andern  erreicht  der  Bast  bei  vielen 
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Bäamen,  wie  Boche  und  Rosskastanie  überhaupt  eine  so  unbedeutende 
Dicke,  dass  von  einer  Unterscheidung  von  Bastschichten  keine  Rede  sein 
kann. 

Durch  die  Bastlagen  hindurch  laufen,  vom  Holzkörper  herkommend, 
die  Markstrahlen.  Zwischen  ihnen  durch  winden  sich  der  Länge  des 
Holzes  nach  die  Bastfasern,  etwa  so  wie  oben  Fig.  4  in  Bezug  auf  die 
Holzfasern  dargestellt  worden  und  wie  ajn  den  bekannten  gelben  Bast- 
bändern  zu  sehen,  welche  mit  den  Cigarrenbündeln  aus  Amerika  zu  uns 
kommen. 

Bei  der  einen  Gruppe  von  Bäumen,  z.  B.  der  Buche,  keileu  sich  die 
Markstrahlen,  auf  dem  Längsschnitt  gesehen,  schwalbenschwanzförmig 
aus,  bei  den  andern,  z.  B.  der  Linde,  erweitern  sie  sich  ungemein  7.u 
einer  weichen  Markmasse,  welche  bei  Ablössung  der  äussern  Rindeschicht 
der  Linde  das  bezeichnende,  hübsche,  maschenähnliche  Ansehen  verleiht. 
Bei  Birke  am  Fuss  nnd  Eiche,  zumal  Korkeiche,  ziehen  sie  durch  den 
Bast  als  breite  steinharte,  mit  Mühe  durch  das  Messer  zn  ritzende  Ver- 
längerungen. 

Am  Umfang  des  Basts,  mit  den  Markstrahlenenden  ohne  Zweifel  in 
genauester  Verbindung  zeigt  sich  eine  dünne,  weiche,  grüne  Schicht, 
die  an  Birke,  Linde,  oder  jeder  andern  Holzart  am  jungen  Holz  sichtbar 
ist.  Sie  dient  einer  bei  Kirschbaum  braunen,  bei  Birke  weissen  geschlos- 
senen, bei  Ulme,  Birnbaum,  Nadelholz,  Eiche,  besonders  aber  Korkeiche 
korkähnlich(n  dicken,  meist  aufgerissenen  Schicht  zur  Grundlage,  welcher 
wir  je  nach  ihrem  Ansehen  den  Namen  Led  erschichtL  oder  Korkschicht 
beilegen.  Auch  sie  zeigt  sich  häufig  mit  mehr  oder  weniger  Regelmässig- 
keit blättrig.  Bei  manchen  Hölzern,  z.  B.  der  Stechpalme,  fehlt  sie^ 
wesshalb  hier  die  grüne  Farbe  der  vorigen  Schicht  von  aussen  sichtbar 
ist.  Doch  wird  sie  angedeutet  durch  die  Linsenkörper  oder  Lenti- 
cellen,  d.  h.  kleine  zellige  weisse  Körperchen,  die  öfters  und  so  bei  der 
Stechpalme  an  der  Stelle  der  Leder-  oder  Korkschicht  oder  neben  dieser 
auftreten.  Sie  sind  anfönglich  meist  rund,  bekommen  aber  später  in 
Folge  der  Ausdehnung  der  Rinde  beim  Wachsthum  des  Stamms  bald 
horizontal  längliche  (Erle),  oder  ganz  lange  (Vogelbeer),  bald  rhombische 
(Stechpalme)  Form.  Die  Leder-  oder  Korkschicht,  oder  wo  diese  fehlt, 
die  giüne  Hüile,  sind  noch  von  einem  feinen  durchsichtigen  Häntchen, 
Oberhätttchen ,  bedeckt,  das  bei  den  meisten  Hölzern  sich  schon  nach 
wenigen  Jahren  ablöst  und  verloren  geht. 

Nun  kommen  aber  vielerlei  Veränderungen  des  ursprünglichen  Rinde- 
bestaudes  vor.  Nur  bei  wenigen  Holzarten,  wie  der  Buche,  bleibt  sich  die 
Rinde  bis  in  ein  hohes  Alter  ziemlich  gleich,  indem  sich  die  äussern 
Rindeschichten  theils  durch  grosse  Dehnsamkeit,  theils  durch  Zellver- 
mehrnng  dem  Platzen  der  Rinde  widersetzen.  Auch  bei  Comtu  cUba  löst 
sich  das  Oberhäutchen  im  Lauf  mehrerer  Jahre,  d.  h.  so  lang  die  Rinde 
die  bchöne  rothe.  Farbe  behält,   nicht  ab«    Schon    bei  der  Birke  aber  löst 
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sich  ausser  dem  früh   verloren  gehenden  Oberhäutchen  häufig  ein  Tbeil 
der  papierähnlichen  Lederhautscluchten  ab. 

Bei  der  Mehrzahl  der  übrigen  geht  nicht  nur  das  Qberhäutchen  schon 
in  den  ereten  Jahren  des  Slämmchens  x'cploren,  sondern  auch  die  tiefern 
Rludeschichten  ändern  sich.  Die  weisse  Lederschicht  der  Birke,  des 
Kirschbaums  verdickt  sich  nnd  bildet  viele  Blätter,  an  welcher  Blätter- 
bild nng  selbst  die  Linsenkörperchen  etc.  Theil  nehmen  müssen.  Die 
Lederhaiitblätter  können  sich  zum  Theil  ablösen  nud  verloren  gehen,  wie 
bei  den  Loniceren.  Die  darunter  liegende  grüne  Schicht,  vorher  durch 
die  Lenticellen  in  Verl^indung  mit  der  Luft  stehend,  befindet  sich  unter 
der  geschlossenen  Lederschicht  immer  unbehaglicher  und  verkommt,  wenn 
nicht  anders  die  Lederhan t  so-  Sehr  aufreisst  und  sich  ablöst,  dass  die 
grüne  Schicht  in  Berührung  mit  der  Luft  bleiben  kann  (Lonieera),  Liegt 
ihr  die  Lederschicht  in  dicken  rauhen  Lappen  auf,  wie  am  Fuss  der 
Birke,  dem  Stamm  der  Ulme,  des  Massholders  etc.,  so  erhält  sie  sich 
nur  noch  längs  der  Rindenrisse,  im  übrigen  sind  Lederschicht  und  grüne 
Hülle  abgestorben.  Das  Dicken wachsthum  der  Kinde  geht  also  Jetzt  ganz 
von  der  Bastschicht  aus.  Diese  kann  wie  z.  B.  bei  türkischer  Weichsel, 
Prunus  nuüiatAj  eine  ziemlich  mächtige  Schicht  bilden,  von  der  aber 
der  äussere  Theil  in  unregelmässig  begrenzten  mehrfachen  Schichten 
ebenfalls  absterben,  wenn  auch  am  Baum  festbleiben  kann.  Von  grüner 
Hülle,  welche  ganz  erstorben,  ist  hier  nicht  mehr  die  Rede.  Dagegen  hat 
das  im  äussern  Bast  weiche  (weisse)  Markstrahlengewebe  (bloss  die  dun- 
keln radialen  Linien  bestehen  ans  Bastfasern)  an  den  rissigen  Stellen  der 
Rinde  grüne  Farbe  angenommen.  Ja  wir  finden  sogar  hier  überraschender 
Weise  Linsenkörper,  die  auf  der  Tiefe  des  Basts  entstanden  die  Verbin- 
dung mit  der  Luft  herstellen. 

Bei  manchen  andern  Bäumen  lösen  sich  die  erstorbenen  Bastplatten 
ab  und  werden  innerlich  immer  wieder  durch  neue  ersetzt.  So  bei  Kor- 
nelkirsche  nnd  Föhre  in  beschränktem,  bei  Platane  in  hohem  Mass.  Die 
Anwesenheit  der  Markstrahlen  in  den  abgelösten  Schuppen  beweist  augen- 
scheinlich, dass  man  es  hier  mit  Bastschichten  zu  th'uu  hat  Ob  nun  die 
Bildung  der  äussern  sich  in  auffallend  organischer  Weise  obliterirenden, 
zwar  mit  Markstrahien  versehenen  aber  anscheinend  bei  Popuius  numüifera 
der  Bastfasern  ermangelnden,  bei  türkischer  Weichsel  bastfaserhaltigen, 
an  den  entschieden  lebenskHlftigen  Bast  sich  anlagernden  korkähulichen 
Schichten  einer  Wucherung  des  Zellgewebs  der  äussersten  Bastschichten 
zu  Virdanken  sei,  oder  nur  eine  Folge  des  Nachwachsens  immer  neuer 
Bastschichten  in  der  Verbindung  mit  dem  jüngsten  Holz  und  Hinausge- 
drängt werdens  und  Vorkommens  der  altern  Basttheile,  wäre  noch  zu 
untersuchen.  Kanadische  Pappel  und  Föhre  sprechen  für  ersteres,  tür- 
kische Weichsel ,  Nussbaum  und  Sperberbaum  für  letzteres.  Wahrschein- 
lich findet  beides  statt.  Es  scheinen  die  Markstrahien  zu  sein,  die  an 
den  Bäumen   mit  aufreissender  Rinde   überall  wo   in  Folge  des  Platzens 


45 


derselben  eine  leere  Kluft  in  der  Rinde  zu  entstehen  droht,   zu  weichem 
Gewebe  hervorwucheni. 

Besonders  interessant  ist  der  Rindebau  der  Korkeiche.  Ohne  jedoch 
einen  Baum  vor  sich  zu  haben  lässt  sich  ein  solclier  Schluss  auf  die  zusam- 
mensetzenden Schichten  nicht  machen.  Doch  dürfte  auch  hier  am  stärkern 
Holz  eine  gi'üne  Schicht  nicht  mehr  vorhanden  sein  und  die  Verdickung 
der  Korkschicht  vom  Bast  ausgehen.  —  Das  Dickeverhältniss  der  verschie- 
denen Schichten  der  Rinde  mag  nnn  sein,  welches  es  wolle,  dürAe  doch 
'  das  Vorhergehende  genifgen,  um  den  Leser  über  die  Schichten ,  welche  er 
an  einem  Holz  vorfindet,  einigermassen  aufzuklären.  Ein  Eingehen  auf  die 
einzelnen  Holzarten  hätte  uns  allzuweit  in  das  Gebiet  der  Forstbotanik 
und  Physiologie  geführt 


Die  FeJDheit  (grain  du  hois) 

des  Holzes  hängt  fUr  uds  nachdem  wir  den  Bau  des  Stammkörpers 
genau  erörtert  haben  ^  von  der  Feinheit  aller  Elementartheilehen  ah 
und  dasjenige  Holz  wird  das  feinste  sein,  das  etwa  wie  Buehsbauni 
neben  sehr  feinen  Holzzellen  auch  sehr  feine  Poren  und  Spiegel, 
sehr  gleichibrroige  Jahresringe  u.  s.  w.  hat. 

Allein  für  den  Holzarbeiter  ist  nicht  gerade  das  Holz ,  welches 
wir  soeben  fein  geheissen  haben,  als  fein  anzusprechen.  Errichtet 
sich  vielmehr  zunächst  nacii  der  Glattheit  einer  Säg-  oder  Spalt- 
fläche die  er  sauber  bearbeitet  hat  Ob  das  Holz  neben  dem  feinen 
glatten  Holzfasergeftlge  grobe  Poren  habe,  kümmert  ihn  weniger, 
vorausgesetzt  allerdings  dass  sich  diese  Poren  nicht  in  die  Glatt- 
heit mischen  und  das  Holz  stellenweise  rauh  machen.  Immerhin 
ist  also  diese  Feinheit  des  GefÜges  für  ihn  von  einer  gewissen  Wich- 
tigkeit und  wenn  es  sich  um  eine  saubere  Arbeit  handelt,  die  keine 
Politur  eiiialten  soll,  so  wird  die  Feinheit  des  Holzkünstlers  mit 
derjenigen  des  Anatomen  sehr  häufig  zusammenfallen.  Ein  gedreh-  • 
ter  Stab  aus  Eichen-,  Nussbaum  -  oder  Celiisholz ,  deren  Spähne  sich 
schon  sehr  rauh  anföhlen,  wird  weder  vom  Holzkeuner  noch  vom 
Arbeiter  schön  genannt  werden. 

Merkwürdigerweise  ist  aber  diese  Rauhheit  des  roh  bearbeiteten 
Holzes  durchaus  kehi  Hinderniss  ftlr  den  Feinpolirer  und  wirklich 
sehen  wir  anatomisch  ziemlich  rauhe  Hölzer  wie  das  grobporige 
Mahagoni-,  Nussbaum-,  Eischen-,  Ulmen-Holz  u.  dergl.  so  schöne  oder 
noch  schönere  Politur  annehmen  als  das  ausgezeichnet  feine  Ahorn-, 
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Pfafieiikäppchen- ,  Biichsholz,  und  diesen  mindestens  gleich  gestellt 
werden. 

Auch  das  Vorhandensein  von  sehr  gross  und  grob  scheinenden 
Spiegeln  ist^  da  diese  meist  von  sehr  feinkörnigem  Geftlge  ^nd,  kein 
Hiuderniss  grosser  Feinlieit^  ja  sie  tragen  zum  schönen  Ansehen  oft 
sehr  wesentlich  bei,  wie  bei  manchen  neu  holländischen  Holzarten, 
welche  sich  trotz  der  grossen  Spiegel  als  feinste  Tischlerhiilzer  auf 
der  Pariser  Ausstellung  ausgezeichnet  haben. 

Schön  gerade  gewachsenes  Holz  itlhlt  sich  natürlich  feiner  an 
als  krumm,  verworren  d.  h.  M'immerig  erwachseneSv  Jedermann 
weiss  aber  dass  gerade  das  wimmerige  Holz  (Maser)  ftlr  die  Poli- 
tur von  grösstem  Werthe  ist. 

Junges  Holz  fllhlt  sich  in  der  Regel  feiner  an ,  als  älteres,  nteist 
zugleich  spröderes  (junge  Taxusetämmchen  z.  B.  im  Gegensatz  zu 
dem  Holz  stärkerer  Stämme  vom  Gebirg). 

Im  Sinn  dessen,  was  nach  dem  Vorstehenden  der  Holzarbeiter 
ein  feines  Holz  heisst,  bemessen  vorzugsweise  nach  den)  Anttihlen 
behobelter  Flächen,  wurden  die  häuügeren  Holzarten  in  unsrer 
grossen  Zusammenstellung  angesprochen. 


Farbe,  Glanz,  Durehscheinen  (couleur,  brillant , 

transparence). 

Die  Farbe  ist  eines  der  wichtigeren  Kennzeichen,   nicht  blos 
der  Holzarten,  sondern  auch  der  Qualität  des  Holzes. 

Wenn  die  Witterung  nach  dem  Holzschlag  regnerisch ,  die  Luft 
sehr  feucht  ist,  wie  in  milden  Wintern  oder  im  Spätherbst,  so  be- 
'  hält  der  Schrot  der  Bäume  die  natürliche  Farbe  des  nassen  Holzes 
'oft  längere  Zeil.    Ist  dagegen  die  Luft  sehr  trocken  wie  gewöhn- 
I    lieh  im  Frühling,  so  nimmt  das  gehauene  Holz  in  kurzer  Zeit 
die  Trockenfarbe  an  und  zwar  Kern-  und  Keifliolz  früher  als  der 
seine  Nässe  immer  noch  aus  dem  Stamm  ziehende  Splint.    Je.  heller 
dieser  anfönglich  war,    um  so  dunkler  kann  er  in  der  Folge  wer- 
den,  wenn  er  ohne  oberflächliche  rasche  Austrocknung  allmählig 
vielen  Saft  und  damit  auch  sich  umsetzende  Farbstoffe  an  die  Ober- 
fläche geftlhrt  hat. 

Gesägte  Holzflächen  dagegen  bekommen  wegen  ihres  faserigen 
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UebenugB  schnell  ein  sich  nachher  längere  Zeit  gleichbleibendes 
äusseres  Aussehen. 

Die  eigenthümtiche  Farbe  des  grünen  Holzes  bildet  sich  häufig 
erst  ian  der  Lull  aus.  So  die  des  Erlenholzes,  das  auf  dem  frischen 
Schrot  nur  fleischroth  sieht,  nach  '/^  Stunde  aber  stark  gelbroth, 
und  das  jüngere  sai\reichere  Holz  roehr  als  das  ältere.  Gefrorne 
Erienspachen  fangen  erst  an  roth  zu  werden,  wenn  sie  aufthauen 
und  der  Lufl  zugänglich  werden.  Escheiiholz  nimmt  auf  der  Hirn- 
seite eine  leichtviolette,  Zürgelbaum  eine  graue  Färbung  an.  Das 
grünliche  Stechpalmenholz  dagegen  wird  schön  grünblau. 

Die  Hölzer,  welche  Gerbstoff  enthalten,  wie  Eichen,  Edelka- 
stanien ,  Weissbuche  u.  dergl.  fUrben  den  mit  der  Säge  oder  Axt  in 
Berührung  gekommenen  Schnitt  tintenartig  schwarz,  und  zwar  so- 
wohl Kern  als  Splint,  auch  nicht  blos  im  Frühling  wie  Hartig's  An- 
gaben über  Gerbstoft' vermuthen  Hessen,  sondern  zu  jeder  Jahres- 
zeit, besonders  auch  im  Winter. 

Mit  dem  Austrocknen  des 'Holzes  verbleicht  häufig  wieder  ein 
Theil  der  Grünholzfarbe.  An  einem  Würfel       „.    ,„  „.    ^^ 

Flg.  18.  Flg.  49. 

(Fig.  18)  aus  grünem  Erlenholz  entfärben 
sich  daher  zuerst  die  Kanten.    An  einem 


Rundholz  (Fig.  19)  zuerst  das  weichere 

Frühlingsholz  der  Jahresringe.    An  einem 

dielfckmigen  Holzstück,  an  dessen  einer  Breitseite  die  Mitte   lag, 

verlor  sich  die  Farbe  früher  auf  der  entgegengesetzten  Seite. 

Auf  gutem,  geeignetem  Boden,  im  freien  Stand  kräftig  erwach-  . 
senes  Holz,  hat  grün  und  trocken  frischere  lebhaftere  Färbung  aln 
im  Schluss  oder  auf  zu  nassem  Boden  erwachsenes.     Die  Tischler 
behaupten  die  Färbung  sei  bei .  Kirschbäumen  zur  Zeit  der  Blüthe 
am  stärksten,  was  dahin  gestellt  bleiben  mag. 

Besonders  auch  ist  bei  Eichenholz  die  Gleichförmigkeit  der 
Farbe  ein  gutes  Kennzeichen.  !Nicht  blos  die  ganze  Fläche  des 
Kernholzes  soll  dieselbe  Färbung  haben,  sondern  auch  die  einzel- 
nen Jahresringe.  Diess  ist  vorzugsweise  der  Fall,  wenn  der  Poren- 
ring nur  aus  sparsamen  zerstreuten  Poren  besteht.  Ist  er  breit  und 
weit-  und  vielporig,  so  pflanzt  sich  die  Porosität,  wie  früher  (Jah- 
resringe S.  23)  gesagt,  noch  über  einen  Theil  des  festen  Rings  fort, 
wodurch,  zumal  in  Folge  der  beginnenden  Austrocknung  conceiitrisch 
verschiedene  Färbung,  Ringst  reif  ung  entsteht. 

Die  Grünholziärbe  des  Eichenkerns  soll  nach  den  dänisch*preus- 
sischen  Marinesatzungen  (Häriug,  Zusammenstellung  der  Kennzeichen 
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f  1853  S.  6)  weissHcbgelb,  bräunlichgelb,  rötUlichgelb  sein,  alle  drei 
I  häußg  mit  einem  Stich  in's  Graue.  Die  weisslichgelbe  werde,  sagt 
'  man,  später  mehr  und  mehr  strohfarbig  oder  sandgrau,  die  bräun- 
lichgelbe grtinbraun,  die  röthlichgelbe  schmutzig-  oder  staubig  gelb- 
braun. Von  entschieden  geringerer  Qualität  seien  die  Eichen  von 
brauner  Grünholz -Farbe,  diese  theils  von  der  wirkliehen  Färbung 
der  Holzmasse,  theils  von  den  dunkel  erscheinenden  starken  Poren- 
kreisen abzuleiten  und  verbunden  mit  sehr  engen  porenreichen  Jah- 
resringen, als  häufigste  Farbe  die  dritte,  schlechteste  Beschaffen- 
heit von  Eichejiholz  bezeichnend.  Auch  eine  bläulichrothe  (Lilas-) 
Farbe  kann  vorkommen  und  ist  in  Verbindung  mit  sehr  breiten 
Jahresringen,  ein  schlimmes  „Brauschheit^  verrathendes  Zeichen, 
wofür  allerdings  auch  der  Umstand  spricht,  dass  dieses  Holz  nach 
Häring  sehr  wenig  eingewachsene  und  abgestorbene  Aeste  zeigt 
(vergl.  unten:  Kennzeichen  der  Dauer).  Biäulichrothes  oder  roth- 
blaues Eichenholz  mit  schmalen  Jahresringen  wäre  das  schlechteste, 
brüchigste  Eichenholz  (S.  36).  Nach  demselben  S.  26  würde  die 
Lilasfarbe  am  Längsholz  öfters  einen  mehr  bräunlichen,  oft  auch  ganz 
hellgelben  und  weissen  Ton  annehmen»  Mir  scheint  sie  auf  Spalt- 
flachen häufig  mit  dem  Gerbstoffgehalt  des  Holzes  zusammenzuhängen. 
Ueber  die  Vorzüglichkeit  der  starkgeiben  Färbuligen  ist  mm  kein 
Zweifel.  Duhamel  sagt,  dass  man  auch  in  der  Provence  das  „stroLgell)e^ 
Holz  hochschätze.  Ebenso  muss  eine  stark  braune  Farbe  als  weniger 
empfehlenswerth  und  wenn  sie  nicht  frisch  anzusehen,  sondern  trüb  und 
nnansprechend  (bois  roux)  ist,  als  übles  Zeichen  betrachtet  werden.  Doch 
erinnere  ich  mich  einer  sehr  dunkeln^  fast  schwarzbraunen  Eiche,  die  zu 
Kirchheim  u.  T.  in  einem  Schlag  mitten  unter  hell  gefärbten  Eichen  stand 
nnd  mir,  sowie  den  erfahrenen  Holzhauern,  wegen  ihres  sonstigen  vor- 
züglichen Ansehens  und  ausserordentlicher  Härte  merkwünlig  schien.  Die 
bläulichi*othe  Eichen  hol  zfarbe  der  Norddeutschen  ist  ohne  Zweifel  Duha- 
mel's  couleur  de  rose,  de  guigne,  welche  in  den  westfranzösisdien  Provinzen 
(en  Ponent)  wenn  sie  beim  Behauen  von  Eichenhölzern  zum  Vorschein  komme, 
als  sehr  gutes  Anzeichen  betrachtet  werde,  dem  er  jedoch  die  strohgelbe 
vorziehe.  Ich  schliesse  mich  diesem  für  die  Bretagne  und  Schwaben  an, 
wo  ich  die  bläulichrothe  Farbe  zwar  nicht  an  schlechtem,  wohl  aber 
immer  nur  an  Eichenhölzern  vom  specifischen  Trockengewicht  von  beiläufig 
0,7  —  0.8  bemerkte,  auch  in  sonst  gelblichem  Holz  anbrüchige  Stellen 
fand,  bei  welchen  die  blaurothe  Farbe  den  Uebergang  zum  gesunden 
Holz,  und  offenbar  den  Vorläufer  der  Fäulniss  bildete. 

Am  Ende  werden  wohl  alle  angeführten  Farben,  vorausgesetzt  dass 
sie  lebhaft  und  gleichförmig  aussehen,  bei  vorzüglichem  Eichenholz  vor- 
kommen können.    Pfeil  giebt  an,  dass  bei  auf  sandigen  Böden  erwachsenen 
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Eiclien  rotbe  und  weisse  Streifung,  wenn  sie  sich  beim  Aastrocknen 
des  Hirnholzes  an  der  Sonne  nicht  verliere,  ein  schlimmes  Zeichen  sei.^ 
und  Uolt  dieser  Art  von  Schiffszimmerlenten  und  Stabschlägem  stets  ver- 
worfen werde. 

Auch  die  Farbe  des  Eichenholzes  wechselt  stark  beim  Aus- 
trocknen. Die  ringförmige  Streifang  bei  Hölzern  von  ungleichem 
Bau  der  Jahreslagen  verschwindet.  Braunes  Eichenholz,  vor  Regen 
ge<!ehtttzt,  wird  heller  und  sieht  sich  vortheilliafter  an,  helles  wenn 
es  Wind  und  Wetter  ausgesetzt  Hegt,  dunkler,  zumal  schwammiges, 
sehr  poröses;  der  Splint  oft  ganz  schwarz.  Geflösstes  wird  dunkler 
und  unscheinbarer  in  der  Farbe,  auch  gleichförmiger,  und  sein 
Splint  öfters  braun  wie  junger  Kern. 

Es  ist  desshalb,  in  Bezug  auf  die  Farbe,  immer  von  Werth 
sdion  im  Schlag  oder  kurz  nachher  die  Hölzer  zu  untersuchen.  Ist 
diess  nicht  möglich,  so  legt  man  allerdings  noch  nach  Monaten,  zu- 
mal bei  Stämmen  in  der  Rinde,  durch  Absägen  einer  dicken  Scheibe 
die  ursprüngliche  Farbe  wieder  einigermassen  bloss.  Es  geschieht 
solches  aber  wegen  des  Holzverlustes  nicht  immer  gern  und  hilft 
bei  Hölzern  nichts  die  schon  Jahre  lang  der  Witterung  ausgesetzt 
waren. 

Nach  Häring  Seite  8  hat  bei  Eichen  das  geebnete  Stammende 
in  der  Regel  ein  dunkleres  Ansehen  als  das  geebnete  Zopfende. 
Die  Richtigkeit  der  That^ache  vorausgesetzt,  müssen  wir  den  Grund 
in  intensiverer  Färbung  des  Kerns  am  Fuss  des  Baumes  suchen,  oder 
in  einem  gewissen  Grad  von  Al^standensein ,  denn  der  grössern 
Porosität  des  Zopfholzes  nach*  sollte  eher  dieses  dunkler  sein. 

Hier  noch  einige  allgemeinere  Bemerkungen  über  die  Farbe 
der  Hölzer.  *  Dasjenige  der  Splintbäume  ist  meist  weiss,  doch  sticht 
die  Farbe  bei  den  einen  Hölzern  inV  Rothe,  bei  den  andern  in^s 
Gelbliche.  Besonders  ist  Grüngelb  auch  nicht  selten  und  allgemein 
bei  den  Schotenbäumen:  Cytiiui,  Robinie,  Caragana,  Stechginster, 
u.  dergl. 

Eine  mehr  kupfei-grüne,  dunkle  Farbe,  wie  sie  sich  häufig  in 
der  Nähe  des  Marks,  in  kleinen  Flecken,  oder  an  Strahlenrissen 
im  Ahorn  findet,  ausserdem  am  Umlang  des  Kernholzes  und  in 
Strahlenrissen  bei  Ulme,  Celtis  austratis  und  crMsifoiia,  auch  wohl 
ringförmig  im  Kern  von  Zwetschgenbaum ,  dürfte  beim  Ahorn  stets, 
bei  den  andern  genannten  Bäumen  ttber  unter  Umständen  als  eine 
Zersetzungserscheinung  zu  betrachten  sein. 

Die   Farbe  des  Kernholzes   ist  zwar    bei    den    europäischen 

Nördlinger,  Eigenschallen  der  Hölzer.  4 
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Kernholzbäumen  meist  eine  in  die  Augen  fallende  und  deutlieh  aus- 
gesprochene (Eiche,  Nussbaum  etc.).    Die  Intensität  unsrer  Farben 
verschwindet  aber  gegen  die  satten  Farben  der  Kernhölzer  wärmerer 
Zonen,  des  tiefschwarzen  Ebenholzes,  der  starkgefUrbten  und  för 
benden  Roth-,  Gelb-,  Blauhölzer  u.  dergl. 

Sehr  viele  Farben  werden  in  Berührung  mit  der  Luft  im  Lauf 
der  Zeit  um  vieles  dunkler.  So  eine  Reihe  feiner  Tischlerhölzer, 
z.  B.  das  Amarantholz  das,  aus  Amerika  gekommen,  erst  nachdem 
es  in  unseru  Werkstätten  verarbeitet  worden,  eigentlich  blau  wird. 

Bei  Mahagoniholz  gilt  die  Regel  nur  solche  Dielen  und  Fonr- 
niere  zu  kaufen,  welche  auf  der  Oberfläche  eine  feurigrothe,  in's 
Gelbliche  fallende  Farbe  haben.  Diese  verwandelt  sich  mit  der 
Zeit  in  ein  schönes  Kastanienbraun.  Schon  vor  der  Verarbeitung 
mehr  in'^s  RoÜie  fallende  Sorten  werden  später  düster  schwarzbraun. 
(Dingler,  ipo]yU  Journ.  Bd.  ClI.  S.  398.) 

Glanx  und  Spiegeln  des  Holzes.  Manche  Holzarten  schimmern 
durch  ihre  ganze  Masse.  So  z.  B.  Götterbaum  mit  seinem  Silber- 
oder Messingglanz;  sodann  auch,  wiewohl  in  minderem  Grad  Ahoni, 
Platane,  E^he,  Robinie,  Zwetschge  etc.  Dieser  Glanz  steigert  sich 
sehr  überraschend  durch  die  Politur.  Sie  verleiht  sogar  Hölzern 
an  welchen  man  zum  Theil  gar  keinen  Glanz  vermuthet  hätte ,  z.  B. 
Mahagoni-,  Atlasholz,  das  prächtigste  seidenartige  Ansehen. 

Gewöhnlich  aber  ßnden  wir  ein  Glänzen,  „Spiegeln %  des  Hol- 
zes bloss  auf  der  Spaltseite,  wo  die  auf  der  platten  Seite  glänzenden 
Markstrahlen  oder  Spiegel  in  Menge  in  einer  Ebene  nebeneinander 
liegen.  In  die  Augen  springend  ist  z.  B.  der  Spiegelglanz  des 
Ahorns,  auch  wohl  ebenso  der  des  Holhmders,  wenn  gleich  dieses 
Holz  auf  der  Himseite  mattbraun  und  entfernt  nicht  so  freundlich 
aussieht,  wie  beim  Ahorn.  Doch  gibt  es  auch  Hölzer,  deren  Mark- 
strahlen matter  sind,  und  deren  Holz  an  Lebhaftigkeit  durch  sie 
verliert,  z.  B.  Aspe  und  einige  andere  Pappeln  fmoniliferaj,  Pyru*- 
arteu,  Amelanchier  etc. 

IhirchBcheinen  des  Holzes.  Das  Holz  ist  durchsichtiger  als 
man  sich  gewöhnlich  vorstellt.  Schon  durch  eine  fingerdicke  trockene 
Fichtenhirnscheibe  sieht  man  das  Licht  einer  Kerze  bei  gehöriger 
Näherung  roth  durchschimmern.  Noch  stärker  aber  ist  die  Erschei- 
nung am  saftreichen  Holz,  so  dass  im  Verhältniss  zu  der  grossen 
Durchsichtigkeit  des  nassen  Splints  das  trockene  Reifliolz  derselben 
Fichtenscheibe  noch  sehr  undurchsichtig  erscheint. 

Ich    bin    überzeugt    dass   diese   Eigenschaft    zu    Prüfung    der 
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Qualität  des  BauniinnerD,  verdflehtiger  (Mond*)  Ringe  z.  B.,  vortrelTticIi 
benützt  werden  könnte.  Häufig  bemerkt  man  nämlich  in  der  Mitte 
des  Baums  nur  eine  leichte  Verschiedenheit  der  Färbung  von  der 
des  umgebenden  Holzes.  Untersuchen  wir  aber  eine  oicht  mehr 
als  fingerdicke,  vom  frischen  Stamm  oder  Stock  abgesägte,  oder  in^ 
Wasser  gelegte  Scheibe,  so  finden  wir  möglicherweise,  dass  sich  nur 
der  Splint  und  die  innerste  Partie  mit  Wasser  gesättigt  haben  und 
durchscheinen ,  zum  Beweis  dass  letztere,  bereits  al^estanden,  wieder 
stark  hygroskopisch  geworden  und  somit  voraussichtlich  von  nicht 
mehr  Dauer  ist  als  der  Splint  Vergleichung  des  Verhaltens  nach- 
dem die  Scheibe  gleichmässig  leicht  benetzt  worden ,  muss  zwar  das- 
selbe Resultat  haben,  aliein  es  wird  nicht  so  sehr  in  die  Augen  fallen, 
wie  bei  vollständiger  Tränkung. 

Stark  mit  Harz  durchdrungenes  Föhrenholz  (Kienhok)  ist  in  I 
derselben  Weise  durchscheinend  wie  wassergesättigtes.  ' 


Gerueh  (odetir). 

Auch  in  Bezug  auf  Geruch  zeigen  die  Hölzer  eine  weit  grössere 
Verschiedenheit,  als  der  Laie  geneigt  ist  anzunehmen.  Ihm  ist 
nur  bekannt,  dass  trockenes  Holz,  besonders  aber  angehauchtes 
oder  befeuchtetes,  einen  gewissen  specifischen,  einen  ^ Holzgeruch ^ 
verbreitet  Ausserdem  übeiTascht-  ihn  der  angenehme  Geruch  seines 
Pfeifenrohrs  aus  türkischem  Weichselhölz.  Endlich  kann  er  auch 
wohl  fragen  wenn  er  im  April  durch  eine  Allee  von  alten  starken 
Silberpappeln  wandelt,  woher  der  von  Zeit  zu  Zeit  wiederkehrende 
ekelhalte  Geruch  komme  und  sich,  wenn  er  Beobachter  ist,  davon 
überzeugen  dass  er  vom  Safl  herrührt  der  im  faulen  Innern  der 
Bäume  entstanden,  durch  starke  Frostrisse  und  faule  Aststellen 
ausgetreten  und  am  Baum  herabgeflossen,  die  Rinde  theilweise 
schwarz  gefärbt  hat  Er  würde  aber  bei  beständiger  Aufmerk- 
samkeit weit  öfter  Veranlassung  haben,  sich  bei  Untersuchung  von 
Hölzern  seiner  l^ase  zn  bedienen,  denn  sowohl  grünes  als  trockenes 
Holz,  grob  gespaltenes  oder  Späne,  können  einen  eigenthümlichen 
Geruch  verbreiten.  Wir  dürfen  uns  darüber  nicht  wundern,  denn 
wenn  auch  die  reine  Holzfaser  geruchlos  ist,  so  enthält  doch  das 
Holz  so  viele  in  seinen  Zellen   abgelagerte  sekundäre  Stoffe,  die 
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bei  der  allmUhligen  Zersetzung  welche  das  Holz^  zumal  das  altere^ 
schon  zu  Lelizeiten  des  Baumes  erfährt,  der  Holzfaser  vorauseilen. 

Schon  Duhamel  war  überrascht  durch  einen  Weisstannenbalken, 
der,  nachdem  er  hundeH  Jahre  im  Boden  gelegen,  bei  der  Verar- 
beitung noch  aufTallend  den  Nadelholzgeruch  verbreitete.  Auch 
wissen  unsere  Hausfrauen,  dass  tannene  Schränke  den  Tannenholz- 
geruch nur  schwer  verlieren  und  selbst  nach  jahrelangem  Gebrauch 
einige  Tage  darin  verwahrtes  Backwerk  Tannen-Geruch  und  -Ge- 
schmack angenommen  hat  Es  ist  nun  bei  den  Nadelhölzern 
vorzugsweise  ein  harziger  (Terpentin-)Geruch  der  vorherrscht.  Bei 
sehr  harzreichem  Holz  kann  die  Ausiiauchung  von  Terpentin  so 
stark  sein,  dass  sich  daraus  Harz  niederschlägt.  Der  bekannte 
Geolog,  Dr.  Grateloup  zu  Bordeaux,  erzählte  mir,  er  habe  sich  für 
seine  Conchylien  einen  besonders  schönen  Schrank  aus  Gedernholz 
feHigen  lassen.  Nach  dreissig  Jahren  aber  sei  die  Terpentinaus- 
dunstung aus  letzterem  immer,  noch  stark  genug  gewesen,  um  die 
in  dem  Schrank  aufbewahrten  Schnecken  mit  einer  bernsteinähn- 
Hellen  Harzkruste  zu  übei*ziehen. 

Am  Holz  des  Lebensbaums,  Thuja ^  bemerke  icli  eine  starke 
Kampheraushauchung  und  vielleicht  sind  die  weissen  Nadeln  die  man 
manchmal  am  Kernholz  junger  virginischer  Wuchholderstämme 
herauskrystaliisiren  sieht ,  etwas  Aehnliches. 

Bei  den  Laub  hölzern  dagegen  ist  der  Gerbstofl'  ziemlich  ver- 
breitet und  spricht  sich  nicht  bloss  durch  das  tintenartige  Schwarz- 
werden  des  Holzes  ui  Berührung  mit  Axt  und  Haue,  sondern  auch 
sehr  liäußg  durch  Riechen  nach  Gerberloh  aus.  Diess  unter  andeni 
beim  Kern  von  Gynmocladus  and  von  Kreuzdorn  {Rhamnus  cathar- 
ticug).  Balsampappelholz  riecht  noch  trocken  nach  gegerbtem  Leder, 
auch  SopAorakem,  wiewohl  Andere  dessen  Geruch  mit  demjenigen 
von  Apfelschalen  zusammenwerfen,  welche  mit  Eisen  in  Berührung 
gekommen  sind.  Endlich  bei  der  Eiche:  Häring  (Kennzeichen  S. 
12  etc.)  versichert  „dass  der  sauerstrenge  Geruch  des  Eichenholzes 
„um  so  stärker  sei,  je  kräftiger,  gesünder  und  saftvoller  der  Baum, 
„deijenige  von  Hölzern  auf  magerem  Boden  erwachsen  aber  dum- 
„pflger  und  stockiger  Art  Hölzer  von  schwachem  und  süsslicliem 
„Geruch  werden  während  des  Trocknens  weit  leichter  von  Rissen 
„heimgesucht  [?],  als  solche  von  normalem  Geruch.  Oft  fehle  der 
„Geruch  gänzlich  an  Eichen  die  allen  [?]  mit  dem  Auge  wahrnehm- 
„ baren  Anforderungen  entsprechen,  ein  Zeichen  dass  der  Stamm 
„im  Absterben  begriffen  gewesen.^ 
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Man  darf  sieh  nicht  wundern^  bei  dem  sehr  häufigen  Zusammen- 
treffen  verschiedenartiger  Gerüche  nicht  immer  Einigkeit  im  Urtheil 
der  Untersuchungsrichter  lierznstellen.  Ist  ja  eben  das  Oi^an  des 
Geruchs  das  launenhafteste  Sinneswerkzeug  des  Menschen  und  auch 
nach  seiner  Schärfe  sehr  unterschiedlich  abgestuft. 

Nebenbei  wechselt  der  Geruch  des  Holzes  vom  nassen  zum 
trockenen  Zustand  ofl  ausnehmend.  Am  Geruch  des  frischen  Hol- 
zes von  Schlingstrauch  (Ft6iimtitn  laninna)  glaubt  man  eine  Apo- 
thekerwaare  (schwarzes  Pflaster?)  zu  erkennen;  später  rieclit  es 
deutlich  nach  frisch  gegerbtem  Leder  oder  Lohkuchen.  Wie  ver- 
schieden ist  sodann  der  Geruch  des  grünen  Holzes  der  türkischen 
Weichsel  {Prvnu$  mahaUh)  von  dem  späteren  so  bezeichnenden 
der  Tabakspfeifenröhren.  Der  Geruch  des  Holzes  von  Ribt»  aureum 
und  Verwandten  scheint  mir  genau  der  von  Cerambyx  fnoschaius. 
Andere  vergleichen  ihn  mit  andern  aromatischen  Gerüchen.  Immer- 
hin besteht  aber  eine  gewisse  Anzahl  Hölzer  deren  Geruch,  man 
mag  sie  in  einem  trockenen  oder  nassen  Zustand  vor  sich  haben, 
für  die  Holzart  bezeichnend  ist,  z.  B.  der  des  Kerns  vom  Trompe- 
tenbaum {Bignonia  catalpä). 

In  unsrer  grossen  Schlusstabelle  findet  der  geneigte  Leser  eine 
Anzahl  im  Vorbeigehen  notirter  Beobachtungen  von  Gerüchen  welche 
durch  die  darin  herrschende  Abwechselung,  aucii  da  und  dort  durch 
einen  zu  Tag  kommenden  Pflanzenfamilieneharakter  u.  dergl.  über- 
raschen dürften.  Ein  mit  botanischen  Kenntnissen  ausgerüsteter  Apo- 
theker würde  bei  weiterer  Verfolgung  des  Gegenstandes  unendlich 
mehr  und  gewiss  interessante  Geruchsähnlichkeiten  herausfinden. 


Wärmeleilungsfähigkeit  ( Iransmissimi  du  calorique). 

Das  Kunst-  nnd  Gewerbeblatt  des  polytechnischen  Vereins, 
Jahrg.  1859  S.  153  entlehnt  aus  Poggendorfs  Annalen  1858  Nro.  12 
S.  623  einen  von  Professor  Knoblauch  zu  Halle  herrührenden  Auf- 
satz^ dem  ich  das  Nachfolgende  entlehne: 

Der  genannte  Gelehrte  Hess  sich ,  um  die  Wärmeleilutigsrähigkcit  des 
Holzes  zu  prüfen,  parallel'  den  Fasern  und  rechtwinklig  auf  dieselben 
Platten  von  verschiedenen  Hölzern  fertigen.  [Wölbfläcbe  und  Spiegelfläche 
scheinen  dabei  nicht  unterscliieden  worden  zu  sein.]  Die  Platten  wurden 
senkr^cbt  auf  ihre  Ebene  durchbohrt  und  nachdem  sie  mit  einer  möglichBt 
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gieiclimäesigen  Stearinschicht  überzogen  worden,  von  der  Durch bohrnngs- 
stelle  aus  mittelst  eiues  darein  passenden  und  während  des  Versuchs  be- 
ständig umgedrehten  heissen  Drathes  erwärmt.  Wie  zu  erwarten .  schmolz 
hiebei  die  Stearinschicht  nicht  in  concentrischen  Kreisen ,  sondern  in  mehr 
oder  weniger  gestreckten  £llii>sen,  deren  längere  Achse  mit  der  Fasern- 
länge zusammenfiel.  Es  Hessen  sich  nun  auf  Grund  des  Verhältnisses 
zwischen  beiden  Achsen  der  Ellipse  folgende  Gruppen  unterscheiden: 

I.  Mit  dem  Achsen verhältniss  1:1^25  der  Erwärmungsellipse:  Bncbs^ 
Cy presse,  Ginkgo  biloba,  Königsholz,  Pockholz,  Robinie,  Satin, 

IL  Mit  dem  Achsen verhältniss  1:1,45:  Europäischer  Ahorn,  Roth- 
buche, weisse  Buche  [Hainbuche?],  Weissdorn^  Esche,  Gymnocladus  eana- 
densisy  Nussbaum,  Platane,  Kirschbaum,  Pflaumenbaum,  türkische  Weichsel 
(mahaUb)^  Birnbaum,  Apfelbaum,  Eiche,  Syringe,  Hollunder,  Lebens- 
baum, Ulme.  —  Amarantholz,  Anghioa,  Bimaa  Sappan,  CamagoHy  Cam* 
piche y  Ceder  vom  Libanon  und  australische,  O^iaturrothMsj  Coromandel- 
holz,  Costaricarothholz,  Cubagelbholz,  Domingoblauholz,  Ebenholz^  Gateado, 
Jacaranda,  Mahagoni,  Palme,  Rosenhulz,  Sandelholz,  Schlangenholz,  Set- 
tenholz,  Tabaseo,  Fueigelbholz. 

IlL  Mit  dem  Achsen  verhältniss  1:1,60:  Aprikose,  sibirischer  Erbsen- 
baum, Pimpernuss.  Feiuambukrothholz ,  Japanrothholz,  Puerto  CoheUo- 
gelbholz. 

IV.  Mit  dem  Achsenverhältniss  1:1,80:  Fichte,  Erle,  Birke,  [Edel-? 
Ross-?] -Kastanie,  Föhre,  Weymouthsföhre,  Aspe,  Pappel,  Weide,  Linde, 
Eisenholz,  Magnolia,  Kistenholz,  Palmattu,  Äarani/^gelbholz ,  Tamarinde, 
Znckerkistenholz. 

In  Uebereinstimmung  mit  der  Wärmeleitungsfähigkeit  fand  Knob- 
lauch nicht  nur,  wie  natürlich,  allgemein  freigehaltene  Längshoizstäbe de:* 
verschiedenen  Hölzer,  mit  einem  Klöppel  angeschlagen,  klangreicher  als 
(juerstäbe,  aber  auch  den  Klangnnterschied  zwischen  Tönen  des  Lang- 
und  Querstabd  der  Hölzer  erster  Klasse  geringer  als  bei  denen  zweiter, 
bei  den  Hölzern  zweiter  geringer  als  bei  den  Hölzern  dritter  Klasse,  und 
so  lort.  Die  Vollkommenheit  des  Klangs  von  Längsstäben  überwog  also 
den  Klang  von  Querstäben  in  sehr  verschiedener  Weise,  so  dass  bei  der 
ersten  Klasse  die  Klänge  von  Laug-  und  Querslab  denen  zweier  wenig 
verschiedenen  Steinmassen  vergleichbar  sehr  wenig,  bei  der  letzten  Gruppe 
aber  so  sehr  von  einan<ler  abwichen,  dass  der  Ton  des  Längsholzes  au 
Metall,  der  des  Querholzes  an  Pappe  erinnerte. 

Dhss  der  geschilderte  Zusammenhang  von  Wärme  und  Tonleiiung  in 
Verbindung  mit  den  Struktnrverhältnissen  des  Holzes  stehe,  wie  Knob- 
lauch annimmt,  ist  in  die  Augen  fallend  und  stimmt  mit  den  sonstigen 
Wahr  nehm  ut»gen  in  Betreff  der  übrigen  Eigenschaften  überein.  Der  ge- 
nannte Beobachter  glaubt  aber  als  Anhalt  für  die  Strukturverhältuisse 
der  verschiedenen  Holzarten  den  Grad  der  Biegung  betrachten  zu  dürfen, 
welche  die  von  ihm  benutzten  Stäbe  bei  gleicher  Belastung  in  der  Mitte 
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annahmen.  Denn,  sagl  ei\  je  fester  der  innere  Zusammenhang  derTheile 
des  Holzes,  desto  mehr  Widerstand  wird  es  einer  Krümmung  entgegen- 
stellen und  Je  lockerer  das  Qefüge,  desto  leichter  wird  es  nachgeben. 
Vermittelst  eines  Fühlhebels  bestimmte  er  daher  die  Senkung  der  Stäbe. 
Es  fand  sich  überall  die  Längsleiste  weniger  biegsam  als  die  Hirnleiste. 
Das  Verhältniss  der  beiden  war  aber  für  gleiche  Belastung,  z.  B.  von  100 
Gramm  ^ 

bei  der  ersten  Gruppe  im  Mittel  1:5 
„  „  zweiten  „  „  »1:8 
„  „  dritten  „„„  1:9,5 
„  ,  vierten  „  „  „  1:U 
woraus  er  scbliesst,  dass  der  Unterschied  in  der  Struktur  [oder  besser 
gesagt  die  Verschiedenheit  in  der  Wärmeleitung}  zwischen  Länge>  und 
Querholz  ihre  Bestätigung  durch  die  ßiegungsverhältnisse  des  Holzes  ßnde, 
indem  die  geringste  Wärmelei tnngs Verschiedenheit  auch  mit  der  geringsten 
Differenz  der  Biegungsfähigkeit  zusammenfalle,  dass  demnach  ein  be- 
stimmter Zusammenhang  zwischen  den  genannten  Erscheinungen  an  den 
Hölzern  nachweisbar  sei  und  daher  die  Kenntniss  einer  derselben,  z.  B. 
der  mechanischen  oder  Kohäsionszustände,  ausreiche  um  andere,  wie  Wärme 
und  Klnngrerhältnisse,  daraus  abzuleiten;  eine  Verallgemeinerung  des  Satzes, 
weiche  wohl  zu  weit  führt.  Zwar  sehen  wir  die  pln'sischen  Eigenschaften 
häutig  Hand  in  Hand  gehen  und  ist  es  begreiflich  dass  eine  grosse  Struk- 
turverschiedenheit  der  Hölzer  nach  der  Länge  und  Quere  auf  die  Fort- 
pflanzung von  Wärme  und  Schall  gleichmässig  Einfluss  üben  kann,  wie- 
wohl auch  hier  vielfache  Abweichungen  vorkommen  können,  bewirkt 
durch  sonstige  Verschiedenheiten  im  Gefüge,  wie  Ablagerungen  sekun- 
därer Stoffe  im  Kernholz,  und  verschiedene  Hygroskopicität  bei  Reifholz, 
im  Gegensatz  zu  Splint.  Gerade  der  Feuchtigkeitsgehalt  des  Holzes  kann 
auf  die  Weiterv  erb  reitung  der  Wärme,  je  nach  der  Struktur,  d.  h.  dem 
Vorhandensein  oder  Mangel  offen  stehender,  die  Fortleitung  hcisser  Dämpfe 
begünstigender  Poren,  vom  grössten  EinÜuss  sein,  wie  die  Beobachtung 
brennenden  Holzes  handgreillich  zeigt.  Allein  dass  ein  direkter  Zusam- 
menhang zwischen  Gefüge  und  Biegsamkeit  des  Holzes  bestehe  und  von 
dem  einen  auf  das  andere  und  vollends  auf  die  Wärmeleitungstahigkeit 
geschlossen  werden  könne,  ist  kaum  annehmbar.  Vielmehr  sehen  wir 
elastische  wie  unelastische  Biegungen  weder  mit  einem  bestimmten  Bau, 
noch  mit  dem  speci tischen  Gewicht,  noch  mit  der  Tragkraft  zusammen- 
gehen; und  verschieden  gebaute,  verschieden  schwere,  verschieden  trag- 
fähige Hölzer  können  gleich  biegsam,  ähnlich  gebaute,  gleich  schwere, 
gleich  tragkräftige  Hölzer  von  verschiedener  Biegsamkeit  sein.  Es  wird 
somit  aus  den  Untersuchungen  K'nobIauch*s  über  die  Biegsamkeit  nur  so 
viel  abgeleitet  werden  dürfen,  dass  im  Durchschnitt  grosse  Unterschiede 
in  der  Struktur  von  Längs-  und  Querholz  wie  auf  die  Wärmeleitung  so 
auch  auf  die  Biegsamkeit  in  gleichem  Sinne  einwirken.    Auf  eine  Harmonie 
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swischeii  der  Grösse  der  Wfirmeieitung  und  Biegsamkeit  verschiedeuer  Hölzer 
lässt  810^  aber  daraus  so  wenig  ein  Schluss  ziehen;,  als  aus  der  Differenz 
zweier  Zahlen  auf  deren  Grösse. 


Fähigkeit  des  Holzes  zu  dfiasteu  UDd  Wasser  oder  Dmist 

eiDzasaugea  (hy^roscopiciie). 

L    Verdunstung  des  Saftwassers. 

Der  in  den  Bäumen  eirculirende  Saft  besteht  bekanntlich  zum 
allergrössten  Theil  aus  Wasser.  Er  nimmt,  nine  aus  den  Beobach- 
tungen des  specifischen  Gewichts  hervorgeht,  einen  bedeutenden 
Theil  des  Orünholzgewichts  ein.  Auch  werden  alle  Eigjsnschaften 
des  Holzes  durch  ihn  mehr  oder  weniger  verändert,  und  ist  dess- 
halb  die  genaue  Kenntniss  seines  Einflusses  von  grosser  technischer 
Wichtigkeit. 

Man  drückt  ihn  am  besten  d^m  Gewicht  nach  im  Verhältniss 
zum  Grüngewicht  des  Holzes  aus. 

in  alten  Zeiten  wollte  man  öfters  beobachtet  haben,  dass  frisch 
geiUUte Stämme,  aufrecht  gestellt,  einen  bräunlichen  Saft  au  sf  Hessen 
lassen.  Duhamel  hält  diese  Beobachtung  für  eine  irrthümliche.  Ein 
geförbter  Saft,  sagt  er,  könne  bloss  aus  schadhaften  Klüften  oder 
hohlen  Räumen  im  Kerne  rühren,  auch  habe  er  nie  Saft  aus  ge- 
iUlltem  Holze  fliessen  sehen.  Diese  Auffassung  der  Sache  geht  je- 
doch zu  weit,  obgleich  sie  für  die  unendliche  Mehrzahl  der  Fälle 
richtig  ist  Allerdings  rührt  der  eklige  braune  Saft  den  mau  an 
Eichen  herabfliessen  sieht,  und  nach  dem  viele  Insekten  lüstern 
sind,  aus  kranken  Frostklüften,  die  stinkende  Jauche  an  starken 
Silberpappeln  (s,  Geruch)  von  faulen  Aesten  oder  Frostklüflen  her,  und 
ti-itt  ein  reichlicher  farbloser  Saft  (Juli  1859)  beim  Hieb  von  star- 
ken Buchen  nur  aus  Klüften;  auch  sagt  man  mit  Recht,  der  Tropfen 
braunen  Saftes  den  ein  Bohrer  beim  Durchbohren  des  Kerns  einer 
Komelkirschenscheibe  auf  der  Rückseite  herauspresst ,  fliesse  mög- 
licherweise nicht  bloss  in  Folge  einer  Pressung,  sondern  einer  vor- 
hergegangenen Zerstörung  des  Zellgewebes  aus.  Doch  sieht  mau  in 
einzelnen  Fällen  ungefUrbten  Saft  aus  einem  Holzstücke  fliessen. 
Es  ist  also  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  man  einmal  auch  gefärbten 
Saft  ausfliessen  sähe.    Folgendes  wenigstens  meine  Wahrnehmungen : 
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Frisch  geschlagene  t^rttmmer  mancher  Ahomarten,  besonder« 
des  Silberahoms  (Acer  dagycarpum),  im  December  d.  h.'  zur  saft- 
reiehsten  Zeit  aufrecht  in  eine  Ecke  gestellt^  lassen  über  Nacht 
aus  dem  untern  Ende  einen  grossen  Strom  Saft  austreten. 

Aus  einigen  zu  derselben  Jahreszeit  aus  dem  Splint  einer 
frischen  jungen  Schwarznuss  (Juglans  nigra)  gedrehten  und  aur- 
recht auf  den  Tisch  gestellten  Gylindem  floss  im  Lauf  einer  Viertel- 
stunde so  viel  klarer,  etwas  schleimiger  Saft,  dass  sich  um  den 
Fuss  ein  kleiner,  kreisförmiger  See  biklete.  Als  ich  die  Cylinder 
auf  die  obere  Seite  stellte,  trat  dieselbe  Erscheinung  ein,  ja  sogar 
als  ich  sie  auf  die  Seite  legte,  floss  der  Saft  an  der  aufliegenden 
Linie  auf  dem  Tische  zusammen,  so  dass  man  hierdurch  sich  zu 
der  Folgerung  versucht  fühlt,  der  Saft  könne  sich  bei  der  Schwarz- 
nuss in  der  Richtung  der  Spiegel  mit  derselben  Leichtigkeit  be- 
wegen, wie  in  der  Richtung  der  Länge  der  Fasern.  Wie  bedeu- 
tend dieser  Saftverlust  war,  geht  daraus  hervor,  dass  einer  der 
Spliiitcylinder,  welcher  friäbh  gedreht  51,01  Gramme  gewogen  hatte, 
einige  Stunden  nachher  nur  nodi  46yfö  Gramme  zeigte.     Somit 

4  76 
Verlust    ^       =  0,09,  oder  beinahe  V,o  des  ursprünglichen  Gewichts. 

Auch  aus  Gylindem,  frisch  aus  den  jüngsten  Holzschicliten  einer 
Esche  gedreht,  ergoss  sich  etwas  Saft. 

Doch  sind  derartige  Beispiele  immerhin  Ausnahmen  und  bleibt 
Regel,  dass  der  Saft  aus  dem  Holze  nicht  ausfliesst,  sondern  ausdünstet. 

Schwankungen  im  Saftgehalt  der  Bäume. 

Der  Saftwassergehalt  desselben  Stamms  bleibt  sich  nicht  dan 
ganze  Jahr  über  gleich,  schwankt  vielmehr  nach  Jahreszeiten. 
Duhamel  schon  stellte  hierüber  an  alten  und  jungen  Stämmen  von 
Weich-  und  .Hartholz  Versuche  an  welche  in  seiner  Exploitation 
/.  pag,  250  veröffentlicht  sind.  Insbesondere  Hess  er  in  jedem 
Monat  des  Jahrs  1732—1733,  auf  demselben  Standort,  8  möglichst 
gleichalte  Eichen  ftlllen,  welche  ihm  jedesmal  25  Holzstücke  von 
3'  Par.  Länge  und  3''  im  Gevierte  liefern  mussten,  und,  so  schnell 
als  möglich  nach  der  Fällung  pünktlich  gefertigt  und  gewogen, 
ei^aben: 

im  December  1732  =  340,718  Par.  Pfiiud. 
^    Januar       1733  =  340,906    ^         •» 
„    Februar        „      =  328,031     ,.         „ 
December,  Januar  und  Februar  zusammen:  100{),()55  Par.*  Pfund. 
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im  März  1733  =  331,087  Par.  Pftind. 

^    April  ^     =311,875    „        ^ 

^    Mai  „     =  319,500    „       ^ 

Mäi-z,  Aprii  und  Mai  zusammen:  963,06!^  Par. Pfund, 

im  Juni  1733  =  207,312  Par.  Pfund. 

„    Juli  ^     =207,250    „        „ 

„    August         ^     =  314,469    ^       y, 
Juni,  Juli  und  August  zusammen:  909,031  Par. Pfund, 

im  September  1733  =  306,875  Par.  Pfund. 
„    Oktober        „     =  328,906    „        „ 
„    November     „     ==  331,000    „        ,, 
September,  Oktober  und  November  zusammen :  966,781  Par.  Pfund, 
woraus  hervoi^eht,  dass  bei  der  Eiche  der  Saflgehalt,  nach  Monaten 
geordnet,  folgende  absteigende  Reihe  bildete: 

Januar  340,906  > 
Deceoiber  340,718$ 
März  331,687 

November  331,000 
Oktober  328,906 
Februar  328,031 
Mai  319,500 

August  314,469 
April  311,875 

September  306,875 
Juni  297,312  > 

Juli  297,250 ) 

Offenbar  ist  es  nun  aber  ein  Spiel  des  Zufalls  dass  der  Monat 
März  sich  zwischen  December  und  November  eindrängt,  und  kann 
<*in  besonderer  Saftandrang,  da  die  Eiche  erst  später  austreibt,  für 
diesen  Monat  nicht  angenommen  werden.  Wir  schliessen  also  wie 
Duhamel  aus  den  vorstehenden  Zahlen,  dass  December  und  Januar 
die  Monate  grösster  SaRfüIle  siud,  sich  hieran  in  absteigender  Linie 
die  Monate  Oktober,  November,  Februar  und  März,  an  diese  April, 
Mai,  August  und  Se])tember  reihen,  an  diese  endlich  Juni  und  Juli, 
in  denen  das  Gewicht  des  Holzes  das  geringste  ist. 

Die  vorstehenden  Versuche  würden  nichts  zu  wünschen  übrig 
lassen,  hätte  Duhamel  sich  damit  begnügt  seine  Trümmer  nur  ent- 
rinden und  einigemal  zerspalten,  statt  sie  auf  gleiche  Dimensionen 
arbeiten  zu  lassen.  Damit,  sagt  er,  sei  immer  etwas  viel  Zeit  ver- 
loren gegangen,   und  trotz  gi-össten  Eifers  in  der  Förderung  der 
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Arbeit  könne  das  Holz  während  derselben  im  Sommer  etwas  melir 
Feuchtigkeit  verloren  haben,  als  im  Winter. 

Im  Jahr  1737  und  1738  machte  er  daher  erneuerte  Versuche 
mit  jungen  Eichen.  Am  31.  December  1737,  am  21.  April  und 
26.  Juli  1738  Hess  er  je  6  junge  Stämmchen  fallen  und  die  IVUmmer 
des  Kusses  alsbald  nach  der  Entrindung  wägen. 

Das  durchschnittliche  speeiiische  Grüngewicht  der  je  6  Trüm- 
mer, hydrostatisch  bestimmt,  betrug  beim  Decemberholz  1,132,  beim 
Aprilholz  1,016,  und  beim  Juliholz  1,017.  Hieraus  geht  zwar  ein 
offenbar  grösserer  Saflgehalt  des  Decemberholzes  hervor.  Das 
Yerhältniss  zwischen  April-  und  Juliholz  aber  bleibt  zweifelhaft,  um 
80  mehr  als  die  hydrostatische  Methode  der  Oewichtsbestimmung 
immerhin  Uebelstände  und  auf  die  Schärfe  der  Resultate  Einfluss 
hat.  Nun  wog  aber  Duhamel  seine  Trümnier  nicht  nur  grün,  son- 
dern auch  trocken  nach  gewöhnlicher  Methode.  Die  beiderseitigen 
Resultate  waren 

Aprilholz         grün  57,339,  trocken  41,839,  also  Saftveriust  15,500, 

oder  auf  die  Einheit  berechnet  0,270. 
Juliholz  grün  94,851,  trocken  68,226,  also  Saftverlust  26,625, 

-  oder  auf  die  Einheit  berechnet  0,281. 
Decemberholz  grün  77,062,  trocken  52,375,  also  Saftveriust  24,687, 

oder  auf  die  Einheit  berechnet  0,320, 
woraus  der  grösste  ursprüngliche  Saftgehalt  des  Decemberholzes,  der 
merklich  geringere  des  Juli-,  und  der  geringste  des  Aprilholzes  in 
die  Augen  springL  Abermals  dürfen  wir  den  um  weniges  geringern 
Saftgehalt  des  Aprilholzes  nicht  eher  als  Regel  betrachten ,  denn 
den  obigen  hohen  des  Märzholzes,  weil  kleinere  Differenzen  durch 
eine  Menge  zufälliger  Umstände,  verschiedene  Holzbeschaffenheit, 
Trockenheit  oder  Nässe  eines  Monats  oder  einer  Jahreszeit  u.  dergl. 
können  hervorgerufen  werden.  Man  erinnere  sich  nur  sehr  trockener 
Sommer  wie  1842,  1857  und  1858,  in  welchen  die  Bäume  so  safl- 
leer  werden  dass  sie  die  Blätter  hängen,  zum  Theil  gar  fallen 
lassen,  im  Gegensatz  zu  nassen  Sommern;  man  denke  an  auffallend 
trockene  Vorwinter  wie  1854  und  1857,  wo  auf  Hochlagen  die 
Bäume  vor  December  unmöglich  ihre  gewöhnliche  Novemberfeueh- 
tigkeit  aufsaugen  konnten,  an  nasse  kühle  Frühlinge,  im  Gegensatz 
zu  trockenen  und  warmen;  lauter  Verhältnisse,  welche  den  Saftge- 
halt der  Bäume  bald  über  das  gewöhnliche  Mass  erheben  oder 
schwäclien,  bald  den  relativen  Einfluss  zweier  Jahreszeiten  auf  die 
Bäume  wesentlich  verrücken  müssen. 
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Trotx  der  obigen  Versuche  bestand  die  Meinung^  der  Sailtgehalt 
der  Bäume  sei  im  Frühling  am  grOssten^  uuumsehmiikt  in  Wissen- 
schaft und  Leben  fort. 

So  fand  Rumford  (s.  unten:  specifisches  Gewicht)  im  Januar 
einen  hohem  Sali-  und  geringern  Lutlgehalt  des  Lindenholzea, 
als  im  September.  Statt  ihn  als  Thatsache  hinzunehmen,  sucht  er 
die  Erscheinung  durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass  im  Winter 
der  Saft  sehr  ungleich  in  den  verschiedenen  llieilen  des  Stammes 
vertheilt  sei. 

Hundeshagen  in  seinen  Beiträgen  I.  Bd.  3tes  Heil,  Seite  137, 
spricht  von  der  Sailfülle  der  Bäume  im  Frühjahr,  lässt  davon  so- 
gar die  trockensten  innersten  Theile  durchdringen,  und  begründet 
merkwürdigerweise  und  zum  Be weiss  wie  blind  vorgefasste  Ansich- 
ten machen ,  seine  Meinung  durch  Versuche  eines  Herrn  Revier- 
försters Bemer  (S.  139)  welche  gerade  das  Oegentheil  ergeben,  näm- 
lich l)ei  Buchen  als  durchschnittliche  Gewichte  (Cölner  Pfd.)  des  Hol- 
zes sammt  Rinde  auf  den  Casseler  Cubikfuss  (Casseler  Längenfuss 
=  127,536  Uu.  Par.J  Cölnische  Pfd.  (=  467,711  Gr.): 

für  December  52,1  Cöln.  Pfd.;  April  45,9  Pfd.;  Mai  50,5  Pfd. 

Zur  Erklärung  des  Mindergewicht«  im  April  wird  nördlicher 
Stand  und  Schnellwüchsigkeit  des  Holzes  herbeigezogen,  welche 
bei  Grünholzgewicht  nur  die  untei^eordnetere  Rolle  spielen  konnten. 

Auch  Schübler  in  einer  Dissertation  (Untersuchungen  über  die 
Temperaturveränderungen  der  Vegetabilien.  Tübingen,  Juli  1829) 
suchte  von  Neuem  durch  eine  kleine  Zahl  Versuche  die  Zunahme 
der  Saftmenge  vom  Januar  zum  April  nachzuweisen.  Er  fand  näm- 
lich bei 

Procentc  Wassergehalt  Zunahme  vom 

am  27.  Jan.  2.  April.*         Jan.  bis  April. 

Fichte  (abies  L) 52,7  .  61,0  8,3 

Hasel ..40,9  49,2  8,3 

Rosskastanie 40,2  47,1  6,9 

Gemeinem  Ahorn  (peudoplat,)    33,6  40,3  6,7 

Gemeiner  Esche 28,8  38,6  9,8 

Mittel    39,2  ~il^  8^ 

Die  Art  wie  bei  den  Versuchen  verfahren  worden,  ist  al)er 
nirgends  angegel)en.  Doch  geht  aus  den  hohen  Saftgehaltszahlen 
hervor,  dass  das  von  Schübler  beobachtete  Holz  sehr  jung  sein 
musste.  Wäre  nun  dieser  Saftandrang  den  die  Schübler'sclie  Un- 
tersuchung  annehmen  Hesse,   dem    scharfen  Beobachter  Duhamel 
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eiilgongen,  oder  waren  bei  SchUbler's  Versuchen  ziißiilige  Umetttndt^ 
im  Spiel,  welche  dae  abjjegebene  Gesetz  verdeckten?  Das  wnlllc 
ich  durch  neue  Versuche  nachweiseii.  Ich  wählte  mir  im  hiesigen 
exutJschen  Garten  in  alten  Fflanzschulbecten  annsdicke ,  12  bis  20 
jährige  kräftige  Slämmchen  mehrerer  Holzarten  ans.  Die  Stangen 
derselben  Holzart  waren  vou  ganz  gleichem  Alter.  Zwei  derselben 
von  mißlichst  gleichem  Durchmesser  wurden  bezeichnet  und  eine 
Staoge  vor  dem  Sofleintritt,  die  andere  wfihrend  des  Hauptsustrei- 
bens gelallt,  sclinell  noch  Hause  gebraclit  und  je  nach  der  Stärke 
dUnne  Scheibenausschnitt«  oder  Seheihchen  mit  der  Kinde  aus  eini- 
gen Höhen  der  Stange  bis  in  den  Gipfel  herausgeselmitten,  und 
das  Gewicht  der  Proben  sehr  genau  bestimmt.  Die  Sclieilten- 
ausscbnitte  und  Scheibclien ,  von  höchstens  14.Mill.  Dicke  d.  h. 
Pasemlänge,  waren  nach  mehr  als  einjährigem  Aurenthalt  im  ge- 
lieizten  Zimmer  vollkommen  lulltrocken  und  zum  Wiederab wägen 
geeignet.—  Leider  verlnoderlen  äussere  Umstilnde  die  Fällung  einer 
weiteren  Papjiel  und  Halnbuclie,  wesslralb  bei  diesen  in  nachrolgcn- 
der  Uebersicht  dem  Grgebniss  der  GrUnbolzuntersuchung  keine  An- 
gaben über  Dürrholz  gegenü beigestellt  werden  konnten. 
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V^ergleichen  wir  die  Summen,  welche  bei  jeder  Holzart  gezogen 
wurden,  um  die  so  gewöhnlichen  Schwankungen  einigermasseti  zu 
beseitige»,  so  finden  wir  zwar  bei  Esche  und  Robinie  in  der  Sall- 
zeit  ftir  erstere  einen  bemerklichen,  (tir  letztere  einen  beinahe  in 
den  Kreis  der  Beobachtungsfehler  gehörigen  Saflüberschuss,  allein 
bei  Erle  und  Buche  aus  der  Saftzeit  findet  sich  einiges  Mindergewicht, 
welches  das  Durcbschnittsergebniss  aus  allen  4  Holzarten  auf  einen 
Zuwachs  von  blos  1,1%  ^^  durchschnittlichen  Grüngewichts  lier- 
abdrückt.  Dazu  war  am  14.  und  15.  April  1856  ausserordentlich 
starker  anhaltender  Regen  gefallen,  der  ohne  Zweifel  Antheil  an 
dem  Mehrgewicht  der  Esche  nahm,  und  die  0,064  Mehrsaflgehalt  zur 
Saftzeit  der  letzteren  herbeigeführt  haben  kann.  So  würde  also 
meine  Untersuchung  der  vier  Holzarten  nur  auf  eine  entschiedene 
Saflzunahme  bei  der  Ersehe  deuten  und  dieselbe,  wenn  man  will, 
aus  den  Umständen  zu  erklären  sein. 

Glücklicherweise  hat  sich  auch  Th.  Hartig  in  den  letzten  Jah- 
ren   mit  Lösung   der    vorliegenden   Aufgabe    beschäftigt   und    den 
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Sallgehalt  von  30  der  wichtigsten  Holzarten  von  Monat  zu  Monat 
besttnimt.  Zwar  gründen  sieh  seine  Angaben  nicht  wie  diejenigen 
von  Dulmniel  auf  Durchschnitte  aus  mehreren  Versuchsstücken,  da- 
gegen erhalten  seine  Resuhate  durch  die  darin  bemerk  liehe  Ueber- 
einstimmung  so  vieler  verschiedenen  Holzarten  und  dadurch  einen 
besonderen  Werth,  dass  Hartig  in  der  Lage  war,  ^nz  gleichaltrige 
aus  derselben  Pflanzung  entsprungene,  wenn  auch  nur  sänimtlich 
16jährige,  Vergleichshölzer  zu  vei-wenden,  wesshalb  die  damit  er- 
haltenen Zahlenunterschiede  ziemlich  hohe  sein  und  bei  starkem 
Stämmen  sich  etwas  niedriger  herausstellen  dürften. 

Hartig  fand  folgende  Saftgehalte: 

Jan.  Febr.  März.  April.  Mai.  Juni.  Juli.     Sept.  Nov. 

Gemeine  Ulme    .     .     .  0,44  0,35  0^  0,32  0,35  0,26  0,33   0,35  0,34 

Gemeine  Esche  .     .     .  0,27  0,24  0,23   0.22  0,30  0,27  0,34   0.30  0,25 

SpiUahona      ....  0,45  0,37  0,43   0,33  0,29  0,31  0,39   0,36  0,35 

Gemeiner  Ahorn      .     .  0,33  -  0,33   0,34  —  0,36  0,32   0,34  0,33 

Massholder      ....  0,49  —  0,34   0,46  —  0,35  0,42   0,34  0,31 

Zwetschgenbaum     .     .  0,37  0,37  0,32     —  0,39  0,25  0,34   0,36  0,28 

Gemeine  Robinie    .     .  0,38  0,26  0,21    0,22  0,29     —  0,34   0,35  0,25 

Stieleiche 0,33  0,35  0,32  0,33  0,35     —  0,37   0,39  0,35 

Rothbuche     ....  0,43  0^37  0,37   0,39  0,37  0,38  0,43   0,39  i),38 

Apfelbanm     ....  0,45  0,41  0,40   0,37  0,43  0,43  0,45   0^52  0,45 

Hainbuche     ....  0,40  0,36  0,38   0,39  0,36  0,41  0,38  0,38  0,33 

Hasel 0,46  0,48  0,42   0,36  0,51  0,38  0,40   0,39  0,37 

Edelkaatonie,      ...  —  0,44      —       —  0,44     —  0,47     —  — 

Birke  (alba  rerrueosa)  0,46  0,47  0,53   0,53  0,49  0,43  0,48   0,43  0,39 

Vogelbeerbaum  ...  0,46  0,46  O540   0,43  0,45     —  0,40   0,44  0,42 

Salix  nigricans   .     .     .  0,46  0,43  0,36    0,39  0,40  —  0,35    0,38  0,37 

Salweide  ...          .  0,45  —  0,41   0,35  —  0,46  0,49   0,41  6.38 

Weissweide   ....  0,51  —  —      —  —  0,45  0,49   0,49  4),40 

RoBskastanie      .     .     .  0,50  0,52  0,49   0,48  0,45     —  0,46   0,44  0,47 

Gemeine  Erle     .     .     .  0,58  0,50  0,54   0,51  0,43  0,40  0,47   0,52  0,52 

Schwarzpappel  .     .     .  0,61  0,59  0,52   0,53  —  0,51  0,50   0,43  0,46 

Aspe ^,56  —  0,52   0,48  —  0,47  0,51    0,46  0,44 

Silberpappel  ....  0,50  —  0,55   0,i58  —  0,54  0,50   0,55  0,48 

Kleinblättrige  Linde  .  0,51  0,53  0,55   0,50  0,54  ->  0,57    0,48  0,46 

(Tanne) (0,51)  (0,42)  (0,55)  (0,45)  (0,48)  (0,52)  (0,53)  (0,54)  (0,49) 

Lärche 0,53  0,43  0,45   0,46  0,52  0,53  0,53   0,46  0,60 

Rothtanne      ....  0,58  0,57  0,60   0,50  0,59  —  0,54   0,56  0,54 

Pinus  laricio  austriaca  0,58  0,58  0,64   0,58  0,60  —  0,62   0,65  0,56 

Gemeine  Föhre  .     .     .  0,64  0,63  0,60  0,55  0,64  —  0,61   0,60  0,61 

Weymofuthsföhre    .     .  0,64  0,68  0,65   0,61  0,68  0,69  0,70  0,63  0,59 

Harte  Laubh.  Kr.  1—16   0,41  0,38  0,36   0,36  0,39  0,35  0,39  0^38  0,34 
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Jan.  Febr.  Marx.  April.  Mai.  Juni.  Juli.  Sept  Nov. 
WeiclioLaiibh.Nr.l7— !M  53  53  51  49  47  47  50  47  45 
Nadelhölzer  Nr.  26—30  60  58  59  54  60  61  60  58  58 
Sämmtl.  Hölzer  Nr.  1—30  51  50  49  46  49  48  50  48  46 
Die  in  vielen  Beziehungen  abnorme  Tanne  wuixle  bei  Berechnung  der 
Durchschnittszahlen  ausser  Rechnung  gelassen. 

Es  geht  hieraus^  wie  Hartig  selbst  ableitet^  hen'or^  dass  im 
Durchschnitt  sämmtlicher  HolzarteD  der  grösste  FeuchtigskeitsgehaH 
50^5  Vo  in  die  Monate  Januar  und  Februar  follt.  [Der  ebenfalls  hieher 
gehörige  Monat  December  wurde  nichf  speciell  in  die  Untersuchung 
hereingezogen].  Die  Monate  März  und  April,  in  denen  eine  An- 
zahl Böun)e  blutet  und  dadurch  dem  Auge  saflreicher  zu  sein  scheint, 
orgeben  im  Mittel  nur  47,5  Vo^  <Jie  Esclie  zeigt  keine  Zu-,  vielmehr 
Abnahme.  Die  Monate  des  Austreibens,  Mai  und  Juni,  48,5V«',  Ju^^ 
somit  einer  der  Monate  der  Jahresringbildung,  50%;  September, 
einer  der  Monate  der  Vollendung,  48  %. 

Auch  bei  den  in  der  Tabelle  gebildeten  Gruppen  von  hartem 
und  weichem  Laubholz  sehen  wir  das  Gesetz  der  grössten  Feuch- 
tigkeit smenge  in  den  Wintermonaten  bestätigt.  Vom  Winter  zum 
Fi*Uhjahr,  d.  h.  von  der  Zeit  „ausser  Saft,^  wie  der  gemeine  Mann 
zu  sagen  pflegt,  zur  Saftzeit  (März  und  April)  findet  eine  merkliche 
Saft  abnähme  statt,  welche  übrigens  bei  den  harten  Laubhölzem  be- 
deutend stärker  ist,  als  bei  den  weichen.  Auch  die  Nadelhölzer 
zeigen  dieselbe,  ja  sie  haben  sogar  im  April  das  Minimum  des  Saft;- 
gehahs  vom  ganzen  Jahr.  Dagegen  finden  wir  beim  Nadelholz 
eine  auffallende  Saftgehaltssteigerung  im  Mai,  Juni  und  Juli,  Stei- 
gerung, welche  sogar  einen  hohem  als  den  Saftgehalt  im  Januar 
herbeiführt. 

Wir  wollen  uns  hüten,  weitere  als  die  vorstehenden  Schlüsse 
an  die  Hartig'^schcn  Zahten  anzureihen,  denn  sie  enthalten  noch 
mancherlei  Räthselhaftes.  So  fallen  die  niedrigen  Novembergewichte 
der  harten  und  weichen  Laubhölzer  auf.  Nimmt  nämlich  der  Safl^ 
gehalt  der  Bäume  mit  dem  Verlorengehen  der  Verdunstungsorgane, 
der  Blätter ,  im  Verein  mit  grösserer  Nässe  des  Bodens  und  Feuch- 
tigkeit der  Luft  zu.  wie  auch  die  Duhamerschen  Versuche  wahr- 
scheinlich machen,  so  sollte  der  November  höhere  Zahlen  nach- 
weisen als  wir  in  den  Hartig'schen  Reihen  finden.  Sodann  dürfen 
wir  aus  den  Ergebnissen  eines  einzigen  Jahrs  nur  Hauptschlüsse 
ziehen,  die  Nebenfragen  müssen  unerledigt  bleiben,  vielmehr  ist 
einleuchtend,   dass  die  Erfalirungen  eines  einzigen  Jahrs  nur  dann 
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allgemein  massgebend  eeiu  könnten^  wenn  in  dem  Versuchajaiir 
znf&llig  eine  ganz  nonnnle  Witterung  herrBchte.  Aber  auch  ein^ 
solche  würde  unsre  Resultate  noch  nicht  ganz  richtig  werden  lassen^ 
denn  wir  nehmen  die  Untersuchungen  blos  von  Zeit  zu  Zeit,  in 
regelmässigen  Perioden  vor  und  je  nachdem  wir  dabei  zufHllig.  an 
den  Schluss  von  trockner  oder  nasser  Witterung  fallen,  werden 
unsre  Zahlen  verfälscht.  Als  Nebensache  sei  bemerkt,  dass  Hartig 
seine  Hölzer  als  lufttrocken  betrachtete,  wenn  sie  nach  6  Monaten 
bei  gesteigerter  Luftfeuchtigkeit  an  Gewicht  zunahmen  (S.  81),  was 
noch  Zwdfel  über  ihre  vollständige  Lafltrockenheit  zulässt. 

Schliesslich  dürfen  wir  somit  die  Sehübler'sche  durch  unsre 
Beobachtung  an  der  Esche  unterstützte  Zunahme  des  SaAgehalts 
gegen  die  Saftzeit  März- April,  als  zuitlllige  Erscheinung  betrachten, 
und  das  sogenannte  Bluten  der  Stöcke  und  Wunden  der  Bäume 
scheint,  wie  Hartig  S.  82  der  genannten  Schrift  erläutert,  von  der 
Grösse  des  Saftgehalt«  unabhängig  zu  sein. 

Nachträglich  finde  ich  noch  in  Th.  Hartig  s  Culturpilauzen  S.  202 
11.  ff.  Angaben  über  Trockengewichte  vom  Grünvolnmen  (s.  8.  201  des 
Werks),  aus  welchen  der  Saftgehalt  abgeleitet  werden  kann.  Ich  gebe 
letztem  nachfolgend,  auf  die  Einheit  des  Grüngewichts  amgerechnet. 

Gemeine  ßuche,  auf  vorzüglichem  Lehmboden  im  Hochwald ,  wäh- 
rend der  ungewöhnlich  grossen  Hitze  und  Dürre  des  Sommers  1845  gefiUlt 
Ganze  Qaerscheiben  mit  Rinde  (brieflich).  Saftverlaste  bis  zur  Lnft^ 
trockenheit :  ^ 

llOjähriger  Baum  erster  Baumklasse 
I.  —  II.  m.  0,188  vierter  Baumklasse    I.  —  II.  m    0,200 

XV.        „     0,213  „  XV.        „    0,249 

XXm.    „    0,299  „  XXIII.    r,    0,237 

80jähriger  Baom  erster  Baumklasse 
I.  —  iL  m.  0,284  vierter  Banmklasse   I.  —  IL  m.  0,259 

V.  „    0,319  „  V.  „    0,206 

X.  ,    0,326  „■  X.  „    0,312      • 

XV.        „     0,391  ^  XV.         „    0,296 

Astholz  3",  0,262  j  1—2",  0,293;  unter  V  0,319. 
öOjähriger  Baum   erster  Baumklasse,  ganze  Schaftholzmasse  durch- 
schnittlich 0,321,  zweite  Baumklasse  0,371,    dritte  0,320,    vierte  0,307, 
fünfte  0,360;  derselben  l-3zöll.  2Jweigholz  0,265,  Reiser  unter  1"  0,323. 

30jähriger  Baam  erster  Baumklasse,  ganze  Querscheiben 
l-II.  m.  0,322  2.  Bkl.  I-lI.  0,255  3.  Bkl.  I— IL  0,298  4.Bkl.  I— U.  0,344 
IV.       „    0,263       „      IV.      0,258       '„      IV.     0,279       „      V.       0,356 
VIL     „    0,319        ^       VI.      0,306       „      V.      0,366    Artholz  zu 
X.         ^    0,350        „       VIL    0,375  2—3''  0,340,        unter  2"  0,400 

Nördlinger,  Eigenschaften  der  Hölzer.  5 
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15jährigei'    Baum,    ganze  Schaftmasse   herrschender  Stämme  durch- 
sehnittlich  1.  Bkl.     0,421     2.  Bkl.  0,411    3.  Bkl.     — 
ReJserholz        0,350  ^      0,344  ^      0,310 

Ganze  Schaflmasae  nnterdrückter  Stämme  dschnittl.  erster  Banmklasse 

0,342    2.  Bkl.  0,363    3.  Bkl.  0.369;  Reis:  0,409. 

Ich  musa  gestehen,  dass  mich  diese  Ergehnisse  überraschten  und 
ich  für  das  Sommerholz  der  Rothbuchen  im  Vergleich  mit  S.  63  geringere 
Zahlen  erwartet  hatte.  Solches  um  so  mehr,  als  Hartig*s  Versuchshölzer 
bloss  Vj^—'l  Jahre  Austrocknuiigszeit  hatten.  Wie  sollte  es  bei  Vorhanden- 
sein solcher  Feuchtigkeilsmengen  im  Holz  möglich  sein,  dass  die  Bäume 
wie  sonst  im  trockenheissen  Sommer  (1842)  'die  Blätter  hängen  und  zu- 
letzt fallen  lassen!  Dass  die  nach  Hardg's  Briefen  mitverwendete  Rinde 
den  Saflgehalt  sollte  so  sehr  gesteigert  haben ,  ist  nicht  anzunehmen,  eher 
dass  die  Anwendung  der  hydrostatischen  Methode  könnte  bei  der  Anwen- 
daog  auf  Scheiben  gestört  haben.  Uebrigens  hat  Hartig  selbst  in  seinem 
neuern  Werkchen  über  Bi-ennwerth  nicht  nur  dieser  altern  Versuche  nicht 
Erwähnung  gethan,  sondern  die  geradezu  entgegengesetzte  Behauptung 
systematisch  zu  beweisen  gesucht. 

Auch  der  Gesundheitszustand  des  Holzes  ist  von  Einfluss. 
Ein  den)  Regen  längere  Zeit  au^esetztes  faules  Holz  strotzt  oft  von 
Wasser.  Es  ist  desshalb  wahrscheinJidi ,  dass  auch  bei  stehenden 
frostklüfligen  Bäumen,  deren  Inneres  beim  Anhieb  öfters  viel  Saft 
ausfliessen  lässt  (starke  Silberpappeln,  Eichenkopfhölzer),  das  in 
Zersetzung  begriffene  Kemhorz  wassererfüllter  sein  könne  als  das 
umgebende.  Der  Atmosphäre  ausgesetztes  faules  Holz  an  Stämmen 
ist  übrigens  in  der  Regel  trockener  als  gesundes,  und  im  Innern 
dicker  Bäume  oft  so  trocken ,  dass  es  beim  Zertrümmern  stäubt. 

Yersdiiedene  Holzart  bringt  meist  verschiedene  Saftmenge 
mit  sich.  Trocken  schwere  Hölzer  wie  Eiche,  Buche,  Robinie,  Ulme, 
PyriMarten,  Eibenbaum  u.  dgl.  verlieren  als  junge. saftreiche  Stämm- 
chen durch  Austrocknung  ungefähr  y,  ihres  Grüngewichts;  trocken 
leichte,  schwammige  Hölzer  wie  Erlen,  Pappeln,  Tannen,  Kiefern 
dagegen  zwischen  y,  und  y,,  öfters  sogar  etwas  mehr. 

Allein  auch  dieselbe  Holzart  kann  im  Saftgehalt  bedeutend 
abweichen,  je  nachdem  sie  auf  feuchtschattigem  Boden  erwach- 
sen schwammiger,  „hohler^  oder  wie  auf  fruchtbar  trockenem,  frei 
stehend ,  massiger  erwachsen  ist.  Das  schwammigere  Holz  nämlich 
wird  im  Winter,  saft:erfUllt,  mehr  Wasser  enthalten  als  das  festere. 

Von  ebenso  grossem,  häufig  dem  grössten  .Einfluss  ist  der 
Baumtheil  aus  dem  wir  ein  Holzatück  nehmen.  Die  Wurzel 
haben  wir  als  den  in  der  Regel  lockersten  Theil  des  ganzen  Baumes 
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kenyen  gelenii.  Sie  muss  daher  von  Saft  strotzend  wie  an  einem  jun- 
gen Stömmchen  am  meisten  8a(t  enthalten.  An  einem  starken  Baum 
freilich  kann  dm»  mnere^  ältere  WorzeUiolz  weniger  Saft  enthalten^ 
in  Uebereinstimmui^  mit  dem  was  wir  am  starken  Stamm  be- 
obachten. Auch  hier  sind  die  jfingern^  äussern  Theile  im  Allge- 
meinen weit  saftreicher  als  das  abgelebtere  Innere.  So  wird  also 
ein  Stab,  den  wir  aus  der  Mitte  eines  lebenden  Stammes  dessen 
ganzer  Länge  nach  herausarbeiten  lassen,  je  höher  er  untersucht 
wird ,  um  so  saftreieher  sein.  Doch  wird  diese  Regel  häufig  durch 
das  Einmünden  lebenskräftiger  und  saftreicherer  Seitenäste  gestört. 
Es  entstehen  dadurch  nicht  nur  häufige  Sprünge  im  Saftgehalt,  son- 
dern sehr  oft,  weil  am  untern  Theil  des  jungem  Stammes  Astein- 
mündungen besonders  häufig  vorkommen,  obgleich  der  häufige  mas- 
sigere Holzbau  hier  nicht  selten  einigermassen  entgegenarbeitet, 
Mit  öfters  das  Sartgewieht  vom  Fuss  an  bis  auf  eine  gewisse  Höhe, 
um  erst  von  hier  bis  zum  Gipfel  zu  steigen.  Dass  an  letzterem  die 
vielen  Astansätze  abermals  sehr  störend  wirken  müssen,  ßlUt  in  die 
Augen.  —  Auch  ein  aus  dem  Splint  der  ganzen  Länge  des  Schafts 
nach  genommener  Stab  verhält  sich  häufig  ähnlich,  indem  er  bald 
stetig  gegen  oben  an  Saftmasse  zunimmt,  bald,  ehe  die  Zunahme 
erfolgt,  erst  etwas  fällt 

Aus  den  beim  Mittestab  angeftihrten  Gründern  sehen  wir  in  der 
Regel  die  Saftmenge  von  der  Mitte  des  Stammes  zur  Rinde  stetig 
zunehmen,  oder  erst  etwas  fallen  um  dann  zuziinehmen  und  aussen 
seine  höchste  Stufe  zu  erreichen.  Man  muss  sich  nicht  vom  Augen- 
schein zur  Annahme  des  Gegentheils  verführen  lassen.  So  z.  B. 
schien  mir  bei  der  Verarbeitung  das  Kernholz  von  Cornus  mascula 
entschieden  nässer  als  der  Splint.  Die  Satlgehaltszahlen  in  unsrer 
Tabelle  zeigen  aber,  dass  die  scheinbare  ßeoliachtung  irrig  war. 
Wirkliche  Ausnahmen  von  der  Regel  kommen  übrigens  vor. 

Besonders  fallt  auf,  wie  häufig  die  Saftmasse  im  umgekehrten 
Verhältniss  zum  Trockeng e w i c h t  steht  (s.  spec.  Gew.  der  Hölzer). 
Junge  Wasserreiser  haben  den  höchsten  Saftgehalt  Auch  an  den 
einzelnen  Schichten  des  gemeinen  Ahorns  lässt  sich  die  Thatsache 
nachweisen.  Vor  Allem  aber  sind  Schwarzbirke  (^ßetuia  aWa  var.) 
und  Götterbaum  merkwürdig,  an  denen  durch  den  ganzen  Baum  das 
Gesetz  der  Saftzunahme  gegen  aussen  sich  geradezu  umkehrt,  wobei 
jedoch  das  durchschnittliche  Saftgewicht  gegen  oben  immer  noch 
zunimmt  (Birke),  oder  auch  fällt  (Götterbaum).  Nur  durch  einen 
im  Verhältniss  zum  geringem  Zellraum  des  Holzes  stehenden  geringem 
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Saftgehalt  lässt  sich  das  Verlialten  der  ansdieineiid  aelir  ^saft^ 
reichen  Bifke  erklären.  Der  Götterbaum  dürfte  gt^en  aussen  (im 
Splint)  noch  viel  LuiK  enthalten,  indem  sonst  seine  Splintgriln- 
gewichte  in  den  oberen  Theilen  des  Stamms  höher  stehen  mfissten. 
Vielleicht  darf  angenommen  werden,  dass  die  zahlreichen  äusserst 
groben  und  gegen  den  Splint  an  Zahl  zunehmenden  Poren  (Gefiisse) 
des  Oöttefbaums,  ebenso  auch  diejenigen  einiger  Pappeln  und  des 
Tulpenbaums,  selbst  im  Winter  saftleer  bleiben  und  dadurch  Grtln- 
gewicht  und  Saftgehalt  herabdrUcken.  Die  Abnalime  des  Saftge- 
hälts  bei  einigen  andern  grobporigen  Hölzern ,  Maulbeerbaum,  G%^- 
nocladus  im  Splint,  scheint  dieser  Annahme  günstig  zu  sein.  Bei 
Comus  mascula  haben  wir  das  Beispiel,  dass  au  einem  Baum  mit 
von  innen  nach  aussen  zunehmendem  SailgehaJt  das  durchschnitt- 
liche Sailgewicht  von  Unten  nach  oben  fllilt.  Beim  gemeinen  Ahorn 
erscheint  der  Saft  auffallend  gleichmässig  durch  den  Stamm  ver- 
theilt.  Bei  den  weichen  Nadelhölzern  dagegen  ist  der  Unterschied 
im  Saftgehalt  zwischen  Stammsmitte  und  Umfang  der  grösste. 

Wasserdünstung  entrindeten  grünen  Holzes. 

Der  Grad  der  Verdunstung  aus  den  einzelnen  Elementartheilen 
des  Holzes  ist  sehr  verschieden.  Im  kalten  Winter  ist  es  leicht, 
sich  davon  zu  überzeugen.  Man  braucht  nur  frisches,  glattgeschnit- 
tenes Hirnholz,  Spiegelholz  und  Holz  von  der  Wölbfläche,  am 
besten  in  Form  eines  Cylinderausschnittes,  sehr  nahe  an'^s  Fenster 
zu  halten.  Damit  das  Prisma  sich  Aicht  ganz  an^'s  Glas  anlegen 
könne,  klebt  mau  üt)er  letztei-es  oder  über  die  Prismaflächen  ein 
paar  dünne  Fä,den.  Die  verschiedeneu  Prismaseiten  dem  Glas 
nähernd,  bemerkt  man  alsdann  die  nachfolgenden  Erscheinungen: 

Holzpartien  von  kleinkörnigem,  dickwandigen  Gewebe 
enthalten,  ganz  mit  Saft  erfttllt,  weniger  Saft  als.  schwammiges^ 
d.  h.  grosszelliges ,  dünnwandiges  Gewebe.  Aus  diesem  Grunde 
sowohl,  als  auch  weil  bei  kleinkörnigem  Gewebe  die  Feuchtigkeit 
durch  viel  mehr  Wände  durchzugehen  hat,  um  zu  verdunsten, 
hauchen  solche  Theile  weniger  Feuchtigkeit  aus  als  schwammige. 
Mit  Ausnahme  ohne  Zweifel  der  markigen  saftreichen  Knospen- 
markstrahlen ,  bei  AUanihus  u.  dergl. ,  sowie  der  weitmaschigen  ge- 
wöhnlichen Markstrah  Ich  mancher  Tropenhölzer,  dünsten  die  Mark- 
strahlen am  wenigsten. 

Splint  haucht  mehr  und  rascher  aus  als  Kernholz,  nicht  nur 
weil  er  überhaupt  saftreicher  ist,  sondern  auch  weil  er  Feuchtigkeit 
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besser  leitet.    Diese  letztere  Eigenschail  lässt  sich  auch  sonst,  z.  B. 

an  dem  nächsten  Eichenprttgelklafler,  beobachten.    Ist  dieses  noch 

griin  oder  durch  langen  Regen   stark  durchnässt  worden,  so  wird 

an  ihm  der  Kern  nach  wenigen  Tagen  wieder  oberflächlich  trocken 

erscheinen,  der  Splint  aber,  der  seine  Feuchtigkeit  rasch  aus  dem 

Innern  an  die  Oberfläche  leitet,  lange  Zeit  sich  als  nasser  Ring 

darstellen.   Wogegen  ein  tro<:kenes  Klafter,  über  das  ein  plötzlicher 

Streifregen  hingegangen,  das  Wasser  im  Splint  schnell  aufsaugen, 

dagegen  den  Kern  länger  als  den  Splint  wird  nass  ansehen  lassen.  i 

Auch  wenn  man  eine  Scheibe  grünen  Holzes  auf  einen  steinernen 

Boden  legt,  bildet  sich  bald  an  der  Stelle  des  Splints  ein  feuchter  Ring. 

Ausnahmen  von  dieser  Regel  fehlen  übrigens  nicht,  z.  B,  die 
grüneren  und  somit  lebensthätigeren  inneren  Scliichten  von  Roth- 
und Weissbuchenästen ,  die  wir  freilich  mit  Kernholz  nicht  vei^lei- 
chen  dürfen,  bleiben  oft  länger  feucht  als  die  jüngeren,  heller  ge- 
erbten Splintlagen.  Aehnliches  bemerkt  man  beim  Spalten  von 
Weissbuchenstöcken. 

Der  im  Frühjahr  erwaclisene  Theil  eines  Jahresringes 
bei  Laub-  und  Nadelholz  ist  weicher,  schwammiger,  haucht  also 
auch  mehr  Feuchtigkeit  aus,  als  das  Sommerholz.  Nur  ausnahms- 
weise am  Stock  einer  kurz  zuvor  gefällten  Birke  und  einer  kümmerlich 
erwachsenen  amerikanischen  Esche  bemerkte  ich  das  Sommerholz 
der  Jahresringe  feucht,  den  Frühiingstheil  (rocken,  eine  Erschei- 
nung, die  von  Neuem  und  näher  zu  untersuchen  wäre. 

In  Betreff  des  Unterschieds  zwischen  Hirn  fläche  des  Holzes, 
entrindeter  Wölbfläche  und  Spiegel-  oder  Spaltfläche  lehrte 
der  Augenschein  bei  den  Versuchen  am  Fenster  die  stärkste  Dunstung  l 
am  Hirnholz,  geringere  bei  der  Wölbfläche  und  schwächste  bei  der 
Spiegelseite.  Das  stärkste  Dunsten  der  Himseite  eridärt  sich  daraus, 
dass  bei  Laub-  wie  bei  Nadelhölzern  die  durchschnittenen  spindel- 
förmigen Holzzellen  und  bei  den  Laubhölzern  zugleich  die  vielen 
groben  oder  feinen  Holzröhren  sich  an  der  Himseite  öflhen.  Folge- 
recht muss  die  Verdunstung  den  höchsten  Grad  erreichen,  wo  die 
Holzröhrenkreise,  wie  z.  B.  im  Splint  des  Stammes* oder  den  Aesten 
alter  Eichen  und  Edelkastanien,  sehr  eng  stehen. 

Wie  bedeutend  die  Hirnfläche  -  Dünstung  sein  muss,  ersieht 
man  aus  dem  Verdunstungsresultat  der  weiter  unten  angegebenen 
Duhamerschen  Rundstücke  A  und  B.  Nach  Duhamel,  Exploit.  IL 
SeUe  446  war  der  Durchmesser  des  in  der  Rinde  beobachteten 
Klotzes  3  des  Trummes  A,  sammt  Rinde,  11  Zoll  2  Linien  Pariser 
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Mass.     Vernachlässigen    wir  nun   die    unliedeutende  Verdunstung 
durch  die  gewölbte  Seite  der  Rinde,  so  haben  die  zwei  verdunsten- 
den Hirnflächen  zwischen  dem  21.  uud  29.  Februar,  also  in  nicht 
mehr  als  acht  Wintertagen ,  verdünstet  155  Pfund  8  Unzen  —  154 
Pfund  12  Unzen  =  12  Unzen  =  '/^  Pfund,  was  auf  einen  Pariser 
Quadralfuss  Hirnfläche  beträgt  0,56  Pariser  Piund,  also  etwas  mehr 
als  Vs  Pariser  Pfund ,  oder  25,98  Gramme  auf  das  Quadmtdecimeter. 
Hierbei  ist  jedoch  zunächst  zu  bemerken,  dass  die  Rinde,  welche 
vielleicht  den  zehnten  Theil  des  Durchmessers  betragen  hat,  wie  Holz 
berechnet  wurde,  weil  noch  nidlit  ermittelt  ist,  wie  grossen  Antheil 
die  Rindehimseite  an  der  Gesammtverdünstung  der  Hirnfläche  des 
Holzes  nimmt.  Sodann  kommt  auf  den  Durchmesser  von  11  Zoll  2  Liu. 
etwa  Vj  Kernholz,  das  nach  dem  Obigen  weniger  dünstet,  also  die 
Verdunstung  durch  den  Splint  nur  um  so  stärker  hervortreten  lässt 
Die  Wölb-  oder  Mantelfläche- Verdunstung  dagegen  berechn<it 
sich  aus  dem  Abschnitte  2  des  von  Duhamel,  Exploü.  IL  Seite  460 
angeführten  Trummes  B  von  11  Zoll  9  Linien  Durohmesser,  also 
1328,8  Pariser  Quadratzoll  Wölbfläche.     Ziehen  wir  nun  von  dem 
ganzen  achttägigen  Verdunstungsbetrag  159  Pfund  —  155  Pfund  = 
^  4  Pfund  fllr  die  beiden  Himfl^hen  mit  zusammen  216,8  Quadratzoil 
auf  den   Grund    der   vorigen    Berechnung   für  je   1    Quadratfuas 
Hirnfläche  0,56  Pfund,  also  0,84  Pfuud  ab,  so  kommt  auf  1328,8 
Quadratzoll  Wölbfläclie   3,157  Pfund  Verdunstung,    also   auf  den 
(juadratfuss  bbss  0,34  Pfund  oder  15,77  Gramme  auf  1  Quadrat- 
decimeter.    Dieses  Resultat  föllt  um  so  mehr  auf,  als  der  Cylinder- 
niantel  lediglich  aus  dem  saflreichen  Splint  bestellt,  wäiirend  an  der 
Hirnfläche  ausser  Splint  und  Rinde  nocli  viel  Kernholz  betheiligt  ist. 
Die  verschiedene  Dünstungsf&higkeit  von  Hirn-,  Wölb-  und 
Spaltflächen    erscheint  also   physiologisch,    durch 
Anschauung    und   Erfahrung    begründet.     Umi   so 
überraschender  kamen  mir  negative  Resultate ,  die 
ich  bei  Ansteiluqg  von  Versucheu  erhielt,  wodurch 
ich  eben  das  angegebene  Verhältniss  der  dreierlei 
Flächen  in  volles  Licht  zu  setzen  gehoiil  hatte.    Ich 
Hess   nämlich   aus    einem   durch   die    beigegebene 
Figur    hinreichend    versinuiichten ,   aus   denselben 
Jahresringen  genommenen  Bälkchen  Grünholz  von 
mehreren  Holzarten  Hirnholz-,  Sehnenholz-  und  Spie- 
gelholztafelcheu  von  gleicher  Grösse  arbeiten.    Sie 
sind  in  der  Figur  schruffirt.    Ich  wog  sie  im  grünen 


Fig.  20. 
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Zustand  und  nachher  von  Zeit  zu  Zeit,  um  den  Verdunstungsverlust 
der  verschiedenen  Täfelchen  zu  ermittdn ;  denn  bei  dem  namhaften 
Vorwiegen  der  Himseite  an  dem  Hirnstück  H,  der  Sehnenfläche  an 
dem  Seluienstück  8h  und  der  Spiegelfläche  an  dem  Spiegelstück  Sp 
stand  ein  der  verschiedenen  Dünstungsföhigkeit  dieser  Flächen  ent- 
sprechendes Resultat  in  Aussicht.    Es  zeigten  nun  aber: 

1)  drei  am  6.  Februar  ganz  pünktlich  gearbeitete  quadratische 
Eschen  holz  täfeichen  von  52  Mill.  im  Geviert  und  10  Mill.  Dicke, 


ganz  grün, 

Hirn.                 Se 

hne. 

Spiegel. 

Gewicht  in  ..    .          ^*    .  . 

Febr 

■.  1850. 

""           "  Verlust.    Gewicht. 
Gnminen. 

veriust. 

Gewicht. 

Verlust. 

am  6. 

Mittags 

28,735.              28,735. 

28,605. 

1,050. 

0,795. 

0,925. 

^    6. 

Abends 

27,685.              27,940. 

27,680. 

—  :•  3,565.        — : 

•  3,130. 

• 
• 

•  3,125. 

^    7- 

T 

25,170.              25,605. 

' 

25,480. 

m 

7,700. 

7,425. 

6,895. 

^    9- 

ri 

21,035.               21,310. 

. 

21,710. 

• 

10,820. 

10,885. 

10,760. 

,18. 

1^ 

17,915.               17,850. 

17,845. 

dürr,  ] 

März  1856. 

11,835. 

12,065. 

12,025. 

am  23. 

.  Abends 

16,900.               16,670. 

16,580. 

Somit  Verlust  vom  6.  auf  den  7.  Februar  1850 

3,565  Gr.  3,130  Gr.      3,125  Gr., 

und  wenn  wir  denselben  mit  dem  ursprünglichen  Grünge- 
wicht vei^leichen  12,40  Proc.  10,89  Proc.  10,92  Proc. 
(Legen  wir  den  Verlust  vom  6.  bis  18.  Februar  zu  Grund,  so 
erscheint  37,65  Proc.  37,88  Proc.  37,62  Proc.) 
Die  Vergleichung  des  Verlustes  vom  6.  auf  den  7.  mit  dem  ganzen 
endlichen  Gewichtsverlust  ergiebt  ein  Verdunstungsverhältniss  von 

30,13  Proc.      25,95  Proc.    26,00  Proc. 

2)  Drei  am  5.  Februar  1850  ebenso  pünktlich  gearbeitete  qua- 
dratische Täfelchen  Wildbirnbaumholz  von  56  Millimeter  im 
Quadrat  und  10  Millimeter  Dicke  wogen  in  Grammen 
grün,  Hirn.  Sehne.  Spiegel. 

Gewicht.     Verlust     Gewicht.      Verlust.     Gewicht.       Verlust. 

5.  Februar  1850.  33,750.      33,500.       33,600. 

3,150.       3,190.        3,175. 

6.  „     „   30,600.      30,310.       30,425. 

12,570.       12,640.       13,410. 
29.  Septbr.  1855.  21,180.      20,860.       20,190. 


72 


Vergleicht  man  den  Verlust  vom  5.  auf  den  6.  Februar  wieder 
wie  vorhiu  zuerst  mit  dem  Ursprung  liehen  Gewichte  der 
Täfelchen,  so  erscheint  eine  Gewichtsabnahme  von 

9,93  Proc.  9,52  Proc.  9,45  Proe., 

sodann  mit  dem  ganzen  Verlust  vom  5.  Februar  1850  bis  29.  Sep- 
tember 185^,  so  entstehen 

25,06  Proc.      ^  25,24  Proc        23,67   Proc. 

3)  Drei  am  2.  Februar  1850  gefertigte  ähnliche  Täfelchen  von 
Elsebeerbaum  (^Pyrus  tornUncUU)^  34  bis  35  Millimeter  im  Ge- 
viert und  3  Millimeter  dick,  wogen  im  Grammen 

grün,  Hirn.  Sehne.  Spiegel. 

Febr.  1850.  Gewicht.     Vertust.    Gewicht.    Verlust.     Gewicht.     Verlust. 

2.      „      Morgens    3,605.  3,905.  3,910. 

0,295.  0,275.  Q,302. 

2.  „      Abends     3,310.  3,630.  3,608. 

-  :•  0,691.         -  :•  0,697.  -  :•  0,725. 

3.  „  „  2,914.  3,208.  3,185. 

4.  ,,  „  2,520.  2,840.  2,820. 

1,270.  1,340.  1,350. 

23.  März  1856.  2,335.  2,565.  2,560. 

Bei  Vergleichung  der  Differenz  vom  2.  auf  den  3.  Februar  mit 
dem  ursprünglichen  Grüngewicht  entstehen  Verlust 

19,16  Proc.         17,85  Proc!        18,54  Proc., 
mit  dem  ganzen  Verluste  bis  zum  23.  März  1856 

29,59  Proc.         27,17  Proc.        28,32  Proc. 

4)  Drei  am  2.  Februar  1850  gefertigte  Fichtenholz -Täfel- 
chen aus  den  ausseien  sehr  sailreichen  Jahresringen  eines  starken 
Baumes,  25  bis  26  Millimeter  im  Geviert  und  bloss  3  Millimeter 
dick,  wogen  in  Grammen 

grün,  Hirn.  Sehne.  Spiegel. 

1850.  Gewicht.      Vertust.     Gewicht.    Vertust.     Gewicht.      Vertust. 

2.  Febr.  1,985.  2,015.  2,035. 

0,590.  0,590.  0,620. 

2.  j,      Abends  oder 

3.  ,.      Morgens    1,395.  1,425.  1,415. 

4.  ,  0,825.  0,925.  0,830. 

1,228.  1,151.  1,272. 

24.  März  1856,  0,757.  0,864.  0,763. 

Also  erster  Gewichtsverlust  verglichen  mit  dem  ursprünglichen 
Gewichte  der  Täfeichen 

29,72  Proc.        20,28  Proc,        :J0,47  Proc. 
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Verglichen  mit  dem  Verlust  bis  zur  gänzlichen  Lufttroekenheit 

48,04  Proc.        51,26  Proc.        48,74  Proc. 

Das  Gesammtergebniss  aller  dieser  Versuche  ist  also,  dass 
nicht  nur  während  der  allmähligen  Austrocknung  das  Verhältniss 
des  Gewichtsverlustes  zwischen  den  verschiedenen  Täfelchen  öfters 
umgeschlagen  hat,  sondern  auch  die  procentiache  Vergleichung  des 
Verlustes  in  der  ersten  Zeit  jnit  dem  ursprünglichen  Gewicht  oder 
mit  der  ganzen  endlidien  Verdunstungsgrösse  nicht  nur  das  erwar- 
tete Gesetz  nicht  mit  Entschiedenheit  hervortreten  lässt,  sondern, 
z.  B.  beim  Fichtenholz,  nicht  einmal  die  vorwiegende  Verdunstung 
durch  die  Himflächen  zum  Vorschein  kommt. 

Vielmehr  ist  wohl  aus  den  Versuchen  den  Schluss  zu  ziehen 
erlaubt,  class,  so  lange  das  Holz  noch  sehr  saftleitungsf&hig  ist, 
wie  dasjenige,  welches  hier  verwendet  wurde,  der  Saft  mit  grosser 
Leichtigkeit,  und  ohne  dass  der  anatomische  Bau  von  grossem  Ein- 
flüsse wäre,  in  beliebiger  Richtung  strömt,  während  dieser  in  merk- 
barer Weise  bei  der  Tränkung  hervortritt  (vergl.  oben  S.  57). 

Vielleicht  wäre  es  auch  zweckmässiger,  weniger  von  Saft  strotzendes 
ab  das  obige,  also  Sommerholz  zn  verwenden,  nnd  jedenfalls  dankt 
mir  angemessen,  bei  Wiederholung  der  Versuche  die  schmalen  Umfangs- 
llächen  der  Täfelcben  durch  Siegellack,  Theer  oder  Guttapercha  zu  ver- 
decken, und  dadurch  ausser  Wirksamkeit  zu  setzen. 

Die  Behauptung,  das  Hirnholz  am  Gipfelende  eines  Trummes  dünste 
mehr  aus  als  das  untere  Ende,  beruht  auf  irrigen  Begriffen  von  dem 
Aufsteigen  des  Saftes.  Wenn  die  gleiche  Fläche  am  Gipfelende  mehr 
verdünstet  als  unten,  so  kommt  diess  daher,  dass  dieselbe  ganz  oder 
grösstentheils  aus  jungen,  also  saftreicheren  und  stärker  dünstenden  Holz- 
schichten besteht,  als  die  untere  Fläche.  Wenn  aber  aufrecht  in  Maga- 
zinen stehende  Klötze  und  Balken  oben  mehr  austrocknen  als  lAtcn,  so 
kommt  diess,  wie  Duhamel  bemerkt,  bloss  daher,  dass  die  Luft  am 
Boden  kühler  und  feuchter  ist,  daher  die  Verdunstung  weniger  befördert, 
wesshalb  es  auch,  wenn  das  Holztrumm  auf  die  Spitze  gestellt  wird, 
die  untere  Seite  ist,  welche  stärker  dünstet.  Aufmerksame  Tischler  wissen 
diess  wohl  nnd  lassen  desshalb  dem  Schwinden  und  Reissen  unterworfene 
Bretter  etc.  nicht  gern  in  ihren  gewöhnlich  zur  ebenen  Erde  gelegenen 
Werkstätten  aufrecht  stehen. 

Es  liegt  nahe,  die  von  einer  gewissen  Fläche  Hirn-  oder  Spiegcl- 
Pig.  21.  ^^c-  holz  ausgehauchte  Feuchtigkeitsmenge  durch  Chlor- 

calcium  zu  bemessen,  welches  mau  in  einem  Fläschchen 

» 

mit  scharfem  Halsrand  oder  blecherner  Halsröhre  eine 
gewisse  Zeit  dem  dünstenden  Holz  entgegenhält  und 
die  aufgenommene  Feuchtigkeit  abzuwägen.    Ich  muss 
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jedoch  gestehen ,  dass  mir  einige  wenige  Versuche  der  Art  keine  befrie- 
digenden Resultate  gegeben  haben. 

Ersticktes  oder  faule«  Holz  verliert  seine  Feuchtigkeit 
sehr  schnell  und  nähert  sich  in  dieser  Beziehung  dem  Splint  Daher 
zeigt  ein  kemfauler  Klotz,  längerem  Regen  ausgesetzt,  einige  Zeit 
nachher  nassen  Kern  und  nassen  Splint 

Mau  schreibt  den  Saftbestandtheilen  einen  grossen  Einfluss 
auf  alle  Feuchtigkeitserscheinungen  am-  Holz,  also  auch  auf  die 
Saft  Verdunstung  zu.  Einen  kleinen  Einfluss  mögen  sie  in  der  That 
haben,  denn  es  wird  allgemein  und  wohl  mit  Grund  angenommen, 
dass  wegen  der  etwas  mehr  Feuchtigkeit  zurückhaltenden  festen 
Saftbestandtheile  das  Winterholz  nie  so  vollständig  austrockne  als 
das  Sommerholz.  Die  Verdunstung  der  Hauptsaflmasse  wird  aber 
dadurch  wenig  verändert  werden;  denn  gerade  der  Hoiztheil,  der 
am  meisten  feste  Saftbestandtheile  in  »ich  schliesst,  nämlich  der 
Splint,  haucht,  wie  oben  gezeigt,  die  Feuchtigkeit  mit  der  grössten 
Leichtigkeit  aus.  Somit  scheint  auch  der  Einfluss  der  Hiebszeit 
auf  die  Saft  Verdunstung  hauptsächlich  nur  insofern  von  Bedeutung, 
als  die  Bäume  nicht  zu  allen  Jahreszeiten  gleiche  Wassermengen 
enthalten  und  die  Verdunstung  durch  die  nach  Jahreszeiten  ver- 
schiedene Witterung  befördert  oder  aufgehalten  werden  kann. 

Einigen  Einfluss  auf  die  DUnstungsfelhigkeit  der  einzelnen  Holz- 
arten kann  man  auch  >der  Verschiedenlieit  des  Elementarbaues 
nicht  absprechen.  Wie  sollte  nicht  ein  Holz,  wie  das  der  Esche, 
von  weiten ,  auf  mehrere  Zoll  Länge  unterbrochenen  Poren  (Holz- 
röhren)  durchzogen  und  sonst  aus  langgestreckten  Fasern  (Holz- 
Zellen)  bestehend,  nicht  bei  gleichen  sonstigen  Verhältnissen  leichter 
düiistenj^ls  ein  i)oreuloses,  kurzfaseriges?  Ebenso  ein  schwammiges, 
dünnwandiges,  einem  vollen  dickwandigen  gegenüber?  Wenig- 
stens kommt  dieser  Annahme  der  im  gemeinen  Leben  geltende  Satz, 
dass  harte,  schwere  Hölzer  langsamer  dünsten  als  Weichhölzer  und 
Nadelbäume,  einigermassen  zu  Hilfe.  Doch  kann  man  dem  Holzbau 
nicht  wohl  einen  Einfluss  einräumen ,  der  demjenigen  der  specitischen 
Sadleitungslahigkeit  der  Holzfasern  gleichkäme.  Sonst  wären  viele 
Thatsachen  schwer  zu  erklären.  Das  Eichenholz  z.  B.  hat  zwar 
theilweise  ein  sehr  kleinzelliges  Gefüge,  doch  sollte  es  wegen  der 
vielen  weiten  Holzporen  mindestens  ziemlieh  leicht  austrocknen, 
während  es  anerkannt  langsam  austrocknet  Die  Nadelhölzer  ferner 
dünsten  in  Betracht  ihres  grossentlieils  porenlosen  oder  ]H)renarmen 
Holzbaues  auffallend  rasch.   So-zeigte  im  Januar  1849  zu  Hohenheim 
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ein  grüner  lürchensplintstab  von  1  Meter  Länge  und  beiläufig 
18  Millimeter  im  Gevierte  ganz  frisch  496  Gramme,  nach  drei  Tagen, 
während  welcher  im  Räume  nur  einmal  geheizt  worden,  bloss 
noch  400  Gramme.  Nun  sind  aber  die  Holzzellen,  welche  den  weit- 
aus grössten  Theil  des  Nadelholzes  bilden,  kurze,  weite,  aber  ge- 
schlossene Spindeln.  Die  rasche  Verdunstung  lässt  sich  also  nur 
durch  die  im  Ganzen  sehr  geringe  Menge  kleinzeltigen  Spiegeige- 
webs,  durch  den  vielen  Hohlraum,  den  die  weiten  HolzzelLen  ent^ 
halten,  und  die  Ldclitigkeit  erklären,  womit  sie  den  Saft  an  die 
Oberfläche  leiten.  Und  immerhin  bleibt  noch  beim  Geschlossenseiu 
der  Nadelholzzellen  nach  allen  Seiten  das  ebenso  rasche  Eindeingen 
der  Luft  an  die  Stelle  des  austretenden  Wassers  räthselhaft. 

Das  entschieden  leichtere  Austrocknen  von  Fichten-  und  Tannen- 
holz im  Vergleiche  mit  Föhren  schreibt  man  gewöhnlich  ihrem  ge- 
ringem Harzgehalte  zu. 

Die  Verschiedenheit  des  Bodens  Übt  auf  die  Verdünstungsf&hig- 
keit  des  Holzes  nur  dadurch  einen  Einfluss,  dass  sie  den  innern  Bau  des 
Holzes  und  seinen  Gesundheitszustand  mehr  oder  weniger  moditicirt. 

Ausser  von  der  innern  Natur  eines  Holzstttckes,  zu  deren  Beur- 
theilung  die  Momente  im  Vorstehenden  abgehandelt  wurden,  hängt 
die  Kaschheit  und  Grösse  der  Saft  Verdunstung  noch  von  äusseren 
Umständen  ab.    Vor  Allem 

1}  von  der  Grösse  der  Oberfläche  des  Holzkörpera.  Je 
grösser  diese,  mit  anderen  Worten;  je  dünner  der  Körper,  desto 
schneller  flieht  daraus  die  Feuchtigkeit.  Daher  verlieren  dünne 
Brettchen  Erlenholz  und  an  dickem  Erlenholze  die  Kanten  so  rasch 
ihre  mit  der  Feuchtigkeit  verschwindende  rothe  Farbe. 

Duhamel  hat  in  seinem  Werke:  „Z>tt  Transport  ei  de  ia  Coti- 
$eri>aUon  des  bois,p.  72,^  durch  Versuche  nachzuweisen  unternommen, 
dass  die  Verdunstung  verschieden  grosser  gleichartiger  HolzstUcke 
im  Verbältnisse  der  verdünstenden  Oberfläche  stehe.     Er  Hess  im 

März  1740  aus  einer  jun- 
gen Eiche  ein  2  Pariser 
Zuli  im  Gevierte  halten- 
des Bälkchen  fertigen,  das 
in  vier  gleiche  Würft^l 
aufgesägt  und  wovon  die  drei  ersten  Würfel  durch  entsprechend 
drei,  zwei,  einen  Sägeschnitt,  wie  in  unsrer  Figur  angegeben,  in 
vier,  drei,  zwei  Parallelepipede  zertheilt  wurden.  Es  erhielten  in 
dieser  Weise  die  vier  Täfelchen  des  ersten  Würfels 


Fig   21. 
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mit  einander  OberÜäche 48  Quadratzoll^ 

die  drei  Tftfelchen  des  zweiten 40 

die  zwei        ^  y,    dritten 32 

der  vierte  Würfel 24 

Die  Gewichtsverminderung^  vier  Wochen  lang  täglich  genau 
erhoben  ^  ergab  im  Allgem^nen  deutlich ,  dass  grössere  Oberflächen 
auch  grössere  Verdunstung  mit  sich  bringen.  Allein  es  geht  nicht 
aus  dem  Versuche  hervor^  dass  die  Verdunstung  im  Verhältnisse 
der  Oberflächen  erfolgte,  wie  doch  wohl  vemunftgemäss  bei  sonst 
gleichen  Verhältnissen  angenommen  werden  muss.  Man  begreift 
nun  aber  nach  dem  Vorhergehenden,  dass  die  Proportionalität  in 
der  That  sich  nicht  herausstellen  konnte;  denn  mit  dem  Zerschnei- 
den der  Würfel  in  Täfelchen  war  zwar  das  Oberflächen  Verhältnis» 
48:40:32:24  der  Würfel  geometrisch  hergestellt,  aber  da  die 
zwei  Seiten  Himfläche  jedes  Würfels  mehr  dünsten,  als  die  andern 
Seiten,  und  diese  wieder  unter  sich  ungleich,  so  war  durch  die 
blosse  Verdoppelung  der  Nichthimflächen  auch  die  beabsichtigte 
proportionale  Vermehrung  der  dünstenden  Flächen  nicht  bewirkt. 
Zwei  Horizontalschnitte  und  ein  Querschnitt  würden  die  Verdop- 
pelung wenigstens  in  Bezug  auf  Hirn-  und  Seitenflächen  hergestellt 
haben. 

2)  Von  atmosphärischen  Zuständen.  —  Die  Dünstung 
des  Holzes,  w^ie  die  jedes  porösen  Körpers,  hängt  zunächst  von 
dem  hjgrometrischen  Zustande  der  Luil,  d.  h.  davon  ab,  ob  die- 
selbe mit  mehr  oder  weniger  Wasserdünsten  beladen  ist.  Diesen 
Feuchtigkeitzustand  der  Luft  giebt  das  Hygrometer  an.  Nun  ent- 
fernt sich  aber  die  Luft  mit  dem  Steigen  der  'Ftmperatur  (des 
Thermometers)  in  der  Regel  von  ihrem  Dunstsättigungspunkte,  so- 
mit giebt  auch  das  Thermometer  unter  Umständen  einen  Massstab 
für  zu-  oder  abnehmende  Dunstung  des  Holzes  ab.  Endlich  ist 
selbst  das  Barometer  hierbei  nicht  ohne  Werth ;  denn  wenn  es  sinkt, 
so  tritt  nothwendig  Luft  und  Dunst  aus  den  Poren  des  Holzes,  und 
wird  die  Bildung  von  Dunst  in  allen  der  Luft  zugänglichen  Ritzen 
und  Poren  begünstigt 

In  der  Hauptsache  von  diesen  Betrachtungen  ausgehend,  hat 
Duhamel,  vor  bereits  119  Jahren,  mit  allen  Opfern  von  Scharfsinn 
und  Geduld ,  versucht  den  Gang  der  Verdunstung  von  Holzstücken 
auf  die  gleichzeitigen  Schwankungen  der  Witterungsfactoren  zurück- 
zuftlhren.  Wenn  es  ihm  nicht  befriedigend  gelang,  so  ist  die  Schuld 
tiieil weise  den  zu  seiner  Zeit  noch  unvollkommenen  Werkzeugen 
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und  besonders  dem  Mangel  des  Hygrometers  zuzuschreiben.  Er 
suchte  das  Mangelhafte  durch  Aufzeichnung  des  allgemeinen  £in- 
dmcks  der  zur  Beobachtungszeit  herrschenden  Witterung,  insbe- 
sondere auch  der  Windrichtung,  aufzuheben,  welche  bald,  wie  der 
Ostwind,  Trockenheit  bringt  und  starke  Verdunstung  hervorruft, 
Imld,  nach  Art  des  Westwindes,  Feuchtigkeit,  und  die  Verdunstung 
hindert,  u.  dergl. 

Nun  reicht  aber  auch  Beobachtung  aller  meteorischen  Werk- 
zeuge (Hygrometer,  Thermometer,  Barometer^  Anemometer)  in 
der  heutigen  Vollkommenheit  kaum  hin,  um  ein  ganz  befriedigen- 
des Resultat  zu  erhalten;  denn  ein  leichter  Luftzug,  den  das 
Anemometer  nicht  fnehr  angiebt,  kann  krftftig  auf  die  Verdunstung 
wirken;  ein  länger  anhaltendes  schwaches  Lüftchen  wirksamer  sein, 
als  ein  staricer,  trockener  Ostwind,  der  die  Holzoberfläche  schnell 
nnd  so  ausdörren  kann ,  dass  die  inneren  Holzschiehten  ihre  Feuchtig- 
keit weniger  leicht,  als  im  ersteren  Fall  an  die  Oberfläche  zu  leiten 
vermögen. 

Besonders  störend  ist  für  Beobachtungen  des  Verdunstungs- 
ganges bei  grösseren  Holzmassen  die  Unmöglichkeit,  sie  zu  gleicher 
Zeit  fertigen  zu  lassen,  und  doch  wäre  diess,  streng  genommen, 
nothwendig,  um  ganz  vergleichbare  -Resnitate  zu  erhalten;  denn 
fUlt  ein  Holzstück  in  den  ersten,  vierzehn  Tagen  gerade  in  trockene 
Zeit,  ein  anderes  in  feuchte,  so  ist  diess  für  die  ganze  Folge  von 
Einfittss:  das  erstere  wird  vielleicht  Klüfte  und  Risse  bis  in^s 
Innere  bekommen,  das  andere,  weil  langsamer  austrocknend,  davon 
verschont  bleiben.  Weitere  Schwierigkeiten  entspringen  aus  der 
Unmöglichkeit  in  den  Räumlichkeiten  alle  zu  vergleichenden  Hölzer 
einander  in  Bezug  auf  Luftzug  etc.  ganz  gleich  aufzustellen. 

Desshalb  wird  es  wohl  möglieh  sein,  wenige  Hölzer  in  Bezug 
auf  Verdunstung  unter  gleichzeitiger  Aulzeichnung  -der  meteorolo- 
gischen Instrumente  mit  Nutzen  zu  beobachten.  Alsdann  kann 
man  seine  Aufmerksamkeit  auf  alle  Einfluss  habenden  Umstände 
richten,  und  wird  sich,  wenn  z.B.  ein  Stück  plötzlich  einen  Riss 
bekommen  hat  u.  dergl,  wohl  erklären,  warum  auf  Einmal  die 
Verdunstung  vorübergehend  stärker  wird  u.  dergl.  Hat  man  aber 
bei  Anstellung  grösserer  derartiger  Arbeiten  Hunderte  von  Stücken 
etwa  jede  Woche  oder  jeden  Monat  zu  wägen,  so  erklärt  sich 
schon  hieraus  ein  Theil  der  vielen  sonderbaren  Sprünge  und 
Nichtübereinstimmungen  in  den  Gewichtsabnahmen  verschiedener 
Hölzer. 
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Einfluss  von  Klima  und  Jahreszeit.  Je  hölier  die  ört- 
liche Temperatur ,  dest-o  weniger  ist  in  der  Kegel  die  Luft  mit 
Dünsten  gesättigt,  um  so  stärker  somit  die  Verdunstung;  daher 
das  schnelle  Aufreissen  der  Hölzer,  über  das  man  hei  den  Schiffs- 
bauten  am  mittelländischen  Meere  so  sehr  sich  beklagt  (sieiie 
Schwinden). 

Der  hohe  Sommer  ist  die  Zeit  der  stärksIeD  Holzaiisiroek- 
nung.  Hölzer  und  Möbel^  die  das  ganze  Jahr  mhig  gestanden,  krachen 
zu  dieser  Zeit.  Im  Winter  in  geiieisten  Zimmern  steigert  sich  übri- 
gens <}ie  DunstuDg  oft  noch  höher  als  zur  Sommerszeit;  denn  im 
Sommer,  wenigstens  im  Freien,  ersetzen  Thau  und  Nachtfeuchtig- 
keit wieder  einen  Theil  des  bei  Tag  verlorenen  Dunstes.  So  dürfte 
das  von  den  Zeitungen  berichtete  Krachen  des  Gebälks  sibirischer 
Häuser  in  sehr  kalten  Wintern  lediglich  durch  Reissen  in  Folge  der 
austrocknenden  Heizung  zu  erklären  sein. 

Auch  im  Frühling  ist  die  Austrocknung  wegen  der  häufigen 
Ostwinde  sehr  bedeutend,  weniger  im  Herbst,  am  geringsten  im 
Winter.  Doch  sah  ich,  dass  bei  strenger  Kälte  über  aufgesagtes 
grünes  Holz  sich  in  Folge  der  Verdunstung  ein  starker  Eisüberzug 
gelegt  hatte,  und  die  Ansicht,  im  Winter  verliere  das  geiUllte  Holz 
fast  gar  keine  Feuchtigkeit,  ist  nur  richtig  ftir  Langholz,  das  in 
der  Rinde  liegen  bleibt  Ein  Blick  in  die  Tabellen  S.  80,  81  lässt 
erkennen,  dass  ein  vierkantig  beschlagenes,  3  Pariser  Fuss  langes 
Klötzchen  Eichenholz  von  weniger  als  1  Par.  Fuss  im  Geviert  in 
den  neun  letzten  Tagen  Februars 

also  zwischen  9  und  16  Proc.  ihres  ganzen  Austrocknungsverlustes 
verdunsten  könne. 

Bei  entrindeten  Eichenklötzchen  von  3  Fuss  Länge  und  unge- 
filhr  1  Fuss  Durchmesser  berechnet  sich  der  Verlust  in  den  neun 
letzten  Februartagen  1737  auf 

also  zwischen  9  und  12  Proc.  des  Gesammtverlustes. 

Ein  weiteres  von  Duhamel  beobachtetes,  vierkantig  beschlagenes 
starkes  Eichentrumm  verlor  im  Laufe   der  drei  Monate  Februar, 
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März^  April  nahezu  V4  des  ganzen  Verlustes,  der  sich  im  DecenU)er 
jenes  Jahrs  auf  mehr  als  '/g  seines  Gewichts  fExpL  II.  Seite  497 ) 
belief. 

Gang  der  Verdunstung.  —  Manche  Holearten  strotzen  im 
Winter  von  Saftwasser,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  sie  erst 
dann  kräftig  anfangen  zu  verdunsten ,  wenn  ein  T^eii  des  Wassers 
aus  den  Poren  heraus  verdampft  und  somit  die  verdunstende  Ober- 
fläche dnrch  Mitwirkung  der  Porenräume  grösser  geworden  ist. 
Hierfür  spricht  z.  B.  die  Beobachtung,  dass  Scheiben  mancher  Holz- 
arten Anfangs  nicht  zu  schwinden  scheinen,  plötzlich  aber  anfangen, 
sich  stark  zusammenzuziehen.  Bei  weniger  saftreichen  Holzarten 
dagegen  beginnt  jedenfalls  die  grösste  Verdunstung  sogleich  nach 
der  Fällung  und  Aufarbeitung. 

Als  höchst  belehrendes  Eieispiel  dieser  Art,  aus  dem  wir  zu- 
gleich uns  ein  Bild  von  dem  spätem  Verlaufe  der  Verdunstung  ab- 
leiten können,  möge  DuhamePs  Beobachtung  einiger  Eichenholz- 
trümmer aus  seiner  Exploüalion  IL  Seite  44i  Platz  finden.  Sie  ist 
so  musterhaft  angestellt,  dass  es  unrecht  erschiene ,  dieselbe  zu  ver- 
stümmeln. 

Am  15.  Februar  1737  Hess  Duhamel  zu  Denainvilliers  von  dem- 
selben Standorte  zwei  in  jeder  Beziehung  möglichst  vergleichbare 
gleichalte  junge  Eichen  von  15  bis  20  Par.  Fuss  Höhe  und  14  bis 
15  Zoll  Dicke  am  Fusse  fallen.  Beide  Stämmchen  A  und  B  wur- 
den auf  der  Stelle  in  Tiiimnier  von  3  Fuss  Länge  aufgesagt. 


Fig.  «2. 
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W  ägungs-R  esu  I  täte. 
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»4. 

95.25 

157,0 

86.0 

165,5 

s 

s 

6 

95. 

95,25 

157,0 

86,0 

165,0 

u 

8 

.  6 

26. 

95«25 

166.5 

86,0 

166,0 

R 

S 

5 

27. 

95,25 

156.0 

86,75 

164,5 

s 

S 

6 

28. 

95,25 

155,6 

85,75 

164,25 

R 

s 

6 

29 

96,2&    . 

165,0 

86,76 

164^26 

U 

s 

7 

Abnahme  .    . 

3,126 

4,0 

3,25 

3,5 

Mär7,    1. 

95.25 

156,0 

86,76 

164,26 

u 

s 

7 

2. 

95.25 

155,0 

86,76 

164,0 

s 

s 

7 

6 

94,26 

164,0 

84,75 

163,0 

s 

s 

8 

8. 

93,875 

162,76 

84,5 

161.87Ö 

R 

w 

7 

10. 

9:»,5 

151,25 

83.5 

169,75 

s 

N 

7 

12.. 

93,0 

150,26 

83.5 

158,75 

s 

N 

7 

n. 

92,6 

149,25 

83,0 

158.0 

II 

w 

7 

16. 

92,25 

149,0 

83.0 

157.5 

R 

s 

6 

18. 

92,0 

148,5 

83.0 

167,6 

s 

N 

7 

20. 

.91.876 

147,5 

82.75 

166,0 

u 

S 

7 

22. 

91,5 

147,0 

82,95 

155,6 

ü 

S 

K 

24. 

91,0 

147,0 

82.0 

156,25 

s 

S 

8 

26 

91,0 

JI47,0 

81,76 

154,26 

V 

S 

8 

28 

91,0 

146,25 

81,5 

153,6 

R 

s 

7 

Ahnahme  .    , 

4,26 

8,75 

4,25 

10.75 

April,    8. 

90,0 

145.76 

81,75 

153,26 

s 

s 

9 

16. 

88,5 

141,25 

80,0 

148,75 

s 

s 

10 

24 

87,0 

139,26 

78,25 

146,26 

u 

s 

10 

30. 

86,0 

137,25 

77,25 

144,26 

u 

s 

11 

Abnahme  .    . 

4,0 

8,6 

4.5 

9.0 

Mai,    8. 

86,0 

135.0 

76,6 

143,25 

s 

N 

11 

16. 

84,0 

134,0 

76.75 

141,75 

u 

S 

10 

24. 

83.125 

133,0 

75.0 

140,6 

R 

w 

10 

Abnahme   .    . 

1,875 

2,0 

1,6 

2,76 

Juni ,    4. 

82.6 

131,75 

74,25 

139,0 

u 

N 

— 

12. 

81,687 

131,687 

73,5 

138,5 

R 

W 

13 

20. 

80,25 

130,0 

71,125 

137,062 

R 

s 

13 

Abnahme  .    . 

2,25 

1,75 

3.125 

1,812 

1 

Juli ,  20. 

79,5 

128,125 

70,76 

136,6 

Abnahme  .    . 

0,75 

1,875 

0,375 

1,662 

'l 

August,  20. 

77.876 

126:25 

70,5 

132,25 

Abnahme  .    . 

1,626 

1,876 

0.26 

3,25 

September,  22. 

76,25 

125,25 

69,25 

131,5 

Abnahme  .    . 

1,6i5 

1,0 

1,25 

0,75 

! 

Oeasant-AbBahme 

22,125 

33,76 

19,76 

36,25 

November,  20. 

76,75 

124,6 

69,5 

130,75 

U 

s 

8 

Abnahme  .    . 

Zun.  0,5 

Abn.  0,75 

Zun.  0,25 

Abn.  0,75 

December,  20. 

77,0 
Zun.  0,25 

126.0 
Zun.  0,5 

69,5 
•   0,0 

131,0 
Zun.  0,26 

S 

N 

4 

• 

1738.  Jan. ,  24. 

77,26 

125.26 

70,0 

131,25 

Abnahme  .    . 

Zun.  0,26 

Zun.  0,25 

Zun.  0,6 

Zun.  0,26 

Nördlinger,  Eigenschaften  der  Hölzer. 
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Zum  Verfetäiidnißse  vorstehender  Tabelle  niuss  bemeiltl  werden, 

1)  dass  das  zur  2aeit  Dnhamers  gebräuchliche  Alt  Pariser 
Mass  und  Gewicht  absichtlich  nicht  in  neues  Mass  und  Gewicht 
umgewandelt  worden  ist,  um  nicht  weniger  übersichtliche  Zahlen 
zu  erhalten.  Nur  die  Unzen  wurden  den  Pfunden  als  Decima Istellen 
angehängt. 

2)  Duhamel  bedient  sich  in  den  Spalten  ftlr  die  Witterung 
während  der  Beobachtungszeit  der  Buchstaben  B,  C,  P,  die  er  zwar 
nicht  näher  erklärt.,  die  aber  in  unserer  Tabelle  durch  S  (Schön, 
Beau)^  ü  (Umwölkt,  ComerC)^  R  (Regen,  Pluie)  ersetzt  sind. 

Da  Duhamel  die  hier  in  Eine  Tabelle  zusammengezogenen  Be- 
obachtungen Air  Baum  A  und  Baum  B  in  zwei  getrennten  Tabellen 
gibt,  jede  mit  der  Witterungsangabe  versehen,  diese  Witterungs- 
bemerkungen aber,  obgleich  an  demselben  Tag,  wohl  öfters  zu  ver- 
schiedenen Tagesstunden  aufgezeichnet,  nicht  in  allen  Fällen  tlber- 
einstimmen,  wurden  sie  in  den  Spalten  Himmel,  Wind,  Thermo- 
meter fUr  A  und  B  gesondert  gehalten. 

Die  nächste  allgemeine  Folgei-ung  aus  der  Tabelle  ist,  dass  die 
Verdunstung,  wenn  nicht  der  Witterungsgang  die  Regel  verändert, 
ini  Anfang  am  stärksten,  allmählig  immer  geringer  wird,  sodann 
aber  das  Holz  in  Folge  des  Witterungseinflusses  vorübergehend  wie- 
der etwas  Feuchtigkeit  aufnimmt  und  dadurch  an  Schwere  zunimmt, 
nachher  aber  diese  oberflächliche  Feuchtigkeit  wieder  verhaucht 
wird  und  zugleich  noch  etwas  von  der  inwohnenden  und  so  fort- 
Endlich  muss  angenommen  w^erden,  die  Gewichtszu-  und  Abnahmen 
bewegen  sich  um  einen  festen  Punkt,  lediglich  vom  Einflüsse  der 
Atmosphäre  abhängend.  Trockenes  Holz  kann  somit  als  eine  Art 
Luftfeuchtigkeitsmesser  (Hygrometer)  dienen. 

In  Betreff  der  Verschiedenheit  des  Verdunstungsganges  bei  den 
Trümmern  von  verschiedener  Form  beschränken  wir  uns  auf  die 
Vergleichung  eines  vierkantigen  Trummes  (A2.)  und  eines  geschäl- 
ten (B  2.).  An  den  ersten  zwei  Tagen  ist  eine  fast  zweimal  so 
grosse  Gewichtsverminderung  beim  entrindeten  Holze  bemerklich. 
Während  der  nächsten  acht  umwölkten  oder  regnerischen  Tage 
ist  die  Verdunstung  bei  beiden  fast  dieselbe.  Vom  9.  bis  24.  März 
Verlust  beim  Entrindeten  ein  Vielfaches  vom  Verlust  beim  Vier- 
kantigen. Vom  24.  März  bis  8.  April  Verdunstung  etwas  grösser 
beim  Vierkantigen.  Vom  ^.  bis  24.  April  wieder  ungefähr  zweimal 
so  gross  beim  Entrindeten.  Erst  vom  4.  auf  den  20.  Juni  wird 
vorübergehend  der  Verlust  l)eim  Vierkantigen  wieder  grösser,  dann 
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DO(*.li  einuial  bedeutend  grösser  beim  geschälten.  Vom  September 
bis  November  Verdunstung  bei  beiden  uemlich  gleich.  Vom  No- 
vember auf  December  erfolgte  liei  beiden  Gewichtszunahme^  jedoch 
so,  dass  das  entrindete  etwa  dreimal  so  viel  aufsog  als  das  vier- 
kantig besclilagene.  Dieses  Resultat  ist  einer  ziemlich  leieltten  Er- 
kl&ning  fähig.  Ein  vierkantiger^  aus  einem  Rundstücke  gearbeiteter 
Balken  hat,  mit  einem  Rundstücke  von  gleichem- Durchmesser  ver- 
glichen, im  Verhältnisse  zu  seinem  Kubikinhalt  mehr  Oberfläche 
und  kann  daher  rascher  dünsten  und  die  Dünstung  früher  beendigen, 
als  das  geschälte  Rundstück.  Da  femer  das  vierkantige  Holz  weit 
weniger  Splint  und  mehr  Kern,  d.  h.  feuchtigkeitsärmeres  Holz  hat, 
so  muss  die  Gesammtvetdunstung  wie  der  Verdunstungsbetrag  am 
Ende  jedes  Monats  weit  geringer  sein,  als  bei  rundem  und  desshalb 
splintreichen  nassem  Holze. 

Duhamel  hat  eben  wegen  der  Verschiedenheit  von  Kubikinhalt 
und  Oberfläche  der  untersuchten  Holzklötze  die  Beobachtungsresultate 
dadurch  noch  vergleichbarer  zu  machen  gesucht,  dass  er  Volumen 
und  Oberfläche  berechnete  und  die  Resultate  auf  gleiches  Volumen 
und  gleiche  Oberfläche  bezogt  es  würde  uns  aber  zu  weit  ftlhren, 
ihm  in  diese  Einzelnheiteu  zu  folgen,  diess  um  so  mehr,  als  die 
zu  erwartenden  Resultate  erst  dann  den  grössten  Werth  haben 
würden^  wenn  er  durch  Verkleben  der  Hirnflächen  den  bei  kurzen 
Trümmern  so  mächtigen  Einfluss  der  Hiraseiten  auf  die  Verdunstung 
zu  verhindern  gesucht  hätte. 

Dünstung  des  Holzes  in  d<er  Rinde.  Bekanntlich  ist 
gehörige  Austrockiiung  eine  Hauptbedingung  der  Erhaltung  gesunden 
Holzes  und  die  Rinde  der  Bäume  ein  Hinderniss  ftlr  die  Austrock- 
nung. Nun  kann  oder  will  man  aber  nicht  immer  die  Rinde  ent- 
fernen, nnd  es  ist  desshalb  von  Werth,  sich  genau  über  ihren  Ein- 
4[uBB  Rechenschafl  zu  geben. 

Schon  unsere  vorige  Tabelle  lehrt  uns,  dass  die  Verdunstung 
bei  kurzen,  daher  mit  starken  Hiruflächen  versehenen  Trümmern 
in  der  Rinde  weit  langsamer  vor  sich  geht,  als  bei  entrindeten, 
indem  z.  B.  das  geschälte  Stück  B.  2.  4m  Anfange  das  Vierfache, 


\ 


dann  das  Dreifache,  später  das  Doppelte,  noch  später  endlich  eben      | 
so  viel  aushaucht,   als  das  in  der  rauhen  Rinde   liegende  Stück 
A.  3.,   und  endlich  seine  Verdunstung  früher  beschliesst;  Aehn- 
liebes  auch  bei  der  Vergleichung  von  A.  1.  (in  der  Rinde)  und  B.  4. 
(geschält). 

Dagegen  zeigt  sich  schon  vom  24.  April  zum  8.  Mai  bei  dem 
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Stück  A.  3.  in  der  Rinde  eioe  überrascliende  Oewichtazunahme, 
während  das  entrindete  B.  2.  fortwährend  abnimmt.  Femer  sog 
das  berindete  Stück  A.  1.  vom  20.  November  auf  den  20.  December 
trotz  des  Umstands,  da«s  seine  sonstige  Verdunstung  um  diese  Zeit 
stärker  war  als  beim  entrindeten ,  mehr  Feuchtigkeit  aus  der  Luft 
auf,  als  das  geschälte  Stück  B.  4.  —  Beides  Erscheinungen  die 
sich,  wie  Duhamel  richtig  bemerkt,  bloss  durch  eine  grosse  Hjgro- 
scopicität  der  porösen  Rinde  erklären  lassen.  (Wegen  dieser  grossen 
Neigung,  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  aufzusaugen,  sieht  auch  die 
Rinde  vieler  Bäume  bei  feuchter  Witterung  viel  dunkler  aus  als 
bei  schönem  Wetter.)  Dass  übrigens  junge ,  noch  geschlossene, 
unverletzte  Rinde  diese  Eügenschaft  Luftfeuchtigkeit  aufzusaugen 
gar  nicht  oder  in  sehr  geringem  Grade  hat,  dürfte  aus  dem  unten 
mitgetheilten  Versuche  mit  schwachen  Sahlweidentrümmern  her- 
vorgehen. 

Noch  schärfer  bestimmte  Duhamel  den  Einfluss  der  Rinde  durch 
einen  weiteren  besondern  Versuch.  —  Er  hatte  im  September 
mehrere  Eichen  fUllen  und  aus  ihnen  Trümmer  von  3  Par.  Fuss 
Länge  und  8  bis  9  Zoll  Durchmesser  (0,97  Meter  und  0,22  bis  0,24 
Durchmesser)  ablängen  lassen ,  von  denen  man  den  einen  die  Uirn- 
flächen  verklebte^  dabei  jedoch  die  Rinde  beliess,  den  andern  die 
offene  Hirnfläche  und  die  Rinde  liess ,  noch  andere  aber  offene  Hirn- 
flächen behielten,  dabei  jedoch  geschält  wurden. 


Die  einen  nun,  in  einer  sehr  trockenen  .Kammer  auf- 
bewahrt, zeigten  nach  Honatsfrist:  Nr.  1,  dessen  Grewicht  im 
ganz  frischen  Zustande  gewesen  war,  . 

31,2031  Par.  Pfund  —  31,1484  Par.  Pfund,  also  Verlust  0,0586. 
Nr.  2.  a.  frisch  mit 

45,0703  Par.  Pfund   -  44,0312    „  „         ^  „        1,0391. 

Nr.  3.  a.  frisch  mit 

29,2187  Par.  Pfund  -  24,3281     „  „         „  „       4,8906. 

(Einige  andere  ähnliche  in  einem  feuchtkühlen  Raum  aufbewahrt: 
Nr.  2.  b.  von  ursprünglichem  Grüngewicht 

29,7968  Par.  Pfund  —  29,4609  Par.  Pfund,  Verlust  0,3359. 
Nr.  3.  b.  von  ursprünglichem  Grüngewicht 

25,2500  Par.  Pfund  ~-  24,1016  Par.  Pfund ,  Verlust  1,1484.) 
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Hieraus  geht  also  hervor,  dass  die  Dünstung  des  Trummes 

1  mit  verklebten  Hinifläehen  and  in  der  Rinde  nur  ^\r.^^  =  0,056, 

also  kaum   mehr  als  5  Proc.  von  der  Verdunstung  des  Stückes  2 

in  der  Rinde  mit  offenen  Hirnfläehen ,   und   nur    .'  ^^  =  0,012, 

also  kaum  mehr  als  1  Proc.  von  der  Verdunstung  des  geschälten 
Trummes  betrug. 

Die  durch  die  Rinde  gegangene  Feuchtigkeitsmenge  wäre  ohne 
Zweifel  noch  geringer  erschienen,  wenn  das  8  bis  9zöllige  Versuch^ 
stiick  noch  geschlossene  und  nicht  schon  harte  rauhe  Rinde  gehabt 
hätte,  wie  aus- einer  Stelle  des  Duhamerschen  Textes  hervorgeht; 
wenn  es  ferner  möglich  wäre,  eine  Himholzfläche  vollkommen-  ab- 
zuschliesseu. 

Auch  bei  meinen  Versucheu  über  Dunstung  des  Holzes  siiess  ich, 
wie  Duhamel,  auf  die  widerwärliggten  Schwierigkeiten,  und  ich  muss  in 
seine  Klagen  darüber  einstimmen,  dass  anf  feuchtem  Holz  weder  Pech 
noch  Theer  halte,  und  letzterer  sogar  in  mehreren  Schichten  aufgetragen 
die  Verdunstung  nicht  ganz  verhindere.  In  der  That  hielten  auch  mir 
derartige  Mittel,  selbst  Kitte  und  PHaster  nicht;  und  hielten  sie  anfäng- 
lich, 80  sprangen  sie  später  in  Folge  des  Schwindens  bei  der  Austrocknung 
des  Holzes  um  so  sicherer  wieder  ab.  Nur  bei  fingerdiclcen  Holztrümm- 
chen  lionnte  ich  Siegellack  im  heissen  Zustand  anwenden.  Den  Rath, 
Holzfouriiiere  auf  die  zu  ver8chlie88«^uden  Flächen  zu  befestigen  und  erst 
hierauf  Theer  oder  dergleichen  aufzutragen,  befolgte  ich  nicht,  weil  icli 
eine  allzurasche  Zerstörung  der  auf  grünem  Holz  aufliegenden  Fourniere 
befürchtete.  Ich  verfiel  auch  auf  Stanniol  und  gewalztes  Blei,  welche 
einen  recht  guten  Verschluss  bilden,  und  wen«  sie  am  Rand  mit  einem 
Fig  %4.  durch  Tuch  unterlegten  Draht  befestigt  werden,  und  man  diesen 
von  Zeit  zu  Zeit  wieder  anzieht,  ihren  Zweck  erfüllen,  sofern 
es  sich  um  Rundholz  und  besonders  um  Rundholz  in  der  Rinde 
handelt.  Sehr  starck  schwindendes  Holz  und  vor  Allem  ent- 
rindetes oder  beschlagenes  sprengt  leicht  Draht  und  Stanniol, 
so  dass  wohl  für  sie  kein  anderes  Mittel  bleibt,  als  die  Regu- 
liruDg  der  zu  erwartenden  Kluft,  ein  Schnitt  von  der  Mitte  des  Stanniols 
zum  Umfang  und  von  da  längs  des  Trummes  zur  Mitte  der  entgegenge- 
setzten Platte,  unter  gehöriger  Befestigung  der  Schnittränder  der  Blei- 
phitten  durch  Stifte.  Ohne  Zweifel  folgt  alsdann  die  Kluft  der  vorge- 
zeichneten Linie.  Mit  Kaoutschoukbedeckung  habe  ich  noch  keine  Versuche 
angestellt.     Diese  dürfte  aber  allen  Erwartungen  entsprechen. 

Zur  Annahme,  dass  ein  Holztrumm  mit  noch  ungeborstener 
(Glanz-)  Kinde  noch  weniger  Feuchtigkeitaverlust  erlitten  hätte,  als 


86 


die  obigen  Versuche  nachweisen,  berechtigt  nfiich  der  nachfolgende 

Versuch. 

Aus    der    Mitte    eines  pjg.  ^5. 

zweijährigen  Sah  1  weiden-  j^^ji  ^jj. 

Schosses,  welche  wegen  ihrer     CSSSÜSB    ■  "'> 

gleichbleibenden  Dicke  sich 

zu  vergleichenden  Versuchen  besonders  gut  eignen,  wurden  zwei 
ungefllhr  handlange  Trümnoer  geschnitten,  das  eine,  A,  in  der  Rinde 
gektssen,  das  andere,  B,  geschält.  Beide,  gleichen  Gewichts  gemacht 
und  mit  Siegellack  am  Hirn  verschlossen,  wogen  ganz  frisch 

A.  in  der  Rinde,  B. 

24,30  Gramme,  24,30  Gramme, 

22,59  „  14,70.         „ 

21,43  „  14,60 

19,73  „  .  14,64         „    : 

18,07  „  14,67 

16,05  „  14,58 

15,48  „  14,59         ^ 

14,29  ^  14,56 

13,65  „  14,52 

13,48  „  14,41 

13,48  ,  14,41         , 

13,46  „  14,41 

ferner  nach  Aufbewahrung  im  l)ewohnten,  d.  h.  zur  Winterszeit 
geheizten  Zimmer: 

20.  Februar      1852.     13,37  Gramme,   14,15  Gramme, 
5.  März  „        13,21  „  14,00         „ 

und  nachdem  sie  bisher  im  geheizten  Zimmer  geblieben,  jedoch 
nachher  etwa  einen  Monat  lang  im  ungeheizten  gelegen; 

10.  März  1866.    13,17  Gramme,   14,1 7 Gramme,  endlich 

8.  September  1B59.    13,15         ,^  14,12       „ 

Es  hat  somit  das  entrindete  Stück  B.  am  29.  November  1848, 
also  in  illnfzehn  Tagen,  schon  einen  Grad  der  Trockenheit  erreicht, 
bei  dem  es  vermöge  der  feuchten  Decemberluft  an  Gewicht  wieder 
vorübergehend  zunehmen  konnte,  während  das  Stück  in  der  Rinde 
A.  erst  etwa  im  März  1849  dasselbe  Gewicht  erreichte,  obgleich 
es  bestimmt  war,  am  Ende  der  Austrocknung  merklich  leichter  zu 
werden  als  das  geschälte,  und  fortwährend  und  ohne  Rückschläge 
fortfuhr,  Feuchtigkeit  zu  verdunsten.  Aus  der  Reihe  der  Wägungen 
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ist  ersiehtlicti ,  daas  es  selbst  vom  März  1856  bis  zum  September 
1859,  also  in  lO'/^  Jahren,  seinen  endlichen  Trockenheitsgrad 
noch  nicht  ganz  erreicht  -hatte,  während  schon  seit  dem  Jahr  1852 
das  geschälte  Stück  A.  nur  unbedeutend  mehr  verlor. 

In  Bezug  auf  die  Feuchtigkeit,  die  die  Rinde  selbst  enthält, 
ist  zu  bemerken,  dass  erstere  bei  einer  so  dünnen  Rinde,  wie  die 
des  untersuchten  Schosses,  ungefthr  in  demselben  Verhältnisse 
vorhanden  sein  mochte,  wie  in  jungen  Wasserreisem.  Sie  wurde 
hier  nicht  speciell  untersucht. 

Zwei  unter  sich  gleiche,  trockene,  1  "^*"-  dicke  Rindestücke 
a  und  b  von  einem  im  Winter  gehauenen  Ast  eines  Acer  negundo 
wogen  bei  12,768  Quadratcentimeter  Fläche,  ganz  grün,  am  29. 
December  1848 

a.  2,25  Gramme,  b.  1,92  Gramme, 

nach  Aufbewahrung  im  Zimmer,  trocken,  atn  18.  December  1849 

a.  1,25  Gramme,  b.  1,04  Gramme, 

somit  bestand  0,444  bis  0,458  des  Grüngewichts  aus  Feuchtigkeit. 

Ein  Stück  Weisserienrinde  (4.  Januar  1849J  vom 

I.  Meter  mit  einem  Kubikinhalte  von  82 .  53,1 . 6,8  und  trocken 
80,4.46,35,4,5 

wog  grün  27,62  Gramme  und  trocken  17,08  Gramme.^ 

V.  Meter  mit  Kubikinhalt  von  109,5  .  111,5  .  4,1  trocken 
102,15  .  105,6  .  3,15 

wog  grün  38,05  Gramme  und  trocken  22,34  Gramme, 
vom  Gipfel  mit  64,7  .  51,6  Quadratfläche 

wog  grün    4,82  Gramme  und  trocken    2,85  Gramme, 
somit  wäre  der  SaH;  im  Verhältnisse  zum  Gcünge wicht  der  Rinde  bei 
I.  0,382  Gramme.    V.  0,413  Gramme.    Gipfel  0,408  Grarnnre,  also 
im  Ganzen  zwischen  0,38  bis  0,41  des  Grüngewichts  Saft. 

Lufttrockenheit  des  Holzes.  Nach  dem  Vorhergehenden 
können  wir  Luittrockenheit  den  Zustand  des  Holzes  nennen,  in  dem 
es  trotz  der  atmosphärischen  Schwankungen  im  Durchschnitte  keinen 
merklichen  Gewichtsverlust  mehr  erleidet,  in  welchem  es^  wenn 
mit  dem  Hammer  daran  geschlagen  wird ,  einen  klirrenden  Ton  von 
sieh  giebt,  klap|)erdürr,  luftdürr  ist. 

Gleichwohl  enthält  das  vollkommen  lufttrockene  Holz  immer 
noch  Feuchtigkeit,  die  es  aber  ohne  künstliche  Mittel  nicht  von 
sich  lässt.  Dieser  Feuchtigkeitsbe tra  g  beliefe  sich  nach  C  h  e  v  a  n  d  i  e  r 
ohne  Unterschied  von  Holzart,  Boden,  Standort  etc.  auf  20  Proc. 
des  Lufttrockengewichts,  was  mir  etwas  hoch  scheint.    Karmarsch 
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in  seiner  TecliDologie  1841,  2.  Band,  Seite  16,  giebt  als  Feuchtig- 
keitsgebalt  der  europöischen  Hölzer,  wenn  sie  ges|)alten  ein  Jahr 
lang  an  der  Luft  gelegen  haben,  als  höchstes  20  bis  25  Proc.  Unter 
10  Proc.,  sagt  er,  sinke  der  Wassergehalt  nie,  wenn  nicht  die  Aus- 
trocknuiig  durch  künstliche  Wärme,  z.  B.  in  geheizten  Zimmern 
oder  durch  Spalten  des  Holzes  in  sehr  dünne  Theile  unterstützt 
werde.  Hiemit  stimmen  auch  die  von  Rumford  gefundenen  „unge- 
fähr 10  Proc.  hygrometrische  Feuchtigkeit  im  Holz*^  (s.  Seite  113) 
Uberein. 

Dauer  des  Austrocknens.  Es  ist  von  hohem  Interesse, 
wenigstens  ungefähr  zu  wissen,  wie  lauge  Zeit  Hölzer  von  ver- 
schiedener Form  und  Stärke  brauchen,  um  lufttrocken  zu  weitlen, 
d.  h.  einen  Trockeuheitsgrad  und  ein  Gewicht  zu  erreichen,  bei 
dem  es  zwar,  je  nach  der  Witterung  und  Jahreszeit,  etwas  zu- 
oder  abnimmt,  zu  dem  es  aber,  wenn  der  atmosphärische  Eiufluss 
vorüber  ist,  wieder  zurückkehrt.  Viele  Holzarbeiter,  vor  Allem 
Tischler,  Wagner,  Böttcher,  bedürfen  trockenes  Holz,  und  doch 
wird  so  häufig,  selbst  von  Letzteren,  in  dieser  Beziehung  gefehlt. 
Aus  Mangel  an  hinreichenden  Vorräthen  verwenden  sie  Holz,  das 
kaum  den  Trockenheitsgrad  erreicht  hat,  bei  dem  es  die  erste  vorüber- 
gehende Gewichtszunahme  zeigt,  geschweige  denn  jenen  wünschens- 
werthen  Grad,  bei  welcheni  das  Gewicht  um  einen  festen  Punkt 
sich  auf-  und  abbewegt. 

Das  Frühergesagte  belehrt  uns  über  die  vielerlei  Factoren, 
theils  in  der  Natur  des  Holzes  selbst  liegend,  theils  in  dessen  Um- 
gebung, wovon  die  Dauer  der  Austrocknung  abhängt  Wir  werden 
im  Allgemeineii  sagen  können ,  dass  dieselbe  um  so  früher  beendigt 
sein  müsse,  je  stärker  das  Holz  dünstet  und  je  günstiger  die  Ver- 
hältnisse der  Verdunstung  sind.  Wir  haben  z.  B.  oben  gesellen, 
dass  Splint  viel  rascher  dünstet  als  Kern,  Daher  kommt  es  auch, 
dass  er  in  kürzerer  Zeit  lufttrocken  wird  als  der  Ker«i,  obgleich 
dieser  weniger  Salt;  enthält  Eichenkernholzcy linder,  im  Januar 
1849  gefeiügt,  von  30  mm-  Dicke  und  150 »"'"  Länge,  im  Februar 
1852  gewogen  und  neun  Jahre  im  bewohnten  Zimmer  aufbewahrt, 
hatten  nach  Verfluss  dieser  Zeit  noch  um  durchschnittlich  mehr  als 
1  Proc.  an  Gewictit  verloren,  die  entsprechenden  Spliuicy linder  nuv 
um  beiläufig  y,  Proc. 

Einzelne  Schicbteu  inmitten  trockneren  Holzes  haben  öfters 
mehr  Saft  und  können  somit  länger  zur  Austrocknung  brauchen. 

Chevandier,  noie  sur  (es  qtiantiles  d'eau  hygromeirique  contenue» 
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dam  le$  bois  de  ftu,  pr^  ä  TAcad.  d.  Sc.  le  1  juin  1846,  fand  an 
Scheitern,  welche  vermuthlich  1  Meter  Länge  hatten,  und  unter 
einem  nach  allen  Seiten  geöfineten  Schoppen  austrockneten,  dass 
bei  Tanne  und  Föhre  SchaUholzscheiter,  Bodenholzprügel  und  Ast- 
prtigel  in  18  Monaten  vollkommen  lufttrocken  wurden.  Was  das 
Laubholz  betrifft,  so  wären  bei  der  Buche  dieselben  drei  Sorti- 
mente in  derselben  Zeit  getrocknet,  bei  Birke,  Erle,  Aspe  aber 
nur  die  (gespaltenen)  Scliaftstücke;  Eiche  und  Hainbuche  erreichten 
die  Luiltrockenheit  kaum  nach  zwei  Jahi-en.  Offenbar  handelt  es 
sich  aber  hier  bloss  um  eine  ungeffihre  Trockenheit,  denn  der  Um- 
stand, dass  einzelne  Hölzer  je  nach  dem  Zustand  der  Atmosphäre 
wieder  an  Gewicht  zunehmen ,  ist  wie  wir  wissen ,  f\lr  die  definitive 
Lufltmckenheit  noch  kein  Beweis. 

.  Nach  Duliamel)  Conservation ,  pag,  194,  brauchte  ein  Stück 
Provencer  Eichenholz  von  'i'/,  ^cir-  I*uss  Länge  und  3  Zoll  im 
Geviert,  um  zum  ersten  Mal  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  aufzunehmen, 
nur  die  Zeit  vom  Juli  17B4  bis  Februar  1735,  also  sieben  Monate. 
Trotz  des  geringen  Durchmessers  erscheint  diese  Dauer  kurz,  doch 
wird  sie  bt^eiflich ,  denn  ohne  allen  Zweifel  ist  der  Versuch  unter 
dem  trockenen  Himmelsstriche  der  Pi'ovence  angestellt  worden. 

Auch  die  beiden  Hälften  eines  in  Januar  1732  geschlagenen 
8— i)''  Par.  (22-24  Centimeter)  dicken,  im  August  1733  aufge- 
s|>alteneu  Eichentrumms  erreichten  unter  einem  luftigen  Schop)>en 
in  der  Provence  bis  zum  Juni  1T34  ihre  fast  gänzliche,  bis  zum 
September  1734  ihre  gänzliche  Trockenheit.  ( Duhamel y  Conserc, 
p,  W9.) 

Die  vierkantigen  Trümmer  von  3  Par.  Fuss  Länge  und  unge 
föhr  8  Zoll  im  Geviert,  und  die  geschälten  Rundstücke  von  gleicher 
Länge  und  beiläufig  12  Zoll  Durchmesser,  in  unserer  Tabelle,  Seite 
80,  bedurften,  um  zum  ersten  Mal  die  Feuchtigkeit  der  Luft  zu 
verspüren,  ein  Jahr.  Zwei  Würfel  aus  einer  im  Februar  1736 
gefllllten,  auf  einem  nassen  Boden  erwachsenen  Eiche  gefertigt, 
von  8  Par.  Zoll  Seite,  verloren,  in  einem  trockenen  Zimmer  auf- 
bewahrt, von  ihrem  ursprünglichen  Gewicht  im  Laufe  des  ersten 
Jahres  zwar  mehr  als  VV*)  ^^^  ^^^  Verminderung  dauerte  nachher 
noch  ununterbrochen  fort^  und  verloren  sie  auch  in  den  nächsten 
zwei  Jahren  bloss  V^^  des  ursprünglichen  Gewichts,  so  fingen  sie 
doch  erst  vom  April  1739  an  dem  Einflüsse  der  Atmosphäre  xu 
gehorchen.  Also  drei  Jahre  dauerte  hier  die  Austrockuung  bis  zur 
ersten  Schwankung. 
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Ein  Pariser  Kubikfuss  (ohne  Zweifel  Eichenholz)  aus  einem 
dicken,  sechs  Jahre  lang  in  einem  Holzmagazin  gelegenen  Eichen- 
klotze gearbeitet,  wog  im  Deeember  1731:  59,25  Par.  Pfund  und 
im  September  1738:  52  Pfund,  hatte  also  noch  7,25  Pfund  oder 
etwas  über  12  Proc.  des  Gewichts  im  Deeember  1731 ,  d.  h.  seines 
anscheinenden  Trockengewichts  verloren  (Duhamel,  Consercation, 
p.  89,) 

Auch  ein  BalkenstUck  von  8  Par.  Zoll  im  Geviert  und  3',',o  Zoll 
Länge  aus  einem  ganz  dicken,  vierzehn  bis' fUnfeehu  Jahre  alten 
Balken  herausgearbeitet,  zeigte  anfllngiich  ein  Gewicht  von  dem 
es  im  Laufe  weiterer  zwei  bis  drei  Jahre  noch  nahezu  %  verlor. 

Ganz  starke  Holzstücke  nehmen  natürlich  noch  mehr  Zeit  zur 
Austrocknung  in  Anspruch,  denn  es  ist  Erfahrungssache  dass  das 
Innere  sehr  starker  alter  Hölzer,  wie  Kelternbalken  etc.^  wenn  es 
zur  Aufarbeitung  kommt,  noch  so  viel  Feuchtigkeit  enthält  und 
daher  so  stark  schwindet,  dass  es  zu  Schrein  werk  nicht  taugt. 
Duhamel  glaubt  mit  dem  Gesagten  auch  noch  die  bekannte  That- 
Sache  in  Verbindung  bringen  zu  müssen,  dass  alte  Bretter,  auf 
einer  Seite  abgehobelt,  in  Folge  der  dadurch  entstehenden  Aus- 
trocknung krumm  werden.  Wohl  dürfte  aber  noch  näher  zir  unter- 
suchen sein,  ob  die  Beförderung  des  Verdunstens  auf  >der  abge- 
hobelten Seite,  was  er  als  Grund  der  Erscheinung  betrachtet,  die 
einzig  denkbare  Erklärung  abgebe. 

Als  Hauptresultat  geht  aus  den  vorangefiihrten  Beispielen  hervor, 
dass  zwar  die  nothdürflige  Trockenheit,  d.  h.  der  Augenblick,  von  dem 
aiidie  entrindeten  oder  beschlagenen  Hölzer  anfangen  dem  Ein- 
drucke der  Atmosphäre  nachzugeben,  bei  Hölzern  von  8  bis  12  Par. 
Zoll  oder  '/^  bis  y,  Meter  im  Durchmesser  schon  nach  Verfluss  ei  nes 
Jahrs  erreicht  sein  kann,  dass  sie  aber  auch  unter  Umständen 
erst  viel  später  eintritt,  und  man  desshalb  einjähriges  Holz  bloss  bei 
Zimmerwerk,  und  zwar  nur  an  Orten  verwenden  darf,  wo  es  noch 
ferner  dünsten  kann,  dagegen  aber  Tischler,  sie  hätten  anders  ihre 
Hölzer  sogleich  möglichst  dünn  aufgesägt,  nicht  daran  denken  dürfen, 
diese  vor  Ablauf  mehrerer  Jahre  zu  verbrauchen,  wenn  die  zu  ferti- 
gende Arbeit  irgend  durch  Schwinden  Noth  leiden  kann. 

Bei  der  dänischen  Marine  sollen  nach  Häriug  vor  Ablauf  von 
6  bis  7  Jahren  Eichenhölzer  nicht  verwendet  werden,  und  die 
lange  Zeit  welche  die  englischen  Schüfe  im  Bau  begriffen  sind, 
muss  grossentheils  die  vollständige  Austrocknuug  des  Holzes  zum 
Zweck  hal)en. 
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Dass  das  Liegenlassen  von  Langhölzern  in  der  Rinde  die  Aus- 
trocknung in^s  Unglaubliche  verlängern  muss,  da  bei  solchen  die 
Himflächen  nicht,  wie  bei  kurzen  Klötzen,  einen  Hauptausgang  fUr 
die  Saftfeuchtigkeit  bilden  können^  geht  aus  der  obigen  Erörterung 
des  Rindeeinflusses  zur  Genttge  hervor.  Liegen  die  Hölzer  im 
Freien,  so  sorgen  in  der  Regel  Fäulniss  und  Insekten  dafür,  dasa 
die  Rinde  dem  Holze  nicht  zu  lange  fest  aufliege. 

Was  das  Bretter-  und  Brennholz  betrifft,  so  können  Bretter, 
Scheiter,  Prügel  und  Reisig  unter  Dach  nicht  zu  alt  werden,  was 
man  öfters  annimmt;  zumal  die  beiden  letztern  nicht,  wie  aus  dem 
Obigen  S.  86  zu  schliessen.  Nur  wenn  man  es  im  Freien  liegen 
lässt,  und  das  Reis  unzerhackt  in  langen  Haufen ,  trifft  PfeiPs  Vor- 
tfchrift  (Forstben.  S.  55)  zu,  ,, wonach  Schnitt-  und  PriJgelholz  ehi 
Jahr  vorher  eingeschlagen  werden  soll,  das  leicht  austrocknende  [?] 
Reiserholz  es  aber  weder  bedarf,  noch  erträgt,  indem  es  bald  verdirbt. 

Die  Grösse  des  ganzen  Feuchtigkeitsverhists  durch 
Austrocknung  ist  dem  Vorhergehenden  gemäss  eine  nach  vielen 
Verhältnissen  schwankende.  Durchschnittliche  Zahlen  ftlr  ganze 
Bäume  dürften  am  ehesten  durch  Ermittlung  an  Scheiben  aus 
verschiedenen  Stammeshöhen  zu  erhalten  sein. 

Schübler  berechnete  den  Feuchtigkeitsverlust  der  Hölzer  aus 
dem  Unterschied  der  von  G.  L.  Hartig  angefllhrten  unten  spec.  Gew. 
mitgetheilten  Grün  -  und  Trockengewichtszahlen ,  was  in  der  Voraus- 
setzung zulässig  ist,  dass  G.  L.  Hartig  (s.  spec.  Gew.)  in  der  That 
nicht  das  Trockengewicht  eines  Kubikfusses  trockenen  Holzes,  son- 
dern das  Trockengewicht  eines  ausgetrockneten  Kubikfusses  Grün- 
liolz  angab. 

Von  besonderem  Interesse  scheint  mir  die  Lösung  der  Frage 
ob  Splintholz  seine  Feuchtigkeit  eben  so  vollständig  durch  Düustung 
an  die  Luft  abgiebt,  als  Kernholz,  ob  daher  nicht  einige  der  Unter- 
schiede zwischen  Kern  und  Splint  einem  etwaigen  beständigen 
Feuchtigkeftsmehrgehalt  des  Splints  zugeschrieben  werden  könnten. 

Meine  Erfahrungen  über  Grösse  des  Saflgehalts  bei  verschie- 
denen Bäumen  und  Baumtheüen  finden  sich  unten  bei  den  Angaben 
der  specilischen  Gewichte  der  Holzarten. 

Aus  dem  Vorhergehenden  erhellt  dass  die  Durchschnittszahlen 
über  Saftgehalt  welche  wir  aus  den  in  unsrer  grossen  Schluss- 
tabelle gelieferten  Angaben  ziehen,  einen  hohen  Werth  nicht 
beanspruchen  können.  Dennoch  wollen  wir  uro  die  Unterscliiede 
einigermaesen   anschaulich  zu  machen,  hier  eine  kleine  Uebersicht 
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gebeu,  worin  die  Hölzer  in  absteigender  Reihe  aufgeftlhrt  werden 
sollen. 

I.  Sehr  saftreich  (56^50  Procent  Wasser):  gemeine  kanadische  Pappel 
(monüi/eraj,  Schwarz- v  Silber-,  italienische  Pappel^  Tulpenbaum ^  Edel- 
kastanie. 

IL  Saftreich  (49—40  Procent  Wasser):  Tanne,  gemeine  Erle,  Weiss- 
weide, amerikanische  und  kleinblättrige  Linde,  Schwarznuss,  Trauben- 
hollunder,  Kosskastanie,  Apfelbaum,  gemeiner  Wachholder  (Ginkgo  und 
Lebensbaum,  obgleich  der  zufallig  hohen  Zahl  — junger  Splint —  nach  in 
erster  Klasse),  Aspe,  Flatterulme,  Weymouthsföhrc,  Hasel,  eschenblät- 
triger Ahorn,  Balsampappel,  Pulverholz,  Weisserle,  weisser  Maulbeer, 
Traubenkirsche,  gemeiner  Nnssbaum. 

lU.  Ziemlich  saftreich  (39-30  Procent  Wasser):  gemeine  Föhre,  Sal- 
weide, Crataegus  nigra y  Koelreuteria ,  Lärche,  Gymnodaäns,  gemeine  Birke, 
Sophora  japoniea,  Zerreiche,  Birnbaum,  Cercis  oanadenns,  Massholder. 
A^eulus  rubieunday  Spitzahorn,  Acer  striatumy  Götterbaum,  Sperber baum^ 
Saubeere  (Pyrus  intermedia) y  Trompetenbaum,  Hartriegel,  Quereus  rubra, 
Fichte,  gemeine  Ulme,  gemeines  Pfaffenhütchen,  ScUix  dapknoides^  gemeiner 
HoUunder,  Lonicera  tatarica,  gemeiner  Ahorn,  Platane,  PteUay  Silberahorn 
(dasyc.)y  Prunus  virginianay  Salix  rosmarini/olia,  Mandel  bäum,  Econymus 
latifdiusy  Laurus  henioiny  Hainbuche,  Trauben-  und  Stieleiche,  Crcitaegus 
cordata. 

IV.  Saftarm  (29—20  Procent  Wasser):  Zwetscligenbnum,  Weissdorn, 
Crataegus  crus  galli,  Alpenbohnenbaum,  Zürgelbaum,  Mehl  bäum  (aria), 
Vogel  beer,  Amekmchier  hotryapiuniy  Elsebeer  (twminalis)y  Wiidkirscbe, 
Kornelkirsche ,  Buchs,  gemeine  Syringe,  Liguster,  Rothbudie,  Zacker- 
ahorn, Kreuzdorn,  gemeiner  Sauerdorn,  Fraxinus  pubescensy  Seekreuz- 
dorn (HippophaeJ^  gemeine  Robinie,  Perrückenstrauch,  gemeine  Esclie, 
Schwarzfbhre  (laricio  austriaca). 

V.  Sehr  safiarm  (19— 17  Procent  Wasser):  Eibe,  chinesische  Syringe. 
Umfassendere  Untersuchungen  werden  diese  Reihenfolge  noch  bedeu- 
tend ändern. 

II.    Tränkung  des  Holzes  (imbibition). 

Um  die  Erscheinungen  bei  der  Tränkung  des  Holzes  mit  Flüssig- 
keit zu  verstehen,  ist  es  unbedingt  nothwendig,  die  Verschiedenheit  im 
Bau  der  Hölzer  zu  Jiennen  und  mit  in  den  Kreis  der  Betrachtungen 
zu  ziehen.  Der  Mangel  dieser  Kenntniss  bei  Anstellung  von  Ver- 
suchen hat  viele  mit  Aufopferung  angestellte  Untersuchungen  ohne 
Werth  fiir  Wissenschaft  und  Erfahrung  gelassen. 

Bei  den  Laubhölzern  ist,  wie  oben  nachgewiesen,  die 
ganze  Holzmasse  von  einer  Menge  gröberer  oder  feinerer  Poren 
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(Holzröhren)  durchzogen^  und  diese  laufen  ohne  Unterbrechung  ofl 
zollweit  hin  durch  die  Länge  des  Stamms,  der  Wurzel  und  der 
Aesie.'  Diese  Poren  müssen  offenbar  die  Durchdringung  eines  Hoiz- 
stücks  je  kürzer  solches  ist,  um  so  rascher  herbeiftihren. 

Die  Wirkung  der  HolzpK)ren  ist  am  deutlichsten  an  Damenbrett- 
steineh  oder  Täfelchen  die  in  verschiedenen  Richtungen  aus  dem 
Stamm  herausgeschnitten  sind  (Fig.).    Am  leichtesten  muss  hier  die 

Fig.  56. 


Miriu  Sehne:  Spitzet. 

Tränkung  am  Hirn  holz  erfolgen,  wo  die  Poren  auf  der  breiten  obern 
und  untern  Seite  ausmünden,  und  somit  ein  Theil  der  Luft  mit 
grosser  Leichtigkeit  entweichen  kann. 

•  Münden  auf  den  breiten  Seiten  die  Markstrahlen  (Sehnenstück) 
aus,  so  laufen  die  Poren  von  einer  der  schmalen  Seiten  des  Täfel- 
i^heiis  zur  andern,  können  also  wegen  geringerer  Zahl  und  grösserer 
Länge  weit  weniger  kräftig  wirken.  Vielleicht  besteht  aber  bei 
trockenem  Holz,  so  wie  diess  bei  einem  Theil  der  Nadelhölzer  nach- 
weisbar der  Fall  ist,  noch  im  Verlauf  der  Markstrahlen  eine  scliwache 
Coromunikation  durch  kleine  Spalten  und  daher  grössere  Flüssig- 
keitsleitung  von  einer  der  Breitseiten  zur  andern,  als  -in  dem  Spiegel- 
täfielchen.  Hier  hat  das  Wasser  beim  Eindringen  HolzfasiTn  und 
Markstrahlen  von  ihren  Breitseiten  zu  netzen  und  allmählig  zu  füllen. 

Zur  Erläuterung  des  Gesagten  möge  das  Resultat  eines  Versuchs 
dienen.  Aus  ganz  altem  luftdOrren  Ahornholz  wurden  in  den  oben 
bezeichneten  drei  Richtungen  Täfelchen  gearbeitet.  Sie  sollten  genau 
dieselben  Dimensionen  bekommen  und  doch  möglichst  neben  einander 
herausgeschnitten  werden.  Die  eigen tbümliche  .Schwierigkeit  der 
Sadie  hatte  zur  Folge  dass  sich  der  wirkliche  Inhalt  der  durch- 
schnittlich 48,51  "i"»'  im  Quadrat  und  10,67  ™°»-  Dicke  haltenden 
Täfelchen ,  der  nachherigen  ganz  genauen  Messung  nach  belief  beim : 
Uirntäfelcben  Sebnentäfelcben       Spiegeliäfelchen 

auf  25,3  Cub.  Centim.  24,7  C.  Cent  25,4  0.  Cent. 

Trocken  wogen  die  Stückchen 

15,425  15,250  15,250 

also  zufällig  Sehneu-  und  Spiegeltäfelcben  genau  gleich. 

1.  Februar   1850  in's  Wasser  gelegt  und    des  Tags  darauf  gewogen, 
zeigten  sie 
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diflF.  =  6,885 

diff.  =  3,210 

diff.  =  3,055 

2. 

Febr. 

22,310 

18,460 

18.305 

2.170 

2  460 

2,295 

4. 

n 

26,755 

20,920 

20,600 

y. 

» 

2.115 

2,000 

2,215 

•^3.035 

22,600 

17. 

1 

28,970 

25,945  ^^^^ 

2.535 

27. 

r* 

1,680 

2  400 

25,135  (scbwamm  iioeli 

alktn) 

5. 

März 

30,650 

28,345 

untergesunken 

2,785 
27,920 

Es  ist  nun  allerdiogs  nicht  aufgezeichnet  worden,  wann  das  Hirn- 
und  das  Sehnentäfelehen  im  Wasser  untergetaucht  gefunden  wurden.  Dn 
aber  das  Gewicht  eines  Cubikcentinieters  Wasser  gleich  einem  Gramm  ist. 
so  mnasten  sie,  den  kleineu  QuellungseinQuss  abgerechnet,  untergesunken 
sein,  nachdem  sie  ein  grösseres  Gewicht  erreiclit  halten  als  die  Zahl 
ihrer  Cubikcentimeter  anzeigte,  somit  das  Hirnholztäfelchen  zwischen  dem 
4.  und  9.  Februar,  das  Sehnen  täfeichen  vom  9.  auf  den  17.  Februar, 
mit  andern  Worten,  das  Hirntäfelchen  ging  zuerst,  sodann  das 
Sehnen-  und  zuletzt  das  Spiegeltäfelchen  auf  den  Grund. 
Dass  diess  so  sein  musste,  geht  auch  aus  der  Yergleichung  der  Gewichts- 
unterschiede, d.  h.  der  Wassermenge  hervor,  welche  sre  in  gleichen  Zeilen 
verschluckten.  Doch  könnte  man  in  Betreff  der  geringsten  Aufsaugefähig* 
keit  des  Spiegelstückchens  Zweifel  hegen  und  sagen:  Wenn  das  Spiegel- 
täfelchen (mit  25,4  Cub.  Cent,  ursprünglichen  Volumens)  schon  genau  so 
schwer  war  als  das  Sehnentäfelchcn  (mit  24,7  Cub.  Cent.  Inhalt),  so  muss 
es  specißsch  leichteres  Holz  enthalten  haben,  obgleich  es  aus  denselben 
Holzschichten  desselben  Holzstücks  gearbeitet  war,  es  hat  demnach  weniger 
Holzmasse  und  mehr  Lufc  eingeschlossen ,  brauchte  also  .auch  längere  Zeit, 
um  die  s;)ecifische  Schwere  des  Wassers  zu  übersteigen  und  unterzusinken. 
Nun  brachte  aber  das  etwas  grössere  Volumen  des  Spiegel täfelchens  auch 
etwas  mehr  aufsaugende  Oberfläche  mit  sich,  welche  die  durch  geringeres 
specifisches  Gewicht  herbeigeführte  Differenz  möglicherweise  aufheben  konnte. 
Sodann  ist  nicht  einzusehen,  warum  das  Spiegel  täfeichen  mit  seiner  etwas 
grossem  Oberfläche  bis  zum  Untersinken  bloss  3,05:  2,29;  2,00;  2,53  Gramm 
Wasser  verschluckte,  während  entsprechend  von  dem  Sehnenstück 

3,21 ;  2,46 ;  2,11 ;  2,91  Gramm 
aufgenommen  wurden.  Vielmehr  scheint  diess,  so  lange  nicht  neue  Ver- 
suche das  Gegentheil  beweisen,  auf  eine  geringere  Aufsaugungslahigkeit 
des  Spiegelstücks,  oder  mit  andern  Worten  der  Spiegelflächen  gegenüber 
den  Sehnenflächen  zu  deuten. 

Bei  den  ringporigen  Hölzern  mues  die  Tränkung  offenbar  un- 
gleich fbrmiger  sein  und   im  Ring  vorauseilen.,   während  sie  in  dem 


95 

Theil  des  Rings  der  weniger  und  kleinere  Poren  hat,  ziemlich  lang-    1 
sam  fortschreitet  (Eiche,  Esche,  Ulme,  Robinie).  ' 

Ziemlich  gleichmässig  wird  dagegen  die  Einsaugung  verlaufen 
hei  den  Hölzern  mit  gleichförmig  durch  die  ganze  Masse  zerstreuton 
GefKssen  (Buche,  Birke,'  Erle,  Ahorn). 

Bei  den  Nadelhölzern  finden  wir  bekanntlich  die  Poren 
(Holzröhren)  der  Laubhölzer  nicht,  aber  bei  einer  Anzahl  Arten 
sind  Harzgängchen  vorhanden,  welche  in  sparsamerer  Zahl  theils 
der -Länge  des  Holzes  nach  wie  die  Poren  der  Laubhölzer,  theils 
jedoch,  von  viel  kleinerem  Durchnciesser,  im  Innern  der  feinen  Spiegel 
verlaufen.  Diese  Nadelholzporen  sind  mit  harzreichem  Saft  erfüllt.  Bei 
der  Austrocknung  sollte  nun  an  die  Stelle  ihres  flüssigen  Inhalts  etwas 
Luft  treten.  Allein  meist  sieht  man  das  Harz  an  aufgearbeitetem  Föh- 
ren- und  Lärchenholz  zum  Zeichen  von  Ueberflillung  aus  den  Poren 
theilweis  herausdringen.  Somit  fragt  sich,  ob  den  letzteren,  zumal  da 
sie  bei  Fichten-  und  Tannenholz  in  noch  viel  untergeordneterem  Grad 
auftreten,  eine  grosse  Bedeutung  hinsichtlich  der  Aufsaugungsf^hig- 
keit  köpne  zugeschrieben  werden  und  erklärt  sich  hieraus  vielleicht 
die  anerkannte  Schwierigkeit  der  Tränkung  von  reifem  Nadelholz 
mit  conservirenden  Substanzen,  auch  das  Verhalten  des  Fichtenholzes 
in  unserer  Tabelle  S.  99,  endlich  das  sparsame  Aufsteigen  von  Luft- 
bläschen aus  in  der  Tränkung  begriffenem  Nadelholz  überhaupt  und 
besonders  ajus  dem  porenreichern  äussern  Theil  der  Jahresringe.    • 

Man  begreift  übrigens  leicht  dass,  je  feiner  die  Portin  eines 
Laubholzes,  desto  schwerer  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  die 
Tränkung  und  dass  es  wohl  feinporige  Laubhölzer  giebt,  die  das 
Wasser  kaum  leichter  aufnehmen  als  Nadelhölzer. 

Splint,  reifes  Holz,  gesunder  Kern  stehen  in  Bezug  auf 
die  Raschheit  mit  der  sie  sich  tränken,  in  absteigender  Reihe.  Der 
Unterschied  der  zwischen  Splint  und  Kern  oder  Splint  und  Reifliolz 
besteht  ist  häufig  so  gross  dass  er  alle  andern  Unterschiede,  selbst 
die  der  einander  unähnlichsten  Holzarten  überwiegen  kann.  Der  l 
örund  davon  liegt  offenbar  nicht  in  Verschiedenheit  des  Gefügs, 
denn  diese  ist  meist  kaum  zu  bemerken,  sondern  in  der  weit  leb- 
haftem Aufsaugungskrafl  des  Jüngern  Holzes  im  Vergleich  mit 
älterem  schon  zu  Lebzeiten  des  Baumes  saflleererem.  Es  ist  leicht 
sich  von  dem  Gesagten  z^  überzeugen.  Ein  Täfelcheu  Eichenholz 
mit  Kern  an  der  einen  Seite,  reifem  Holz  oder  Splint  an  der  andern^ 
wird  im  Augenblick  des  Eintauchens,  weil  das  Kernholz  specifisch 
schwerer  ist  als  reifes  Holz  oder  Splint,  mit  der  Kernseite  tiefer 
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FiR.  27.  einfiinken  (a).    Nun  nimmt  aber  der  aufsaugimgs- 

fähigere  Splint  rascher  Wasser  auf  als  der  Kem^ 
was  man  an  dünnen  Himstückeu  schon  daran  er- 
kennt, dass  der  Splint  früher  aufhört  Luftbläschen 
zu  entwickeln.  So  l^ann  bald  das  Stüek  eben  aut 
dem  Wasser  schwimmen  (b),  möglicherweise  sc^r 
mit  dem  reifen  Holz  oder  Splint  tiefer  einsinken  (c), 
endlich  aber  wenn  es  ganz  gesättigt  ist,  ungefähr  zur  ersten  Lage 
zurückkehren ,  weil  jetzt  das  anfängliche  Verhältniss  von  Kern  und 
Splint  mit  dem  Unterschied  wieder  hergestellt  ist,  dass  beide  schwerer 
sind  und  ihr  hohler  Raum  statt  Luft,  nunmehr  Wasser  enthält 

Ist  das  reife  innere  Holz  eines  Baums  z.  B.  der  Fichte  specifisch 
leichter  als  der  Splint,  so  wird  dieser  von  Anfang  an  tiefer  einsinken 
und  später  nach  kräftigem  Aufsaugen  immer  noch  tiefer,  und  auch 
zuletzt  schwerer  bleiben. 

G  rünes  Holz  nimmt  begreiflich  weniger  Wasser  auf  als  trocke- 
nes. So  nahm  ein  trockenes  Bälkchen  von  3' Par.  Länge  und  3'' 
im  Geviert  zwischen  März  1733,  wo  es  32,922  wog,  bis  Mai  1734: 
5,187  Par.  Pfd.  auf;  ein  grünes,  im  März  1733:  40,343  wägend,  bis 
Mai  1734:  1,906  Pfd.  (Duh.  Conse^-v.  p.  165 J.  Dagegen  wird  ganz 
dürres  oder  gedörrtes  Holz  langsamer  Wasser  aufnehmen,  als 
lufttrockenes,  unter  Umständen  vielleicht  sogar  scliwerer  als  grünes. 
Faules  Holz  tränkt  sich  besonders  leicht  mit  Wasser.  Da  der 
Mondring  des  Eichenholzes  (siehe  Fehler),  der  so  viel  ich  mich  erin- 
nere die  Tiünkung  mit  conservirenden  Substanzen  versagt ,  vielleicht 
bloss  desshalb  versagt  weil  er  vor  der  Operation  seinen  Wassei^elialt 
verdunstet  hat,  dürfte  es  des  Versuchs  werth  sein,  ob  er  nicht  tränkbar 
wird,  nachdem  er  sich,  in  Wasser  geworfen,  mit  diesem  gesättigt  hat. 
Zur  Bestätigung  der  geschilderten  Erscheinungen  bei  Tränkung 
von  Hölzern  möge  nachstehender  Versuch  dienen: 

Aus  sehr  altem  Holz  wurden  Hirnholztäfelcfaen  von  13,5  Millimeter 
Fasernlänge  gearbeitet.  Ihre  Fläche  war  nicht  ganz  die8e]l)e  und  musste 
daher  bei  jedem  Stück^  besonders  aufgeführt  werden.  Um  auch  die  Vo- 
lumensänderung der  Täfelchen  in  Folge  der  Aufsaugung  zu  beurtheilen, 
wurde  in  der  Sehne  auf  zwei  feinen  Metallstiflhälften  genau  die  Entfer- 
Fig.  28.  nung  35  Millim.  aufgetragen.  Die  Stücke  in's  Wasser  ge- " 
^j{^^  legt,  von  Zeit  zu  Zeit  herausgenommen,  abgewischt  und 
gewogen,  ergaben  die  nachfolgenden  Zahlen,  welche  als 
das  reine  Resultat  der  Erscheinungen  am  Holz  zu  betrachten 
sind,  da  der  in  zwei  Theile  getheilte,  0,21  gr.  wägende  Metallsiift  zur  Be- 
stimmung des  Quellens,  an  allen  Zahlen  in  Abzug  kam. 
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Eiche. 

Kern. 

Splint. 

22,30  C.  Gent 

Sehne. 

«1,30  C.  Cent. 

Sehne. 

( 

Gramm. 

Zun. 

Millim. 

Gramm. 

Zun. 

Millim. 

■ 

Ursprünglich  am  23.  Jan.  1850 

15,81 

35,0 

16,15 

35,0 

gequellt: 

4,88 

7,24 

Am  24.  Januar  1850  .     . 

20,69 

2,61 

36,0 

23,39 

1,10 

36,6 

n             *0.                 y,                             „             .            , 

23,30 

1,41 

36,6 

24,49 

0,40 

36,7 

*»         ^"«  ,       n                   n         .        . 

24,71 

0  63 

36,8 

24,89 

0,37 

36,7 

„       4.  Februar   „     .    . 

25,34 

_ 

25,26 

— 

• 

t 

0,63 

0,60 

n       ^"'          n                T»        •       • 

25,97 

— 

25,86 

■ 

"  - 

0,54 

0,63 

„       5.  März        „     .     .      26,51  1 

— 

26,49 

Unterbrochen  wegen  Orts  Veränderung. 

- 

1.  Differenz    _ 

^^®®  -  0,219 

7,24 

=  0,325 

Volumen 

22,30       ' 

22,30 

1.  Differenz 

4,88     ^  ^,,« 

7,24 

ursp.  Gewicht  —  •     •     ■     • 

isiai-«'^ 

'" 

1 
16,15 

=  0,448 

B  u  c  hr  e. 

Inneres  Hi 

o\z. 

Aeusseres  Holz. 

21,07  C.  Cent. 

21,57  C 

;.  Cent.                 1 

Ursprünglich  am  23.  Jan.  1850 

14,91 

35,0 

15,36 

35,0 

gequellt : 

3,08 

6,23 

Am  24.  Januar  1850  .     . 

17,99 

1,81 

36,6 

21,59 

0,87 

37,7 

»        ^*         w                 n        ■       • 

19,80 

1,41 

37,7 

22,46 

0,82 

37,8 

1»     29.      f,           rt     .     . 

21,21 

1,21 

37,7 

23,28 

0,84 

37,8 

„       4.  Februar  „     .     . 

22,42 

1,28 

— 

24,12 

0,63 

>>       18»        n              f,       •      ' 

23,70 

0,81 

^^ 

24,75 

1,84 

^       5.  März        „     .     . 

24,51 

26,59 

— 

Unterbrochen  wegen  Orts  Veränderung. 

1.  Differenz 

3,08     ^,,^ 

6,23 
21,57" 

Volumen 

21,07-^^^^^ 

— — 

=  0,288 

— 

1.  Differenz 
ursp.  Gewicht 

3,08 
14,91  ■ 

=  0,206 

— 

6,23 
15,56  " 

=  0,406 

• 

— 

NÖrdlinger,  Eigenschaften  der  Hölzer. 
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■ 

A  8  [»  e. 

- 

Reifhoh 
19,47  C.  Cent. 

i. 
Sehne. 

1 

18,88  ( 

Splint. 

:.  Cent. 

Sehne. 

Gramm. 

1   Zun. 

Millim 

Gramm.     Zun 

Millim. 

Ursprünglich  am  23.  Jan.  1850 

9,27 

^ 

35,0 

9,72 

35,0 

gequellt: 

3,92 

4,27 

Am  24.  Januar  1850  .     . 

13,19 

2,92 

36,7 

13,99 

3,21 

37,2 

26.      «          ^     .     . 

16,11 

1,53 

37,1 

17,20 

1,54 

37,5 

„     29.      y,           „     .     . 

17,64 

1,21 

37,1 

18,74 

1,17 

37,5 

4.  Februar  „     .     . 

18,85 

1,34 

— 

19,91 

1,29 

— 

•1      *ö.       ^           ff     .     . 

20,19 

1,35 

21,20 

0,93 

■- 

^       5.  März         „     .     . 

21,54 

• 

22,13 

— 

unterbrochen  wegen  Ortsveränderung. 

1.  Differenz 

^^^^  -  0,196 

^^~  -  0,226 

Volumen 

19,47       ' 

l«,ö«       ' 

1.  Differenz 

^"^^  -  0,412 

^'^l  -  0,439 

ursp.  (iewicht 

9,27        ' 

9,72       ' 

Linde. 

Reifholz 

Splint. 

17,20  C.  Cent. 

18,72  C.  Cent. 

Ursprünglich  am  23.  Jan.  1850 

7,76 

35,0 

8,94 

35,0 

gequellt: 

6,13 

6,05 

Am  24.  Januar  1850  .     . 

13,89 

1,59 

38,0 

14,99 

1,66 

37,9 

«,,              *ü.                  yy                              V,               .             . 

15,48 

1,31 

38,2 

16,65 

1,34 

38,1 

w     29.       „           „     .     .    ' 

16,79 

0,84 

38,2 

17,99 

1,56 

38,1 

.,       4.  Februar  „     .     . 

17,63 

1 

0,92  . 

19,55 

0,69 

— . 

n       ^Ö-         1?                n        .      . 

18,55 

20,24 

— 

■ 

0,99 

0,91 

„       5.  März        „     .     .      19,54 

1 

— 

21,15 

— 

Unterbrochen  wegen  Orts  Veränderung. 

1.  Differenz 

^^^^-0,356 

M5  _  n  323 

Volumen 

17,20       ' 

18,72       ' 

1.  Differenz 

^-^^  _  A  Ton 

6.05^^^,« 

ursp.  Gewicht  -  •     •     •     • 

• 

7,76 

-  vr,  i«7vr 

8,94 

-  vr,vf  •  w 

r 


•  r*      •• 


^fccrt^ 


1«4 
1.6 


1  *• 


r    j» 


XL. 


'^         "v 


ÄTi» 


irts    .  /.rrtK:.-'    -^-.    r^  ■■'•' 


>*-     •■     f 


*"«^ 


•^rfl^s' 


I      ■ 


'mite). 

UberaiiB 

uicht  in 

-   stehen 

•  werth" 

0  seines 

lind  Be- 

en. 

Holzes 

Cubik- 

en  und 

wie  bei 

speei- 
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\elclies 
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iischen 
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'neters 
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• 

Aspe. 

" 

Reifholz. 

18,88  ( 

Splint. 

19,47  C.  Cent. 

Sehne. 

:.  Cent. 

Sehne. 

Gramm. 

Zun. 

Millim. 

Gramm.     Zun. 

MilHm. 

Ursprünglich  am  23.  Jan.  1850 

9,27 

, 

35,0 

9,72 

35,0 

gequellt : 

3,92 

4,i7 

Am  24.  Januar  1850  .     . 

13,19 

2,92 

36,7 

13,99 

3,21 

37,2 

M      <wO.        «^              ^       .      . 

16,11 

1,53 

37,1 

17,20 

1,54 

37,5 

„     29.       j.           „     .     . 

17,64 

1,21 

37,1 

18,74 

1,17 

37,5 

».       4.  Februar  „     .     . 

18,85 

1,34 

19,91 

1,29 

— 

n     18.       „           „     .     . 

20,19 

1,35 

— 

21,20 

0,93 

•• 

„       5.  März        „     .     . 

21,54 

•  --. 

22,13 

Unterbrochen  wegen  Ortsreränderung. 

1.  Differenz 

3^8^  _  0,196 

^^'^  -  0,226 

Volumen 

19,47       ' 

l«,«ö       ' 

1.  Differenz 
ursp.  Gewicht  7 

^?=«'«^ 

9,72-"'**' 

— 

Linde. 

Reifholz. 

Splint. 

17,20  C.  Cent 

18,72  C.  Cent. 

Ursprünglich  am  23.  Jan.  1850 

7,76 

35,0 

8,94 

35,0 

gequellt: 

6,13 

6,05 

Am  24.  Januar  1850  .     . 

13,89 

1,59 

38,0 

14,99 

1,66 

37,9 

•  f)          *0.             rt                      »7          •         • 

15,48 

1,31 

38,2 

16,65 

1,34 

38,1 

„          29.             „                      ^          .         . 

16,79 

38,2 

17,99 

38,1 

0,84 

1,56 

^       4.  Februar  „     .     . 

17,63 

0,92 

19,55 

0,69 

»»       lÖ«         n                n        '      ' 

18,55 

1 

1                             ■ 

j 

20,24 

— 

• 

0,99  ! 

0,91 

„       5.  März        „     .     . 

19,54 

21,15 

— 

Unterbrochen  wegen  Orts  Veränderung. 

1.  Differenz 

643  _ 

^il  -  0,323 

Volumen 

17,20       ' 

18,72        ' 

1.  Differenz 

643  _  n  rrOA 

6>05_,,,, 

- 

ursp.  Gewicht  -  •     •     •    • 

• 

7,76" 

-   V,  K/X/ 

8,94 

-   *Z,V^  •  vr 
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■ 

Fichte. 

Inneres  H 

olz. 

Aeusseres  ^olz. 

24,01  C.  Cent. 

Sehne. 

2M»  C.Cent. 

Sehne. 

Gramm. 

Zun. 

Millim. 

Gramm. 

Zun. 

liillim. 
35,0 

Ursprünglich  am  23.  Jan.  1850 

10,82 

35,0 

10,40 

gequellt: 

2,87 

• 

3,68 

Am  24.  Januar  1850  .     . 

13,69 

' 

36,1 

14,09 

36,1 

* 

0,78 

0^58 

„     26.      „          „     •     • 

14,47 

2,44 

36,2 

14,67 

2,62 

36,2 

r       29.          n                «>        •       • 

16,91 

2,49 

36,2 

17,29 

2,83 

36,2 

„       4.  Februar   „     .     . 

19,40 

3,66 

• 

20,12 

3,61 

—■ — 

1 

22,96 

2,68 

23,73 

2,31 

— 

yf       5.  März        „ 

25,64 

— 

26,04 

Unterbrochen  wegen  Ortsveränderung. 

1.  Differenz 

^'^'^  -  0,119 

'^'^- 0,151 

Volumen 

24,01        ' 

24,39       ' 

1.  Differenz 
ursp.  Gewicht  —  •     •     •     • 

.iZ='^'^ 

— 

iS=«'^* 

— 

Wir  können  dieser  Tabelle  mit  Leichtigkeit  entnehmen,  dass  bei 
Hölzern,  welche  wie  die  vorliegenden  vorzugsweise  vermöge  ihrer  Hirn- 
seiten aufsaugen ,  die  erste  Wasseraufnahme  (vom  23.  auf  den  24.  Januar) 
sehr  stark  ist  und  die  spätere  bei  weitem  überwiegt.  Wir  haben  ferner 
früher  gesehen,  dass  der  natürliche  Saft  des  Holzes  bei  Kernholzbäunien 
dazu  beiträgt,  den  Gewichtsunterschied  zwischen  Kernholz  und  Splint 
auszugleichen  oder  zu  mindern,  bei  Hölzern  aber,  wo  die  äussern  Schichten 
im  trocknen  Zustand  schwerer  sind  als  die  innem  (z.  B.  Ficlitenholz), 
den  Unterschied  noch  greller  zu  macjien.  Hier  aber  springt  in  die  Augen, 
dass  die  im  specifischen  Gewicht  abweichendsten  Hölzer,  z.  B.  Eichen  und 
Fichten^  wenn  sie  sich  dem  Sättigungsgrad  nähern,  im  Gewicht  auf- 
fallend nahe  rücken. 

Nach  der  obigen  Angabe  hatten  die  untersuchten  Stücke  etwas  ab- 
weichendes Volumen.  Vergleichen  wir  nun  unter  Berücksichtigung  des 
verschiedenen  Kubikgehaltes  die  ersten  Zunahmen  vom  23.  zum  24.  Jan. 
so  stellen  sich  die  Hölzer  in  folgende  absteigende  Reihe,  welche,  da  die 
Fasemlänge  der  Hölzer  dieselbe  war,  auch  für  gleiche  Hirnflächen  gilt: 

Linde,  Reifholz  0,356 

Eichensplint  0,325 
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Linde,  Splint  0,323 

Buche ^  äusseres  Holz  0,288 

Aspe,  Splint  0,226 

Eichenkernholz  -  0,219 

Äspe,  Reifholz  0,196 

Fichte,  äusseres  Holz  0,151 

Buche,  inneres  Holz    0,146 

Fichte,  inneres  Hols   0,119 
Ordnen   wir  die  Hölzer  nach  dem  Verhältniss  ihrer  «rsten  Wasser- 
anfnahme,    verglichen    mit    dem    ursprünglichen   CTrocken-)C5ewicht,    so 
erhalten  wir 

Linde,  Keifholz  0,790 

Linde,  Splint  -    0,676 

Eichensplint  0,448 

Aspensplint  0,439 

Aspenreifholz  0,412 

Buche,  äusseres  Holz  0,406 
Fichte,  äusseres  Holz  0,354 
Eichenkernholz  0,309 

Fichte,  inneres  Holz  0,265 
Buche,  inneres  Holz   0,206 

Hieraus  geht  hervor  dass  mit  Ausnahme  des  Lindenholzes,  bei 
welchem  das  Reifholz  mehr  aufsog  als  der  Splint,  stets  Splint  oder 
jüngeres  Holz  derselben  Baumart  sich  begieriger  tränkte  als  Kern  oder 
älteres  Holz.  Aus  beiden  Reihen  aber  ersehen  wir  dass  sich  im  All- 
gemeinen die  Splinte  und  äusseren  Holzschichten  der  verschiedenen 
Hölzer  merkwürdigerweise  näher  stehen  als  Kern  und  Splint  oder 
ReifhoJz  und  Splint  derselben  Holzart;  woraus  folgt,  dass  das  erste 
Moment  bei  der  Aufsaugung  das  Alter  der  Holzschichten  ist,  und 
erst  das  zweite  die  Textur,  welcher  in  unserer  ersten  Reihe  Eichen- 
splint seine  hohe  Zahl  verdankt.  Junges  noch  mit  Leichtigkeit  saft- 
fUhrendes  Holz  wird  daher  zu  Schleussenflügehi,  zu  Fassdauben  nicht 
taugen.  Unter  dem  altern  aber  werden  wir  dem  specifisch  schwe- 
reren den  Vorzug  geben. 

Was  das  Quellen  der  Holzstückchen  in  Folge  der  Tränkung 
betrifiH,  so  ist  ersichtlich  dass  bei  den  meisten  Hölzern  die  Sehne, 
35  MilL,  bereits  nach  sechs  Tagen  eine  constante  Grösse  angenommen 
hatte,  wesshalb  die  Beobachtung  derselben  nicht  fortgesetzt  wurde. 
Im  Nachfolgenden  mögen  einige  Resultate  künstlicher  Tränkung  ver- 
schiedener Hölzer  mit  Hülfe  der  Luftpumpe  folgen. 

Die  erste  Rolle  spielt  auch  hier  die  Frage,  ob  ein  zu  untersuchendes 
Holzstück  aus  Kern  (Reifholz)  oder  Splint  besteht.    Wir  finden  schwer  zu 
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tränkenden  Kern  bei  den  Kemholzbäumen :  Bohnenbaum,  Esche,  QUdiuihia^ 
Seekreuzdom,  Wachholder,  Papier  maul  beer  ^  Pappeln,  Robinie,  Weide,  Vogel- 
beer.  Sehr  schwer  voll  Wasser  zu  pumpen  ist  der  Kern  bei  Nussbaum, 
Lärche,  Edelkastanie,  weissem  Maulbeer,  Paviowniay  Föhre,  allen  Pruwu- 
arten,  PteUa,  Eiche,  Pulver-  oder  Fass^apfenholz,  Kreuzdom,  Bhus^  Eiben- 
baum, Ulme.  Beim  Götterbaum  ist  ausnabmsweis  der  Kern  leicht  voll  zu 
pumpen.  Der  Splint  der  genannten  Holzarten  ist  im  Allgemeinen  leicht  mit 
der  Pumpe  zu  tränken.  Weniger  derjenige  der  Esche,  des  Nussbaums,  der 
Eiche ,  der  Weide.    Sehr  leicht  der  des  Bohnenbaums  und  der  Pmniuarten. 

Unter  den  Reifholzbüumen  zeigt  sich  bei  Fichten-  und  Tannenreifholz 
fast  dieselbe  Schwierigkeit  wie  bei  Föhren-  und  Lärchenkern;  Lindenreif-- 
holz  aber  tränkt  sich  leicht,  wie  der  Splint  der  genannten  Bäume. 

Von  den  Splintbäumen  tränken  sich  Ahorn  und  Buchs,  auch  Pyrtu- 
und Cratae^tt^arten  leicht  bis  ins  Iqnere  des  Stamms,  ferner  leicht  Berberis^ 
Hartriegel,  Hasel,  Pfaffenhütchen,  Stechpalme,  Kotlreuieriay  Platane,  Hol- 
lunder;  ziemlich  leicht  Rainweide  und  Syringe  und  ziemlich  schwer  Ross- 
kastauie,  Erie^  Birke,  Zürgelbaum. 

Jedoch  wird  aus  den  nachfolgenden  Betrachtungen  erhellen,  dass  die 
Tränkung  mit  der  Luftpumpe  für  das  gewöhnliche  Quellen  nicht  ganz 
massgebend  sein  kann,  so  wenig  als  das  Quellen  von  dünnen  Hirnschei- 
ben für  ganze  Klötze,  weil  durch  die  Luftpumpe  und  die  Form  dünner 
Hirnstücke  die  der  Tränkung  von  Langholz  so  hinderliche  Adhäsion  der 
Luft  im  Innern  der  Poren  leichter  überwunden  wird.  Es  ist  desshalb 
auch  wohl  denkbar,'  dass  sich  das  Yerhältniss  der  Tränkbarkeit  von 
Hirnholz  von  verschiedenerFasernläDge  bei  verschiedenen. Holzarten  nicht 
gleich  bleibe. 

Nach  einem  in  der  landwirthschaftlichen  Zeitung  für  Westphalen  und 
Lippe  erschienenen  und  von  da  in  die  Hamburger  Garten-  und  Blumen- 
zeitung und  in  Dingler's  polytechnisches  Journal  Bd.  150. 1858.  S.  79  überge- 
gangenen kurzen  Aufsatz  wäre  die  Porosität  des  Holzes  zu  verschie- 
denen Zeiten  des  Jahres  merklich  verschieden.  Man  habe,  heisst 
es,  von  vier  Eichen  gleicher  Beschaffenheit,  welche  Ende  December, 
Januar,  Februar  und  März  gefällt  worden,  in  gleicher  Bodenhöhe  eine 
vier  Zoll  dicke  Scheibe  abschneiden,  auf  diese  [im  -grünen  oder  trocknen 
Zustand?]  einen  sechs  Zoll  hohen  gleichweiteu  blechernen  Kranz  auf- 
kitten und  in  das  so  gebildete  Gefass  zwei  Mass  reines  Wasser- giessen 
lassen.  Das  Decemberholz  habe  kein  Wasser  durchgelassen,  auf  der 
untern  Seite  des  Januarholzes  haben  sich  schon  nach  48  Stunden  einzelne 
Tropfen  gebildet,  das  Februar  holz  hielt  das  Wasser  nicht  über  48  Stunden 
und  das  Märzholz  Hess  es  in  2*/^  Stunden  durch.  Ebenso  würde  ein  Fass, 
das  sich  von  einem  andern  nur  dadurch  unterschiede,  dass  sein  Holz  im 
December  gefällt  worden,  in  Jahr  und  Tag  nur  anderthalb  Mass  Wein 
verloren  haben,  ein  anderes  vom  Ende  Januar  dagegen  acht  Mass.  — 
Wenn  solch'   bedeutende   Unterschiede   im   Holz  von   einem   Monat    zum 
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andern  bestüuden,  was  ich  aber  nach  den  bisherigen  Erfahrungen,  od$:r 
vielmehr  Nichterfahrungen ,  und  ans  physiologischen  Gründen  kaum  glau- 
ben kann,  wüi*de  es  wohl  jedenfalls  nur  bei  jungem  Holz,  nämlich  Splint 
oder  jungem  Kern  der  Fall  sein  können.  Das  ältere  dner  starken  Eiche 
wird  wohl,. wenn  sie  ans  schwammigem  (sprockem)  besteht,  im  December 
oder  Januar  ohne  Unterschied  durchlassen,  wenn  sie  massiges  schweres 
Holz  hat,  nicht  durchlassen.  —  Je  weniger  die  Sache  wahrscheinlich,  um 
so  Wünschenswerther  erscheint  es,  bei  Wiederkehr  der  geeigneten  Jahres- 
zeit wenigstens  den  einfachen  Scheiben  versuch  zu  wiederholen. 

t 

Der  Vorgang  der  Tränkung  selbst  ist  auf  Grund  der  oben 
gegebenen  Erklärungen  des  anatomischen  Baues  der  Hölzer  nicht 
schwer  zu  begreifen.  Im  Anfang  durchdringt  das  Wasser,  miter- 
stiltzt  durch  die  Wasseransaugefahigkeit  der  Holzfasern  selbst,  rasch 
alle  ot!en  stehenden  Räume,  'beim  Laübholz  insbesondere  die  Holz- 
röhren, weit  schwerer  die  Holzzellen  und  wahrscheinlich  auch  nicht 
viel  leichter  die  Kadelholzzellen ,  beide  bloss  so  tief  als  sie  ofTen 
stehen  und  das  Wasser  die  Haarröhrchenwirkung  auf  die  enthaltene 
Luft  überwinden  kann.  Von  den  Holzröhren  aus  verbreitet  sich  die 
Feuchtigkeit  durch  Berührung  der  Theilchen  und  Ansaugung  auch  in 
das  Holzzellengewebe.  Es  geschieht  diess  häufig  mit  solcher  Gewalt, 
da  SS  kleinere  Hirnholzstückchen,  weil  die  Ausdehnung  in  Folge  der 
unregelmässigen  Mittheilung  des  Wassers  nicht  gleichförmig  sein 
kann ,  öfters  laut  krachen.  Diese  Feuchtigkeitsaufnahme  spricht  sich 
sehr  deutlich  in  dem  steigenden  Anschwellen  des  Holzes  aus.  Bald 
tritt  aber  ein  Zeitpunkt  ein,  von  dem  ab  das  Holz  steh  nur  unbe- 
deutend ausdehnt,  obgleich  das  Gewicht  noch  stetig  fortwächst,  wie 
ein  Badeschwamm  der  sein  volles  Volumen  schon  so  ziemlich  nach 
vollständiger  Benetzung  erreicht,  lang  ehe  seine  Hohlräume  von 
Wasser  gänzlich  erflillt  sind.  Sind  einmal  alle  GefUss-  und  Zeli- 
wandungen  nass  und  gequollen,  so  ist  es  fUr  das  Volumen  ziemlich 
einerlei,  ob  der  luftige  Gefäss-  und  Zelieninhalt  in  Folge  fortge- 
setzter Tränkung  durch  Wasser  ersetzt  werde.  Dass  übrigens  doch 
nach  dem  ersten  rasch  erfolgenden  Quellen  noch  eine  kleine  Volu- 
mens Vermehrung  eintreten  könne,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
sich  auf  manchen  Hölzeni  eine  dünne  Schicht  Schleim ,  eine  schwache 
Auflösung  der  Holzsubstanz  oder  eines  Theils  derselben  zeigt,  welche 
in  der  Voraussetzung  dass  sie  bis  auf  einen  gewissen  Grad  auch 
im  Innern  stattfinde,  vielleicht  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Ausdeh- 
nung der  Zellen  bleibt.  Bei  der  Verdunstung  hat  einfach  die  Lult 
das  dunstformig  aus  dem  Holz  entwichene  Wasser  zu  ersetzen.    Bei 
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der  Tränkung  muas  das  Wasser  die  in  den  Zellen  eingeschlossene 
Lufl  durch  allmählige  Auflösung  und  Ausspühlung  entfernen.  Daher 
die  oft  weit  grössere  Dauer  der  vollständigen  Tränkung  im  Ver- 
gleich mit  der  Verdunstung. 

■  Duhamel   und  Dalibard,  welche  den  Gang  der. Tränkung  bei  Längs- 
holz genau  verfolgten,  haben  gefunden,  das3  das  Gewicht  des  ansaugen- 
den Holzes  zwar  bis  zur  Sättigung  zunimmt,  aber  öfters  nach  längerer 
Stockung  plötzliche  Gewichtszunahmen,  so  zu  sagen  Sprünge  erfolgen. 
Sie  schreiben  diess  dem  Entweichen  einiger  Luftblasen  zu.    Wohl  dürften 
aber  auch  bei  grössern  wie  bei  kleinern  Holzstücken  durch  Krachen  sich 
verrathende  Volumensänderungen  vorkommen,  welche  nicht  ohne  Einfiuss 
auf  das  Gewicht  des  sich  tränkenden  Holzes  bleiben  können.     Ueberdiess 
wurde  zwischen  der  Gewi  htszunahme  der  Hölzer  im   Wasser  und  den 
Veränderungen  in  der  Atmosphäre  ein  gewisser  Zusammenhang  bemerkt 
Besonders  bei  mit  Wasser  gesättigten  Hölzern  musste  er  sich  deut- 
licher aussprechen.     Wirklich   versichert  Duhamel^    dass   das   gesättigte 
Holz  im  Wasser  ähnlich  dem  trocknen  in  der  Luft  beständig  im  Gewicht 
schwanke,   wobei  das  eine  Mal  alle  Hölzer  übereinstimmend  zu  oder  a^-   ' 
nehmen,  bald  aber  auch  einander  widersprechen,  sodass  es,  obgleich  der 
Erscheinung  im  Ganzen    nothwendig    ein  allgemeines  Gesetz   zu  Grund 
liege,  diess  im  einzelnen  Fall  nachzuweisen  dennoch,  schwer  halte.    Dali- 
bard  brachte,  um  den  Einfluss  der  Wärme  auf  das  Gewicht  der  getränkten 
Hölzer  zu  bemessen,  Gefässe  mit  untergetauchten  Hölzern  zuerst  in  Eis^ 
sodann  in  heisses  W^ssser.     Es   zeigte  sich,   dass  alle  Hölzer  in  Eis  an 
Gewicht  -zunahmen,  im   heissen  Wasser  aber  leichter  wurden.     Als  ein- 
zelner Fall    wird   hervorgehoben,    dass   der  Gewichtsverlust   im    heissen 
Wasser  bei  Weideuholz  erst  nach  zwei  Tagen  wieder  verschwunden  sei, 
während  die  andern  Hölzer  das  frühere  Gewicht  in  Einem  Tage  wieder 
en*eichten.    Dem  Gesagten  entsprechend  ist  das  getränkte  Holz  bei  kalter 
Witterung  schwerer  als   bei  warmer.     Doch  macht  starker  Frost 
eine  Ausnahme.    Wenn  nämlich  das  Wasser  ganz  gefriert,  so  verliert  das 
darin  befindliche  Holz  bedeutend  an  Gewicht,  und  um  so  mehr  je  stärker 
die  Kälte  ist.    Isi  die  Kälte  vorüber,   so  kenrt  das  Holz^  nach  und  nach 
wieder  zu  seinem  (frühem)  Gewicht  zurück.    Doch  braucht  es  dazu  längere 
Zeit  als  es  nöthig  hatte  um  den  Verlust  zu  erleiden.     Der  Einfluss  von 
Wärme  und  Kälte  von  einem  Tag  auf  den  andern  ist  nach  Dalibard  wenig 
fühlbar.  —  Auch  der  Einfluss  des  atmosphärischen  Feuchtigkeitszustaiides. 
somit  des  Feuchtigkeitsmessers,  ist  von  merklicher  Wirkung  auf  die  unter- 
getauchten Hölzer.     Bei  Trockenheit  nimmt  ihr  Gewicht  gewöhn- 
lich zu,   bei  Feuchtigkeit  wird  es  kleiner.     Allein  die  Einwirkung  der 
Feuchtigkeit  ist  nicht  immer  von  so  langer  Dauer  wie  für  das  Hygro- 
meter, und  desshalb  nehmen  die  Hölzer  manchmal  an  Gewicht  zu,  wenn 
das    Hygrometer   noch    das   Gegen th eil    erwarten    liesse.     Doch   ist    zu 
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bemerken .,  dass  man  zur  Zeit  Dalibard's  noch  nicht  die  klaren  Begriffe  von 
atmosphäriseher  Feuchtigkeit  und  dem  Hygrometer  hatte  wie  jetzt,  und 
daher  die  angegebenen  Resultate  wohl  verdienen,  von  Neuem  geprüft  zu 
werden.  —  Sehr  fühlbar  sind  die  Schwankungen  des  Luftdrucks.  Beinahe 
immer  ist  das  Steigen  des  Barometers  von  einer  Gewichtszu- 
nahme der  untergetauchten  Hölzer  begleitet  und  umgekehrt.  Es  lässt 
sich  diess  erklären.  Steigt  das  Barometer,  oder  init  andern  Worten, 
nimmt  der  Druck  der  Luft  auf  alle  Körper,  also  auch  das  Wasser  zu,  in 
welchem  Hölzer  untergetaucht  sind ,  so  wird  mehr  Wasser  und  schwereres 
Wasser  in  die  Poren  des  Holzes  getrieben  werden  und  dieses  schwerer 
erscheinen,  ähnlich  den  Cartesischen  Qlasfigürcben. 

Duhamers  interessante  Veranche  iiber  diesen  Gegenstand  findet  man 
in  seiner  CGnservation  pag.  100.  Seine  Methode  war  eine  hydrostatische. 
Dalibard,  dessen  Resultate  im  gleichen  Werk  S.  121  mitgetheilt  sind, 
bestimmte  das  Gewicht  der  Hölzer  ausser  ^Wasser.  Dieses  Verfahren  dürfte 
vorzuziehen  und  demjenigen  ku  empfehlen  sein,  der  ausgerüstet  mit  den 
vortrefflichen  physikalischen  Werkzeugen  unseres  Jahrhunderts  und  der 
anatomischen  Kenntniss  des  Holzes  von  Neuem  das  Verhältniss  bestimmen 
wollte,  in  welchem  die  Gewichtsschwankungen  ungetauchter  Hölzer  zu 
den  Faktoren  der  Witterung  stehen. 

Für  die  Seebauten  ist  es  von  Interesse  zu  wissen,  ob  die  Tränkung 
mit  Meerwasser  rascher  oder  langsamer  erfolge,  als  mit  Flusswasser. 
Man  sollte  meinen  das  schwerere  un4  salzige  Meerwasser  werde  schneller 
ins  Holz  dringen,  und  doch  geht  aus  zahlreichen  Versuchen  Duhamel'S 
hervor,  dass  die  Tränkung  mit  süssem  Wasser  leichter  ist.  Der  Genannte 
liess  vergleichsweise  von  zwei  trocknen  aus  derselben  Planke  gearbeiteten 
(Burgunder)  Eichenstücken  von  gleichem  Gewicht,  5  Par.  Pfund,  das  eine 
in  Fluss-,  daff  andere  in  Meefwasser  versenken.  Während  eilf  Monaten 
nahm  das  Stück  im  süssen  Wasser  4,141  Pfund  auf,  das  im  Meerwasser 
liegende  bloss  2,141  Pfund.  Bei  Proben  mit  Provencer  Eichenholz  wurde 
dieselbe  Regel  wahrgenommen.  Vergleichsweise  behandelte  Holzstücke 
von  siebzehn  Pfund  nahmen  in  einem  Jahr  auf:  das  eine  im  Meerwasser 
2,953  Par.  Pfund,  also  nicht  einmal  ein  Fünftel  des  ursprünglichen  Ge- 
wichts, das  andere  im  Flusswasser  6,516  Par^  Pfund,  d.  h.  mehr  als  ein 
Drittel  seines  ursprünglichen  Gewichts  und  2,562  Pfund  mehr  als  das 
Stück  im  Meerwassei*.  —  Vom  Nadelholz  gilt  dasselbe*  Duhamel  liess  aus 
einem  vierkantigen  Föhrenbalken  der,  im  Jahr  1733  geschlagen ,  ziemlich 
trocken  schien ,  Bälkchen  von  2'  6''  Par.  Länge  und  3"  im  Geviert  machen, 
welche  am  28.  Juli  1734  wogen  4,625  Pfund.  Das  eine  im  Meerwasser  ver- 
weilende brauchte,  um  Gewichtsschwankungen  zu  zeigen,  bis  zum  Febr.  1735. 
Am  6.  April  1735  wog  es  8,656  Pfund,  also  beinahe  doppelt  so  viel  als 
anfanglich.  Das  Stück  im  Fiusswasser  schwankte  vom  6.  April  1735  an 
und  hatte  zu  dieser  Zeit  sein  Gewicht  weit  mehr  als  verdoppelt. 

Auch  grünes  Holz  lieferte  dasselbe  Ergebniss.     Ans  einer  starken 
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Provencer  Eiche  wurden  zwei  Stücke  von  2'  6''  Par.  Länge  und  6"  und 
4t"  im  pttrchmesser  gearbeitet.  Gewicht  eines  jeden :  32  Pfand.  Dae  eine 
zeigte  nach  einem  beinahe  einjährigen  Anfenthtilt  im  Sfisswasser  eine 
Gewichtszunahme  von  2,328  Pfund,  während  das  andere,  gleiche  Zeit  im 
Meerwasser  gelegene  Stück  bloss  um  1^797  Pfund  zugenommen  hatte. 
(Duhamel  Conserv.  p.  193.) 

Uebrigens  fehlen  einzelne  Beispiele  nicht,  welche  das  entgegenge- 
setzte Resultat,   d.  h.   grössere  Wasseraufnahme  im  Meerwasser  an-' 
zeigen  und  daher  weg^n  ihrer  Räthselhaftigkeit  von  Interesse  sind:   Ast- 
stucke von  Provencer  Eichen ,  die  erst  seit  sechs  Wochen  gehauen  worden 
waren,  2' 6''  lang  und  3"  im  Gevierte,  11,5  Pfd.  wägend,  zeigten 

eines  vom  24.  Juli  1734—6.  Juni  1735  im  Meerwasaer  gelegen  2^234  Pf. 
das  andre    „  n       n  „       „    im  Süsswasser       „        1,984  Pf. 

somit  in  letzterem  geringere  Zunahme  als  im  Meerwasser. 

Auch  die  Wirkung  von  abwechselndem  Eintauchen  in  Fluss- 
und  Meerwasser  hat  Duhamel  untersucht.  Nach  Conserv,  pag.  228  und 
229  hat  ein  zehn  Monate  lang  in  Meerwasser  gelegenes  Holzstück,  nach- 
träglich in  Süsswasser  gebracht,  noch  auffallend  stark  angeschluckt. 

Legt  man  ur^rünglich  trockenes,  aber  mit  Wasser  gesättigtes 
Holz  wieder  an  die  Luft,  bq  tritt  unter  Einwirkung  derselben  Ver- 
hältnisse die  die  Sailverdunstung  bewirkt  haben,  die  Verfluch-     . 
tigung  des  Wassers  ein.     Nur  scheint  die  Verdunstung  des    / 
künstlich  verschluckten  Wassers  weit  rascher  zu  erfolgen  als  die    l 
der  Saitfeuohtigkeit.     Man   muss    denken,    die   einmal    vollständig 
trocken  gewordene  Holzfaser  oder  wenigßtens  die  Saftbestandtheile 
verbinden  sich  nachdem  sie  einmal  aus  der  Verbindung  mit  Wasser 
getreten  sind ,  nie  wieder  so  innig  mit  letzterem.    Auch  eine  chemi- 
sche Veränderung  der  Safbbestandtheile  in  Folge  der  Austrocknung 
hat  viel  Wahrscheinlichkeit    (S.  Dauer  des  Holzes.) 

Einen  Beleg  für  das  Gesagte  entnehmen  wir  der  Conserv,  Duha- 
mets  pag.  210,  Dort  ist  von  einem  Eichentrurom  die  Rede,  das  seit  etwas 
mehr  als  einem  Jahr  gehauen  in  zwei  Hälften  gespalten  worden  war.  Die 
eine  Hälfte  von  49  Pfund  ursprünglichen  Gewichts  in  Meenvdsser  gelegt 
hatte  in  zehn  Monaten  18  Par.  Pfund  Wasser,  also  mehr  als  ein  Viertel 
des  ursprünglichen  Gewichts,  aufgenommen.  Nach  einem  Sommeraufent- 
halte von  2V3  Monaten  unter  einem  Schoppen  war  aber  nicht  nur  alles 
Meerwasser  wieder  verschwunden,  sondern  noch  ein  grosser  Theil  der 
anfänglichen  in  dem  Holze  vorhandenen  Saftfeuchtigkeit.  Die  Versuche 
waren  in  der  Provence  angestellt  worden.  Etwas  weniger .  rasch  würde 
wohl  die  Verdunstung  in  unserem  Klima  gewesen  sein. 

Frisches  in's  Wasser  gekommenes  Holz  verliert,  wenn  es  wieder 
aus  dem  Wasser  heraus  ist,  nicht  so  schnell  als  dürr  in's  Wasser 
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gebrachtes^  und  manche  Fälle  scheinbar  auffallend  langsamer  Ver- 
dunstung aufgesogenen  Wassers  erklären  sich  vielleicht  auf  diese 
Weise. 

Die  Folgen  der  Tränkung  des  Holzes  sind  nicht  ganz  die- 
selben bei  Fluss-  und  Meerwasser;  denn  es  geht  aus  mehreren 
Versuchen  und  auch  aus  der  Analogie  mit  dem  durch  Salz  conser- 
virten  Holz  hervor,  dass  Hölzer  welche  einige  Zeit  im  Meerwasser 
zugebracht  haben,  nachher  nie  wieder  ganz  so  vollständig  austrock- 
nen.    (Duham,  Conserv.  227.) 

Im  süssen  Wasser  getränkt  kommt  das  nachher  ausgetrocknete 
Holz,  wenn  nicht  die  Tränkung  zu  einem  sehr  langen  Flössen  sich 
ausgedehnt  hat  (siehe  „Brennkrafl>),  ganz  oder  sehr  nahe  zu  seinem 
früheren  Gewicht  zurück.  Dass  jedoch  ein  wenn  auch  sehr  un- 
merklicher Substanz  Verlust  mit  einem  Tränken  von  bloss  einigen 
Monaten  verknüpft  ist,  geht  wieder  aus  dem  leicht  abwischbaren 
Schleim  hervor,  der  sich  bei  Hölzern  die  im  Wasser  liegen,  be- 
sonders auf  Eichenhirnholz  bildet.  Er  reducirt  sich  ireiüch,  wenn  man 
ihn  sammelt  und  trocknet,  beinah  auf  Nichts.  Auch  der  bald  sich 
einstellende  üble  Geruch  des  Wassers  in  welchem  Holz  liegt, 
deutet  hierauf.  Nach  Dalibard  wird  zuerst  Eiche,  dann  Linde,  zu- 
letzt Weide  im  Wasser  übelriechend. 

Auch  zu  demselben  Volumen  kehren  nach  einfacher  Trän- 
kung die  austrojcknenden  Hölzer  wieder  zurück. 

Dasselbe  gilt  von  der  Tragkraft,  dem  Breunwerth  etc. 

Der  zur  vollständigen  Sättigung  nothwendige  Zeitraum  hängt 
natürlich  ausser  von  der  Holzart  sehr  von  den  Umständen,  insbe- 
sondere von  der  Stärke  und  Form  der  Hölzer  ab,  ob  mit  oder 
ohne  Rinde,  etc. 

Eichenholz  tränkt  sich  nach  Dalibard  früher  vollständig,  als 
Linde  p],  Linde  früher  als  Weide  [?].  —  Prof.  Weisbach  zu  Frei- 
berg fand  für  Hölzer  von  verschiedenen  Gattungen,  in  der  Fasern- 
richtung  1  Fuss  lang,  in  fliessendes  Wasser  gelegt,  das  oben  er- 
klärte Ha uptansch wellen  des  Holzes  mindestens  nach  zwei  Monaten 
beendigt,  die  Gewichtsvermehrung  aber  erst  nach  6  Monaten  un- 
merklich geworden.  Es  dünkt  mir  diese  Zeit  sogar  unverhält- 
nissniässig  kurz;  denn  bei  Duhamel  legten  Holzprismen  von  2  Par. 
Zoll  Länge  und  1  Zoll  im  Gevierte  6  Monate  lang  an  Gewicht  zu, 
und  auch  meine  Untersuchungen  mit  in  der  Fasern richtung  nur 
11  Mill.  langen  Holzstückchen  weisen  selbst  nach  6  Wochen  eine 
recht  merkliche  Zunahme  nach.  —  Die  Hälfte  eines  Eichenrundstücks 
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von  5  Par.  Fuss  Länge,  8 — 9  Zoll  Durchmesser,  nahm  im  Fluss- 
wasser 18  Monate  lang  sehr  merklich  Wasser  auf,  so  dass  sie 
von  ihrem  ursprünglichen  Gewicht  69  Par.  Pfd.  am  Ende  der  Trän- 
kung 92  Pfd.  gewogen,  also  um  Vj  ihres  Gewichts  zugelegt  hatte 
und  vielleicht,  wäre  nicht  der  Versuch  unterbrochen  worden,  noch 
mehr  zugenommen  hätte.  Noch  viel  länger  müssen  dicke  Balken, 
besonders  wenn  sie  dabei  lang  sind,  brauchen,  um  vollständig  an- 
zuschwellen oder  gar  eine  vollständige  Sättigung  mit  Wasser  zu 
erreichen ! 

Wie  gross  ist  nun  aber  die  Menge  Wassers,  welche  die 
Hölzer  verschlucken,  una  ihre  gänzliche  Sättigung  zu  erreichen?  Vor- 
erst wird  zu  bemerken  sein ,  dass  die  Membran  der  Holzzellen  nicht 
von  gleicher  Natur  sein,  also  wie  glasurlose  Thonwaaren  von  ab- 
abweichender Erdmasse  verschiedene  Wassermengen  verschlucken 
kann.  Das  wichtigere  Moment  ist  jedoch  die  gesammte  Luftmasse 
welche  im  hohlen  Raum  der  Poren  und  Zellen  eingeschlossen  ist 
und  bei  der  Tränkung  allmählig  und  zuletzt  ganz  durch  Wasser 
ersetzt  wird.  Desshalb  nehmen  die  luftreichsten,  d.  h.  leichtesten 
Hölzer,  ob  Laubholz  oder  Nadelholz  ist  gleichgültig,  am  meisten 
Wasser  auf  und  nähern  sich  im  gesättigtei:^  Zustand  den  schweren 
Hölzern  in  auffallender  Weise.  Schon  Dalibard  und  Duhamel  fan- 
den diese  Thatsache.  Während  nach  Conserüalion  S.  179  ein  alter 
Eichpfosten ,  der  50  —  60  Jahr  im  Meere  gestanden  und  ein  sehr  ge- 
sundes und  hartes  Holz  zeigte  und  gewiss  vollständig  gesättigt  war, 
in  der  Voraussetzung,  dass  er  ursprtlnglich  etwa  das  specifische 
Trockengetvicht  von  0,858  gehabt,  von  Meerwasser  0,383 ,  also  nur 
etwa  über  %  des  ursprünglichen  Trockengewichts  aufnahm,  führt 
derselbe  Autor,  Conserv,  S.  197 ,  ein  Beispiel  von  Nadelholz  an, 
welches  durch  Tränkung  mehr  als  das  doppelte  Gewicht  angenom- 
men hatte. 

Freilich  findet  der  Satz  seine  Bestätigung  nicht  durch  die  Quelluuges- 
versuche  Weisback's.  Dieser  giebt  als  mittleres  specifiscbes  Gewicht  der 
mit  Wasser  gesättigten  Laubhölzer  14^ ,  sls  das  der  Nadelhölzer  nur  0,84, 
was  nun  aber  im  Widerspruch  steht  mit  den  bekannten  Erfahrungen  der 
Flösserei,  mit  der  Thatsache  dass  im  Winter  gefälltes  Splintholz  vieler 
Nadelhölzer  wegen  seiner  grossen  Saftmenge  untei'  Wasser  sinkt  (siehe 
specifiscbes  Gewicht),  mit  den  Ergebnissen  der  obigen  Tabelle  S.  97,  wo 
nach  Nadelholz,  überhaupt  die  specifisch  leichtesten  Hölzer  am  meisten 
Wasser  aufsogen  und  sämmtlich  unter  Wasser  sanken  und  den  ange- 
gegebeneu  Volumen szahlen  nach  sinken  musslen.  Nur  in  der  langen  Zeit, 
welche  die   vollständige  Tränkung  des  Nadelholzes   in    Anspruch  nimmt, 


uud  welche  die  Hölzer  noch  lange  nicht  als  vollBtändi;  geträubt  betraeLlen 
läaat,  welche  in  Weisbach's  Tabelle  als  solche  aufgeführt  sind,  dürfte 
die  KrlilaruDg  des  Widerspruchs  zu  siK-lien  sein.  Jedenfalls  wäre  ange- 
■Hessen,  weitere  Folgerangen  bis  auf  fernere  Aufklärung  auszusetzen. 
'  Demjenigen,  welcher  neue  Versuche  mit  grösseren  HolzBtüclien  anzustellen 
beabsichtigt^  ist  gleichzeitige  Verwendung  kleiner  HolzstÜckchen  von 
kurzer  Fasevnlänge  m  empfehlen,  um  aus  den  Resultaten  welche  mit 
ihnen  in  geringer  Zeit  erhalten  werden,  einen  Anhaltspunkt  für  Be- 
nrtbeilung  des  vollständigen  Sättigungsgrads  und  endlichen  sp^ciÜschen 
Gewichts  der  gequellten  Hölzer  etc.  zu  gewinnen. 

m.  Verhalten  des  trockenen  Holzes  gegen  die  Feuch- 
tigkeit der  Atmosphäre.  Lnftfeuohtigkeitsaufoahme 

{ahaorption  de  vapeur,  itat  hygromi:lrtque  du  öois). 

Wir  haben  gesehen ,  dass  auch  das  nach  unsern  Begriffen  luH- 
dtlirre  Hol^  je  nach  dem  Feuebtigkeit^ustand  der  AtmoBphüre  Duimt 
auliiimmt  oder  abgibt  und  somit  etels  im  Crewicht  schwankt.  Dieses 
Spiel  an  der  Oberfläche  muss  sich  bei  atÜrkem  atmosphärischen 
Ei«drücken  oder  wenn  eia  länger  anhaltender  Zustand  atmosphäri- 
scher Trockenheit  oder  Feuchtigkeit  herrscht,  wie  im  Sommer  und 
im  Winter,  mehr  oder  weniger  ins  Innere  dee  Holzes  erstrecken. 
Es  wird  daher  öfters  vorkommen,  dass  eine  Wirkung  sich  noch 
gegen  innen  fortpflanzt,  während  bereits  der  Eindruck  der  At- 
mosphäre auf  die  OberOäche  des  Holzes  ins  Gegentheil  umgeschla- 
gen hat,  so  dass  wir  uns  die  verschiedenen  Schichten  eines  Holz- 
etUcks  von  aussen  gegen  innen  in  beständiger  oft  widersprechender 
hygrometiischen  Thätigkeit  denken  können. 

F>B-  s«  Um    die    Wahrscheinlichkeit   dieses    Scldusses 

nachzuweisen,  wurde  aus  einem  sehr  alten  Stück 
Buchenholz,  im  Innern,  sowohl  in  verlJcaler  als  hori- 
zontaler Hichtung,  eine  Reihe  Würfel  a,  b,  c,  d,  e,  f 
und  a',  b',  e',  d'  herausgearbeitet  und  diese  schleich 
nach  der  Fertigung  gewogen.  Folgendes  das  erhal- 
tene Resultat  in  Grammen: 
a        b        c       d        e        f       a'     b'     c'      d' 

S.  ilec.  W.    10.9Mm,960  11.745  13,07S  11,180  H.660  6.16S  5,046  6.730  8,130    1, 

14  Tage  auf  einem  geheiaten  Oren  gedörrt,  wogen  die  Stiluke 

0.600    9.885  10.;i10  11.180    0.865  10.310  1.805  i,M5  ö.OOfi  6.380    II. 
aljo  Verlust     l,3S0    1,3Sä    l.tlKi    1.695    l.aäS    1,360  0,660  0,6:10  O.SiS  0,7SO    l-ll. 
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nach  weiterem  vierwöcheDtlichen  Aufenthalt  im  Bratraum  eines 
geheizten  Ofens: 

9,590  9,870  10,280  11,455  9,810  10,250   also  Verlust  seit  5.  Dec: 
1,33    1,38      1,46      1,62    1,37      1,41 
(Die  entsprechenden  Wägungen  von  a*  b'  c'  d'  gingen  verloren). 

Somit  haben  die  Stücke  a,  b  .  .  .  f  während  der  6  Wochen 
Dörrzeit  an  ihrem  ursprünglichen  Gewicht  verloren: 
0,122  0,123  0,125  0,124  0,123  0,122 

Lassen  wir  nun  statt  des  verlornen  sechswöchigen  Gewichtsab- 
gangs von  a'  —  d'  den  obigen  vierzehntägigen  gelten,  was  gerecht- 
fertigt werden  kann ,  da  bei  den  Stücken  a  bis  f  in  den  4  Wochen 
Dörrzeit  bloss  der  quantitative,  nicht  aber  der  relative  Verlust  der 
Stücke  unter  sich  geändert  worden  ist,  so  entständen  für  a',  b', 
c',  d'  die  Zahlen 

a'  b'  c'  d' 
0,121  0,123  0,123  0,122 
ein  in  sofern  nicht  uninteressantes  Resultat,  als  sowohl  in  der  ho- 
rizontalen als  in  der  senkrechten  Würfelreihe  von  a  und  a'  an  bis 
in  die  Mitte  Zunahme,  von  hier  bis  zum  äussersten  Stück  aber 
wieder  Abnahme  sich  herausstellt ,  ein  Ergebniss  das  jedenfalls  zu 
Wiederholung  des  Versuchs  ermuntert  und  zwar  mit  einer  Holzart 
von  sehr  gleichförmigem  d.  h.  porenlosen  Bau  z.  B.  Weisstannen. 

Es  ist  mehrfach  die  Ansicht  geltend  gemacht,  dass  Weich- 
holz hygroscopischer  .sei  als  Hartholz.  Wohl  dürfte  aber  zu 
unterscheiden  sein  zwischen  porösem  und  porenarmem  Weich-  und 
Hartholz,  und  ausserdem  zwischen  Weichholz  dessen  Faser  über- 
haupt Feuchtigkeit  anzieht,  und  solchem  mit  hjgrometrisch  unthäti- 
ger  Faser,  wohin  vielleicht  die  Weide  gehört,  wenigstens  der  Ana- 
logie mit  der  künstlichen  Tränkung  nach  zu  urtheilen. 

Chevandier,  Monüeur  industriel  1846  N.  4045  (Dingler  Bd.  402. 
4846  S.  73 J,  findet  Nadelholz  hygroscopischer  als  Laubholz.  Diess 
erscheint  im  Hinblick  auf  den  bekannten  anatomischen  Bau  der  beiden 
auffallend,  und  um  so  auffallender,  als  ein  Theil  des  Nadelholzes, 
nämlich  das  stark  mit  Harz  durchdrungene  Kernholz,  in  seinem  Harz- 
gehalt einen  gewissen  Schutz  gegen  die  Eindrücke  der  Atmosphäre 
finden  sollte. 

Suchen  wir  in  Ermanglaug  eigener  Ei-fahrung  einen  Anhaltspunkt  zu 
Benrtheilung  der  aufgestellten  Ansicht,  so  finden  wir  in  Duhamel,  Con- 
s^nat,  pag,  183  einen  nicht  uninteressanten  Versucb  mit  vergleichungs- 
weise  behandeltem  Eichen-  und  Kiefernholz. 
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Dabamel  liess  im  Jahr  1733  ans  einer  sehr  trocknen  Hurgiindereicheu 

diele  viele  Holzstücke  von 

2,5'  Par.  Länge,  6" 

Breite  und  1,5"  Dicke,  dem 

nach   von  468  Qaadratzoll  Oberfläche  und  270  Cubikzoll  Inhalt  fertigen 

Eines  dieser  Stücke,  aufbewahrt  auf  einem 

sehr  luftigen  Lager,  wog 

duropflgeren  Lager 

21.  Juli  1734  Pfd. 

Par.  5,062 

5,062 

m 

0,0 

0,0 

^^'       »           *»            r» 

n      dsgl. 

5,062 

0,0 

0,0 

^'        n           t»           .» 

n      dsgl. 

5,062 

• 

0,0 

0,0 

27.     www 

„     dsgl. 

5,062 

0,0 

0,0 

28.     „        „        „ 

n     degl. 

5,062 

0,0 

0,0 

29.       n          n          n 

V     dsgl. 

5,062 

0,0 

0,016 

30.       »          »           n 

n      dsgl. 

5,078 

0,0 

0,000 

31.     .        .        „ 

n      dsgl. 

5,078 

0,031 

0,047 

9.  Aug.    „        „ 

.    5,031 

5,125 

0,031 

0,000 

16»     »        «        » 

„     5,000 

5,125. 

0,000 

0,000 

23.     „        „        „ 

n     5,000 

6,li5 

0,000 

0,000 

^'       n          n           iy 

„     5,000 

5,125 

0,031 

0,031 

30.  Sept.   „        „ 

„     5,031 

5,156 

0,031 

0,063 

30.  Oct.     „        „ 

„     5,062 

5,093 

0,313 

0,000 

30.  Nov.    , 

.     5,375 

5,093 

0,422 

0,156 

30.  Dec.    » 

.     4,953 

4,937 

.  0,125 

0,047 

6.  Febr.  1735  „ 

»     5,078      ■ 

4,984 

0,016 

0,000 

6.  April    „       „ 

„     5,062 

4,984 

0,109 

0,109 

6.  Mai      „      , 

^     4,953 

4,875 

0,547 

0,078 

^           6.  Juni     „       ^ 

„     5,500 

4,953 
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Somit  sind  die  grössteu  Differenzen  (Schwankungen) 

0,1 ;  0,3 ;  0,4 ;  0,5        0,06 ;  0,08 ;  0,11 ;  0,16 
lind  der  Einflass  wie  zu  erwarten  auf  dem  llftigen  Lager  grösser. 

Nun  hatte  aber  ein  im  Jahr  1733  gehauenes,  so  ziemlich  trockenes 
Föhrenholzstück  kleine  Bälkehen  geliefert  von  2'  6''  Länge  und  3"  im 
Grevierte,  also  einer  Oberfläche  von  378  Quadratzoli  und  einem  Cubikin- 
halt  von  ebenfalls  270  Cubikzoll,  also  recht  wohl  und  um  so  eher  mit 
obigem  Eichehstück  zu  vergleichen,  als  auch  beide  dieselbe  Himfläche 
2.3.3  =  2.6.1,5  darboten.    (Duham.  Cofuerv.  195.) 

Die  Föbrenbälkchen  zeigten  Gewicht,  das  eine    . 

auf  sehr  lufligAm  Lager,  das  andere,  auf  dumpfigem  Lager, 


1 

29.  Juli  1734, 

Pfd 

.  Par.  4,625 

4,687 

30.     .       . 

n 

«     4,656 

4,718  1.  Zunahme 
0,015 

31.       r,           . 

n 

«     4,594 

« 

4,703 

0,031 

9.  Ang.   „ 

w 

„    4,m 

4,734 

0,031 

16.     „       „ 

» 

„    4,359 

• 

4,703 

0,031 

23,     „       „ 

7) 

n     4,359 

4,672 

0,016 

30.     ^       n 

n 

„     4,453  1.  Zunahme 
0,078 

4,656 

0,078 

30.  Sept.   „ 

n 

„    4,375 

0,047 

4,734 

0,125 

30.  Oct.     „ 

n 

„    4,422 

0.031 

4,609 

0,031 

30.  Nov.    „ 

»» 

„     4.391 

4,578 

9 

0,063 

0,125 

30.  Dec.    „ 

n 

n    4,328 

0,078 

4,453 

0,109 

6.  Febr.  1735 

rt 

„    4,406 

0,015 

4,562 

0,015 

6.  April     „ 

t» 

n     4.391 

0,094 

4,547 

0,094 

6.  Mai       „ 

n 

n    4,297 

,0,062 

4,453 

0,094 

6.  Juni      „ 

»» 

.     4  359 

4,547 

Grösste  Schwankung^ 

sn 

0,06;  0,07-,  0,08;  0,09  — 

0,07;  0,09;  0,11;  0,12. 

Die  grössten  Schwankungen  auffallender  Weise  im 

dumpfen  Raum  grösser 

als  im  luftigen. 

% 

Vergleichen  wir 

nun 

die  grössten  Schwankungen ,  so  zeigt  sich ,  dass 

# 

sie   für    denselben    Cubikinhalt   beim    luftig   gelegenen    Eichenholz   sehr 
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bedeatend  grösser  waren,  als  beim  luftig  gelegenen  Föhrenholz,  so  bedeu- 
tend, dass  wenn  wir  auch  diese  Zahlen  auf  gleiches  Gewicht  oder  gleiche 
Oberfläche  berechnen  würd|p,  das  Verhältniss  dadurch  nicht  wesentlich 
vei'ändertj  ja  in  Bezug  auf  die  Oberflache  vielmehr  würde  verstärkt  werdeii. 
Nahezu  gleich  stellen  sich  aber  die  höchsten  Zahlen  beim  Eichen- 
uud  Föhrenholz ,  die  im  dumpfigeren  Magazin  aufbewahrt  wurden ,  was  den 
Verdacht  erweckt,  das  Föhrenstiick  sei  feuchter  gelegen  als  das  Eichenstück. 
Summirt  man,  um  noch  auf  eine  andere  Art  eine  Controle  des  Rech- 
nungsresultates zu  bekommen,   alle  Differenzen  vom  30.  September  an, 
als  dem  Tag  der  ersten  Schwankung  beim  Eichenholz,  so  erhält  man  für 
Eiche  auf  luftigem  Lager  auf  dumpfigerem  Lager 

1,563  0,453 

Föhre  auf  luftigem  Lager  auf  dumpfigerem  Lager 

0,390  0,593 

wobei  wieder  die  Eiche  im  luftigen  Raum  am  meisten  schwankt,  hierauf 
die  Föhre  im  dumpfen  Raum,  dann  Eiche  im  dumpfen  Raum,  endlich 
Föhre  im  luftigen  Raum  folgt;  ein  Resultat,  das  die  Frage  zwar  nicht 
entscheidet^  aber  vorläufig  nicht  zu  Gunsten  obigen  Satzes  spricht. 

Aus  den  vorstehenden  Untersuchungen  geht  zugleich  in  die  Augen 
fallend  hervor,  wie  gross  überhaupt  die  Gewichtsabweichungen  des 
Holzes  je  nach  atmosphärischen  Zuständen,  und  wie  schwankend 
desshalb  Holzkäufe  nach  dem  Gewicht  sind,  wie  sie  manchmal  bei 
Furnieren  vorkommen,  selbst  abgesehen  von  der  Versuchung  für 
den  Verkäufer,  den  Unterschied  im  Gewicht  zum  grossen  Nachtheil 
des  Käufers  noch  durch  Anfeuchten  sehr  bedeutend  zu  erhöhen. 

Auch  Humford ,  Recherches  sur  les  bois  et  le  charbon ,  Paris  181!^ 
hat  Versuche  über  die  Hygroscopicität  angestellt. 

Feine  Hobelspäne  verschiedener  Holzarten  wurden,  um  sie 
desto  sicherer  auf  gleiche  Trockenheit  zu  bringen,  wobei  jedoch 
allerdings  einige  Holzsubstanz  verloren  g^angen  sein  muss,  zwei 
Stunden  in  Wasser  gesotten,  dann  24  Stunden  in  einem  Ofen  ge- 
trocknet, bei  ungeföhr  128*^  C,  hierauf  genau  gewogen  und  nach- 
dem sie  am  1.  Februar  1812  24  Stunden  in  einem  grossen  Saale 
von  ungeföhr  8"  C.  gelten,  wieder  gewogen.  Das  Ergebniss  war, 
dass  das  luflfeuchte  Holz  =  1  gesetzt  aufgenommen  hatte: 

Trockensubstanz     Wasser  Trockensubstanz     Wasser 

Italienische  Pappel    80,55  19,45    Tanne    82,47  17,53 


Dnde,  Tischlerholz   82,50 

17,50 

Ulme     81,80 

17,20 

n       grttnes  Holz  83,31 

16,69 

Eiche     83,36 

16,64 

Buche                        81,44 

18,56 

Ahorn    81,37 

18,63 

Birke                        80,62 

19,38 

« 
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Weiteres  aehttägiges  Verweilen  im  Saale  hatte  keine  Gewichts- 
zunahme^ wohl  aher  Abnahme  zur  Folge,  sobald  die  Temperatur 
sich  über  die  angegebenen  7^  C  erhob. 

Im  Sommer  fand  Rnmford,  nachdem  die  Späne,  ähnlich  be- 
handelt, zuletzt  24  Stunden  in  einem  nördlichen  Zimmer  gelegen 
hatten,  das  wenig  von  16^  C.  abwich: 

Ulme,  Kernholz        91,18  8,8*2 

^       Splint  91,20  8,80 

Kiche,  Tischlerholz  91,08  8,97 

,,       grün  90,67  9,33 

Linde,  l^schlerholz  93,20  6,80 

^       grün  92,47  7,53 

.       Wurzel  92,22  7,78 

Ulme,  Tischlerholz   91, J3  8,87* 

Italienische  Pappel    93,75  6,25 

Am  3.  November,  nachdem  sie  an  dem  gleichen  Ort  und  un- 
mittelbar vorher  mehrere  Tage  bei  11  ^  gelegen ,  von  neuem  ge- 
wogen worden,  ergaben  sie  Zahlen  die  Kumford  nicht  mittheilt, 
deren  Hauptergebniss  aber  in  der  folgenden  Zusammenstellung  be- 
nutzt ist,  welche  lautet: 

100  Theile  der  Luft  ausgesetzter  feiner  Späne  enthielten  Wasser: 

im  Sommer  im  Herbst  im  Winter 

bei  11°  C. 
11,35  % 
11,74    , 
12,4(>   , 
11,12   „ 

Ein  Stück  Eichenholz  aus  dem  Innern  eines  beim  Niederreissen 
eines  alten  Schlusses  zum  Vorschein  gekommenen  dicken,  vor  der 
Witterung  geschützt  gewesenen,  länger  als  150  Jahr  gestandenen 
Balkens  zeigte  bei  einem  specilischen  Gewicht  von  0,6823  und  einer 
Temperatur  von  16^  C. 

feste  Theile  0,3979  Wasser  0,0719  Luft  0,5302 
worauf  Rumford  die  Annahme  von  beiläufig  10%  als  Minimum  der 
hjgrometrischen  Feuchtigkeit  des  Holzes  in  unserii  Klimaten  gründet, 
was  auch  nahezu  mit  den  früher  mitgetheilten  Zahlen  zusammenfallt. 
Schon  oben  ist  angenommen,  dass  die  Wirkung  der  Saftbe- 
standt heile  eine  sehr  untergeordnete  beim  Saftzurückhalten  des 
Holzes  sei.  Noch  geringer  möchte  ihre  Einwirkung  auf  die  Hygro- 
scopicität  erscheinen.     Ja  sogar  man  könnte,   ohne  gegen   die   mir 

Nördlinger,  KigenAcharien  der  Hölzer  8 


bei  16«  C. 

Pappel 

^^  % 

Linde 

7,78   „ 

Eiche 

8,97   , 

Ulme 

8,86   „ 

bei  T 

V. 

19.55 

0 
/O 

17,50 

ri 

16,64 

r> 

17,20 

rf 

114 


bekannten  Erfahrungen  zu  Verstössen ,  dem  leimartigen  RückstHud 
des  Sailts  die  Eigenschaft  eines  schützenden  üeberzugs  jeder  ein- 
zehien  Zelle  zuseh reiben. 

Splint  holz  ist  hygroscopischer  als  Kernholz,  was  nicht  nur 
durch  die  grosse  Saitleitungsfahigkeit  des  Splints  wahrscheinlich  ge- 
macht, sondern  durch  die  Vergleichung  der  Stücke  A  2,  B  2  der 
obigen  Tabelle  (S.  80,  81)  nachgewiesen  wird.  Aus  derselben  geht, 
wie  schon  am  angefllhrten  Ort  berührt,  die  grösste  Hygi'oscopicität 
der  rauhen  Kinde  hervor. 

Folgen  der  Hygroscopicität  sind  das  beständige  Schwanken  des 
Holzes  in  Volumen,  Form  und  Gewicht,  insbesondere  auch  eine 
durch  das  Inständige  Ein-  und  Ausgehen  von  feuchter  Luft  herbei- 
geführte äusserst  allmählige  Entmischung  der  Holzfaser.  Diese 
wird  selbst  bei  starken  Hölzern  im  Trocknen  kaum  geleugnet  wer- 
den können,  angesichts  der  Erfahrung  das»  ^ehr  alte  Balken,  in 
Bretter  aufgesägt,  Wind  und  Wetter  bei  weitem  nicht  mehr  so 
gut  widerstehen,  wie  weniger  altes  Holz.  Diese  Veränderung  der 
Holzsubstanz  ist  aber  natürlich  eben  so  sehr  chemischer  als  phj^si- 
scher  Natur. 

Wir  haben  weiter  oben  (Saftdünstung  S.  87)  gesehen ,  dass  das 
Holz  auch  im  Zustande  grösster  Lulltrockenheit  immer  noch  eine 
namhafte  Menge  Feuchtigkeit  innig  gebunden  etithält.  Entzieht 
man  ihm  dieses  Minimum  von  Wasser  auf  künstlichem  Weg,  z.  B. 
durch  Backofenliitze ,  so  leidet  die  Holzfaser  auffallend  in  ihren 
physischen  Eigenschaften  und  bricht  leicht,  oft  bei  der  geringsten 
Belastung.  Duhamel  vergleicht  solches  Holz  sehr  treffend  mit  Mör- 
tel, der  nicht  bindet  wenn  er  zu  viel  Wasser  entliält,  und  leicht 
zerbröckelt  wenn  man  ihm  durch  Hitze  das  noth wendige  Feuch- 
tigkeitsmiuimum  entzogen  hat.  Auch  in  Oel  gesottenes  Holz  trock- 
net nach  ihm  stark  aus  und  verliert  bedeutend  an  Gewicht,  schwin- 
det und  wirft  sich  nicht  mehr,  hat  seine  ursprüngliche  Tragkraft 
eingebüßst  und  lässt  sidi  quer  durch  ebenso  leicht  schneiden  wie 
der  lünge  nach. 


Speeilsehestiewiehl,  Diehlheil  (poidsspiiip<fue,demHe). 

Das  Gewiehl  des  HoIkcb  iat   Rlr  dessei)   Verwendung  ilberauH 
wichtig.      Einerseite  iet  es  der  Grund   warum  dB§    Holz    uieht   in  I 
einem   weit  hilhem  Maass  Handeleartikel   ist,   andererseits  stehen  |-{ 
meist  Harte,   Festigkeit,  Brennkrall  und  nocli  andere   der  werth-  II 
vnllslen  Eigenschaften  des  Holzes  im  VerhüllDiss  zur  Grösse  seines   /' 
Gewichts.    Es  ist  desshalb  die  Erforschung  des  letztem   und  Be- 
trachtungen darüber  eine  unserer  hauplsticliüchslen  Aufgaben. 

Man   versteht  unter  dem  absoluten  Gewicht  des  Holzes 
das  Gewicht  eines  Holzstllcks,  z.  B.  von  der  Grösse  eines  Cubik- 
fuBsee.     E^  wird  aber  wegen  der  Verschiedenheit  der  Längen  nnd 
Gewich tsmaasse   in   verschiedenen  lündem  in  der  Regel    wie  bei 
andeni  Körpern  nicht  das  al>solute  Gewidit,  sondern  da«   speci- 
fische,  d.  h.  das  Gewichtsveihältniss  )>et<tinimt,    in  welchem   das  t 
Hotzgewicht  zu  einem  gleich  grossen  Volumen  Wasser  steht,  welches 
in  der  Physik  als  Einheit  gilt.    Das  absolute  Gewicht  eines  HolzetUcks 
lässt  sich  also  sehr  leicht  aus  dem  specillschen  herleiten,  indem  mau  1 
das  Gewicht  des  Holzraums  Wasser  mit  der  Zahl  des  specifiscben  \ 
Gewichtes  des  Holzes  multiplicirt.    Beim  französischen  Gewicht,  wo 
«Ib  Gewichtseinheit  oder  Gramm  das  Gewicht  eines  Cubtkcentimeters 
Wasser  dient,  drückt  das  absolute  Gewicht  eines  Cubikcentimelers 
Holz  immer  zugleich  das  specißsche  Gewicht  desselben  aus. 

Verfahren  bei  der  Bestimm  ung  des  specifiscben  Ge- 
wichts. Man  bedient  sich  bei  Mineralien  und  andeni  massigen 
und  unförmlichen  Körpern  zu  Bestimmung  des  specißsclien  Gewichts 
mit  besonderem  Vorlheü  der  hydrostalJachen  Methode.  Der  Körper 
wird    zuerst  nach   gewöhnlicher  Art  auf  einer  pig  ^ 

zweiarmigen  Wage  gewogen.  Man  hängt  so- 
dann die  eine  Wagscliale  aus,  soferne  sie  nicht, 
wie  in  unserer  Zeichnung  B  von  der  Art  ist, 
dass  sie  bleibeu  kann,  wenn  ein  feiner  Dratli 
oder  Faden  mit  einem  Gewicht  g  angelrnngt 
wii-d.    Während  dieses  in  Wasser  taucht,  wirdg  j 

das  Gleichgewicht  der  Wage  durch  Auflegen  von 
Gewichten  auf  die  Wa^scliale  A  hergestellt    Nun  bat  man  den  zu 
untersuchenden  Körper  an  dem  Auflifingefeden  des  Gewichts  g  zu 
befestigen,  und  wenn  er  sammt  der  Kugel  untersinkt,  auf  die  Wag- 
achale A  so  viel  Gewichte  zu  legen ,  bis  er  im  Wasser  schwebt ;  w  enn 
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er  über  ans  dem  Wasöer  zu  tauchen  strebt,  so  viel  Gewicht  von  A 
wegzunehmen  oder  auf  H  zu  legen  al»  nöthig  ist,  um  ihn  zum  Schwim- 
men unter  Wasser  zu  bringen.     Im  erstem  Fall  gibt  das  Gewicht 
des  Körpers  in  der  Lull  weniger  das  aufzulegende,  im  zweiten  das- 
selbe Gewicht  plus  das  wegzunehmende  die  Schwere  des  von  dem 
-   Körper  aus  der  Stelle  getriebenen  Wassers  an.    Man  hat  also  nur 
im  ersten  Fall  mit  der  angegebenen  Differenz,  im  zweiten  Fall  mit 
der  Summe  in   das  natürliche  Gewicht  des   Körpers  zu  dividiren, 
um  die  Zahl  des  sjKJcifischen  Gewichts  zu  erhalten.     Dieses  schon 
von  Duhamel  (Conserw  S.  401 J   vielfach   in  Anwendung  gebrachte 
Verfahren    ist   schnellfördernd    und  gibt  für  gewöhnHche  Zwecke, 
wie  z.  B.  die  Bestimmung  des  specitischen  Gewichts  eines  kurzen 
Holztrumms  in  der  Rinde,   hinreichend  genaue  Resultate.     Zuver- 
sichtlicher jedoch  wird  man  es  bei  dem  von  Satt  strotzenden  Win- 
terholz  anwenden   dürfen,  als  bei  saflarmeu)  Sommer-    oder  gar 
Irocknem  Holz,  besonders  wenn  diess  Splint  oder  überhaupt  stark 
ansaugend  ist.    Strengrichtige  Zahlen  wird  man  damit  nicht  erhal- 
ten, weil  die  Hölzer  besonders  an  den  Hirnseiten  im  Wasser  schnell 
ansaugen  und  daher,  je  länger  der  Versuch  dauert,  lun  so  schwerer 
werden.     Will  man   dennoch  bei  der  Methode  bleiben,  so  ist  zu 
ralhen,  dass  man  das  Holzstück  nach  der  Wägung  in  der  Luft  mit 
Oel  einreibe  (Collodiuni  eignet  sich  nicht  dazu),   um  es  gegen  das 
rasche  Eindringen  des  Wassers  und  entsprechendes  Austreiben  von 
Luftblasen  zu  schützen.    Nachher  wird  es  wieder  gewogen  um  das 
Gewicht  des  verschluckten  Gels  zu  erhalten.   Dieses  muss  natürlich 
der  Belastung  zugerechnet  werden,  welche  nöthig  ist,  es  zum  Unter- 
wassersehwimmen  zu  bringen. 

Der   kleine  Erienholzcylindcr   von  0.555  specinschem  Trockengewicht. 

(S.  152,  I.  1.)  wog  trocken  19.90  Gramm,  mit  Gel  eingerieben  20.25.    Die 

Gelaufuahme  betrug  aJso  0,35  Gr.     Um  den   Cylinder  znm   Schwimmen 

unter  Wasser  zu  bestimmen,  bedurfte  es  ausserdem  15,01  Gramm.     Also 

Gewicht  des  verdrängten   Wassers  19,90  +  15,01  -J-  0,35  =  35,26  und 

19  90 
specifisches  Gewicht  v.jV^  =  0,564,   somit  nur   um   ein  Procent  schwerer 

Oü,^0 

als  mit  Hülle  der  Kubirung.    Nach  einer  Viertelstunde  aber  waren  trotz 

des  Oelüberzugs  schon  so  viele  Luftblasen  aus-  und  so  viel  Wasser  einge- 

19  9 
drungen ,  dass  die  specifische  Gewichtszahl  betrug  ^^       '^  _i    ij  n    ^ 

l*/,y   "T~   U.Oi)    "T"    J.Y,Oi 

19  9 

oi^   —  ^i^'^l-     Woraus   ersichtlich,  dass   man   bei  der  hydrostatischen 

o4.oo 

Methode  leicht  um  ein  bis  zwei  Procent  irren  kann. 


Bei  dieseni  Verralireii  i^t  nun  alierdiii^s  nii-lil  lierücksielitigt, 
dasG  <1hh  Hol/,  durch  das  Kiiireibi'n  mil  etwas  Gel  iiui  eine  Kleinig- 
keit an  Volumen  ziinimml  und  noihwenriig  auch  etwas  I.iifl  verliert, 
welcir  b^de  Unielünde  eich  (iners  dnx  Gleiclip;e wicht  lialten  und 
meist  (in berück ^chlit^  bleibeu  kjlnnen. 

Snialian  in  Kiiiem  Beilrag  znr  HolzineRi?k<;nät,  Stralsund  1837, 
braclile  bei  der  liydrostalisclien  Ern)illlung  des  Gpecili sehen  Gewichte 
grösserer  Holzetdi-ke  auch  das  \'<>luinen  de»  Wassers  in  Rechnung, 
welches  beim  Eintauchen  sich  au 's  Holz  uniiängt.  Et  wog  nömlich 
seine  Holzslücke  vor  dem  Eintauchen  und  nachher,  und  nahm  an 
dass  um  el)en  diese  anhangende  Waesermenge  t\na  Volumen  des 
HolzstUeks  im  Wwssor  y.u  grofs  erschienen  sei,  also  an  dem  durch 
Ablesen  an  eiuer  Skala  de»  Wa^sergefliisi^es  piefundc-uen  Cubikge- 
halt  des  HolzstUcks  ein  dem  Gewicht  des  aiiiiäogenden  Wassers 
enisp  rechend  er  Cnbikgehalt  in  Abzug  kommen  müsse,  worauf  erst 
er  das  Gewicht  des  HolzstUcks  in  der  Lull  durch  das  Gewicht 
einer  dem  rectificirten  Körpe^^■olun<en  enls]>recheiiden  Wassennenge 
theilt,  um  das  specif Ische  Gewicht  zu  finden.  Hieliei  muss  bemerkt 
werden  iJuss  auch  diese  Reclißcation  noch  niclil  ganz  richtig  ist, 
denn  ein  grosser  Theil  des  adlifirirenden  Wassers  ist  ofTenbar  in 
den  Zellwandungen  selbst  und  in  Poren  und  Zellen  enthalten  und 
hat  hieraus  Lul\  verlrieben,  ulm  zwar  auf  das  Gewicht  des  Rolz- 
stücks  im  Wasser  störend  gewirkt,  aber  auf  das  B<theinbare  Volu- 
men des  Holzstücka  im  Wasser  hei  weitem  imht  im  Verbällniss 
seines,  des  adhärii-enden  Wassergewichts  Einfluss  geübt. 

Jedenfalls  übrigens  durfte;  die  bei  dem  letztem  Verfahren  be- 
obachtete Methode  der  Bestimmung  des  Holzvohimens  durch  Er- 
mittlung des  verdrängten  Wassers  der  rein  bydroelatiscben  Methode 
DuhamePe  und  Anderer  vnrzuzielien  sein,  weil  die  ganze  Uperation 
dabei  viel  schneller  beendigt  ist,  und  daher  viel  weniger  pjg  3, 
vom  Wasserein  schlucken  des  Holzes  rührende  Fälsuhungen 
des  Resultats  vnrkonmien  werden. 

Th.  Hartig  sebhig  denselben  Weg  der  freien  Wägung 
und  Volumensheslimmung  des  Holzes  in  Wasser  ein.  Bei 
den  kleinern  Ki^rperii  bediente  er  sich  einer  weiten  Glas- 
röhre mil  einer  engern,  gradnirten,  an  deren  Kintheilung 
die  Höhendiflt-renz  des  Wassers  vor  und  nach  dem  Ein- 
tauchen des  Holzes  und  damit  ilea<ien  Volumen  abgelesen  und 
(Udurch  verscbarll  wird,  dasa  in  der  engem  Röhre  ein  Kork- 
Hchwimme rohen  angebracht  ist,  das  mit  der  obem  Fläche 
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stets  den  Spiegel  des  Wassers  eiuhält  und  daher  genau  abzulesen 
erlaubt.  Auch  hier  dürfte  Einreiben  der  Hirnflächen  des  Holzes, 
welches  an  Dicke  der  innem  Weite  des  Glases  nicht  viel  nach- 
stehen darf,  zu  empfehlen  sein. 

Um  weniger  scharfe,  oder  relative  Gewichtszahlen  zwischen 
mehreren  HolzsiUcken  zu  erhalten,  reicht  es  öfters  schon  hin^  sie 
auf  Walzenform  zu  arbeiten  und,  nachdem  iiian  sie  in  einem  engen 
Glas  in  Wasser  gebracht,  abzumessen  bis  zu  welchem  Punkt  der 
ganzen  Länge  das  Stück  in  Wasser  schwimmt,  um  hienach  die 
specifische  2iahl  bei  einigen  Procenten  genau  zu  beurtheileu. 

Chevandier  und  Wertheim  haben  bei  Bestimmung  des  Volu- 
mens von  Hölzern  theilweis  statt  Wasser  Quecksilber  verwendet 
Dasselbe  hat  aber  die  iilr  den  vorliegenden  Zweck  noch  üblere 
Eigenschaft,  sich  unvollständig  und  verschieden  an  den  eingetauch- 
ten Körper  anzulegen  und  ohne  dass  die  anhängenden  Luftblasen 
gesehen  werden  können. 

Die  nachfolgenden  eigenen  Zahlenergebnisse  wurden  durch 
möglichst  pünktlich  abgedrehte  Cy linder  ermittelt,  hiebei  kleine 
Schwankungen  in  der  Dicke  durch  Abgreifen  an  je  nach  der  Länge 
4—6  Stellen  und  Bildung  einer  Mittelzahl  unschädlich  gemacht  und 
weil  die  Walzen  in  Folge  leichterer  Si)altbarkeit  auf  der  Spiegel- 
seite, besonders  im  trocknen  Zustand,  fast  immer  leicht  abgeplattet 
sind ,  an  jeder  Stelle  übers  Kreuz  gemessen.  Berechnung  als  Säule 
mit  elliptischem  Durchschnitt.  Um  die  specifischen  Trockenge- 
wichte zu  erhalten,  mussten  natürlich  die  in  Folge  von  Austrock- 
nung und  Schwinden  in  der  Form  veränderten  frühern  Grüncylin- 
der  von  neuem  abgedreht  und  mit  derselben  Umständlichkeit  ge- 
messen und  berechnet  werden. 

Damit  die  Hölzer  in  grünem  Zustand  möglichst  frisch  zur  Un- 
tersuchung kamen,  Hess  ich  die  Stämme  oder  Trümmer  in  ihrer 
ganzen  Länge  zum  Yersucbalokal  schaffen,  und  nun  der  während 
des  Transports  eingetretenen  Verdunstung  wegen  an  den  Enden 
ein  kurzes  Stück  absägen.  Waren  kurze  Trümmer  nach  Hause 
zu  schaffen,  so  wurden  bei  kalter  Witterung  die  Hirnflächen  mit 
Wasser  bespritzt  oder  mit  Schnee  eingerieben,  damit  sich  eine 
schützende  Eiskruste  bildete,  oder  mit  Lehm  bestrichen.  Im  Som- 
mer schützte  gegen  die  Verdunstung  am  besten  eine  am  Ende  ab- 
gesägte und  nachdem  Lehm  aufgestiichen  worden,  wieder  aufgena- 
gelte Scheibe.  Wenige  Stücke,  die  während  längerer  Untersuchun- 
gen in  kurzen  Stücken  aufbewahrt   werden    mussten,    brachte   ich 
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Dach  iu  der  aDgeftihrten  Weiee  ven^'ahrieu  SehuiUflöcheii  mit  grü- 
nen Spänen  zusammen  iu  ein  wohlgeschlossenes  im  kühlsten  Kaum 
de8  Gebäudes  stehendes  Fässehen. 

Was  ich  unter  lufldürrem  Holz  verstehe,  ist  oben  beim  Capitel 
^Dünstung^  S.  87  hinreichend  entwickelt.  Die  auf  dieses  specißsche 
Trockengewicht  erfoi*schten  Cy linder,  welche  gewöhnlich  nicht  über 
40  Mill.  stark  und  150  Mill.  lang,  sehr  häufig  aber  viel  schwächer 
und  kürzer  waren,  kamen  erst  nachdem  sie  6  — 10  Jahre  im  be- 
wohnten Zimmer  verweilt  und  in  der  That  einen  nach  Jahreszeit 
schwankenden  Beharrungszustand  in  ihrem  Gewicht  angenommen 
hatten,  zur  Untersuchung. 

Weil  die  angegebene  Art  des  Verfahrens  der  Möglichkeit  von 
Irrthümem  wegen  eine  genaue  Controle  und  doppelte  Berechnung 
aller  Zahlenergebnisse  noth wendig  macht,  somit  sehr  zeitraubend 
und  umständlich  ist,  wird  man  auf  den  Gedanken  geführt,  die  Cy- 
linder  mittelst  einer  Art  von  Durchsehlag  in  der  Art  zu  fertigen, 
wie  manche  andere  Rundkörper,  z.  B.  Rechenzähne.  Offenbar 
aber  roüsste  das  Holz  beim  Durchtreiben  durch  die  runde  Oelfnung 
je  nach  seinem  Zustand  bald  einen  Theil  seines  Safts  verlieren, 
bald  sich  klüften,  so  dass  Zeitersparniss  und  sichere  Resultate  bei 
diesem  Verfahren  nicht  zu  erwarten  stünden. 

Von  welchen  Umständen  hängt  das  speeifische  Ge- 
wicht des  Holzes  ab? 

Je  mehr  Holzfaser,  Farbstoff,  Hara  u.  dergl.  im  Holzgeweb 
enthaltene  Materien  im  Baum  eines  Uolzstücks  zusammengedrängt 
liegen,  desto  grösser  wird  sein  Gewicht  sein,  und  desto  dichter 
können  wir  es  nennen.  Doch  ist  es  nicht  gerechtfertigt,  Dichtheit 
und  Gewicht  als  gleichbedeutend  zu  nehmen,  wie  es  von  Einigen 
geschieht;  denn  vor  Alleip  hat  der  Wassergehalt  des  Holzes  den 
grössten  Einfluss  auf  das  Gewicht,  während  sich  doch  unsere  Auf- 
fassung des  Worts  dagegen  sti*äubt,  ein  Holz  dichter  zu  nennen, 
das  sich  von  einem  andern  leichtern  bloss  durch  grösseren  Wasser- 
gehalt und  nicht  durch  mehr  feste  Masse  unterscheidet  Wir  strei- 
chen somit  die  Dichtheit  füglich  aus  der  Reihe  der  physischen  Ei- 
genschaften des  Holzes,  imi  so  mehr  als  die  Menge  in  einem 
Raum  enthaltenen  Stoffs  eben  so  gut  durch  das  Gewicht  ausge- 
druckt wird  und  die  Art,  wie  die  Menge  Stoffs  den  Raum  ausfüllt 
(Völker's  Definition)  mit  dem  HolzgefÜge  zusammenfallt. 

Es  ist  eine  von  Duhamel  wohl  gekannte  Thatsache,  dass  selbst 
das  leichteste  Holz  das  man  genügend  zerkleinert,  oder  lang  genug 


120 


im  WastKii*  liegen  lässt,  oder  unter  der  Luftpumpe  so   behandele, 
dasä  die  darin  enthaltene  Luft  durch  Wasser  ersetzt  wird,  im  Wasser    • 
untersinkt^  also  die  reine  Zellmembran  (Holzfaser)  schwerer  sein 
mu88  als  Wasser. 

Kumford  {Recherchen  svr  lea  bois  et  le  charbon,  Paris  1812), 
bestimmte  das  specifisehe  Gewicht  der  Holzfaser  verschiedene!* 
Holzarten  durch  feine  Hobelöpäne,  die  er  vollständig  getrocknet 
hatte,  in  diesem  Zustand  wog,  sodann  in  ausgekochtes  Wasser 
brachte  und,  nachdem  sie  mit  diesem  eine  Stunde  lang  gesotten 
hatten,  im  erkalteten  Wasser  wog,  um  aus  der  erhaltenen  Ge- 
wichtsdifferenz das  specifisehe  Gewicht  zu  berechnen.  Kr  fand  hie- 
durch  das  specifisehe  Gewicht  der  Holzfaser  bei 

Pappel     1,485  Ahorn     1,460 

Linde      1,4^5  Buche     1,528 

Birke      1,485  Ulme      1,519 

Taime     1,462  Eiche      1,534 

also  durchschnittlich  1,49.  Doch  dürfte  vielleicht  die  Verschieden- 
heit des  Gewichts  bei  den  einzelnen  Holzarten  möglicherweise  daher 
rtlhren,  dass  \m  dem  einstündigen  Kochen  die  Luft  nicht  vollständig 
aus  den  sehr  kleinen  und  selbst  in  den  dünnsten  Spänen  zum  Theil 
noch  geschlossenen  Mark  Strahlzellen  entfernt  werden  konnte.  Ehe 
dieser  Zweifel  durch  neue  Versuche  gehoben  ist,  verdienen  die 
hohem  Zahlen  der  Harthölzer  mehr  Vertrauen.  Im  Ganzen  ist  die 
Abweichung  nicht  bedeutend. 

Um  so  grösser  ist  die  Verschiedenheit  des  Gewichts  der  Hölzer 
denen  die  Holzfaser  zur  Grundlage  dient.  Wäre  die  Holzfaser  die 
einzige  vorhandene  feste  Masse  im  Holz,  so  hinge  das  specifisehe 
Gewicht  von  dem  Verhältniss  der  Menge  Zellwände  zu  dem  in  diesen 
enthaltenen  Hohlraum  ab.  Dieser  Hohlraum  ist  aber  iiäufig  mit 
festen  Stoffen :  Harz,  Farbsubstanz  u.  dergl.  zum  Theil  erfüllt,  und 
selbst  die  Zellwände  davon  durchdrungen.  Dazu  kommt  im  ganz 
Jungen  Zustand  des  Holzes  eine  bedeutende  Menge  Saft,  die  den 
ganzen  Hohlraum  ausfüllt  und  auch  die  Zell  wände  selbst  in  einem 
Zustand  von  Quellung  erhält;  und  endlich  bei  älterem  Holz,  wo 
der  Saft  allmählig  abnimmt,  ein  gewisser,  im  altern  Innern  des 
Baums  bedeutender  Autheil  Luft.  Einen  Begriff  von  dem  Ver- 
hältniss der  festen ,  wässerigen  und  Luftbestandtheile  giebt  beispiels- 
weise die  folgende  Rumford'sche  (recherches  sur  les  bois  et  le  charbon) 
Analyse  einiger  Hölzer: 

Holz  aus  dem  Innern  einer  25  bis  liOjährigen  Linde  bei  8  Fuss 
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über  dem  Boden ^  am  20.  Januar  1812  genommen,  aiigenscheinlicli 
ganz  mit  Saft  erfüllt,  speeifiaches  Gewicht  0,7662,  gab  dem  Raum 
nach  in  1  Kubikzoll  feste  Theile  0.2535,  Saft  0,4455,  Luft  0,3010; 
Holz  aus  einer  ähnlichen  Linde  am  8.  September  gefUllt,  specifi- 
»ehes  Gewicht  0,7582,  0,2649  0,3(i55  0,3696 

also  wie  zu  erwarten,  im  Winter  mehr  Saft  und  weniger  Luft  als 
im  September. 

Andere  Theile  der  Linde  vom  8.  September  ergaben : 
am  untern  Theil  eines  Asts  0,2571  0,3736  0,3387 

an  dessen  oberem  Theil  0,2539  04760  0,2701 

von  der  Wurzel  (s])ee.  G.  0,8053)  0,2877  0,3736  0,3387 

Inneres  Holz  einer  jungen  kräftigen  Eiche,  6.  September  1812, 

0,3935  0,3612  0,2452. 

Holz  aus  der  Mitte  einer  im  vollen  Wachsthum  stehenden  italie- 
nischen Pappel  [vom  gleichen  Datum?]  ergab: 

0,2429  0,2188  0,5383. 

Durch  Zusammenwirken  von  Holzfaser  und  festen  Theilen  einer- 
nnd  anderereeits  von  Saft  und  Luft,  in  den  verschiedensten  Verhält- 
nissen, entsteht  die  unendliche  Abweichung  im  Gewichte  der  Hölzer. 

Um  sich  in  dem  reichhaltigen  Stoff  nicht  zu  verwirren,  wird 
es  angemessen  sein ,  den  störendsten  Faktor,  das  im  Holz  enthaltene 
Wasser,  vorerst  ganz  bei  Seite  zu  setzen  und  zu  fragen,  welche 
Umstände  ein  höheres  oder  niedrigeres  spedfisches  Gewicht  des 
trockenen  Holzes  herbeiftlhren.  Später  erst  wollen  wir  uns  den 
Saft  hinzutretend  denken  und  die  Veränderungen  würdigen ,  welche 
seine  Anwesenheit  an  den  gefundenen  Gesetzen  bewirkt. 

L  u  ft  t  rocke  n  g  e  w  i  c  h  t. 

Die  härtesten  und  schwersten  Hölzer  stammen  aus  heissen 
Ländern.  Auch  fällt  auf,  dass  von  den  daher  kommenden, 
worunter  allerdings  auch  schwammige,  zum  Theil  sehi*  schwammige- 
die  Zahl  der  harten  Hölzer  verhältnissmässig  so  gross  ist.  Es  deutet 
diess  auf  einen  allgemeinen  Zusammenhang  der  Wärme  des  Klimas 
mit  der  Schwere  der  Hölzer,  was  wir  auch  an  den  hohen  Gewichten 
einer  Anzahl  südeuropäischer  Hölzer  z.  B.  der  Eichen  DuhamePs  S.  187 
bestätigt  finden.  In  Deutschland  wenigstens  und  selbst  am  Rhein, 
wo  man  es  Pfundholz  nennt,  gehört  Holz  das  im  trockenen  Zustand 
unter  Wasser  sinkt,  gewiss  immerhin  zu  den, Ausnahmen.  Interes- 
sant wäre  übrigens  zu  erfahren  wo  und  unter  welchen  sonstigen 
Verhältnissen   dieses   auch   von  Jägerschmidt  II.  S.  411  angeführte 
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in  einigen  Gegenden  des  Rheins  erwachsende  'besondere  schwere 
Eichenliolz  vorkommt. 

Scheinbar  im  Widerspruch  hiemit  steht  .die  Thatsaehe  daas 
Nad.lhölzer  aus  kaltem  Klima  schwereres  Holz  haben  ^  als  solche 
aus  mildem.  In  der  That  kennt  Jedermann  den  Mehrwerth  des 
nordischen  Kiefernholzes  gegenüber  dem  in  mildem  Klima  erwach- 
senen. Es  kommt  aber  diese  höhere  Qualität  nur  dalier  dass  bei 
den  nordischen  Bäumen  die  Jahresringe  viel  schmäler  erwachsen 
als  in  der  Regel  bei  uns,  so  dass  bei  erstem  das  festere  und  schwe- 
rere Herbstholz  bei  weitem  vorwiegt.  Ob  es  die  Kürze  des  Sommers 
in  jenen  Gegenden  des  Nordens  sei,  oder  zugleich  die  Wirkung 
eines  ziemlich  trockenen  Bodens,  oder  vorzugsweise  diese,  welcher 
wir  jene  schmalen  Ringe  zuzuschreiben  haben,  steht  noch  dahin. 
Für  die  letztere  Annahme  spricht  jedenfalls,  dass  wir  auch  in  ein- 
zelnen Gegenden  Deutschlands,  wie  z.  B.  dem  Hauptsmoor  bei  Bam- 
berg, auf  einem  nicht  fruchtbaren,  trockenen,  aber  tiefgründigen 
Sandboden,  Kiefern  von  ungefähr  derselben  geringen  Jahresringbreite 
und  annähernder  Qualität  erwachsen  sehen. 

Eine  öhnliche  Wirkung  wie  die  hier  dem  nordischen  Klima 
zugeschriebene  kann  hohe  Gebirgslage  äussern.  Wenigstens 
findet  man  an  der  Gebirgslörche  und  -Fichte  weit  engere  festere 
Jahresringe  und  somit  ohne  Zweifel  schwereres  Holz  als  im  Tiefland. 
I  Nördliche  Abdachung  erzeugt  leichteres  Holz  als  südliche 
und  wohl  auch  als  westliche,  obgleich  Duhamel  Expl.  L  p.  lOi  von 
letzterer  sagt,  dass  sie  weicheres  Holz  erzeuge  als  die  übrigen  Frei- 
lagen. Dieselbe  W^irkung  hat  winterliche  Stellung  von  Bäumen  an 
Häusern. 

Den  Einfluss  des  Bodens  auf  die  Breite  der  Holzringe  haben 
wir  schon  oben  S.  19  u.  fg.  erörtert,  auch  dort  bemerkt,  dass  sich  auf 
Grund  derselben  unter  sonst  ganz  gleichen  Verhältnissen  Schlüsse 
auf  schwammigeres  oder  festeres  Gefüge  ziehen  lassen,  welches 
die  nächste  Gnmdlage  des  specifisclien  Trockengewichts  bildet.  Es 
springt  jedoch  beim  üeberblicken  unsrer  grossen  Tabelle  S.  143  u.  fg.  in 
die  Augen,  dass  der  Zusammenhang  zwischen  Jahresringbreite  und 
specifischem  Gewicht  durch  eine  Reihe  anderer  Faktoren  vielfach 
modificirt  wird.  Hier  einige  den  Einfluss  des  Bodens  direkt  nach- 
weisende Fälle.  Die  Föhre  und  Lärche  unterliegen  im  Allgemeinen 
dem  Gesetz  der  Zunahme  des  specifischen  Gewichts  bei  engeren 
Jahresringen,  freilich  mit  äusserst  zahlreichen  lokalen  Störungen 
(Seite  169  und   174).     Allein  der  zweite  Faktor  des   specißschcn 
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Gewichts  liei  diesen  Bäumen  ist  das  Harz  und  der  Farbstoff,  die  sich 
in  den  innern  Seliichten  des  Baumes  ablagern.  Auf  trockenem 
flacJien ,  oder  tiefgründigem  sandigen  Boden  nun  finden  wir  bei  der 
Föhre  ein  ausgeprägtes  schönes  rothes  Kernholz  (Rothholz).  Ebenso 
hat  noch  die  Legfbhre  auf  Torfgrund,  wo  doch  im  Boden  grosse  Nässe 
stockt,  ein  ziemlich  hübsches  rothes  Holz,  wogegen  sie  auf  dem 
frischen  Liasboden  bei  sehr  starken  Jaliresringeu  ein  sehr  geringes 
schwachgei^rbtes,  und  vielföltig  gar  kein  Kernholz  zeigt,  welches 
bei  der  Lärche  auf  gleichem  Standort  sich  noch  schön  ausbildet. 
Der  Grund  der  Erscheinung  muss  also  in  einer  Wechselwirkung 
nicht  zwischen  Frische,  sondern  zwischen  chemischer  Natur  des  Bo- 
dens und  Individualität  der  Föhre  liegen. 

Die  Eiche  liefert  nach  allgemeiner  Annalime  ein  gutes  schweres 
Holz  nur  bei  ziemlich  langsamem  Wachsthum  auf  tnx^kenem  Boden. 
Das  Eichenholz  der  Lothringer  Ebenen,  des  Rheinthals,  das  hollän- 
dische ist  als  schwammig  und  leicht  veiTufen.  Andererseits  ist  das 
Eichenholz  mancher  sehr  trockenen,  dürren,  flachgründigen  Böden 
so  schmalringig  und  dadurch  so  reich  an  Porenkreisen,  dass  es  an 
Gewicht  nicht  viel  über  dem  schwammigen  Holz  der  Ebenen  steht 

Der  Seekreuzdorn ,  Hippophae  rhamnoides ,  wie  er  in  den  Hohen- 
heimer  Bosketen  erwächst,  erreicht  in  zehn  Jahren  Armsdicke,  hat 
4  Mill.  breite  Jahresringe,  woran  die  Frühlingsporenkreise  unter- 
geordnet erscheinen  sollten,  aber  sein  Gefüge  ist  porös,  was  schon 
das  blosse  Auge  bemerkt,  die  Poren  weit,  die  Holzzellen  weit,  und 
das  Holz  schon  dem  Anfassen  nach  leicht  im  Vergleich  mit  dem 
Seekreuzdorn,  welcher  als  kümmerlicher  Strauch  auf  den  Dünen 
bei  Boulogne  in  gleicher  Zeit  kaum  Fingerdicke  erreicht,  ein  dunkles 
feinporiges,  feinzelliges  und  glänzendes,  schweres  Holz  erzeugt. 

Die  Buche  (8.  163.  IX.)  von  feuchtem,  humosem  Lehmboden 
sehen  wir  trotz  geringerer  Jahresringbreite  niedriger  im  Trocken- 
gewicht als  das  noch  etwas  höher  weggenommene  (X.)  des  auf 
trockenem  Boden  erwachsenen  vorhergehenden  Baumes.  Walir- 
scheinlich  ist  auch  das  daselbst  angef\lhrte  Buchenholz,  welches, 
obgleich  geflösst  und  etwas  erstickt,  bei  einer  Jahresringbreite  von 
bloss  0,77  Mill.  das  hohe  siHfcifische  Trockengewicht  von  0,778  zeigte, 
auf  einem  trockenen  Keuperboden  erwachsen.  —  Kommen  die  Holz- 
hauer beim  Holzschlag  im  Buchwald  von  den  feuchthumosen  Wald- 
theilen  auf  dürre  steinige  Vorsprüuge,  wo  das  Buchenholz  sehr  eng- 
jährig erwächst,  so  klagen  sie  darüber,  dass  hier  das  Holz  m  hart 
r,wie  Bein^  erwachst». 
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Ueberlmupt  ist  man  allzugeneigt  anzunehmen  ein  auf  sehr  nah- 
rungsreichem, fruchtbarem  Boden  stehender  Baum  müsse  nicht  nur 
rasch  heranwachsen,  sondern  auch  ein  schweres,  gutes  Holz  liefern, 
(vergl.  oben  S.  21)  oder  mit  andern  Worten  den  Uebelstand  der 
breiten  Jahresringe  durch  dickere  Zellmembranen  (volleres  Holz)  er- 
setzen. Die  Irrigkeit  dieser  Ansicht  beweist  wohl  unser  Buchs- 
böumchen  (S.  157)  das  trotz  des  fruchtbaren  Gartenlands  in  dem 
es  erwuchs,  ein  merklich  geiingeres  speciftsches  Gewicht,  und  was 
so  häufig  damit  verbunden  ist,  einen  grr)ssern  Saftgehalt  zeigt. 

Doch  müssen  wir  uns  auch  davor  hüten,  den  Einfluss  des  Bodens 
für  constanter  zu  halten,  als  er  wirklich  ist.  Es  wirken  in  ihm  so  man- 
cherlei Faktoren  zusammen,  dass  auf  demselben  Untergrund  immer  noch 
grosse  Abweichungen  vorkommen,  die  nur  im  Durchschnitt  verschwinden. 
Zwei  einzelne  Baume  geben  noch  keinen  genügenden  Anhaltspunkt.  Diess 
mag  das  nachfolgende  Beisinel  erweisen.  Auf  dem  Stut( garler  Markt  wird 
für  Buchenholz  von  der  Alb,  wo  trockener  (Jura-)  Boden  vorherrscht, 
etwas  mehr  bezahlt  als  für  Schöubuchsholz ,  das  vorzugsweis  auf  Keuper- 
mergel  oder  dem  untern  sandigen  Kalk  des  Lias  (unteren  Liassandstc^.in) 
erwachsen  ist.  Ich  nahm  daher  ein  Scheit  aus  einem  Klafter  von  der  Alb, 
ein  anderes  aus  einem  Schöuaicher  (Schönbuchs-) Klafter,  drehte  aus  beiden 
von  der  Mitte  gegen  die  Rinde  mehrere  Cylinder,  dörrte  dieselben  in 
einer  Trockenkammer  der  Hohenheimer  Fabrik ,  drehte  sie  nachher  wieder 
rein  walzig  und  berechnete  aus  ihrem  Gewicht  und  Raumgehalt  die  speci- 
tischen  Gewichte: 

Albscheit,  113jährig,  1  Millimeter 
durchschnittliche  Jahresbreite;   auf 

dem  Hirnholz  brauner,  matter  anzu-  Schonbuchscheit,    34Jährig,    2,7 

fcehen,   unter  der  Loupe  die  Poren      durchschnittliche  Jahresbreite,  hell- 
weit offen  stehend,  rother,  glänzender, 

innen,     1.  Spec.  Gew.      0,718  innen,     1.  Spec.  Gew.      0,7*^9 

n  '^-      .  .  0,7i5  „  2.      „  „         0.747 

aussen,   3.      „  „  0.631  aussen.    3.      „  „  O.Ti3 


Durchschnitt    0,691  Durchschnitt    0,733 

woraus  zu  schliessen,  dass  auch  auf  der  Alb  eine  merkliche  Verschieden- 
heit im  Gewicht  des  Buchenholzes  bestehe  und  nicht  jeder  Baum,  hätte 
er  auch  wie  das  Albscheit  weit  engere  Holzringe,  besser  sei,  als  im 
Schönbuch.  Wiederholung  des  Versuchs  und  in  grösserem  Ma^sstab  wäre 
um  so  angemessener,  als  ich  meinen  Versuch  mit  Holz  anstellen  musste, 
das  mir  von  Holzhändlern  geliefert  worden  war,  denen  ich  jedoch  einen 
absichtlichen  oder  unabsichtlichen  Irrthum  zu  unterlegen  keinen  Grund  habe. 

Geschlossener  Stand  des  Waldes,   besonders  wenn  der- 
selbe aus  sehr  beschattenden  Holzarten   besteht,   wie   aus  Buchen 
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und  besondevK  Taniien;  oder  schattige  Stellung  von  Bäumen  am 
nördlichen  Trauf,  hat  ein  schwammiges  Holz  zur  Folge.  Ftir  Lanb- 
hölzer  ist  die  Sache  ausser  Zweifel.  (Eich<»  in  Tanhenwaldungen  , 
als  sehr  hmusch  wenig  geschätzt;  im  Scliönbuch  das  Üurch- 
forstungsbrennhoJz  von  Buchen  merklich  schlechter  bezahlt  als  das- 
jenige vom  herrschenden  Bestand.)  Älanche  auflallend  niedrige  An- 
gaben über  specifisches  Gewicht  von  Hölzern  z.  B.  die  von  Chevandier 
über  Ahome  S.  148,  149  dürften  ihre  Erklärung  in  schattigem  Stand 
ßnden.  Nur  bei  Nadelhölzern,  wenigstens  Tanne  und  Ficlite,  möchte 
geringeres  specifisches  Gewicht  des  schattig  erwachsenen  engjäh rigeu 
Durch forstungsholzes  und  grösseres  si)ecilisches  Gewicht  freistehender 
breitringiger  Stämme  noch  nachzuweisen  sein.  Das  schwerste  Holz 
in  der  Ebene  haben  demnach  ganz  freistehende  Allee-  oder  Trauf- 
bäume auf  der  Südseite  von  Beständen. 

Fällungszeit  des  Holzes.  Es  ist  eine  längsterprobte  That-  | 
Sache,  dass  Sommerholz  trocken  leichter  ist,  als  Winterholz.  Sie  j 
geht  augenscheinlich  aus  den  Tb.  Hartig'schen  Versuchen  (Verhält-/ 
niss  des  Brennw^rths  verschiedener  Holz-  und  Torfarten  S.  86) [ 
hervor.  Er  fand  ftir  die  schweren  Laubhölzer  während  der  Vege-/ 
tatiousmonate   Juni    bis    Oktober  ein    Mindertrockengewicht   des 

Grünvolumens  von 8    Proc, 

für  die  Jeichten  Laubhölzer  von 8,6 

für  die  wintergrünen  Nadelhölzer 5        ^ 

für  die  sommergrüne  Lärche  Mehrgewicht  von    .     .     4        „ 

Letztere  Erscheinung  eines  Mehrgewichts  der  Lärche  im  Sommer 
ist,  wie  Hartig  selbst  bemerkt,  als  eine  gesetzmässige  noch  nicht 
zu  betrachten,  da  individuelle  Eigenschaften  und  Zufälligkeiten 
mitgewirkt  haben  können,  um  diese  einzelnstehende  Holzart  in 
Widerspruch  mit  den  vorhergehenden  Durchschnittsresultaten  zu 
setzen. 

Auch  aus  unseni  unten  mitgetheilten  Untersuchungen  geht  das 
Mindergewicht  des  Sommerholzes  hervor  (Massholder,  Rosskastanie, 
Schwarzerle).  Dass  aber  auch  widersprechende  Zahlen  vorkommen, 
wie  bei  Liguster,  ist  um  eo  weniger  zu  verwundem,  als  die  Stämme 
hier  keineswegs  möglichst  vergleichbar  ausgewählt  wurden  wie  in  den 
Hartig^schen  Versuchen,  üebrigens  führt  auch  er  neben  S.  254  seiner 
,,Kulturptlanzen^  welche  ein  Mehrgewicht  von  8  Proc.  für's  trockne 
Winterbolz  anzeigt  (s.  unten :  Holz  in  der  Kinde  auf  S.  253  desselben 
Werks  zwei  Hainbuchenstämme  aus  denselben  Schlägen  an,  deren, 
einer  im  Februar  gefällt  bei 
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1—11  Meter,  fcsp.  Lurtl  rock  eng.  (K794  derandere,  im  Juni,  sp.  Lflrg.  0,811 
V  ^        .  .  (KT29    .        «        .     .      -       .      0,778 

X         .        ,,  ,.  0,744    ^       ,.       ....      0,787 

XV      .        .  .  0,829    .        .       .     .      ,       .      0,714 

durchschnittlich  0,774  0,772 

zeigte. 

An  altem  Stämnnen  mit  weniger  lebenskräftigem  oder  gar  ab- 
gestandenem, saftleeren  Kern  oder  Reif  holz  dürfte  ein  Trockenmehr- 
gewicht des  Winterholzes  über  das  Gewicht  des  Sommerholzes 
weniger  oder  kaum  zu  beobachten  sein,  und  es  wäre  nicht  bloss 
physikalische,  sondern  auch  Aufgabe  der  Pflanzenanatomie,  diese 
nicht  unwichtige  Frage  zu  erledigen. 

Man  erklärte  sich  das  höhere  Trockengewicht  des  Winterholzes 
bisher  zunächst  aus  dessen  Reichthum  an  im  Holz  aufgespeicherten 
NahrungsstofTen ,  welche  durch  die  spätere  Blätterentwicklung  auf- 
gezehrt werden.  Nach  Hartig^s  Brennw,  S,  88  mögen  aber  diese 
Stoffe  im  jungen  Holz  höchstens  V2  Proc.  bei  ragen  und  selbst  wenn 
wir  für  Saftbestand theile  des  Holzes,  die  sich  ebenso  dem  forschenden 
Auge  wie  dem  Reagens  entzielien,  das  doppelte  annehmen,  erklärt 
ein  solcher  Betrag  den  weit  bedeutendem  Trockengewichtsuuter- 
schied  von  Winter-  und  Sommeriiolz  noch  lange  nicht.  Ob  viel- 
leicht die  reichlichem  Saftbestand  theile  auch  durch  Anhalten  von 
mehr  Feuchtigkeit  zum  höhern  Trockengewicht  des  Wint^rholzes 
beitragen?  Ich  muss  es  dahin  gestellt  sein  lassen.  Th.  Hartig  nimmt, 
um  die  Erscheinung  zu  erklären,  seine  Zuflucht  zu  der  h3'ix>the- 
tischen  Annahnie,  dass  die  Substanz  der  Zellwandung  selbst  im 
Winter  einer  Mehrung  ihrer  festen  Bestandtheile   untei-worfen  sei. 

Das  Flössen  des  Holzes  hat,  wenn  es  sehr  lang  fortgesetzt 
(    wird,  noch  mehr  aber,  wenn  das  Holz  wiederholt  geflösst  und  aus- 
getrocknet wird,   unbestreitbar  Einfluss  auf  das  nachherige  speci- 
*    fische  Trockengewicht.     Allein   wie  gering  der  Einfluss  unter  den 
V    gewöhnlichen  Verhältnissen  ist,  wollen  wir  erst  unten  (s.  Brennkraf)) 
nachweisen. 

Gesundheitszustand  des  Holzes.  Wir  haben  S.  34  gesehen, 
dass  schon  am  Baum  zwischen  Splintholz  und  Kernholz  und  be- 
sonders zwischen  jüngerem  und  älterem  Kernholz,  welcir  letzteres 
häutig  ein  Produkt  von  Zersetzung,  Gewichtsunterschiede  zu  be- 
merken sind.  Um  so  mehr  werden  wir  zu  erwarten  haben,  dass 
dem  Baum  entnommenes  und  den  Krälten  der  Fäuluiss  anheimge- 
gebenes Holz  durch  geringeres  sj)eciflsche8  Gewicht  sich  auszeichne. 
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Nicht  immer  schreitet  aber  der  Gewichtsverlust  Hand  in  Hand  fort 
mit  den  äussern  Kennzeichen  der  Entmischung,  wie  braune  Miss- 
farbe, weissliche  Färbung  u.  dergl.,  und  vor  Allem  verhalten  sich 
in  solcher  Beziehung  die  einzelnen  Holzarten  äusserst  verschieden. 

So  zeigte  nach  Forst-  und  Jagdzeitung  1850  S.  169  ein  vom  wärt- 
tembergischen  Remsfloss  herrührendes  Scheit  Buchenholz  trotz  Flössens 
und  weissfauler  Flecken  das  immerhin  noch  schöne  Trockengewicht  von 
0,693,  das  dem  Trockengewicht  von  feucht  erwachsenem  gesunden  Ba- 
cbengipfeiholz  (S.  163.  IX.  0)  gleichkommt. 

Auch  ein  im  September  1816  von  einem  jungen  Stamm  genommenes 
Buchennindstück  das,  allerdings  in  einem  kühldumpßgen  Gang  aufbe- 
wahrt, längere  Zeit  am  Leben  geblieben  war,  jedoch  in  der  Rinde  erstickt 

erst  im  Januar  1849  untersucht  wurde,  hatte 

Dim.  sp.  Grüng.  sp   Trockg. 

1.   1.  2,9  J.-B.  0,8615  0,276  Feuchtigkeitsverlnst  0,7032 

„  2.  2,3     „      0,7635  0,206  „  067U 

also  immerhin  noch  ein  Trockengewicht,  dos  sich  dem  Albscheit  Seite  124 

nahe  stellt.  Auch  dass  es  noch  die  Hauptmasse  seines  Safts  enthielt,  springt 

in  die  Augen. 

Ein   ganz  gleich   behandeltes  Birkentrnmm,  als  es  im  Januar  1849 

ans  dem  feuchten  Gang  genommen  wuinle  (Holz  etwas  scheckig,   weiss- 

streifig,  missfarben), 

mm.  sp.  Grüng.  sp.  Trockg. 

I.  0.  2  3  J.-B.  0,9097  0,451  0,5762 

„    1.  4,0     .,       0,7341  0,325  05573 

„  2.  2,8     „       0,7412  0,280  0.6004 

Ein  Vogelbeerstamm  aus  demselben  .Gang  etc.  Holz  missfarbig, 
I.  0.  2,1  J.-B.  0,7517  0  264  0,6232 

„    1.  t2,3      „       0,8619  0.395  0,5786 

Eine  gemeine  Robinie,  46jähriger  Alleebaum  aus  dem  Hohenhelmer 
Revier.  In  der  Rinde  mehrere  Jahre  in  dumpfig  feuchtem  Raum 
aufbewahrt  und  März  1849  untersucht.     Hulz  kaum  missfarbig 

I.  Kern  0.  4,0  mm.  J.-B.    0,9401     (etwas  kernrissig)    0,267    0,7368 
„       „     1.  1,3   „       „       0,9391  0,169    0.8306 

Interessante  Zahlen,  welche  zeigen  wie  lang  sich  in  feucht- 
kühlem Raum  die  natürliche  Feuchtigkeit  des  Holzes  erhält,  und  dass 
auch,  trotz  veränderten  Aussehens  des  Holzes,  eine  wesentliche  Zersetzung 
des  Holzes,  welche  sich  in  geringen  Ti-ock engewich tszahlen  aussprechen 
müsste,  hier  langsam  fortschreitet. 

Eine  weitergehende  Fftulniss  beeinträchtigt  natürlich  das  speci- 
fisehe  Gewicht  des  Holzes  bedeutend.  Als  Beispiel  diene  ein  am 
Fues  groesentheils  weissfauler  starker  gemeiner  Wildbirnbaum 
auf  frischem  I^eiimboden  des  Hohenheimer  Reviers  erwachsen  und 
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Fig.  32. 
WeissfaiiL 
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Olli  1().  Januar  1849  gefallt.     Die  beigegehe rie  Figur   erläutert  die 
r^ge  der  Probeeyliuder  im  Stamm. 

Frisch.    Saa\er!.  Tr.Gew 

0,3457  0,140  0,3118 
0,3760  0,248  0,2983 
0,4474  0,182  0,3935 
roth  braun,  Spur 

von  Fäulniss     0,9580  0,338  0,7408 
hellrothbraun , 

gesund  1,0985  0,413  0,7459 

braungelb,  ges.  1,1350  0,428  0,7308 
woraus  hervorgeht,  dass  das  weissfaule  Birnbanmholz  nur  etwa 
die  Hälfte  des  specifischen  Gewichts  des  gesunden  hat. 

Ein  Stück  ganz  weissfaulen  Buchenholzes  von  Neuenbürg  im 
Schvvaizwald  wog  nur  0,288. 

Immerhin  überraschen  diese  Zahlen  noch  durch  ihre  Höhe, 
wenn  man  sich  erinnert,  dass  weissfaules  Holz  fast  alle  werth vollen 
physischen  Eigenschaften,  insbesondere  seine  Flammkraft  fast  gänz- 
lich verloren  hat. 

Alter  des  Baums.  Hundeshagen  führt  in  seiner  Encyclo- 
pädie  §.  311  als  Ergebniss  alterer  Untersuchungen  den  Satz  auf: 
,,junges  Laubholz  ist  leichter  als  das  ältere.^  In  seinen  Beiträgen 
zur  gesammten  Forstwissenschaft  1.  Bd.  3.  Heft.  S.  137  dagegen 
steht,  dass  „alle  Bäume  und  Baumtheile  ziemlich  in  demsell)en  Ver- 
hältnisse, in  dem  sie  einen  grössern  Durchmesser  besitzen,  ein  leich- 
teres Holz  haben. '^  Woraus  nur  so  viel  geschlossen  werden  kann, 
dass  man,  um  liicht  in  Widersprüche  zu  verfallen,  sich  mit  Gene- 
ralisirung  erhaltener  Resultate  nicht  genug  in  Acht  nehmen  kann. 
In  Betreff  der  Kernholzlaubbäume  lässt  sich,  so  lang  das  Kern- 
holz für  schwerer  gehalten  wird  als  der  Splint,  folgerecht  nur 
annehmen,  ein  angehender  Baum  mit  Kernholz  halxi  schwereres 
Holz  als  ein  junger  ohne  Kernholz.  Umgekehrt  wird  wegen  des 
Abßtehens  des  inneren  Kerns  und  der  Anlagerung  sehr  porösen 
leichten  Holzes  am  Umfang,  ein  sehr  alter  Stamm  durchschnittlich 
wieder  leichteres  Gewicht  haben  als  der  angehende  Baum,  wogegen 
bei  Nadelholzkernbäumen  die  Abnahme  des  Harzgehalts  und  Ge- 
wichts des  Kernholzes  und  die  etwaige  Anlagerung  eines  leichtern 
Splinte  am  Umkreis  ganz  starker  Stämme  erst  zu  untersuchen  wäre. 
Hinsichtlich  der  Keifholzsplintbäume  (Aspe  etc.)  müsste,  ehe 
eine  Vermuthung  aufgestellt  werden   könnte,  entschieden  sein   ob 
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das  S.  38  aufgefülirte  geringere  Gewicht  des  innern  i*e)fen  Holau^s  eine 
Folge  von  verlorengegangener  Substanz  oder  von  schwammigerenn 
Geftige  ist.  Im  ersten  Fall  wäre  ein  höheres  speciflsches  Gewicht 
junger  Bäume  denkbar^  im  andern  Fall  ein  geringeres  des  jungen 
Holzes  wahrschdnKch. 

Als  Splintibaum  können  wir  die  Buche  anfUhren.   Von  ihr  wird 
ziemlich  allgemein  angenommen^  dass  sie  als  alter  sta^er  Stamm  1 
leichteres  und  weniger  brennkrftftiges  Holz  liefere  als  junge  Stämme.  / 
Die  Erklärung  wäre  w^ohl  in  dem  Abstehen  und  Morschwerden  des/ 
Innern  und  in  der  wahrscheinlich  allgemeinen  Holzgewichtsabnahme 
gegen  den  Umfang  starker  Stämme  zu  suchen.  Oomparatiye  Versucht 
darüber  wurden  jedoch,  wie  es  scheint,  noch  nicht  angestellt    Der 
Unterschied  mag  auch  in  derThat  nicht  auffallend  gross  sein.  Wenig- 
stens überwiegt  er  in  der  Tabelle  ^XIX,  S.  134  von  Chevandier,  wo 
eine  Zusammenstellung  von  Bäumen  nach  Alter,  Freilage,  Boden 
unter  Angabe  der  specifischen  Gewichte  gemaclit  ist,  nirgends  die 
andern  äussern  Einflüsse  so,  dass  man  den  Zusammenhang  niedri- 
gem Trockengewichte   mit   höherem   Alter  deutlich   zu   ericenneir 
vermöchte. 

Individualität  des  Baums.  Wir  finden  öfters  mitten  unter 
einer  grossen  Zahl  unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  erwachsener 
Stämme  von  gleicher  Holzbeachaffenheit  einzelne  durch  Schwere  oder 
Leichtigkeit,  Härte  oder  Weichheit  sehr  ausgezeichnete  Bäume.  Kaum 
hält  hier  eine  andre  Erklärung  Stioh,  als  diejenige  besonderer  Ind^ 
vidualität  Letztere  kann  sich  wie  z.  B.  bei  der  sogenannten  Stein- 
buche  (Rothbuchenabänderüng)  zu  einem  constanten  Varietätskenn- 
zeichen steigern. 

Vertheilung  des  specifischen  Trockengewichts  in  den  verschie- 
denen Theilen  des  Baumkörpers. 

Die  Wurial  der  Bäume  hat  das  poröseste  und  daher  leichteste 
Holz  am  ganzen  Stamm.  Es  genügt,  um  sich  hievön  zu  überzeugen, 
ein  Blick  durch  die  Querschnitte  vom  Wurzelholz  und  auf  Seite  153, 
166  u.  fg.  Nur  bei  einzelnen  schwachen,  langsam  erwachsenen 
Seitenwurzeln,  seltener  bei  stärkern  Wurzeln  (Ulme),  besonders  aber 
bei  Nadelhölzern  mit  Kernholz,  z.  B.  der  Föhre  und  Lärche,  kommen 
Gewichte  vor  wie  sonst  am  Stamm.  Bei  letztem  Bäumen  rührt  das 
höhere  Gewicht  grossentheils  von  reichlich  abgelagertem  Harz  her. 
Die  Hauptmasse  der  Wurzeln  jedenfalls  ist  schwammiger  und  leich- 
ter aladas  Stammholz  und  hienach  die  Pfeil'schen  Angaben,  Forstbe- 
nutzung S.  66:  „die  Wurzel  hat  mehr  Holzfasern  als  der  Stamm^ 

Nördlinger,  Eigenschaften  der  Hölzer.  9 
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iiud  S.  72:  ^die   eigentlichen  Wurzeln   haben    abwechselnd    Imld 
leichteres  iMild  schwereres  Holz^  zu  berichtigen. 

Am  obern  Schaft  enthalten  dieselben  Holzschichten  sehr  all- 
gemein  etwas  leichteres  Holz  als  am  untern.  Es  geht  diess  in  die 
Augen  springend  aus  der  Tabelle  XVI  der  propri4ie$  fneean.  de» 
bois  von  Chevandier  und  Wertheim  hervor^  in  welchen  die  Zahlen 
weiche  den  verschiedenen  Höhen  derselben  Holzschichten  (Jahres- 
ringe) der  untersuchten  Stämme  angehören,  zusammengestellt  sind. 
Fast  überall  sehen  wir  die  2iahlen  nach  oben  kleiner  werden.  Das^ 
selbe  geht  aus  der  Vergleichung  der  entsprechenden  Zahlen  in  unsem 
eigenen  Angaben,  aus  einzelnen  besonders  pünktlich  ausgeführten 
Untersuchungen,  wie  z.  B.  der  zwei  Cv linder  aas  der  Wejmouths- 
fbhre  S.  174,  endlich  aus  der  allgemeinen  Erfahrung  der  Holzarbeiter 
hervor,  bei  denen  das  Holz  des  Schalls  gegen  oben  nach  Schwere 
und  sonstigen  Eigenschaften  bei  Laub-  und  Nadelhölzern  weniger 
geschätzt  wird. 

Es  lassen  sich  jedoch  in  Betrefi'  der  Zu-  und  Abnahme  vom 
Stock  gegen  die  Krone  und  von  der  Mitte  zur  Rinde  allgemeine 
Gesetze  ohne  Berücksichtigung  der  Holzarten  derzeit  noch  nicht, 
vielleicht  gar  nie  behaupten.  Ehe  wir  die  eigenen  Ergebnisse  der 
Untersuchung  kurz  zusammenfassen,  seien  die  frühern  Angaben 
aufgeführt  und  beleuchtet.  Hundeshagen  stellt  Encycl.  L  §.  311 
für  das  Trockengewicht  den  allgemeinen  Satz  auf:  „Bei  den  Laub- 
hölzern  nimmt  das  Gewicht  vom  Kern  gegen  den  Splint  sowohl, 
als  vom  Stammende  g^en  den  Wipfel  und  die  Aeste  hin  ab.^ 
Al^esehen  davon,  dass  es  eine  Menge  Laubhölzer  giebt,  bei  denen 
man  von  Kernholz  nicht  sprechen  kann ,  ist  der  Satz  in  dieser  All- 
gemeinheit kaum  haltbar.  Bei  der  Eiche  (s.  unten  S.  188)  z.  B.,  die 
als  Kernsplintbaum  zunächst  hieher  gehört,  trifft  der  Satz  zwar  in 
so  fem  8^u,  als  eine  Abnahme  des  Gewichts  von  unten  nach  oben 
statt  findet,  allein  am  obern  Schaft  und  zwar  schon  mit  dem  VIU°^ 
nimmt  es  wieder  gegen  den  Gipfel  zu  und  ebenso  gilt  die  allgemein 
aufgestellte  Gewichtsabnahme  vom  Kern  zum  Splint  bloss  fUr  den 
ftussem  Umfang  des  Kerns  und  den  Splint  Bei  der  Schwarzbirke 
S.  155  zeigt  sich  von  unten  nach  oben  und  von  innen  nach  aussen 
ein  geradezu  umgekehrtes  Verhalten  u.  dergl. 

Es  mag  ttberdiess  auch  ein  geometrischer  Grund  zu  dem  Mangel 
an  Uebereinstimmung  in  den  Angaben  hinsichtlich  der  Zu-  oder  Ab- 
nahme des  specifischen  Gewichts  vom  Fuss  des  Stamms  zum  Gipfel 
beitragen.     Entweder  nämlich  können  wir   dabei,   wie  in  uiisrer 
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Ueberäiohl  geschehen,  itchoR  von  einer  durclieclinitfliclien  Aboalniie 
dee  specifiscbep  GewkHiIsvon  unten  nach  oben  epreehen,  wenn  ein 
quer  durch  die  Mitte  eines  Trurams  gehender  Stab  speciflsch  leichter 
ist  als  ein  solcher  nus  dem  näehet  tiefem  Trumm.  (Linearer 
Durchschnitt.)  Oder  aber  haben  wir  das  durchachnittlidispedäsehe 
Gewicht  der  ganzen  Über  einander  geordneten  TrUmmer  des  Banma 
im  Auge.  Alsdann  treten  EUle  ein,  in  denen  die  einen  von  Zu-, 
die  andeni  von  Abnahme  sprechen  werden.  Denken  wir  uns  ein 
Trumm  auf  dessen  Hirnfltiche  den  Jahresringen  analog  Hinge  von 
gleicher  Br^le  aufgezeichnet  seien.    Setzen  pjg.  33, 

wir  den  Halbmesser  des  Uittekreiscliens  und 
die  Breite  der  Ringe  beispielsweise  gleich  1, 
so  steht  die  Flüche  des  Mittekreischens  und 
.  der  sich  daran  reihenden  RiDge ,  wie  eine  / 
einfache  Rechnung  ergiebt,  von  innen  gegen 
aussen  in  dem  Vcrhältniss  von  3,1;  6,3;  \ 
15,5;  21,7;  29,9;  34,1;  40,8.  Hätte  man  nun 
aus  jeder  Schichte  zu  Bestimmung  des 
specifiachen   Gewichts    einen   I'robcy linder 

(1,  2,  3,  4,  5,  6,~  7)  genommen,  so  ist  klar,  dass  der  Antbeil 
der  erhaltenen  Zahlen  an  dem  durchschnittlichen  specifischen  Gewicht 
des  ganeen  IVumms  kein  einracher  sein,  vielmehr,  wenn  a,  b,  c  etc. 
die  erhaltenen  spedfischea  Gewichte  bezeichnen,  ausgedruckt  wird 
durch 

3,1b;  9,3b-,  15,5c;  21,7d;  29,9e;  34,1  f;  40,8g. 
Es  kann  also  das  speciflsche  Gewicht  der  ProbBtUcke  1,  2,  3,  4 
höher  stehen  als  dasjenige  von  5,  6,  7,  so  daas  der  einfache  Duroh- 
scbnitt  aus  1  bis  7  zwischen  1  bis  4  fdJlt,  somit  höher  steht  als  der 
aus  5  bis  7,  das  durchschnittliche  speciflsche  Oewicbl  des  'IVurnme 
kann  aber  doch ,  wegen  ihres  der  Querschnittflftche  nach  weit  Über- 
wiegenden Antheils,  zwischen  5  und  7  fallen. 

Nimmt  dagegen  das  speciflsche  Gewicht  von  der  Hitte  aus 
gegen  den  Umfang  eu,  so  muas  um  so  mehr  das  durchschnittliehe 
des  Trumms  innerhalb  der  Grenzen  der  äussern  Schiditen  liegen. 
Das  kubisch  durchschnittliche  specifische  Trocken- 
gewicht fUr  ganze  Trümmer  eines  Baums  oder  ganze  Sl&mme 
com[rfidrt  sich  somit  dadurch,  dass  ein  jeder  Wechsel  von  einei- 
Schicht  zjir  andern  oder  beim  Aufsteigen^  der  Schichten  stets  noch 
modifidrt  wii-d  durch  die  Aenderungen  im  geometrischen  Antheil 
derselben  am  kubischen  Gehalt  In  verschiedenen  Stammeshöhen ,  und 
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efl  laufen  dessimlb  öfters  die  linearen  und  kubischen  Oewiehtsdurch- 
schnitte  merklich  auseinander.  Wenn  wie  bei  vielen  Laubhölzem 
das  speciflsche  Gewicht  gegen  die  Rinde  zu  sinkt,  wird  um  so 
mehr  wegen  der  Gewichtsabnahme  der  jangem  Schiebten  gegen 
oben,  hier  das  durschnittliche  specifische  Gewicht  geringer  sein  mflssen. 
Bei  den  Nadelhölzern  aber  nimmt  in  der  Regel  die  Bigenschwere 
des  Holzes  gegen  die  äussern  Schichten  zu.  Würde  daher  keine 
Abnahme  des  Gewichts  derselben  Holzschichten  gegen  oben  statt- 
finden, so  müsste  der  obere  Schaft  als  aus  jttngerem  Holz  bestehend, 
immer  schwereres  Holz  enthalten  als  der  untere.  Es  fragt  sich  also 
nur,  wie  stark  die  Abnahme  des  Gewichts  ist.  Ueberwiegt  sie  den 
Einfluss  der  Zunahme  gegen  aussen,  so  kann  das  durchschnittliche 
Gewicht  oben  ain  Schaft  gegen  Erwartung  noch  leichter  ausfallen 
als  unten  am  Stamm,  und  diess  ist  häufig  der  Fall.  Ist  die  Wir- 
kung der  Gewichtszunahme  nach  aossen  stärker,  so  muss  der  Durch- 
schnitt in  der  Höhe  ein  schwereres  Gewicht  anzeigen. 

Das  specifische  Trockengewicht  der  Beastung  scheint  nur 
selten  untersucht  worden  zu  sein.  Pfeil  sagt  in  seiner  Forüht- 
ntUzung  S.  67:  „bei  den  mehrsten  Holzgattungen  sei  das  Holz  der 
Aeste  dichter  als  das  Holz  des  Stamms,  wogegen  die  äUBsersten 
Zweigspitzen  wieder  lockereres  Holz  haben  als  die  untern  Theile 
der  Aeste  und  des  Stamms,  und  Duhamel  gebe  das  Eichenreisholz 
zu  3  bis  6  Proc.  leichter  an  als  das  Stammholz.^  Der  erste  Satz 
ist  insofern  räthselhaft,  als  die  äussersten  Zweige  später  zum  Innern 
der  Aeste  werden,  somit,  wenn  nicht  eine  nachträgliche  Erhöhung 
ihres  Gewichts  angenommen  wird,  die, Achse  der  Aeste  leichter  sein 
müsste  als  das  übrige  Astholz,  was  an  Eichenästen  z.  B.  der  täg- 
lichen Anschauung  widerspricht.  Die  DuhamePsche,  mir  nicht 
bekannte  Stelle  aber  wäre  in  dieser  Allgemeinheit  ebenfalls  un- 
h3ltbar,  weil  die  Beastung  in  demselben  Baum  ausserordentlich 
wechselt 

Unterscheiden  wir  übrigens  Laubhölzer  und  Nadelhölzer.  Ist 
bei  Stämmen  der  erstem  Gruppe  ein  ausgesprochener  starker  Gipfel- 
ast vorhanden,  bo  kann  dieser  auch  im  Gewicht  sich  merklich  von 
den  Seitenästen  unterscheiden.  Ist  aber  wie  an  schon  abgewölbten 
Bäumen  der  Gipfel  nicht  mehr  ausgepr^,  sondern  so  ziemlich  aUe 
Aeste  in  ihrem  Streben  nach  oben  und  aussen  gleichmässig,  so 
wird  auch  im  Gewicht  der  verschiedenen  Aeste  kein  grosser  Unter- 
schied bestehen,  und  die  ganze  Beastung^  kann  im  Verhältniss  zum 
Stamm  ein  leichtes  Holz  haben,  S.  Buche,  Perrückenstrauch  S.  193. 
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Be80t)der9  leicht  niuss  dasjenige  alier  sehr  langBam  zuwachsender 
Eichen,  Edelkastanien,  Eschen  u.  dergl.  sein.  Es  ist  hier  schon 
dem  Ansehen  nach  äusserst  porös.  Oder  ist  das  Gipfeibolz  über- 
haupt schwerer  als  das  Schaftholz  und  dann  können  Huch  die  Aeste 
ein  bedeutendes,  nicht  selten  das  grösste  Gewicht  am  ganzen  Stamm 
zeigen  (Erle,  Weissdorn,  Aspe,  kanadische  Pappel).  Die  vielen 
Verzweigungen  und  Knoten  tragen  häufig  auch  zum  hohem  Gewicht 
des  Kronenholzes  und  zu  Unregelmässigkeiten  bei  Die  Saug-  oder 
Klebftste  längs  des  Schafts  werden  wohl,  wenn  sie  sehr  rasch  aus- 
gebrochen sind,  ein  geringes  Gewicht  haben;  dass  aber  auch  hohe 
Gewichte  desselben  vorkommen'  können ,  ersehen  wir  aus  dem  Saug- 
ast der  jungen  Ulme  (s.  unten).  Auch  bei  den  Nadelhölzern  ist  zu 
unterscheiden.  Die  Föhre  dürfte  sich  in  Betreff  der  Beastung  so 
ziemlich  den  Laubhölzem  mit  starkentwickelter  Krone  anschliessen. 
Bei  Fichte,  auch  Tanne  und  Juniperu$  virginiana  findet  sich  in 
den  horizontalen  oder  gar  hängenden  Aesten  das  höchste  Gewicht 
des  ganzen  Stamms ,  als  Folge  des  feinkörnigen  Gefügs  und  grossen 
Harzreichthums.  Das  Verhalten  der  Lärche  wäre  erst  noch  zu  untei> 
suclien. 

In  Betreff  der  Vertheilung  des  specifischen  Gewichts  zwischen 
oberer  und  unterer  eiccentrischer  Hälfte  der  Aeste  giebt  folgendes 
Resultat  einigen  Aufschluss. 

Ein  sehr   exoentrischer  21jähriger  Ast  eines   gemeinen  Nussbaums, 
Juglans  regia,  von  Hohenheixn,  abgesägt  am  12.  Jan.  1650,  zeigte 

mm.  Grün.    Gew.  Verl.  Trock. 

Kern   0.        3,9  J.-B.  1,0337    0,404    0,6731 
Excentri8che(  Splint  1.        4,3     „      0,8971     0,260    0,7387  i 
Unterseite    <  Splint  2.        8,0    „      0,9712    0,307    0,7567) 

Oter^ltel      S.1.  +  8.2.  1,6    ,      1.0410    0,382    0,7380 

Demnach  hatte  die  schmale  Oberseite  zwar  ein  höheres  Grün- 
gewicht (1,0410)  als  die  entsprechenden  Schichten  der  excentrischen 
untern  Seite,  (0,7387  und  0,7567)  allein  dennoch  war  ihr  Trocken- 
gewicht nur  0,7380,  also  geringer  als  die  beiden  entsprechenden 
Trockengewichte  der  untern  Seite  0,7387  und  0,7567. 

Halten  wir  die  bisherigen  Beobachtungen  über  specifisclies 
Trockengewicht  der  Holzarten  mit  den  unten  mitgetheilten  eigenen 
zusammen,  so  ergeben  sich  in  Bezug  auf  einige  Haupt holzarten 
folgende  Thatsachen,  zu  denen  nur  zu  bemerken  ist,  dass  .diejenigen 
über  die  Zahlen  in  der  Achse  des  Stamms  desshc^b  etwas  weniger 
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Werth  haben  <)  weil  das  VerBUchsstUck  bald  mehr  bald  weniger  Mark, 
oder  einen  Quirl  enthalten^  kurz  mancherlei  zufällige  Abweichungen 
zeigen  konnte. 

Fichte.  In  der  Mitte  des  Stamms  zum  Gipfel  aufsteigend  sehen 
wir  vom  Fuss,  wo  das  Centrum  engere  Jahresringe  und  festeres  Gefüge 
hat  ^  das  Trockengewicht  erst  fallen ,  gegen  den  Gipfel  aber  und  besonders 
in  diesem.,  wo  engere  Jahresringe  und  Aslknoten  zusammentreffen,  das 
höchste  Gewicht  erreichen.  Im  jüngsten  Holz  vom  Fuss  znrKrone 
steigt  das  Trockengewicht  tarn  untern  Schaft,  fallt  aber  dann  wegen 
lockern  Gefugs  zum  obern  Schaft  and  noch  mehr  zum  Gipfel,  ohne 
jedoch  den  niedrigen  Stand  des  Gewichts  am  Fuss  zu  erreichen.  Vom 
Mittelpunkt  zur  Rinde  ist  das  Gewicht  in  allen  Höhen  wegen  engerer 
Jahresringe  und  festeren  Gefiigs  etwas  schwerer,  als  in  der  unmittelbaren 
Umgebung  der  Mitte.  Zum  Umfang  steigt  es  aber  wieder,  um  aussen 
am  höchsten  zu  stehen. 

Lärche.  In  der  Mitte  uacli  oben  aus  ähnlichen  Gründen  erst 
fallend,  dann  stetig  bis  zum  Gipfel  auf  die  höchste  Stufe  steigend.  Im 
Splint  Sinken  bis  zur  Krone,  hier  aber  bis  zum  Gipfel  Zunahme.  Von 
innen  nach  aussen  am  Fuss  erst  Fallen  des  Gewichts  von  der  Mitte  aus, 
dann  Steigen  aufs  höchste  Gewicht.  Weiter  oben  stetige  Zunahme  von 
innen  nach  aussen.  Noch  höher  mancherlei  Abweichungen,  wie  bei  einem 
aatreichen  Kernholz  bäum  nicht  anders  zu  erwarten.. 

Gemeine  Föhre  (tylvestris)^  obwohl  nicht  ganz  massgebender  Baum, 
zeigt  Fallen  des  Trockengewichts  in  der  Mitte  und  um  den  Splint 
vom  Fuss  zu  einiger  Höhe,  von  hier  gegen  oben  wieder  Zunahme.  Von 
der  Mitte  zum  Splitit  im  Durchschnitt  erst  Fallen  vom  Mittelpunkt,  um 
im  Splint  das  höchste  Gewicht  zu  erreichen. 

-  Die  Weymouthsföhre  f*<ro6iM^  in  Mitte  und  am  Umfang  von  unten 
nach  oben  fallend.  Von  innen  nach  aussen  erst  steigend ,  im  altern  Baum 
aussen  wieder  fallend. 

Zirbelkiefer  (cembra)  und  österreichische  Schwarzföhre 
(austriaca)^  junger  harzloser  Baum,  am  Fuss  von  innen  nach  aussen  an 
Gewicht  verliei-end. 

£ibenbaum,  von  unten  nach  oben  im  Trockengewicht  fallend. 

Eiche,  46jähriger  Baum.  In  der  Mitte  vom  Fuss  ab  gegen  oben, 
erst  etwas  fallend,  weiter  hinauf  aber  allmählig  wieder  steigend  und 
Schwanken  im  Gipfel.  Der. Splint  von  unten  nach  oben  abnehmend, 
aber  im  Gipfel  sich  bedeutend  steigernd.  Von  innen  nach  aussen  im 
Kern  des  Fusses  erst  Zunahme  bis  auf  einige  Entfernung  von  seiner  Grenze. 
Mit  dieser  aber  bereits  Rückschritt  und  niedrigster  Stand  im  Splint.  Dieses 
Fallen  vom  Kern  zum  Splint  selbst  bis  in  den  Gipfel  bemerkbar. 

An  jungen  noch  kernlosen  Stammen  ist  bereits  das  Fallen  vom  Fuss 
gegen  oben  nachgewiesen  (unten  S.  190),  ob  auch  von  innen  gegen  aussen? 
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Ad  ganz  alten  Stämmen  ist  das  Verhältniaa  am  Stamm  hinauf  nicht 
bestimmt,  doch  dürfte  das  Gewicht  im  Darchscbnitt  auch  fallen ,  während 
▼on  innen  gegen  aussen  durch  das  Abstehen  und  Leichterwerden  des  innem 
Kerns  eine  bedeutende  Gewichtszunahme  und  erst  gegen  den  Splint  wieder 
eine  namhafte  Abnahme  eintritt;  sehr  oft  dürfte  das  innere  Kernholz 
leichter  als  der  Splint  sein. 

Buche.  Fallen  des  Trockengewichts  vom  Fuss  zum  Gipfel  in  den 
Innern  und  äussern  Schichten  und  Steigen  von  innen  gegen  aussen,  um 
gegen  den  Umfang  wieder  zu  fallen. 

Gemeiner  Ahorn,  starker  Baum,  ebenso,  Zunahme  von  innen  nach 
aussen,  und  bedeutendes  Fallen*  gegen  die  Rinde. 

Esche.  Merkliche  Gewichtsabnahme  der  äussern  und  innem  Schichten 
vom  Fuss  zum  Schaft  und  Wiederzunahme  im  Gipfel.  Von  innen  nach 
aussen  am  Fussr  ständige  Abnahme ,  dagegen  am  Schaft  hinauf  Zunehmen 
der  Schwere. 

Birke.  In  der  Baumachse  und  in  den  äussern  Schichten  vom  Fuss 
am  Schaft  hinauf  zunehmend,  wogegen  das  Gewicht  von  innen  nach  aussen 
sich  consequent  erhebt. 

Aspe,  SOjähriger  Baum.  Von  unten  nach  oben  in  der  Mitte  erst 
etwas  verlierend,  dann  aber  bis  znm  Gipfel  beharrlich  zunehmend  und 
hier  höher  als  unten.  Im  jungen  Holz  bis  zur  Schaftsmitte  ab-,  dann 
wieder  etwas  zunehmend.  Von  der  Mitte  des  Stammes  bis  aussen  regel- 
mässig zunehmend. 

Silberpappel  in  der  Achse  nach  oben  bedeutend  ab-,  erst  im  Gipfol 
wieder  zunehmend,  in  den  jungen  Schichten  beharrlich  wachsend.  Von 
innen  gegen  aussen  am  Fuss  nach  Schwankungen  bedeutendes  Fallen  zum 
Splint,  welch'  letzteres  auch  höher  oben  am  Stamm. 

Wir  haben  hieraus  den  Schluss  zu  ziehen ,  dass  es  keineswegs  erlaubt 
ist.  das  Gesetz,  welches  eine  Holzart  zeigt,  ohne  nähere  Üntersachong 
auch  auf  andere  anzuwenden.  Ja  sogar  dürfen  wir  nicht  einmal  Ton 
einem  jt^ngern  Baum  auf  einen  altern  schliessen,  weil  besonders  das  Ver^ 
halten  von  innen  gegen  aussen  sich  sehr  leicht  mit  dem-  Alter  verändert. 
So  ist  wohl  denkbar,  dass  eine  ältere  als  die  vorhin  angeführte  Aspe  gegen 
aussen  wieder  eine  Abnahme  des  Grewichts  zeigen  könnte. 

Die  uuten  S.  143  u.  fg.  angefügten  Mittelzahlen  (Hq.  Mz.  oder 
1.  Mz.)  sind  lineare  Durcbschuittäzahlen.  Um  die  annähernde  Bereeh- 
nuüg  des  specifischen  Gewichtsdurehschnitts.der  ganzen  Trümmer  zu 
ermöglichen  ^  hätte  müssen  die  Entfernung  aller  Versuchsetücke  von 
der  Mitte  angegeben  werden.  Wohl  zöge  aber  doch^  wem  das  Durch- 
schnittsgewicht der  Trümmer  zu  erhalten  anliegt,  statt  Behufs  der 
Berechnung  sich  dieser  Zahlen  zu  bedienen,  sicherer  und  kürzer 
die  direkte  Wägung  trockener  starker  Seheibenausschnitte  vor.    In 
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Chevändier'sund  Wertheiin"»  Memoire  mr  (es  pröprieles  nuican.  deis  böig, 
Tab*  XVIIL  fiDden  sich  derartige  durchschnittliche,  an  ganzen  Klötzen 
ermittelte  Zahlen.  Da  aber  die  Klötze  bloss  ein  Jalir  an  der  Lull 
gelegen  liatten  und  ihr  Feuchtigkeitsgrad  nicht  anderweitig  bestimmt 
wurde  (S.  57),  somit  die  Annahme,  sie  haben  nahezu  das  Trockenge- 
wicht mit  20  Proc.  Feuchtigkeit,  fiir  unsern  Zweck  kaum  zulässig  ist, 
mag  einfach  auf  die  Tableaux  XVII  und  XVIII  verwiesen  werden. 
Die  Ohevandier'echen  Angaben  über  Gewicht  von  Hölzern  in  seinen 
reeherehes  sur  Ut  eompotüion  ilementaire  des  differents  bois  etc.,  deuxihne  me- 
moire y  lu  ä  l'Acadimie  des  Sciences  h  20.  Jan.  1845  sind  mit  irriger  Auf- 
fassung in  Schuberts  Forstchemie  (1848  S.  402)  übergegangen.  Es  handelt 
sich  am  angeführten  Ort  keineswegs  um  Gewichte  von  gleichem  Volumen 
Holz,  z.  B.  einem  Cubikfuss  Derbholz^  sondern  um  die  Gewichte,  welche 
verschiedene  Holzsortimente,  wie  sie  in  den  Vogesen  vorkommen^  ins 
metrische  Klafter  oder  den  Cnbikmeter,  st^re,  gesetzt^  dem  st^re  nach 
wägen.  So  erklärt  sich,  dass  a.  a.  O.  in  dem  Gewicht  nach  absteigender 
Reihe  aufgezählt  sind:  Scheiter,  Scheiterprügel,  Prügel  von  Jungwuchs, 
Astprügel,  und  für  Nadelholz  d^egen  Prügel  von  Jungwuchs,  solche 
von  Aesten,  Scheiterholz,  eine  Folge  die,  ohne  den  Einfluss  der  verschie- 
denen Art,  wie  sich  die^rtimente  ins  Klafter  legen,  theilweis  unzulässig 
wäre.  Die  damit  in  Verbindung  gesetzte  Bemerkung  Schuberts,  dass 
sich  mit  dem  Aelterwerden  des  Lanbholzes  die  Zwischenräume  d^r  Holz- 
fasern verstopfen,  während  sie  sich  beim  Nadelholz  entleeren,  eine  phy- 
siologische Unrichtigkeit,  kann  ich  in  Chevandier's  Memoire  nicht  aufOnden. 

Grüngewicht. 

Würde  das  Holz  behn  Austrocknen  sein  Volumen  nicht  ändern, 
so  wäre  es  äusserst  leicht  aus  dem  bekannten  Trockengewicht  und 
der  verdunsteten  Saftmasse  das  Grüngewicht  und  umgekehrt  audi 
für  jeden  Feuchtigkeitsgrad  das  entsprechende  specifische  Gewicht 
herzuleiten.  Da  nun  aber  in  Folge  der  Trocknung  das  Volumen 
immer,  und  oft  bedeutend  abnimmt,  so  muss  bei  Bestimmung  des  speci- 
fischen  Trockengewichts  nicht  nur-  die  Wägung  des  trocknen  Holzes, 
sondern  auch  eine  neue  Volumensermittlung  vorgenommen  werden. 
Dasselbe,  wenn  man  die  specißschen  Grewichtc  ftlr  bestimmte  zwischen 
Trocken-  und  Grüngewicht  liegende  Saftgehalte  wünscht.  Glück- 
licherweise ist  diese  Aufgabe  im  gewöhnlichen  Leben  selten  zu  lösen, 
vielmehr  genügt  es  ftir  abgewelktes,  halbdürres  etc.  Holz,  aus  dem 
bekannten  Ti'ockengewicht  und  Grüngewicht  einfach  eine  Mittel- 
oder Zwischenzahl  abzuleiten.  Für  wissenschaftliche  Untersuchungen 
aber,  welche  das  Verhältniss  zwischen  Feuchtigkeitsgehalt  und  Dicht- 
heit (specifisches  Gewicht),  oder  andere  physische  Eigenschaften  bei 
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verschiedenen  Feuchtigkeitsgraden  herzustellen  und  die  physischen 
Eigenschaften  behufs  der  Vergleichung  auf  denselben  Feuchtigkeits- 
grad zurückzuführen  haben ^  kann  auch  die  Ermittlung  von  Mittel- 
stufen des  speciAschen  Gewichts  nothwendig  werden,  so  wie  diess 
von  Chevandier  und  Wertheim  geschehen  ist. 

Nach  der  Angabe  dieser  trefflichen  Forscher  (Memoire  sur  Us  pro- 
priäiM '  mioaniques  du  bois  1848  8.  45)  bestünde  aber  zwischen  Dicht- 
heit (specifiachem  Gewicht)  und  Fenohtigkeitsgehalt  ein  stetiges  Verhftit- 
nisa,  das  die  Aufgabe  sehr  vereinfachte.  Wäre  nämlich  aus  der  Feuchtig- 
keitsdifferenz  z.  B.  vom  Qrünzustand  zum  Trockenzustand  gefunden  wie 
viel  auf  den  Betrag  der  verlorenen  Feuchtiglieit  am  Grüngewicht  abgeht, 
um  das  Ti*ockengewicht  zu  erhalten ,  so  würde  für  den  dritten  oder  vierten 
Theil  des  gesammten  Feuchtigkeitsverlusts  auch  nur  ein  Drittel  oder  ein 
Viertel  der  speciflschen  Gewichtsdifferenz  am  Grüngewicht  in  Abzug  zu 
bringen  sein.  Oder  mit  andern  Worten,  wenn  wir  die  Feuchtigkeit  F 
des  Grüngewichts  D,  und  f  die  eines  niedrigem  Feuchtigkeitsgrads,  in 
Procenten  des  Grüngewichts  ausdrücken ,  und  c  den  Umwandlungscoeffi- 
cienten  des  specifischen  Gewichts,  auf  je  ein  Procent  Feuchtigkeit  berechnet, 
nennen;  so  würde  das  zu  suchende  specifische  Gewicht  oder  Pichtheit  d 
des  niedrigem  Fenchtigkeitsgi'ads  einfach  gefunden  durch  die  Gleichung 

d  =  D  [1  —  c  (F  —  f)] 
Nun  sagen  aber  Chevandier  and  Wertheim  a.  a.  O.  ^  es  weiche  der  Goeffi- 
cient  c  in  den  verschiedeneu  Holzschichten  des  Stamms  namhaft  ah.  So- 
dann bedauern  sie,  dass  mit  Rücksicht  auf  den  Hauptzweck  ihrer  Unter- 
suchungen sie  die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  haben  an  sehr 
dünnen  Stäben  vornehmen  müssen,  deren  rasches  Trocknen  vielfach  störte 
nnd  auch  herbeiführen  mochte  dass^  statt  mit  der  Feuchtigkeitsabnahme 
an  specifischem  Gewicht  zu  verlieren,  die  Holzstücke  öfters  zuzunehmen 
schienen.  Fügen  wir  ihre  Bemerkungen  S.  45  hinzu,  sie  seien  weit  ent- 
fernt zu  behaupten,  dass  das  Gesetz  der  Proportionalität  der  Abnahme 
des  specifischen  Gewichts  mit  der  Feuchtigkeit  in  aller  Schärfe  richtig  sei, 
femer  S.  35,  dass  ihre  an  Stäben  von  8—40  Procent  Feuchtigkeit  ermit- 
telten Resultate  über  specißsches  Gewicht  mit  den  an  ganzen  Trümmern 
ermittelten  «icbt  zosammeüstimmten,  was  ihrer  Ansicht  nach  von  dem 
BerechuungB verfahren  oder  dem  Nichtzutreffen  des  Gesetzes  für  höhere 
Feuchtigkeitsgrade  rühren  könne.  Elrinnero  wir  uns  endlich,  dass  nach 
dem  oben  beim  Schwinden  und  bei  der  Tränkung  Gesagten  die  Volumens- 
änderung, d.  h.  der  eine  Hauptfaktor  des  specifischen  Gewichts  des  Holzes 
nicht  in  direktem  Verhältniss  zum  Feuchtigkeitsgehalt  zu  stehen  scheint, 
so  werden  wir  den  nachfolgenden  durchschnittlichen  Dichtigkeitsooeffi- 
cienten  für  ein  Pruoent  Fenchtigkeitsveriust  verschiedener  Holzarten  nur 
einen  ungefähren  .Werth  beilegen. 

Nach  Chevandier  und  Wertheim  zeigt 
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Die  allgemeinen  Gesetze,  denen  das  G^ünge^'^^cht  der 
Hölzer  unterworfen  ist,  gehen  zum  grössten  Theil  schon  aus  den- 
jenigen des  Trockengewichts  hervor,  wenn  ^w  uns  erinnern 
dass  die  Wurzel  sehr  saftreich  ist  und  in  einem  von  der  Mitte  des 
Stamms  zur  Rinde,  und  von  der  Mitte  des  Stocks  zum  Gipfel  wach- 
senden Verhältnißs  die  in  Holzzellen  und  zum  Theil  auch  Poren 
enthaltene  Luft  durch  Saft  ersetzt  und  die  Masse  der  Zell-  und 
Porenhäute  von  Sail  so  durchdrungen  und  gequellt  ward,  dass  das 
Volumen  des  Holzes  mehr  oder  'minder  sich  erweitert  und  das  sper 
eifische  GrUngewidit  etwa«  niedriger  erscheint,  als  es  dem  zum 
Trockengewicht  hinzugetretenen  Saftgehalt  nach  sein  müsste. 

Die  Untersuchung,  wie  weit  die  Luftverdrängimg  in  verschie- 
denen Baumtheilen  reicht,  weiter  zu  treiben,  als  es  nach  dem  Obigen 
von  Rumford  geschehen,  wäre  keine  müssige  Aufgabe.  Es  ver- 
steht sich  aber  von  selbst,  dass  dabei  jüngster  und  ältester  Splint, 
jüngster,  älterer  und  ältester  Kern  abgesondert  zu  behandeln  wären. 
Der  jüngste  Splint  enthält,  aus  Versuchen  mit  der  Luftpumpe  zu 
schliessen,  keine  Luft,  der  älteste  Kern  in  der  Elauptsache  Luft, 
und  Feuchtigkeit  nur  in  den  Zellenwandimgen. 

Je  jünger  desto  saftreicher  sind  die  Baumthcile,  wenig- 
stens um  so  mehr  wasser-  statt  lufterftlllt  sind  ihre  Poren  und  Zell» 
räume;  daher  bewirkt  die  Anwesenheit  des  Safts  im  Grünholz 
mannigfaltige  Aenderungen  im  Gewiehtsverhältniss  des  trockenen 
Holzes,  welche  im  Ganzen  zum  Vortheil  der  äussern  Jüngern  Schichten 
des  Stammkörpers  ausfallen  müssen.  Doch  bemerken  wir  hei  der 
Vergleiclmng  der  Trocken-  und  Grüngewichte  von  Mittestäben  in 
unsrer  Tabelle  wenig  Abweichung  in  beider  Verlauf  von  unten  nach 
oben,   "Nviewohl  ohne  Zweifel  zahlreichere  Untersuchungen  auch  in 
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Bezug  auf  MitteBtfibe  uachweisen  dürften,  dass  in  manchen  Fftllen 
die  Abnahme  des  Trockengewichte  nach  oben  durch  den  gegen  den 
Gipfel  zunehmenden  Saftgehalt  aufgewogen  oder  Ubei*wogen  werden 
könne.  Bei  den  Splintetäben  bemerken  wir  diese  Verbesserung  des. 
Gewichte  durch  grössern  Saflgehalt  gegen  oben  (Beispiele  die  beiden 
Splintcylinder  von  PtfitM  strobus  8.  174  und  die  Verkehrung  des. 
Verlaufs  bei  Wildkirsche  8.  182  und  in  minder  auffallendem  Grad 
hei  ÄiltuUhus^  Pinus  strobus  und  sylvestris^  Populus  manüifera^  Pyrus 
aria,  Sorbus  domesUea,^    * 

Auch  in  der  Richtung  von  der  Stammsmitte  gegen  aussen  sehen 
wir  nicht  bloss  wenn  der  Saftgehalt  wenig  abweicht  wie  beim  ge- 
meinen Ahorn  S.  149  das  Gesetz  des  Trockengewichtsverlaufes  auch 
noch  im  Grüngewicht,  nur  in  höhern  Zahlen  beobachtet,  sondern 
öfters  auch  bei  grösserem  Unterschied  im  Saftgehalt,  Fichte  8. 143, 
Götterbaum  S.  151,  gemeiue  Esche  8.  165,  Tulpenbaum  8.  171, 
Schwarzpappel  8. 180  u.  s.  w.  Dagegen  werden  eben  so  oft  gesetz- 
massige  Schwankungen  im  Trockengewicht  gänzlich  verwischt,  wie 
bei  der  Roth  buche  8.  163,  IX,  der  Aspe  8.  180,  Pinus  strobus  Fuss, 
S.  173,  oder  gar  in  das  vollkommene  Gegentheil  verkehrt  wie  bei 
Schwarzbirke  S.  155,  Fuss  der  Esche  8. 165,  Mehlbaum  S.  184,  Apfel- 
baum 8.  185 ,  Robinie  8. 194.  Manchmal  wie  bei  den  Weiden  8. 195, 
Ptelea  8.  184  wird  die  Regel  im  Grüngewicht  weniger  einfach  als 
im  Trockengewicht.  Mancherlei  einzelne  Abweichungen  werden 
ausgeglichen,  manche  dadurch  herbeigeftihrt  dass  von  zwei  sonst 
analogen  aber  im  Trockengewicht  wesentlich  verschiedenen  Holz- 
uchichten  meist  die  trocken  leichtere  im  Grünzustand  mehr  Safi. 
enthält,  «Iso  ihr  Gewicht  über  Verhältniss  verbessert.  .  Es  zeigt 
sich  diess  sehr  auffallend  an  den  Wurzeln.  Auch  haben  wir  daraus 
schon  oben  8.  68  herzuleiten  gesucht,  dass  bei  der  Schwarzbirke 
S.  155  der  Gang  des  Gewichte  beim  grünen  Holz  dem  beim  Trocken- 
gewicht herrschenden  gerade  entgegengesetzt  ist,  und  eine  nothdtirf- 
tige  Erklärung  angereiht,  warum  hierin  der  Götterbaum  abweiclit. 

Das  Vorhergehende  zeigt,  dass  uur  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
richtig -ist,  was  Uundeshogen  in  §.  311  seiner  Encyclopädie  Nr.  6  und  7 
allgemein  sagt,  dass  vom  grünen  zum  trocknen  Zustand  sich  der  Verlauf 
der  Gewichte  umkehre,  das  schwerere  Holz  der  Kione  leichter  werde, 
als  das  des  Schaftes,  Kernholz,  das  grün  leichter  als  jüngeres  und 
Splintholz  [!?]  sei,  trocken  schwerer  als  Splintholz  werde. 

Je  leichter  das  Holz,  und  dabei  je  saftleerer  im 
Innern,    desto    grösser    der    Unterschied    zwischen    innerem    und 
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äusserem  Grüngewicht  und   zwischen  Trockengewicht   und   Grün- 
gewicht. 

Das  Trockengewicht  des  Holzes  sehwankt  vom  Sommer  zum 
Winter  durch  Aufsaugen  von  Luftfeuchtigkeit ,  das  Grüngewicht  der 
Bäume  aber  in  weit  erhöhtem  Grad  durch  die  gesteigerte  Boden- 
feuchtigkeit  und  Mangel  der  verdunstenden  Organe  im  Winter.  Im 
Sommer  liewirken  die  Schwankungen  von  Luft-  und  Bodentrocken- 
heit ebenso  grosse  Schwankungen  im  Grüngewicht  und  das  nied- 
rigste Grüngewicht  muss  sich  in  dürren  Sommern,  daer  höchste  im 
gewöhnlidien  Winter  finden,  sofern  nur  der  Boden  von  Nässe  ge- 
hörig durchdrungen  ist,  und  zwar  werden  die  geringen  Schwan- 
kungen im  Winter  nur  bei  anhaltend  milder  Temperatur  stattfinden. 
Da  sich  bei  strengem  Frost  die  Bäume  merklich  zusammenziehen, 
besonders  saftreiehes  jüngeres  Holz,  so  wird  dadurch  auch  das  speci- 
fische  Grüngewicht  vorübergehend  etwas  erhöht. 

Nach  Bemer  in  Hundeshagen's  Beiträgen  I.  5.  S.  437  ist  alles 
Buchenholz  von  lichtem,  freien  und  trockensonnigen  Stand- 
ort schon  grün  merklich  schwerer  als  das  von  dichtem  Schluss  und 
feuchtschattigen  Stellen^  Ein  Satz,  der  besonders  ftlr  das  innere, 
weniger  saftreiche  Holz  des  Stamms  und  die  saftärmere  Sommerszeit 
richtig  sein  dürfte.  Bei  dem  ganz  safterftlllten  jüngsten  Sprint,  über- 
diess  im  Winter  wo  die  Buchen  von  Saft  strotzen,  dürfte  wohl 
auch  der  Fall  vorkonunen,  dass  schwammiges  Holz,  eben  wegen 
des  häufigen  Aufnehmens  von  mehr  Saft,  sein  Gewicht  gegenüber 
vom  trockenschweren  nicht  nur  merklich  besserte,  sondern  sogar 
ihm  unter.  Umständen  vielleicht  gleich  brächte. 

Air  diesem  zufolge  weichen  die  specifischen  Gewichts- 
zahlen fi\r  eine  und  dieselbe  Holzart  nach  einer  Reihe  äusserer 
Umstände  und  den  einzelnen  Theilen  des  Stamms  so  bedeutend 
ab,  dass  eine  Zusammenstellung  von  Zahlen  bloss  dann  Aussicht 
haben  kann  brauchbar  zu  sein  und  zum  Anhaltspunkt  für  weitere 
Untersuchungen  zu  dienen,  wenn  sie  zugleich  die  Angabe  wenig- 
stens einiger  der  obigen  Verhältnisse  entliält. 

Angaben  über  halb  trockne  Hölzer ,  wenn  nicht  dadurch  zusam- 
menhängende, gleichzeitig  untersuchte  andere  physikalische  Eigen- 
schaften erläutert  werden  sollen,  haben  natürlich  gar  keinen  Werth. 

Ausserdem  sind  in  Bezug  auf  die  von  mir  Andern  entlehnten 
lliatsachen   folgende  Bemerkungen  vorauszuschicken. 

Die  Zahlen  meines  Vaters,  Julius  Nördlinger,  wurdeu  durch 
Versuche  zu  Stutigart  erhalten,  wozu  die  Hölzer,  in  der  Regel  Trümmer 
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jüngerer  gesander  Stämme  aus  dem  benachbarten  Hobenheimer  JElevier 
geliefert  worden  waren.  Da  die  Versachsstüake  Cyiinderausschnittform  er- 
hielten, können  die  Resultate  als  durchscbnittliebe  Gewichte  des  betref- 
fenden Stammtheils  ohne  Rinde  betrachtet .  werden.  Auch  hinsichtlich 
der  Trockenheit  sind  sie  nntadelhaft.  Denn  die  Stücke  wurden  erst  nach 
mindestens  15 — 20  Jahren  ein  zweites  Mal  untersucht  Nur  der  Umstand 
dass  öfters  Qrünholzstücke  beim  Tischler  so  lang  warten  mussten  bis  auch 
andere  die  Ausschnittform  erhalten  hatten  und  sie  dann  gemeinsam,  wenn 
auch  möglichst  geschützt,  durch  mehrere  Strassen  getragen  werden  mussten. 
um  sofort  gemessen  und  ^wogen  zu  werden,  kann  das  Grüngewicht  bei 
stark  dunstenden  Hölzern  um  wenig  herabgedrückt  haben. 

Die  Seh  über  fachen  Zahlen  sind  dessen  Forstchemie  entnommen,  wo 
jedoch  die  Quellen  für  spedfisches  Trockengewicht,  die  der  Verfasser 
benutzt  hat,  nicht  angegeben  sind. 

Die  Duhamel'schen  Angaben  habe  ich  aus  verschiedenen  Stellen 
seiner  Werke  zusammengetragen. 

Die  von  G.  L.  Hartig  in  dessen  pkyiikaiUdim  Vtrsudun  über  die 
BremibarkeU  der  Höher, ^  Marburg  1794  angegebenen  absoluten  Gewichte, 
zeichnen  sich  vor  andern  durch  genauere  Angabe  des  untersuchten  Baum- 
theils.  Alters  etc.  aus.  Nach  der  Auskunft,  die  er  S.  11,  sowie  in  seinem 
forstlichen  Oonversationslexicon  beim  Artikel  Schwere  ertheilt,  wurde  fol- 
gendermassen  verfahren.  Kurz  vor  Weihnachten  nahm  man  von  den  ver- 
schiedenen Holzarten  vier  Fuss  über  dem  Waldhieb  ein  Trumm  weg, 
das  durch  die  Mitte  gespalten  ein  fiolzstück  .lieferte,  in  welchem  Kern 
und  Splint  im  richtigen  Verhältniss  vertreten  waren.  Ob  auch  die  Rinde 
mit  in  Rechnung  kam,  ist  meines  Wissens  nirgends  gesagt  Allein  folge- 
recht sollte  sie  mit  verwendet  worden  sein,  weil  G.  L.  Hartig  die  erhal- 
tenen Gewichtsresultate  ohne  Weiteres  auf  Brennholzklaftern  anwendet, 
bei  denen  die  Rinde  einen  nicht  unwesentlichen  Antheii  nimmt  Und 
doch  bereitet  andererseits  die  Rinde  bei  Gewichtauntersuchungeii  Schwie- 
rigkeiten hinsichtlich  der  Volumensermittlung  und  machte  Bemerkungen 
über  die  Behandlung  der  aufgerissenen,  rauhen  Borke  noth wendig,  die  ich 
nirgends  finden  kann.  Sodann  vermisst  man  die  Mittheilung  der  Art  wie 
das  Gewicht  des  trocknen  Holzes  ermittelt  wurde.  Es  ist  nur  gesagt, 
dass  die  Holzstücke  wiederholt  gewogen  worden  seien,  bis  keine  Vermin- 
derung des  Gewichts  mehr  statt  gefunden  habe.  Hienach  ist  man  zwar 
noch  nicht  berechtigt  anzunehmen,  Hartig  habe  dabei  versäumt,  das  Vo- 
lumen von  neuem  zu  bestimmen,  allein  nirgends  ist  gesagt,  dass  es  ge- 
schehen und  die  Zahlenüberschrift:  „ein  rheinischer  Cubikfuss  wiegt,  wenn 
er  grün  ist  und  wenn  er  ganz  dürr  ist**  nährt  die  Ungewissheit,  so  dass 
selbst  sein  Sohn,  Th.  Hartig,  das  geht  aus  mehreren  Stellen  seiner  Cultur- 
pjQanzen,  z.  B.  8.  440,  463  etc.  hervor,  die  Angaben  über  Trocken- 
gewicht für  Gewichtszahlen  trocknen  Holzes  vom  ursprünglichen  Grün- 
volumen hält.   Unter  dürr  scheint  lufttrocken  verstanden  zu  sein«   Nach  S.  1^ 


142 


der  ^physikalUehen  Versuche^  bediente  sich  G.  L.  Hartig  Eor  Messung 
seiner  Hölzer  des  rheinischen  Cnbikmasses,  zom  Wägen  aber  des  Frank- 
furter „Schmeergewichts**.  Welches  -Gewicht  hatte  aber  dieses?  Nach 
Schneider*6  Taschenbuch  der  Mass-  und  Gewichtskunde,  Berlin  1839.  besteht 
zn  Frankfurt 

ein  leichtes  Handelsgewichtspfund  =  467,914  Gramm , 
ein  schweres  „  =  505,347  -  Gramm 

und  ein  Stadtwagespeckgewicht  =  -^^  .467,914  Gr.  =  550,968  Gr.  Schübleiv 

der  in  seinen  Untersuchungen  über  die  TemperaturTcräaderung  der  Vege- 
tabilien,  Tübingen  1829  (Diasertation),  die  Hartig'schen  Zahlen  benütste, 
nahm  ohne  weiteres  an,  das  von  Hartig  benfitzte  Gewicht  sei  das  Kölner 
Pfund  gewesen,  welches  mit  467,711  Gramm  dem  leichten  Fratikfurter 
Handelspfund  sehr  nahezu  gleich  stehtl  Seine  Annahme  kann  aber  kaum 
richtig  sein ,  denn  wenn  G.  L.  Hartig  ein  mit  dem  Kölner  Pfund  so  nahe 
zusammenfallendes  Pfund  verwendet  hätte,  würde  er  sicherlich  nicht  aus- 
drücklich ^Frank furter  Schmeergewicht^  angegeben  haben.  Auch  diese 
Ansicht  theilt,  brieflicher  Nachricht  zufolge,  sein  Sohn,  Th.  Hartig.  An- 
dererseits entstehen  bei  Zugrundlegung  des  Frankfurter  Speckgewichts 
(von  einem  Schmeergewicht  ist  in  Schneider  nicht  die  Rede)  so  hohe 
Zahlen  für  das  specifische  Gewicht,  z.  R  1,265  und  1,234  für  grünes 
Eichenholz,  1,156  für  grünes  Buchenholz,  wie  sie  nach  den  Versuchen 
Anderer  nicht  wohl  annehmbar  sind.  Wogegen  bei  Anwendung  des 
schweren  Handelspfundes  Zahlen  entstehen ,  die  recht  wohl  mit  denjenigen 
anderer  Schriftsteller  harrooniren,  und  auch  die  Möglichkeit  verbleibt, 
dass  das  Wort  Schmeergewicht  durch  einen  Druckfehler  aus  Schwergewicht 
entstanden  sei.  So  legte  ich  also  notbgedrungen  bei  der  Berechnung  der  spe- 
dfischen  Gewichte  G.  L.  Hartig's  das  Schwerpfund  zu  505,347  Gr.  zu  Grund. 

Th.  Hartig  hat  in  seiner  Arbeit  „Uehet  das  Verhältniss  du  Brenn- 
wert ffersehiedener  Holz-  und  Tor/arten,  Braunsehtoeig ,  Vieu:eg  tmd  8ohn 
1855^  eine  Menge  schätzbarer  Untersuchungen  an  jungen  Stangen  gemacht. 
Nach  einer  Privatmittheilung  des  Verfassers  ist  dabei  die  Rinde  nicht  mit 
untersucht  worden.  Ich  habe  auch  diese  Zahlen  in  specifische  Gewichte 
umgerechnet  im  Nachfolgenden  benützt.  - 

Seine  Zahlen  in  den  forstlichen  Culturpilanzen  verwies  ich  als  Hölzer 
in  der  Rinde  betreffend  zu  den  spätem  Angaben. 

Die  Zahlen  von  Rommerd  t  (Wasserbaukunst  1828  U.  Bd.  S.  24,  wieder- 
gegeben durch  V.  lierg  in  dessen  Anleitung  zum  Verkohlen  des  Holzes, 
Darmstadt  1830,  S.  45)  halte  ich  für  veraltet*,  sie  scheinen  ohne  alle 
Rücksicht  auf  den  Feuchtigkeitsgehalt  des  Holzes  angestellt  und  sind 
daher  weder  Grün-  noch  Trocken-  und  da  und  dort  unmögliche  Gewichte, 
so  z.  B.  Lindenholz  =  0,604,  Eichenholz  =  1,666,  Fichte  0^300. 

Dasselbe  gilt  von  Bevan's  Angaben  (Annala  of  philosophy,  Noc.  1826, 
jxig.  270y  übergegangen  in  v.  Berg's  Anleitung  a.  a.  O.).    Sein  Eichenbolz 
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bezeichnet  Xi^ockengewicht,  Erle  (0,73)  weder  Trocken-  noch  Grtingewicht» 
Aspe  0^36  und  Gelbweide  6,39  stehen  unter  dem  möglichen  Trockenge- 
wicht und  Linde  0,76,  Weissbsnm  weide  0,70  viel  zn  hoch  etc. 

Selbst  Handesbagen's  Zahlen  in  dessen  EneyelopädU  §.  311  sind 
nur  in  Bezug  auf  Grüngewicht  einigermassen  branchbar.  Denn  obgleich  . 
er  die  Unterscheidung  zwischen  den  verschiedenen  Graden  von  Trocken- 
heit des  Holzes  nicht  vernachlässigt,  lässt  der  Text  den  Leser  im  Zweifel, 
ob  unter  dem  dürren  Holz  im  geheizten  Zimmer  getrocknet^  oder  künst- 
lich gedörrtes  Holz  zu  verstehen  sei. 

•In  Bezug  auf  PfeiTs  FcrstbeMäaung  S,  70  ist  eine  ähnliche  Bemerkung 
zu  machen.  Nadidem  er  vorn  hemn  gesagt  hat:  Nur  über  ganz  grünes 
oder  ganz  trockenes  (gedörrtes)  Holz  lässt  sich  etwas  Bestimmtes  sagen, 
bedient  er  sich  ijachhef  doch  auch  des  Ausdrucks  ^wald trocken,*'  welcher 
werthlosist,  weil  die  Hölzer  im  Wald  aufgestellt  in  der  Regel  nothieiden, 
ehe.  sie  die  gewöhnliche  Lufttrockenheit  erreichen. 

Auch  in  andern  Werken  fand  ich  noch  manche  Angaben  über  speci- 
flsches  Gewicht  von  Hölzern,  ich  glaubte  sie  jedoch  aus  deuS.  140  ange- 
gebenen Gründen  bei  Seite  setzen  zu  dürfen. 

Spedflsche  Oewichte  und  Saftgehalt  europäiBcher 

Holzarten« 

Grün-  und  Lufttrockengewicht. 

Angaben   über  die  einzelnen  Bauintheile. 

•  Fichte,  Äbie$  tTceha.    Ziemlich  starker,  GOjähriger  Baum.     Frucht- 
barer frischer  Lehmboden.     Hohenheimer  Revier.     16.  Januar  1850. 

mm.  Gröfig.  Saftvert.  Trock.  mm.  Grting.  SaftverK  Trock. 

FnssO.  2,6  J.B.  0,458  0,127   0,395         XL  0.  1,9  J.B.  0,496  0,159  0,436 
^    1.  2,6    r,     0,427   0,111   0,376  „    1.  4,6    „      0,473   0,208  0,386 

„     2.  4,4    „      0,488   0,256   0,364  „    2.  4,2    „      1,039   0,512   0,517 

„     3.  4,0    ^      0,874   0,558   0,401  lin.  Hz.  0,669    1.  Mz.  0,446 

^     4.  5,0    „     0,965  0,574   0>430 
lin.  Mz.  0,646    1.  Mz.  0,393 
VIL  0.  3,1J.B.  0,415   0,148   0,370     XVIL  0.  3,3    „      0,632  0,168  0,460 
„    1.  3,9    „      0,396   0,158   0.362         „     1.  4,3   „      0,609   0,446   0,379 
«    2.  3,6    ,      0,621   0,377   0,369         „     2.  4,0   „     ^042   0,546   0,497 
„     3.  5,0    „      1,029   0,443   0,576  lin.  Mz.  0,728    1.  Mz.  0,446 

lin.  Mz.  0,615    L  Mz  0,422 
Trockengewicht.    Ein  durch  die  ganze  Länge  aus  dei*  Mitte 
des    Stamms    gearbeiteter  «Stab,    Mittestab,     am    Fuss    schwerer    alsi 
am    untern  Schaft  (VII.  0.),  höher  hinauf  aber  (XL  0.)  schwerer  als  am 
Fnss  und  im  Gipfel  (XVIL  0.)  am  schwersten.    Augenscheinliche  Ursache 
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dieses  Verhaltens:  das  Fussstück  hat  zwar  keine  Astknoten,  aber  engere 
Jahrsringe  und  festeres  Geflige  als  VII.  0«  Das  Stück  XL  0.  ist  dem  Fqss» 
stück  in  Astlosigkeit  und  festem  Geftige  sehr  ähnlich,  hat  aber  engere 
Jahrsringe ;  das  Gipfelstück  XVII.  0.  endlich  hat  breitere  Jahrsringe  als 
.  alle  vorhergehenden  und  gegen  aussen  mehrere  von  scJilechtem  Geflige 
wie  VIL  0^  allein  es  hat  mehrere  Astknoten,  welche  zweifelsohne  das 
höchste  Gewicht  veranlassen.  An  Harzreicbthum  scheinen  die  Stücke 
wenig  verschieden. 

Ein  Splintstab  (durch  den  Splint  vom  Fuss  bis  zur  Krone  heraus^ 
genommen)  zeigt  am  Fuss  wegen  schwammigem  Gefügs  und  geringern 
Harzgehalts  weniger  Gewicht  als  am  untern  Schaft,  VII.  3;  Hier  ist  das 
grösste  Splintgewicht,  denn  am  obern  Schaft  sinkt  es  schon  wieder  wegen 
etwas  lockerem  Gefügs,  und  im  Gipfel  trotz  der  hier  engsten  Jahrsringe 
und  kaum  geringerer  HarzlUrbung  ist  das  Gewicht  noch  geringer,  wie- 
wohl immer  noch  nicht  wie  am  Fuss,  wo  es  am  niedrigsten  steht. 

Ein  ra-dialer  Querstab  aus  allen  Höhen  ist  in  der  Mitte  des 
Stamms  wegen  enger  Jahrsringe  und  festeren  Gefugs  etwas  sdiwerer, 
sinkt  aber  gegen  den  Umfang,  um  jedoch  wieder  zu  steigen  und,  trotz 
der  noch  breiten  Jahrsringe,  wegen  festem  Gefügs  und  -gröseern  Harz- 
gebalts, aussen  aip  schwersten  zu  werden. 

Die  niedrigsten  Gewichte  liegen  ain  Fo^s  auf  der  Mitte  des  Halb- 
messers, gegen  oben  am  Stamm  ebenso  oder  der  Mitte  etwas  näher,  die 
höchsten  im  Splint  des  Schafts. 

Das  durchschnittliehe  Gewicht  eines  Querstabs  steigt  von} 
Fuss  bis  obern  Schaft,  um  im  Gipfel  unmerklich  zu  sinken. 

Das  äusserst  harte,  aber  auch  sprödere  Holz^  der  Fichten  äste  |st 
wegen  Engjährigkeit  und  Harzreich thu ms  selbst  trocken  fest  so  schwer  |ils 
Wasser. 

Saftgehalt  in  der  Stammesmitte  regelmässig  vom  Fuss  zum  Gipfel 
steigend.  Auch  die  Zunahme  von  der  Mitte  zum  Umfang  regelmässig  und 
so  bedeutend,  dass  er  aussen  vier  bis  fünftnal  so  gross  als  innen  is|. 

Grüngewicht.  Wie  das  Trockengewicht  im  Mittestab  vom  Fuss 
zum  untern  Schaft  fallend,  zum  obern  Schaft  aber  steigend,  die  Differen- 
zen bedeutend,  und  das  Gewicht  sich  weit  über  das  am  Fuss  erjiebend. 
Splintstab  vom  Fuss  zum  Gipfel  stetig,  doch  mit  geringen  Unterschieden 
steigend.  Querstab  am  Fuss  und  Schaft  von  innen  gegen  aussen  erst 
fallend,  d^ann  bis  aussen  sich  so  bedeutend  steigernd  dass  der  äusserste 
Splint  beiläufig  das  doppelte  oder  ein  noch  höheres  Gewicht  zejgt  als  in 
der  Mitte  des  Stamms.  Das  durchschnittliche  Gewicht  eines  Querstabs 
von  unten  nach  oben  erst  etwas  fallend,  dann  merklich  steigend.  Nie- 
drigstes Gewicht  am  untern  Schaft  in  der  Mitte  und  in  einepi  Ring  in 
geringer  Entfernung  vom  Mittelpunkt.  —  In  der  Zunahme  des  Grünge- 
wichts bei  der  Fichte  vom  Fuss  zum  Gipfel  und  vom  Mark  zur  Kinde 
stimmen   auch    die    von    Andr^'s    ökonomischen   Neuigktiten   1.    Bd,   1820, 
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8»  264,  aus  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  1816  Kammer  87  entlehnten 
Untersuchungen-des  Grüngewichts  einiger  Fichtenstämme  überein.  Da  jedoch 
nicht  darans  zu  entnehmen,  ob  das  Holzgewicht  mit  oder  ohne  Rinde, 
triimmerweise  oder  linear  durchschnittlich  berechnet  wurde ,  so  erlauben 
die  dortigen  Zahlen  keine  weitere  Discussion. 

Fichte  vom  Altdorfer  W&ld  in  Oberschwaben.  Vielleicht  ein  Floss- 
holzstück 

mm.  sp.  Tfockg. 

?  m  3 2,7  J.-B.   0,412 

Yt    4  mit  einem  sehr  harzreichen  breiten  Jahresring   2,9     „       0,459 
„    b  mürbe  und  schwanmiig  aussehend     .    .     .     .    1,5     „       0,407 

0,426 
Nach  J.  NördÜnger:  Kreisansschnitt  ans  dem  Sichaft  eines  fussdieken 
Stamms,  Hohenheimer  Revier,  Frühling,  grün  0,590,  Saftgehalt  0,t96, 
trocken  0,492,  —  eines  andern  kaum  schwachem  Stamms,  grün  0,675,  Saftge- 
halt 0,277,  trocken  0,489,  —  eines  Stämmchens,  grün  0,782,  Saftgehalt  0,444, 
trocken  0,434,  —  eines  andern  desgleichen,  grün  0,973,  Saftgehalt 0,569, 
trocken  0,418. 

Nach  Th.  Hartig,  „Brennwerth*':  16jfthrige  Stämmchen  im  Schluss. 
Braunsohweiger  Forstgarten, 

Jan.       Febr.       März      April        Mai     Juni      Juli        Sept.      Novbr. 
grün      1,026    1,009    1,029    1,070    0,998    —    1,038    1,017    1,020 
trocken  0,511    0,482    0,603    0,573    0,465    -    0,527    0,423  ^  0,520 
Nach  desselben  „OuUurpflimitn^ :  stärkeres  Fichtenholz,  grün  0,864,  luft- 
trocken 0,667,  dürr  0,470.    20  Jahr  «Jtes  Holz  vom  Fuss  einer  116jährigen 
Fichte  0,606. 

N  grün     trocken 

Nach  G.  L.  Hartig:  Fichtenstammholz  von  100  Jahren  0,938    0,509* 

n      60      „  -      0,487 

r,      40      y,  -      0,491 

Nach  Hundeshagen:  grün  0,85,  nach  Pfeil:  grün  0,848,  Schubert:  grün 
0,870,  trocken  0,472,  Jägerschmidt:  grün  0,886,  trocken  0,474,  nach  Bar- 
low:  norwegische*  0,660,  von  Chiistiania,  nach  Ebb.  und  Tredg.,  0,512. 

TunCf  Äbies  peetinata  (tapin)^  46jährig,  sehr  schön  zugewachsener 
Stamm  auf  gutem  Yogesensandsteinboden.  Ausser  Saft.  Nach  Chevandier 
und  Wertheim,  Nr.  65. 

*  In  Bezug  auf  die  aus  Chevandier  und  Wertheim  entlehnten  An- 
gaben älterer  Schriftsteller  über  speciüsches  Gewicht,  Elasticität,  Trag- 
kri^t  etc.  muss  ich  bemerken,  dass  ich  hinsichtlich  der  Benamung  einiger 
verwandten  Holzarten,  wie  Rothtanne  (Fichte)  und  Weisstanne,  keinerlei 
Gewährschaft  leisten  kann.  Da  es  in  Norwegen  und  Schweden  bloss 
Fichten,  aber  keine  Tannen  isapins}  giebt,  stellte  ich  obige  Zahlen  zur 
Flehte. 

Nördlinger,  Eigenschaften  der  Hölzer.  10 
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Trockengewicht. 

i— ILm       III--lV.m 

V— VLm 

vn— VII,m 

IX-X.JOi 

XI- XU.« 

Ö.     —         0.     — 

0.      - 

0.     — 

0.     — 

a  0,454 

1.  0,602        1.  0,411 

1.  0,366 

1.  0,374 

1.  0,439 

1.  0,391 

2.  0,446        2.  0,432 

2.  0,387 

2.  0,426 

2.  0,424 

2.  0,436 

3.  0,46e       3.  0,453 

3.  0,481 

3.  0,405 

3.  0,454 

3.  0,472 

4.  0,518        4.  0,413 

4.  0,472 

4.  0,462 

4.  0,499 

4.  0,465 

1.  tf  z.  0,463  1.  Mz.  0,^7  J.  Hz.  0,431  ].  Hz.  0,440  1.  Mz.  0,454  1.  Mz.  0,444 
b.c.M. 0,466  b.c.M. 0,428  b.c.M. 0,446  b.cM. 0,453  b.c. lt. 0,463  b.cH. 0,452 

Tanne,  llOjährig,  im  Schluss  auf  gutem  Vogeaensandsteinboden  er- 
wachaener. Stamm.    Ausser  Saft.    Nach  Denselben,  Nr.  18. 


l-ILm 

V— yi.m 

IX    X.in 

nun. 

mm. 

mm. 

0.  3,9  J.-B.  0,517 

0.  2,5  J.-B.  0,662  [?] 

0.  3,7  J.-B.  0,483 

1.  2,0    „      0,406 

1.  2,0    „      0,482 

1.  2,6    „      0,405 

2.  1,5    „      0,471 

2.  1,8    „      0,485 

2.1,9    „      0,480 

3.  1,2    „      0,488 

3.  1,3    „      0,485 

3.    ?      „      0,468 

4.    ?     „      0,528 

4.    ?      „      0,447 
1.  Mz.  0,512 

■ 

1.  Mz.  0,482 

i.  Mz.  0,459 

ber.  cub.  Mz.  0,479 

ber.  cub.  Mz.  0,474^     ber.  cub.  Mz.  0.463 

Wir  werden  hieraus  kaum  mehr  als  den  Schluss  ziehen  dürfen,  dasa 
bei  der  Weisstanne  im  Allgemeinen  von  der  Mitte  nach  aussen  oder  von 
einiger  Entfernung  von  der  Mitte  nach  aussen  Zunahme  des  Gewichts 
stattfindet,  ohne  Zweifel  in  Verbindung  mit  dem  Pngerwerden  der  Jahrs- 
ringe.. Das  etwas  gesteigerte  Gewicht  der  Mittestücke  beim  zweiten  alten 
Baum  dürfte  von  eueren  Jahresringen  herrühren,  wie  wir  sie  so  häufig  bei 
der  Weisstanne  finden,  die  ziemlich  unbedeutende  Abnahme  des  Gewichts 
ganz  .aussen  unter  der  Rinde  aber  entweder  von  zufällig  breitem  Jahres- 
ringen, oder  w^uB  mir  wahrscheinlich  von  schwammigerem,  leichterem  Ge- 
füge. —  In  Beti*eiff  der  Höhe  sehen  wir  beim  ersten  jungem  Stamm  die 
Durchschnitte  am  uniern  Trumm  am  höchsten,  zum  .zweiten  bedeutend 
fallen,  sich  aber  dann  bis  zur  Krone  wieder  allmählig  heben.  Beim 
altern  zeigt  sich  einiges-  Fallen  der  Zahlen  von  unten  nach  oben.  — 
Tannenäste  sind  sehr  schwer  und  harzreich.  Man  findet  dürre  Ast- 
stümpfe, die  von  Terpentin  (zugleich  wohl  auch  von  Harz)  so  durch- 
drungen sind,  dass  sie  trocken  im  Wasser  untersinken. 

Nach  J.  Nördltnger:  Kreisausschnitt  aus  dem  Schaft  eines  über  1  Fuss 
starken  Baums,  Hohenh.  Revier,  Frühling,  grün  0,841,  Saftgehalt  0,'456, 
trocken  0,458;  —  eines  Jungen  Baums,  gr.  1,004,  Saftgehalt  0,558,  tr.  0,456. 

Nach  Th.  Hartig-,  „Brennwerih'' :  16jährige  Stämmchen  im  Schluss, 
Braunschweiger  Forstgarten, 

Jan.       ^efor.       März       April        Mcti        Juni        Jutl        Sept.       Nov. 
grün      1,021    0,995    1,014    1,082    1,229    1,176    1,038    1,234    1,032 
irock.    0,573    0,747    0,556       —       0,721    0,588    0,582    0,520    0,577 
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.  BmIi  Dtiitftgn  JMmmß^f^am'' :  atärkeres  'hamenholz^  griiii  0,894, 
IvIttniekeB  0,727,  gedörrt  0,^2.  Er  swdfelt,  ob  dieaes  Gewicht  normal 
sei  ond  setzt  ihm  ein  anderes  entgegen  von  20  Jahr  altem  flols  von 
Fuss  einer  ISCjährigen  Ttone  mit  nur  0,446. 

Nach  6.  L.  Hartig:  Tannenstammholx  von  80  Jahren,  grfin  0,964, 
trocken  0,599;  von  40  Jahren  grün  ?,  trocken  0,544. 

Nach  Kannarseh:  (Roth?  Weiss?)  Tanne  trocken  0,481.  Handeshageia^ 
grfin  0,91.  Pfeil:  grttn  0,894.  6ehabert:  grün  0,894,  trocken  0,5(Hk 
Jägerschmidt:  grün  0,775,  trocken  0,565. 

Nach  Duhamel:  Weisstanoe  aas  den  Pyrenften,  troeken  0,59^  mm 
dem  Dauphin^,  troeken  0,471. 

■aaaholdtr,  Acer  tampe^rt,  etwa  40jAhriger  Baam.  FeoehthDBoaar 
Boden.    Im  Schatten  stehend.    Hohenheimer  Revier,  18.  Jan.  1849. 

Mm.  GrfiD         6sft«eb.       Troek. 

Fuss  0.  2,3  J.-B.    0,918       0^)94       0,742 

„     1.  1,6    „        0,953       0,318       0,734 

lin.  Hz.  0,935         lin.  Mz.  0J38 

Massholder.    Gleicher  Stondort.    Im  Schlura,  21.  Juli  1849.   Tags 

zuvor  starker  Regen. 

I.    0.  3,8  J.R    0,936       0,350       0,700 
„    1.  0,9    „        0,872        0,327        0,654 
lin.  Mz.  0,904         lin.  Mz.  0,677 
Also  Fallen  des  Trockengewichts  von  der  Mitte  gegen  die  Rinde. 

Dasjenige  des  im  Winter  gefäUten  Holzes  bei  gleichem  Standort 
nm  5—8  Procent  schwerer  als  dasjenige  des  Sommerholzes.  ~  Saftge- 
halt Beim  Janaarbanm  ist  der  durchschnittliche  Austrocknungsverlust 
0^,  beim  Julistamm  0,34,  also  grösser  als  beim  erstern,  was  gegen  die 
Regel  und  vielleicht  nur  durch  den  vorhergegangenen  starken  Regen 
einigermassen  zu  erklären  ist  ImOrüngewieht  keine  übereinstimmende 
R^el  an  beiden  Stämmen  erkennbar. 

Nach  J.  Nördlinger:  Kreisausschnitt  aus  dem  Schaft  eines  einen  halben 
Fuss  dicken  Stämmchens.  H<^enhe]mer  Revier,  Frühling,  grün  01^989, 
Saflgehalt  0,271 ,  trocken  0,721. 

Nach  Th.  Hartig:  16jährige  Stämmchen  im  Schluss.  Brannschweiger 
Forstgarten 

Jan.     Febr.    März       April    Mai     Juni        iuli       Sept.       Nov. 
grün    1,055    —     1,005    1,049    —    0,880    0,920    0,968    0,970 
trock.  0,627    —    0,741    0,614    —    0,636    0,641    0,724    0,736 

Silbcrahon,  Aetr  iduycarfwnn.  Starker  Gipfehist  eines  20jähr.  Baums 

auf  behacktem  und  gedüngtem  ^osketboden.    Hohenheim,  7.  Deebr.  1848. 

VI.  0.  5,6  J.B.  0,756  0337  0,560       VII.  0.  6,6  J.-B.  0,829  0,362  0,562 

„    1.  6,2    „      0,847  0,413  0,553        „    ^1.  7,2    «      0,869  0,414  0,556 

^    2.  6,5    „      0,810  0,406  0,538  1.  Mz.  0,844  1.  Mz.  0,559 

1.  Mz.  0,804  1.  Mz.  0,550       Ast   0.  5,5    „      0,850  0,419  0,555 


Saftn^b. 

Trock. 

0,253 

0,674 

0,279 

0,711 

0,335 

0,649 

0,374 

0,664 
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Also  stetige  Abnahme  des  Tpockengewichts  von  innen  gegen  aiissen. 
'  Silbe ra hörn,   47jähriger  starker  Banm,  auf  fruchtbarem  Boeket- 
boden.    Ludwigsborg,  2.  Febr.  1849. 

mm.  Grün. 

Fiiss  0.  4,7  J.-B.    0,798 

«     1.  3,6     ^       0,852 

.\     2.  4,1    „       0.862 

«     3.  3,3     „       0,958 

lin.  Mz.  0,867'     -  iin.  Mz.  ö;676 

Zunahme  des  Trockengewichts  voh  dem  Mittestftck  gegen  aussen, 
sodann  tiefstes  Fallen,  gegen  aussen  aber  wieder  Zunahme,  jedoch  nicht 
bis  auf  das  Gewicht  der  Mitte.  —  Der  Li^dwigsburger  Banm,  s6i  es  wegen 
minder  finichtbaren  Bodens  und  daher  engerer  Jahresringe,  oder  als  Foss- 
stück  durchweg  höher  im  Trockengewicht  als  der  Gipfelast.  —  Saftge- 
halt  an  dem  Ast  und  Fussstück  wie  gewöhnlich  durchschnittlich  von 
unten  gegen  oben,  ebenso  von  innen  g^en  aussen,  und  zwar  von  innen 
gegen  aussen  merklich,  zunehmend.  —  Grüngewicht  im  linearen  Durch- 
schnitt von  unten  nach  oben  und  ^on  innen  nach  aussen  wachsend. 

Eschenblättriger  Ahorn,  Acer  negundo,  20jähriger  Baum,  auf  sehr 
kräftigem  bearbeiteten  Bosketboden,  geschlossen  stehend.  Hohenheim,  29. 
Dec.  1848. 

Fnss  0.  etwas  fleckig,  also  nicht 

mehr  gesund         2,9  J.-B.    0,997    0,488    0,558 
„     1.  6,9    „       0,843    0,342    0,599 

1.  Mz.  0,920  1.  Mz.  0,578 
VI.  0.  +  1.  (etwas  Mark)  5,4  „  0,855  0,412  0,549 
Gipfelast  0.  4,3    ^       0,879    0,414    0,562 

AmFuss,  von  innen. nach  aussen,  Zunahme  des  Trockengewichts,  da- 
gegen bedeutendes  Fallen  des  Saft^halts  und  Grüngewichts,  wobei  die 
leichte.  Anbrüchigkeit  des  Stücks  0.  im  Spiel  sein  könnte.  Höher  am 
Stamm  erreichen  Trockengewicht,  Sjaftgehalt  und  Grüngewicht  Zahlen 
welche  das  Mittel  zwischen  ältestem  und  jüngstem  des  Fasses  halten 
und  sich  zum  Gipfel  noch  steigern. 

Spitiahom,   Acrr  piatancides,  Starker  Ast  eines  schönen  Stamms 
auf  berastem  Bosketboden.    Hohenheim,  27.  März  1849. 
"  Ast  0.  3,7  J.-B.    0,954        0,354       0,676 
„     1.  5,7    „        0^966^      0,315        0,729 
1.  Mz.  0,960  1.  Mz.  0,702 

Von  innen  nach  aussen  Zunahme  von  Trocken-  und  Grüngewicht  bei 
Abnahme  des  Saftgehalts. 

Spitzahorn  (irMe  phne)^  36jähriger,  auf  gutem  Vogesensandstein 
in  einem  Tannenbestand  kräftig  erwachsener,. ausser  Saft  gelallter  Stock- 
ausschlag.    Nach  Chevandier  nnd  Werthheim,  Nr.  23. 
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TrockoDgewiche  0*  0,5ß3 

1.  0,603 

2.  0,613 


lineare  Mz.  0,593 
ber.  cab.  Mz.  0,607 
also  übereinstiminend  mit  dem  vorigen  nach  aussen  Zunahme  des  Trocken- 
gewichts.   Niedriges  Gewicht  vermnthVich  vom  geschlossenen  gedrängten 
Stand  herrührend. 

Nach  J.  Nördlinger:  Kreisausschnitt  aus  dem  Schaft  eines  schenkels- 
dicken Stamms.  Hohenheimer  Revier,  Frühling,  grün  0,904,  Saftgehalt  0»3t0, 
trocken  0,623. 

Nach  Th.  Hartig:  16jäbrige,  geschlossen  -stehende  Stämmehen  im 
Braonschweiger  Forstgarten 

Jan.  Febr.  März  AprU  Mai  Juni  Juli  Sept.  Novhr. 
grün  1,076  1,202  0,959  1,011  . 1,012  0,911  0,901  0,920  0,871 
trock.  0,712    0,815    0,591    0,733    0,701    0,706    0,662    0,691    0,639 

Gemeiner  Ahorn,  Akxt  pseudopUUantu,  55jähriger  starker  Baum 
auf  humosem  Bosketboden.    Ludwigsburg,  2.  Febr.  1849. 


mm. 

Grün. 

Saftgeh. 

Trock. 

I.  0.  1,7  J.-B. 

0,833 

0,313 

0,647 

,1-6,1     « 

0,872 

0,304 

0,677 

n  a.  3,6     „ 

0,917 

0,299 

0,715 

«  3.  4,7     , 

0,836 

0,308 

0,640 

n  «•  3,3       ff 

0,854 

0,309 

0,647 

lin.  Mz. 

0,862 

lin.  Mz. 

.  0,665 

Also  Steigen  des  specifischen  Trockengewichts  bis  zur  halben  Ent- 
fernung Yon  der  Mitte,  sodann  geringstes  Gewicht,  ganz  aussen  aber 
wieder  beinah  wie  im  Innersten.  Dabei  merkwürdig  der  kleinere  Saft- 
gehalt der  trocken  und  grün  schwersten  Stücke  1.  und  2.  und  die  geringe 
Abweichung  im  Saftgehalt  überhaupt.  Grüngewicht  wie  Trockenge- 
wicht von  der  Mitte  bis  auf  halbe  Entfernung  von  der  Rinde  steigend, 
in  den  äussern  Schichten  aber  sich  dem  Gewicht  im  Mittelpunkt  wieder 
nähernd. 

Gemeiner  Ahorn  („«yoomore^) ,  36jähriger,  in  einem  Tannenbestand 
auf  gutem  Vogesensandstein  kräftig  erwachsener  Stockausschlag.  Ausser 
Saft  geschlagen.    Nach  Chevandier  und  Wertheim.    Nr.  22. 

Trockengewicht  0.  3,3  J.-B.  0,527 

1.  3,2    „      0,579 

2.  ?      „      0,631 
lineare  Mz.  0,579 

ber.  cub.  Mz^  0,611 
Wie  beim  vorigen  >  Trockengewichtszunahme  von  der  Mitte  bis  zu  einer 
gewissen  Entfernung.    Niedriges  Gewicht  wahrscheinlich  wieder  vom  schat- 
tigen Stand  in  einem  Tannenwald  herrührend. 
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Nach  J.  NördÜDger;  Cylinderaarachoitt  aus  dem  Schaft  eines  mehr  als 
fussdicken  Baums.  Hohenheimer  Revier^  Frühling,  trocken  0;622,  —  eines 
schenkelsdicken  Stamms^  grttn  0,974,  Saftgehalt  0,356,  trocken  0,627. 

Nach  Th.  Hartig:  ICyähnge  Stämmehen  im  Schluss.   Brannschweiger 

Forstgarten 

iaa.     Febr.   mn      Ipril     Mai     Juni         JuH       Sept      Nov. 
grün    1,047    —    0^1    1,043    -    0,847    0,969    0,896    0,973 
trock.  0,785    —    0,730    0,773    —    0,717    0,792    0,659    0^721 
Naeh  O.  L.  Hartig: 

Ahomstamro  von  100  Jahren,  grün  0,974,  trocken  0,711 

n      40       ^  -  „        0,719 

Nach  KariBarseh:  trocken  0,645;  Hundeshagen :  grün  0,97;  Pfeil:  grün 
0,909;  Schubert  [nach  wem?]:  grün  0,904,  trocken  0,659;  Ebbela  und  Tred- 
gold:  0,590. 

ZaekeYahoilly  Acer  saccfcartnum,  etwa  20jährig.  Fruchtbarer  Bos- 
ketboden.    Hohenheim,  27.  Oct.  1851. 

mm.  .  Grün.         SallgiSh.      Trock, 

FuBB  0.  2,5  J.-B.  0,991   0,275   0,800 

„  1.  5,1  ,   0,992   0,262   0,811 

lin.  Ms.  0,992    lin.  Ms.  0,806 

Zunahme  des  Trockengewichts  und  Grüngewichts  von  der  Mitte  gegen 

aussen,  wieder  bei  einiger  Abnahme  des  Safigehalts. 

Ocfirafler  Alioni,  Acer  $Uiatum,  starker  Ast  eines  auf  Rasboden 
freistehenden  Baums.    Ludwigsburg,  2.  Febr.  1849. 
Ast  0.  2,2?  J.-B.  0,713  0,329  0,521      Qi|kfel  0.  3,5  J.-B.  0,778  0,390  0,521 
,   1.  1,4      „     0.917  0,417  0,592 
1.  Mz.  0,815  1.  M%.  0,557 
Zunahme  des  Trockengewichts  und  Grüngewichts  von  der  Mitte  gegen 
aussen,  jedoch  mit  Zunahme  des  Saftgehalts. 

Ocmeüift  Soukaitaiiity  Aetmku  fc^pocosfotiiMi,  23j&farig.  Boaketr 
boden.    Hohenheim,  3.  März  1849. 

I.  0.  3^5  J.-B.  0,939        0,451        0,596 
^  1.  6,0     ,     0,940       0,433       0,616 
1.  Mz.  0,939  1.  Mz.  0,6Uö 

(beide  einen  der  Länge  nadi  durchlaufenden  kleinen  Faulfleck).  Zunahme 
des  Trockengewichts  und  Grüngewichts  von  Innen  gegen  aussen,  bei  Ab- 
nahme des  Saftgehalts. 

Gemeine  Rosskastanie,  16jährig^,  Wildling  einer  rothblühenden 
Roeskastanie  auf  bebautem  fruchtbaren  Bosketboden.  Hohenheim ,  17.  Aug. 
1849,  die  vorhergegangenen  Tage  schön. 

L  0.  1,0?  J.-B.    0,763       0,369       0,539 

„  1.  4,1       „       0.862       0,388       0.592 

1.  Mz.  0,813  1.  Mz.  0,565 
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Zunahme  des  TroekengewichU,  Saflgehalt«  und  Grüngewichts  von  innen 
gtgea  aasaoi. 

Hier  wieder  das  Wiuterholz  am  6  Prooent  schwerer  ond  bedeutend, 
saftreicher  ais  das  8ommeriiolz. 

Nach  J.  Mördlineer:  Gyliaderausschnitt  ans  dem  Schalt  eines  sehen- 
kelsdieken  Baums.  Hohenfaeimer  Revier ^  Frühling,  grün  0,906,  Saftge- 
baH  0,968,  trocken  0^574. 

Kaeh  Th.  Hartig:  lOjdhrige  Stftmmchen  im  Schluss.  Bramischweiger 
Forstgarten 

Jan.       F0br.      HSrx      April       Mai      Juni     Jali       Sept.       Nov. 
grün    0,9M    1,043    0,986    1,037    0,933    —    0,882    0^821    0,908 
troek.  0,585    0,636    0,579    0,612    0,609    —    0,565    0,518    0,580 
Nach  6.  L.  Hartig: 

Stammhola  von  80  Jahren,  grün  0,929,  trocken  0,569 
«     30      ^  ^        ^  „         0,539 

Nach  Karmarsch:  trocken  0,551;  Schubert  [nach  wem?]:  grün  0,861; 
trocken  0,579;  Bbbels  und  Tredgold:  0,555. 

Gemeine  rathbllüieiide  KastMue,  Aacuhu  rubkunda,  armsdicker 

12jlihriger  Pfropfung  auf  dem  Vorigen.   Unten  am  Pfropfung  (drei  Meter 

über  dem  Boden),  17.  Aug.  1849. 

mm.                GrüD.  Saftgeh.  Trock. 

0.  2,0?  J.-B.    0,694  0,376  0,475 

1.  2,6      „        0,706  0,377  0.491 


lin.  Mz.  0,700  lin.  Mz.  0,483 

Zunahme  des  Trockengewichts,  Saftgehalts  und  Grüngewichts  von 
innen  nach  aussen.  Saftgehalt  gleichmässig.  Der  Edelstamm  trocken  und 
grün  leichter  als  der  Wildling. 

MtterlMtlllil,   AäanihMi  ifUmdukua^    19Jährig.    Bosketboden.     Im' 
Schluss  und  daher  etvras  schattig  stehend.    Hohenhelm,  25.  Jan.  1850. 
Fuss,   nebeii  dem  Hark;   etwas  er-  IV.  mH  Mark 

froren,  0.  5»7  J.B.  0,915  0,371  0,615 

0.    3,2  J.-B.  1,025  0,423  0,661  „  1.  8,9     „     0.742  0,285  0,582 

„    1.  10,5     „    1,004  0,433  0,642  1.  Mz.  0,8281.  11s.  O^fi&S 

n   2.    9,4     »    0.845  0,385  0.578 
1.  Mz.  0,958  1.  Mz.  0,627 
Gipfel  ausserhalb  Marks  0.  10,3  J.-B.  0,853    0,299.  0,671 
n  1.  11,1     n     0,808    0,269    0,662 


1.  Mz«  0,830     1.  Mz.  0,666 
Götter  bäum,  starker  Gipfelaat  eines  andern  Baums  auf  sehr  firncht- 
barem  Boeketboden.    Hohenheim,  2.  Jan.  1849. 

Gipfelast  mit  Mark  0.  6,7  J.-B.    0,773    0,312    0,570 
„  1.  6,4     „        0,862    0,312    0,652 

Troc ke nge wicht.  —  .Mittestücke  wegen  Vorhandenseins  des  Marks 
in  IV.  0.  nicht  vergleichbar.  —  Splintstab  von  unten  nach  oben  an 
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Gewicht  zanelimejiid.  —  Querstab  aas  aUen  Höhen  von  innen  nach 
aussen  abnehmend.  —  Das  durchschnittliche  Gewicht  eines  Qner- 
stabs  am  Schaft  am  niedrigsten,  im  Gipfel  am  höchsten,  das  niediigste 
im  Splint  des  Fasses.  —  Saft  geh  alt  an  dem  Stamm  vom  Fuss  zam 
GKpfel  durchschnittlich  auCGidlend,  znm  Theil  um  zwei  Filnftel  herab- 
sinkend. Entsprechend  auch  das  jüngste,  äussere  Holz  durch w^  saft- 
ärmer als  das  innere.  —  Grüngewicht  im  Splintstab  von  unten  nach 
oben  an  Gewicht  abnehmend,  im  Gipfel  wieder  höher.  Querstab  aus 
allen  Höhen  von  innen  nach  aussen  abnehmend.  Durdischnittliches  Ge- 
wicht eines  Querstabe  vom  Fuss  zum  Schalt  ab-,  im  Gipfel  wieder  zn- 
nehmend.  Höchstes  Gewicht  im  Kern  des  Fasses,  niedrigstes  im  Splint 
des  Schafts. 

In  dem  starken  Gipfelast  vom  2.  Jan.  1849  nehmen  Trockengewicht 
und  Grüngewicht  von  innen  gegen  die  Rinde  zu.  Der  Saftgehalt  bleibt 
sich  gleich.  Der  Widerspruch  mit  dem  Resultat  des  vorigen  Baums  viel- 
leicht vom  besseren  Boden  und  kräftigern  Waehsthum  rührend,  obgleich 
anch,  wie  aus  der  Breite  der  Jahresringe  hervorgeht,  der  erste  Baum 
keineswegs  merklich  auf  dem  Rückgang  begriffen  war. 

Gemeine  Erle»  Alnus  gUitinoBa,  29jährig.  Feuchter  humoser  Lehm- 
boden.   Hohen  heimer  Revier,  16.  Jan.  1850. 

mm.  Gn1n.    Saftgeh.   Trock» 

J.  0.  2,7  J.-B.  0,833    0,406    0,560 

«    1.  2,0     „      0,943    0,405    0.636 

lin.  Mz.  0,888    lin.  Mz.  0,598 

GemeineErle,  40jährig.  Feuchter  humoser  Lehmboden ,  im  Schluss. 

Regentag  vorher.    Hohenheim,  21.  Juli  1849. 

L  0.  4,9  J.-B.  0,682    0,371    0,489 
„  1.  3,2    „      0,750    0,352    0,555 
„  2.  1,2    „      0,833    0,413    0,553 
1.  M».  0,755     1.  Mz.  0,532 
Trockengewicht  beim  jungen  Stamm  von  innen  gegen  aussen  zu-, 
beim  stärkern  zweiten  Stamm  desgleichen,  aber  ganz  aussen  Wieder  um 
weniges  abnehmend.  . 

Auch  hier  das  Winterholz  trocken  um  durchschnittlich  12  Proc. 
schwerer  als  das  Sommerholz. 

Saftgehalt  beim  Winterholz  durch  den  allerdings  jungem  Stamm 
ziemlich  gleichförmig.  Beim  stärkern  Baum  aussen,  wo  das  Trockenge- 
wicht das  niedrigste,  am  höchsten.  Der  Saftgehalt  trotz  des  vorherge- 
gangenen Regentags  beim  Sommerholz  um  2  Procent  geringer  als  beim 
Winterholz. 

Grüngewicht  gegen  aussen  stetig  zunehmend.  Da  der  Saflgehalt 
des  Sommerholzes  nur  um  zwei  Procent  niederer  steht,  als  der  des  Win- 
terholzes, so  erwartet  man  ein  durchschnittliches  Grüngewicht  von  etwa 
0,80;  während  es  in  Wirklichkeit  bloss  0,755  beträgt.    Will  man  nun  nicht 
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anders  ein  zul&lliges  sebwammigeres  Gewebe  des  zweiten  (Sommer-)  Baums 
annehmen,  so  wird  man  sieb  das  anffallend  niedrige  Grüngewicht  des 
letztem  dorch  Annahme  einer  geringeren  Menge  nichtwässriger  Saftbe- 
standtbeile  erklären. 

Cfaevandier  and  Wertheim  geben  für  eine  53jährige  auf  gutem  nassem 
Boden,  aber  iin  ßchluas  und  iuräftig  erwachsene,  ausser  Saft  geschlagene 
Erle.  Nr.  1^ 

Trockengewicht  0.  2,1  mm.  J.-B.  0,497 

1.  a,0   „       „     0,532 

2.  ?     „       „     0.510 

Iin.  Mz.  0,513;  cub.  Mz.  0,514 
mit  unsrem  stärkern  Stamm  übereinstimmend. 

Nach  J.  Nördlinger:  Cy linderausschnitt  aus  dem  Schaft  eines  mehr  als 
fnssdicken  Baums.  Hohenheimer  Revier,  Frühling,  grün  0,846,  trocken 
0,505.  Hehrere  nur  halbfussdicke  Stämmchen:  grün  0,936,  Saftgehält 
0,369,  trocken  0,590;  grün  1,011,  Saftgehalt  0,459,  trocken  0,547;  grün 
0,874,  Saftgehalt  0,328,  trocken  0,587;  grün  0,836,  Saftgehalt  0,388, 
trocken  0,512;  grün  0,869,  Saftgehalt  0,365,  trocken  0,552. 

Nach  Th.  Hartig's  „Brmnwerth,*'  16jährige  Stämmchen: 

Jan.       Febr.       Majr       April        Mai'      Juni        Juli'       Sept.        Nov. 
grün    0,847    0,841    0,858    0,812    0,768    0,635    0,697    0,688    0,733 
trbck.  0,417    0,508    0,441    0,448    0,471    0,438    0,415    0,436    0,427 
Nach  G.  L.  Hartig:  Schaftüolz'  eines  70jährigen  Erlenstamms,  grün 
0,924,   trocken  0,488;  —  eines  20jährigen  Raitels   trocken  0,462.    Nach 
Karmarsch:  trocken  0,536,  Hundeshagen:  grün  0,90,  Pfeil:  grün  0,864, 
Schubert:  grün  0,857,  trocken  0,500,  Jägerschmidt:  trocken  0,458. 

Weiiaerlt,  Mmu  ineana,  15jähriger  starker  Baum  auf  äusserst 
fruchtbarem  feuchten  Boden.   Hohenheim,  Eschenwäldchen,  2.  Jan.  1849. 


mm. 

Grün. 

Sallgeh. 

Trock. 

Wurzel  1.  10,0?  J.  B. 

0,821 

0,545 

0,412 

Fuss' 

0.  11,6       „ 

0,662 

0,314 

0,526 

n 

1.  10,0       , 

0,714 

0,367 

0,523 

n 

a.    8,7?     „. 

0,790 

0,445 

0,500 

n 

3.  11,6       „ 

0,772 

0,449 

0,479 

Iin.  Mz. 

0,752 

Iin.  Mz. 

.  0,507 

II. 

0.    5,9    J.-B. 

0,612 

0,323 

0,463 

»? 

1.    8,8       , 

0,810 

0,452 

0,503 

♦» 

2.    8,7?     „ 

0,879 

0,497 

0,501 

1.  Mz. 

0,767 

1.  Mz: 

.  0,489 

'IV. 

0.    6,9    J.-B. 

0,755 

0,459 

0,478 

*> 

1.     7,5?     „ 

0,812 

0,473 

0,484 

2.    9,9       , 

0,835 

0,464 

0,508 

].  Mz. 

0,801  . 

1.  Mz. 

0,490 
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mm.                 Grün.  Saftgeb.       Trock. 

Gipfel    0.    9,8    J.-B.    0,870  0,481        0,515 

n        1.    6,7       »       0.909  0,481        0>536 

lin.  Hz.  0,894  lin.  Mz.  0,526 

Aat         0.    4,5    J.-B.    0,977  0;»05       0,545 

'^vnel,  wenn  auch  grün  im  Winter  schwer,  doch  trocken  das 
leichteste  Holz  und  der  Saftgehalt  der  höchste  im  ganzen  Baam. 

Stamm.  Trockengewicht  —  Mittestab  vom  Foss  auf  Hanns- 
höhe bedeutend  ab-,  dann  aber  am  Schaft  hinauf  wieder  allmählig  zu- 
nehmend, und  im  Gipfel  beinahe  so  schwer  als  am  Fuss.  Splintstab 
am  Fuss  am  leichtesten,  am  Schaft  hinauf  allmählig  wachsend.  Quer- 
stab am  Fuss  in  der  Bfitte  am  schwersten  und  gegen  die  Rinde  immer 
leichter  werdend,  am  Schaft  hinauf  von  innen  gegen  aussen  an  Gewicht 
zunehmend. 

Die  niedrigsten  Gewichte  in  der  Mitte  des  Sdiafts,  dann  am 
Fuss,  im  Splint  Das  allerhöchste  in  einem  Ast,  die  nächsten  im  Splint 
des  Gipfels,  sodann  im  Herz  des  Fusses.  Das  durchschnittliche 
Gewicht  eines  Querstabs  fallt  vom  Fuss  auf  Mannshöhe,  steigt  aber 
dann  zum  Gipfel ,  wo  es  namhaft  höher  steht  als  am  Fuss. 

Saftgeil  alt  regelmässig,  sowohl  in  der  Achse  des  Stamms  als  durch- 
schnittlich vom  Fuss  zum  Gipfel,  zunehmend.  Im  Splintstab  schwankend. 
Im  Ast  fast  so  hoch  als  in  der  Wurzel.  Auch  von  der  Mitte  zur  Rinde, 
besonders  Bin  Fuss  'merkliche  Zunahme. 

Grüngewicht  im  Mittestab  vom  Fuss  zum  Schaft  erst  fallend, 
dann  aber  zum  obem  Schaft,  Gipfel  und  Ast  ein  immer  höheres  Gewicht 
errddiend.  Im  Splintstab  vom  Fuss  zum  Gipfel  nur  mit  -einem  Rück- 
schlag ein  namhaftes  Steigen.  Von  innen  nach  aussen,  mit  doer  Ausnahme 
bei  Fuss  3.,  Zunahme  des  Grüngewichts.  Durchschnittliehes  GMngewicht 
des  Querstabs  von  unten  zum  Gipfel  und  Ast  zunehmend.  Höchste  Grün- 
gewichte in  Gipfel  und  Aesten,  niedrigste  in  der  Mitte  vom  Fuss  und 
untern  Schaft. 

Weisserle,  schwacher  Baum.    Von  daselbst,  4.  Dec.  1848. 

mm.  Gran.        Saftgeh.       Trock. 

Fuss  0.  6,8    J.-B.    0,993        0,491        0,446 
„     1.  3,8?    „       1,000        0,578        0,427 
1.  Mz.  0,996  1.  Hz.  0,437 

Dieser  Baum,  obgleich  von  höherem  Grüngewicht  als  der  ganze  vorher- 
gehende, trocken  geringer  als  irgend  ein  Theil  des  vorigen.  Das  schwam- 
mige Gefüge  der  Stücke  übrigens  schon  dem  Ansehen  nach  auffallend, 
vielleicht  Folge  unterdrückten  Stands.  Saftgehalt  gegen  aussen  bedeutend, 
Grüngewicht  kaum  zunehmend. 

BcrgdrOfSeli  Alnu$  terrulaUi.  Schramberg  im  Schwarzwald,  1849, 
I.  0.  1,3 mm.  J.-B.,  trocken  0.522. 
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Amdcmdkür  hotnfopimny  16jlUirig.  Bebauter  Bosketboden.  Hohenbam, 
12.  Jan.  ia50. 

mni.  Gräo.        ßaftgeta.       Trock. 

Fu88  0.  1,1  J.-B.    1,035        0,271        0,906 
„    1.  2,3     ^       1.161        0,305        1,000 
lin.  Mz.  1,003         Un.  Mz.  0,954 
Troekengewicbtszunahme  ^egen  aoBseo,  oneraebtei  der  breitem  Jahres- 
ringe.   Saftgehalt  und  Gräogewicht  desgleichen. 

Xaildelbaiuay  AmfgdaJm  <otmwUt,  13jähriger  Aat,  Hobeabeim, 
Boeket,  3.  Hftrs  1849. 

Ästy  Kern  a  4^5  J.-B.    1,104       0,299       0,«47 
^  1.  4,3     „       1441        0,336       0,897 

1.  Mz.  1,122  1.  Mz.  0,872 

Troekengewicbta^,  Saftgebalta-  und  Grüngewicbtazanabine  gegen  aus- 
sen, vom  Kern  zum  Splint 

Arhuius  unedo  nach  Paccinotti  und  Perl:  1,035. 
Ocmemer  Saucxdom,  Berberü  vulgarii,  16jäbrig,  bumoser  Fels- 
grund.   Ludwigsburger  Scblossgarten,  2.  Febr.  1849. 

I.  Kern-Splint  1,6  J.-B.    1,112    0;i64    0,937 
Bessgleicben.  Kalkberge.  Donautbal.  Juni  1848.  1. 0. 0,7  J.-B.  tr.  0,691. 
Gemcme  Birke,   BetuUi  alba,  21jährig,   fruchtbarer  Lehmboden. 
Hohenbeimer  Revier,  Letbkorpsstück,  Dec.  1848. 

Fnas  0.  2,0  J.-B.    0,867       0,409       0,591 
n    1.  5,0    „       0,902       0,391       0,631 
1,  Mz.  0,884  1.  Hz.  0,611 

Trocken«  und  Grtingewichtszunahme  g^en  aussen  bei  geringer  Saft- 
gehaltsabnahme. 

Gemeine  (Schwarz)birke,  Behäa  aÜiä  var,,  33jäbriger  Baum  auf 
frischem  Liasboden  des  Hohenbeimer  Reviers,  17.  Jan.  1860. 
Fnss  0.  2,2  J.-B.  0,921  0,391  0,651      lU.    0.  2,3  J.-B.  a,959  0,398  0,660 
„     1.  6,2    ^     0,912  0,355  0,682       „      1.  3,0     „     0,939  0,386  0,672 
„     2.  5,0    ,      0.912  0,325  0,711       „      2.  3,5     „     0.925  0,319  0,729 
1.  Mz.  0,915  0,681  1.  Mz.  0,941  0,687 

Gipfel  0.  2,1  ?  J.-B.    1,028       0,436       0,678 
„     1.  3,2       „       1,005        0,350        0,766 
1.  Mz.  1,011  1.  Mz.  0,722 

Trockengewicht.  —  Mittestab  vom  Fuss  zum  Gipfel  an  Ge- 
wicht zunehmend,  obgleich  das  Fussstück,  als  am  wimmerigsten  und  von 
feinerer  Textur,  hätte  etwas  anderes  erwarten  lassen.  —  Splintstab 
desgleichen  von  unten  nach  oben  merklich  zunehmend ,  obgleich  auch  hier 
das  Fussstück  dem  Auge  am  besten  erscheint  —  Querstab  aus  allen 
Höhen  von  innen  nach  afisseii  zunehmend,  gerade  das  Gegentheil  vom  Ver- 
halten im  Gritttznstand.  —  Das  Durchschnittsgewicht  eines  Quer- 
stabs steigt  von. unten  bis  zum  Gipfel.    Die  niedrigsten  Gewichte 
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liegen  in  der  Mitte  des  Fasses  and  von  da  aafwärts.    Die  höchsten  im 
Splint  vom  Gipfel  herab  abnehmend. 

Bei  dem  Schwanken  der  Zahlenangaben  hinslditlich  des  specifischen 
Gewichts  der  Birke  überhaupt  lässt  sich  wohl  aas  demjenigen  des  vor- 
liegenden Schwarzbirkenstamms  noch  kein  Schlass  auf  etwaiges  konstantes 
Mehrgewicht  ziehen. 

Saftgehalt  zwar  im  linearen  Durchschnitt  vom  Fuss  zum  Gipfel 
wachsend,  wie  das  ^Gewicht  des  Querstabs,  aber  im  Gegensatz  zu  diesem' 
von  innen  gegen  aussen  gesetzmftssig  fallend. 

Grüngewicht  im  Mitte-  und  Splintstab  von  unten  nach  oben  wach- 
send, aber  von  innen  nach  aussen  wie  der  Saftgehalt  fallend.  Durch- 
schnittlidies  Grüngewicht  vom  Fuss  zum  Gipfel  steigend.  Höchste  Grün- 
gewichte im  Gipfel,  niedrigste  am  Fuss  aussen. 

Birke,  ll^ährig,  in  einem  auf  gutem  Vogesensandsteinbodeo  gele- 
genen Niederwald  kräftig  aufgewachsener ,  ausser  Saft  geschlagener  Stamm. 
Nach  Chevandier  und  Wertheim.    Nr.  39. 

Trockengewicht  0.  2,5  J.-B.  0,652 

1.  ^,2     „      0,699 
%  1,8     „      0,746 

3.  1,1     „      0,754 

4.  ?       „      0,761        ^ 

lin.  Mz.  0,722,  cub.  Mz.  0,749 
Im  Einklang  mit  unsem  Notizen  stetig  nach  aussen  wachsend. 

Nach  J.   NÖrdlinger :   Cylinderaudschnitt   vom   Schaft  halbfussdicker 
Stämme,  grün  0,852,  Saftgehalt  0,253,  trocken  0,636;  gr.  0,864,  Saftgehalt 
0,244,  trock.  0,645;  gr.  0,808,  Saftgehalt  0,266,  tcock.  0,681;  gr.  0^880, 
Saftgehalt  0,310,  trock.  0^618;  gr.  0,9!91,  Saftgehalt  0,327,  trOck.  0,667. 
Nach  Th.  Hartig's  „Brenmoerth*^ :  Betuht  rerrucota  [alba  var.Jy  16jähr. 
Jan.       Febr.       März        April        Mai       JudI       Juli       Sept      Nov. 
grün    0,875    1,037    1,029    1,070    1,095    0,991    0,859.    0,810    0,897 
trock.  0,562    0,600    0,559    0,612    0,595    0,^9    0,521    0,532    0,629 
Nach  G.  L.  Hartig: 
^Schafbholz  eines  60jährigen  Stamms,  grün  0,972,  trocken  0,677 
„      25      «         Raitels,       „        -  „        0,511 

Nach  Karmarsch:  trocken  0,738,  Hundeshagen:  grün  0,94,  Pfeil:  grün 
0,924,  Schubert:  grün  0,901,  trocken  0,627,  Jägerschmidt:  trocken  0,642, 
Ebbeis  und  Tredgold :  0,720. 

TroinpetenlNIlim,  Bignonia  catalpa,  armsdicker  Stamm  auf  bear- 
beitetem Bpsketboden.    Hohenheim,  4.  Juli  1849. 

mm.               Grün.  SaRgeh.        Trock. 

Fuss,  Kern  0.  4,9  J.-B.    0,583  0,237        0,493 

„      Kern  1.  2,2     „       0,584  0,266        0,443 

„      Spl.    2.  1,9     „       0,754  0,461        0,466 

1.  Mz.  0,640  1.  Mz.  .0,467 


157 


Also  grösBtes, Trockengewicht,  trot»  ziemtich  bedeutender  Hark- 
röhre,  ip  der  Mitte  des  Kerns.  Abnahme  gegen  aussen,  und  Splint  die 
Mitte  haltend  zwischen  innerstem  und  äusserem  Kern.  —  Saftgehalt 
von  innen  nach  aussen  bedeutend  zunehmend,  wie  auch  das  Grünge- 
wicht. Selbst  das  Auge  erkennt  diese  Regel  noth wendig,  da  das  innere 
Holfe  aufßillend  trocken  und  leicht  ist 

Badubaum,  Buxus  $empervirens,  weit  über  30  Jahre«  alter  Ausschlag. 
Mittelfruchtbarer  Boden.    Ludwlgsbnrg,  %  Febr.  1849. 

Fuss  0—1.  1,2  J.-B.  1,237  0,255  1,008 
Schaft  0.  0,5?  „  i;258  0,249  1,021 
Gipfel        0.  1,2?     „        1,200        0,249        1,000 

lin.  Mz.  1,232  lin.  Mz.  1,010 

Höchstes  Trock^gewicht  und  höchstes  Grüngewicht  im  Schaft,  nie- 
drigstes im  Gipfel.    Saftgehalt  am  Fuss  etwas  grösser. 

Buchsbaum,  36jährig,  rasch  erwachsenes  Bäumchen  in  sehr  frucht- 
barem Gartenland.    Birkach,  26.  Febr.  1850. 

Fuss  Toll  Astansätze  0.  1,7?  J.-B.    1,205        0,301        1,000 
„  1.  1,7?     „       1,202        0,298      ,0,986 

1.  Mz.  1,203  1.  Mz.  0,993 

Auffallender  Beleg  des  ungünstigen  Einflusses  von  sehr  fruchtbarem  Gar- 
tenboden, denn  das  Stück  Fuss  0.  hätte  wegen  seiner  vielen  Aslansätze, 
und  beide  Stücke,  verglichen  mit  den  vorigen,  wegen  ihres  beiläufig  dop- 
pelt starken  ihr  Trockengewicht  verbessernden  Schwindens  (s.  unten)  ein 
weit  höheres  Trockengewicht  erwarten  lassen.  Abnahme  des  Grüngewichts, 
Trockengewichts  und  Saftgehalts  von  innen  nach  aussen. 
Nach  Karmarsch:  trocken  0,9^,  Barlow:  0,980. 

Hainbliehe,  Carptmuftedi/ia,  SOjähngerBaunr.  Fruchtbarer  humoser 
Lehmboden.    Blutend.    Hohenheimer  Revier,  7.  März  1849. 

X.  0.  1,6  J.-R    0,917        0,408        0,626 
„    1,  1,2     „       0,981        0,373        0,707 
1.  Mz.  0,949.  1.  Mz.  0,666 

Trodcengewicht  und  Grüngewicht  von  innen  nach  aussen  zunehmend. 
Nur  der  Saftgehalt  von  der  Mitte  zum  Umfang  fallend. 

Nach  Chevandier  und  Wertheim:  Hainbuche,  61jähriger,  auf 
fruchtbarem  Buntsandsteinboden  erwachsener,  ausser  Saft  gehauener 
Baum.    Nr.  7. 

Trockengewicht  0.  3,9  mm-  J.-B.  0,622 

1.  1,8  „       „     0.692 

1.  Mz.  0,657,  ber.  cub.  Mz.  0,687 
also  mit  unsern  Zahlen  tehr  übereinstintmend. 

Nach  J.  Nördlinger:  Cylinderausschnitt  aus  dem  Schaft  eines  mehr 
als  fussdicken  Baums,  grün  1,255,  Saftgehalt  0,219,  trocken  0,824,  — 
eines  etwas  schwachem,  grün  1,010,  Saftgehalt  0,268,  trocken  0,739. 
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Nach  Th.  Emriig:  16JäbrSge8  Stämmefaen  ivä  Sefalius.    Bnmischweiger 

Foratgarten^ 

Jan.  Febr.  M&n  April  Umi  Juni  Joli  Sept  Noiv. 
grün  1,027  0,997  1,023  1,076  1,029  0,927  0,973  0,930  0,926 
trock.  0,77«    0,764    0,765    0,771    0,711    0,629    0,711    0,676    0,73S 

Nach  G.  L.  Hartig:  Schaftholz  von  einem  90Jährfg<m  Stawui,  grfili 
1,019,  trocken  0,830^,  Astholz  desselben,  trocken  0i,61ft;  Schaflholz  von 
einem  30jährigen  Raitel,  trocken  0,760. 

Nach  Kanuarsch:  trocken  0,72d,  Hnndeshagen:  grün  1,08,  Pfeil:  grün 
0,939,  Schubert:  grün  0,945, .  trocken  0,7lS9,  Jägerschmidt:  grün  0,932, 
trocken  0,779. 

Bdelkaftailiey  CatUmea  tnta^  31jährig.  Frachtbarer  Lehmboden. 
Hoheoheimer  Revier,  22.  Mttrz  1849. 

mm.  Grün.        Saftgeh.       Trock. 

I.  Kern  0.  3,9  J.-B.    0,961        0,346        0,688 
y,  Kern  1.  6,4     „       0,843       0,324       0,635 
^  Kern  X  3,8     „       0,943       0,363       0,6^ 
lin.  Hz.  0,915  lin.  Mz.  0,659 

Das  höchste  Trockengewicht  und  das  höchste  Grüngewicht  in  der 
Kitte  bei  0.  Beide  gegen  aussen  abnehmend,  sich  aber  im  äussersten 
Tbeil  des  Kerns  wieder  merklich  hebend.  Der  Saftgehalt  aussen  am  höch- 
sten und  im  Innersten  höher  als  in  der  zwischen  beiden  liegenden  Schicht. 
Nach  J.  Nördlinger:  Cylinderausschnitt  aus  dem  Schaft  eines  V4  ^bs 
dicken  Stamms.  Hohenheimer  Revier ^  Frühling,  grün  1,005,  Saftgehalt 
0,288,  trocken  0,7X6. 

Nach  Th.  Hartig's  „Brennwerth«: 
Jan.         Febr.       März     April         Mai         Juni  Juli         Sept      Nov. 

gftin    —        1,108    .—       —        1,141        —       0,947        — ^      — 
trock.  —        0,726        —        -        0,701        —       0,603        —        ~ 

Nach  Th.  Hartig  s,  „Culturpflanzen*'^.  153,  im  Juli  gehauenes  gesundes 
Astholz  eines  SOjührigen  Baumes,  fHseh  0,955,  bei  60®  R.  getrocknet  0,652. 
Nach  Ebbeis  und  Tredgold:  grün  0,875,  nach  Paccinbtti  (Toscana): 
trocken  0,508. 

Zürgelbaum,  CeUü  mutraUt,  72jährig.  Fruchtbarer  Bosketboden. 
Lodwigsburg,  etwas  im  Schatten,  2.  Febr.  1849. 

I.  K.  0.  0,7  J.-B.  0,983  0,259  0,822      IV.  K.  0.  2,9 J.-B.  0,935  0,270  0,755 
„  Sp.  1.  1,6     „    1,037  0,301  0,825       „  Sp.  1.  0,9    „    0,893  0,296     ? 
nSp.  2.  0,8?   „    0,878  0,295      ?  1.  Mz.  U,914 

1.  Mz,  U,U66 

Gipfel  Spl.  0.  4,3  J.-B.    1,014    0,306    0,775 
noch  höher  Spl.  0.  2,0     „       1,016    0,336        ? 
Trockengewicht.  -—  Mittestab  unten  am  schweraten,  am  Schaft 
ab- ,  und  im  Gipfel  wieder  etwa«  zunehmend.  Splintatab  nicht  herzustellen, 
da  ein  Theil  der  Splintstücke  bis  zur  Zeit  der  Untersuchung  durch  Kerfe 
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(Ljcttm)  tiotligelittan  hatle.  ^  Qnentab  am  Fusb  vaa  inxkesi  gegen  aoasen 
etwas  ximehmend.  'Hier,  am  Fnss,  teheist  auch  das  höchste  Gewicht  za 
liegen. 

Saftgehalt  wegen  der  Eerfezerstörong  nicht  wohl  zn  diseutü^eo. 
Grüngewicht  im  Mittestab  TOin  Foss  zum  Schaft  fallend,  im  Gipfel 
aber  am  höchsten,  von  innen  gegen  aussen,  unten  am  Baum,  erst  steigend, 
dann  tiefer  als  selbst  innen  fUlend.    Auch  am  Schaft  aussei  niedriger 
als  innen. 

Cereistanadenrii,  9jfthriges  Stämmchen.  Behackter  Bosketboden.  Hohen- 
heim,  28.  März  1840. 

nn.  .  GruD.        Baftgeb.        Trook. 

L  0.  K.  1,8  J.-B.    1,184       0,472       0,646 
,  1.  S.  2,8     „       1,039        0,303        0,737 
lin.  Mz.  1,111  lin.  Mz.  0,692 

Trockengewicht  vom  Kern  zum  Splint  merklich  zunehmend,,  so  dais 
daraus  fast  auf  die  Natur  eines  kranken  ^ems  geschlossen  werden  muss, 
sofern  nicht  die  aussen  schmälern  Jahresringe  Veranlassung  sind.  Saft- 
gehalt und  Grüngewicht  gegen  aussen  abnehmend. 

Waldrebe,  Qtfnatis  vitaJba,  Hi^e^helmer  Revier,  4.  Jan.  1849. 
Fuss  1,1  J.-B.  grün  0,933  IL  1,0  J.-B.  grün  0,867 

KomeUdrsche,  Comm  masetila,  über  40  Jahre  aH.    Bosketboden. 

Ludwigsburg,  2.  Febr.  1849. 

L  K.  0. 1,5  J.-B.  1,331  0.318  1,039  UL  0.  V,  K.  1,7  J.-B.  1,160  0,270  0,997 

„   S.  1.1,8    „     1,237  0,330  0,963    „    1.      8.1,7?  ^     1,210  0,336  0,931 

1.  Mz.  1,284  J.  Mz.  1,001  1.  Mz.  1,180  1.  Mz.  0,964 

VL  S.O«  1,9?  J.-B.  1,007  0,218  0,915  Ast  0.      S.    ?  1,1310,3210,898 

„   S.  1.1,2     „    1,185  0,313  0,943 

1,UM>  ü,929 

Ast  eines  andern  Baums  von  gleichem  Ursprung  0. 1,0J.B.  1,141  0,327  0,884 
Trockengewicht.  —  Mittestab  am  Fuss  am  schwersten,  sogar 
schwerer  als  Wssser  und  bis  in  Gipfei  und  Ast  hinaus  merklich  abneh- 
mend. SpliDtstab  ebeufiills  vom  Fuss  zum  Schaft  abnehmen!^  weiter 
hinauf  aber  nochmals  einige  Zunahme  andeutend.  -Querstab  von  der  Mitte 
zum  Umfang  merklich  abnehmend,  nur  am  obern  Schaft  das  umgekehrte 
Verhältniss.  Durchschnittliches  Gewicht  eines  Querstabs  vom  Fuss 
zum  Gipfel  fallend.  Höchste  Gewichte  in  der  Mitte  des  Kerns  am 
Fuss  und  von  da  aufwärts,  niedrigste  im  Gipfel  und  abwärts  im  Splint 
liegend. 

Saftgehalt  von  unten  nach  oben  im  Mittestab  abnehmend,  nur  in 
den  Aesten  so  hoch  oder  höher  als  im  Fuss.  Im  Splintstab  kaum  stei- 
gend, dann  am  obern  Schaft  merklich  fallend,  überall  Saftzunahme  von 
innen  tisch  aussen.  Durchschnittliches  Gewicht*  am  Schaft  hinauf  fallend. 
Grüngewicht  in  der  Mitte  und  im  Splint  am  Schaft  hinauf  merk- 
lich fallend,   in   d^n  Aesten   wieder  höher  als  in  der  Mitte  des  obern 
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Schafts,  aber  niedriger  als  in  seinem  Splintholz.  Grüngewidit  des  Qner- 
Stabs  bloss  am  Fass  gegen  aussen  ab-,  am  Schaft  hinauf  in  dieser  Rich- 
tung zunehmend.  Durchschnittliches  Querstabgewicht  am  Schaft  hinauf 
abnehmend.  Höchstes  Gewicht  im  Kern  des  Fusses,  niedrigstes  im  Kern 
des  obem  Schafte. 

Nach  Th.  Hartig's  „Culturpflanzen^:  spec.  Grüngew.  eines  dreizöliigen 
Aste,  Februar,  schon  im  Saft,  1,269,  Luft trockengewicht 0,959. 

Hartriegel,  Comus  sanguinea.  Alter  Stamm.  Fruchtbarer  Bosket- 
boden.    Ludwigsburg,  2.  Febr.  1849. 

mm.  Grün  Saltgeb.  Troofc.     ^ 

lY.  0.  K.  im  Innersten  stickig,  weissfaul  1,5?  J.-B.  0,963  0,324  0,780 

IV.  1.  Spl 2,1       „     1,088  0,368  0,807 

1.  Hz.  1,026  1.  Hz.  0,794 
Hartriegel,  38jähriges  Stämmchen.    Kalkhänge  der  obem  Donau, 
Juni  1848. 

I.  1.  Kern  und  Reifh.*  1,0  J.-Bi ,  trock^  0,771. 
Hartriegel.    Ziemlich  starkes  Stämmchen.   Hohenheim.   fizoliseher 
Garten.    1848.    I.  1.  1,7  J.-B.,  trocken  0,789. 

Corylw  amerieana  (unter  diesem  Namen  im  Ludwigsburger  Garten), 
starker  Baum.    Fruchtbarer  Bosketboden.    Ludwigsburg,  2.  Febr.  1849. 

Ast  0.  1,0?  J.-B.  0,936    0,402    0,633 
1.  1,5      „      1,099    0,381    0,772 

1.  Mz.  0,702 
Trocken-  und  Grüngewichtszunahme  von  innen  g^gen  aussen,  bei  Fallen 
des  Saftgehalts. 

Hasel,  Coffßus  aoeÜana^  34ährig.  Fruchtbarer  Bosketboden.  Ludwigs- 
bnrg,  2.  Febr.  1849. 

I.  0.  2,9  J.-B.  0,917  0,396  0,603         II.  0.  2,9  J.-B.  0,750  0,299  0,598 
„  1.  3,6     „     0,893  0,313  0,706  „    1.  .3,7     „     0,919  0,342  0,691 

„  2.  2^9    „     0,961  0,381  0,676  „   2.  2,5     „     0,927  0,411  0,662 

1.  Mz.  0,924  -0,661  1.  Mz.  0,865  0,650 

V.  0.  3,1  ?  J.-B.    0,776    0,354    0,662 
„    1.  2,0      „        0,909    0,383    0,637 
1.  Mz.  0,842  0,600 

Trockengewicht.  Mittestab  vom  Fuss  zum  Gipfel  abnehmend. 
Splintstab  desgleichen.  Querstäbe  von  der  Mitte  des  Stamms  gegen  die 
Rinde  steigend,  aussen  aber  wieder  auf  eine  mittlere  Zahl  fallend.  Durch- 
schnittsgewicht eines  Querstabs  vom  Fuss  zum  Gipfel  allmählig  abnehmend. 
Niedrigste  Gewichte  von  der  Milte  des  Gipfels  in  der  Achse  abwärts, 
höchste  vom  Fuss  aufwarte  in  halber  Entfernung  von  Mitte  zu  Rinde. 

Saftgehalt  in  der  Mitte  und  im  Splint  vom  Fuss  zum  Schaft  erst 
bedeutend  steigend,  dann  wieder  etwas  fallend.  Von  innen  nach  aussen 
am  Fuss  erst  etwas  ab-,  dann  vneder  zunehmend.  Am  Schaft  hinauf  regel* 
massig  Zunahme  von  innen  nach  aussen« 
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Grüngewicht  in  der  Mitte  gegen  den  Schaft  erst  ab-,  dann  wieder 
tunehmend^  im  Splintstab  am  Schaft  hinanf  Abnahme.  Von  innen  nach 
aussen,  liusser  im  Fass,  wo  zwar  das  höchste  Gewicht  gegen  aussen  liegt. 
Iiber  däa  Centrum  hdher  als  die  anstossende  Schicht,  Zunahme  nach  aussen. 
Durchschnittliches  Grüngewicht  vom  Fuss  zum  Schaft  bedeutend  fallend. 

Nach  Th.  Hartig's  „Brennwerth«: 

Jan.       Febr.       Mfirz      April        Mai  Juni  Juli  Sept.  No%'. 

giün    0.986    1,198    1,020    0,910    1,121  0,936  0,909  0,915  1,010 

trock.  0,633    0,659    0,689    0,635    0,615  0,666  0,621  0.594  0,708 

Craiafgu»  cordala^  Ast  eines  schwachen  Baums.  BerasttT  Bosketboden, 
26.  Värz  1849. 

Ast  1,7  «nm.  J.-B.   0,989    0,299    0,775 

Crataegui  cnu  gaüi,  30jähriger  Stamm.  Degerlocher  alte  Seatschule. 
Fruchtbarer  Lehmboden,  23.  Febr.  1850. 

nun.  Grün.         Saflgeh.       Trocic. 

Fuss  0.  1,1  J.-B.    0,976        0,231        0,847 
^     1.  2,7     „       1,160        0,355        0,869 
^     2.  1.8     r       1,182        0,362        0,869 
lin.  Mz.  1,JU6  lin.  Mz.  0,862 

Zunahme  des  Trockengewichts  von  der  Mitte  gegen  aussen ,  hier  aber 
wieder  leichte  Abnahme.  Safigehalt  und  Grüngcnvioht  von  der  Mitte  zur 
Rinde  ansteigend. 

Crüt(tegus  nigra,  ISjähriger  Stamm.  Fruchtbarer  Hohenheimer  Bos- 
ketboden, 5.  Dec.  1849. 

I.  K.    0.  2,9  J.-B.    0,853    0,347    0,625 

„Rh.  1.-2,7     „       0,819    0,300    0,684 

^  S.    2.  4,0     „       1,022    0,476    0,598 

1.  Mz.  0,895     1.  Mz.  0,636 

Trockengewicht.     Zunahme   von   der  Mitte  gegen  aussen,   ganz 

aussen  jedoch  Rückschlag  auf  ein  Gewicht  das  noch  merklich  niederer 

i^t,  als  das  der  Mitte.  —  Saftgehalt  und  Grüngewicht  gerade  da  am 

niedrigsten,  wo  bei  engen  Jahresringen  das  Trockengewicht  am  höchsten. 

Grösster  Saftgehalt  und  höchstes  Grüngewicht  übrigens  im  äussersten  Holz. 

GfmiiBtr  Weiffdom,  Crataegus  axyaeantha,  33jähriger  schöner 
Stamm.    Humoser  Bosketboden.    Lndwigsburg,  2.  Febr.  1849. 

1.  0.  2,4  J.-B.  1,011  0,248  0,878        III.  0.  4,3  J.-B.  0,943  0,239  0,815 
n  1.  1,4     „      1,138  0,333  0,862  „     1.  0,8     „      1,138  0,348  0.854 

1.  Mz.  1,075  0,880  1.  Mz.  l,04l"  0,834 

Ast  2,1  J.'B.  1,051    0,274    0,871 
Trockengewicht    Mittestab  nach  oben  abnehmend;  Splintstab  am 
Fuss  am  schwersten.    Querstab  von  innen  nach  aussen  schwerer  werdend. 
Sein  durchschnittliches  Gewicht  von  unten  nach  oben  abnehmend: 
Astholz  fast  so  schwer  als  das  untere  Stammholz. 
^*5^dlinge^,  Eigenftchaltcn  der  Tl&l7er.  1 1 
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Saftgehalt  vom  Fnss  zum  Schaft  steigend  und  in  seiner  Zunalmie 
von  innen  nach  aussen  sehr  konstant. 

Grüngewicht  in  der  Mitte  und  aussen  vom  Fuss  zum  Schaft  ab-^ 
von  innen  nach  aussen  zunehmend ,  durchschnittlich  vom  Fuss  zum  Schaft 
fallend. 

Nach  Karmarsch:  trocken  0,871. 

CypreBSe,  Cupressus  ^empervirens,  nach  Schubart:  trofcken  0,598^  nach 
Paccinotti:  0,502. 

Alpenbohnenbaniny  CyiiiUi  dlpinui.  Starke  Stange.  Sehr  frucht- 
barer 3o8ketboden.    Hohenheim,  7.  Dec.  1848. 

Stamm, Kern, esscheintmiteinemFroBtringO.  4,4mm.  J..B. 0,941  0,279  0,736 
„  fast  nichts  als  Splint  1.  2,3   „      „    0,938  0,309  0,736 

lin.  Mz.  0,939  J.  Mz.lV736 

Unnterkliche   Trocken-    und    Grüngewichtszunahme   vom    Kern    zum 

Splint.    Kein  günstiges  Zeichen  hinsichtlich  der  Qualität  des  vorliegenden 

Kernholzes.    Saftgehalt  gegen  aussen  zu-,  Grüngewicht  etwas  abnehmend. 

Gemeines  Pfaffenhütchen»  Evonumu»  mropaeus.  30jährige8  Stänmi- 
chen.  Ludwigsburger  Boskete,  2.  Febr.  1849.  Der  braune  Kern  etwas 
bröcklich. 

Fuss,  brauner  Kera,  0.  1,7 mm.  j.-ß.  0,749  0,262  0,608 

„       .  1.  (VsRfh.  7sSp.)  1,8    „       „     0,846  0,344  0,597 

1.  Mz.  0,797  0,603 

ni.  0.  CV,  K.)  1,7  J.-B.    0,804    0,254    0,661 
„1.        „        1>4    „        0,814    0,322    0,597 

1.  Mz.  0,809  0,629 

Gemeines  Pfaffenhütchen.  Anderes  Stämmchen.  Gleiches  Da- 
tum.    Ursprung?    Nur  60  Mill.  stark,  ohne  Kern. 

Fuss  1.  1,5  J.-B.    0,691    0,197    0,607 

^  1,5    „        1,031    0,469    0,589 

1.  Mz.  0,861  0,598 

Dessgleichen.  20C?]i)ähriges  Stämmchen.  Dürre  Kalkberge.   Oberes 

Donauthal.    Juni  1848.    I.  1.  1,3  J.-B.    Trocken  0,748. 

Trockengewicht.  Abnahme  des  Gewichts  von  innen  gegen  aussen. 
Der  braune  Kern  vom  Fusastück  könnte  auffallend  leicht  und  schlecht 
scheinen,  zeigte  nicht  das  nachfolgende  Stämmchen  in  der  Mitte  des  Fusses 
ein  ähnliches  geringes  Gewicht.  Zunahme  des  durchschnittlichen  Gewiclits 
von  unten  gegen  oben. 

Saft  geh  alt  vom  Fuss  zum  Schaft  ab-,  von  innen  gegen  aussen  zum 
Theil  sehr  bedeutend  zunehmend. 

Grüngewicht  von  innen  gegen  aussen,  im  Fuss  der  Stämmchen 
namhaft  zunehmend. 

Breitblättiigfes    Pfaffenhütchen,    Ewmymus    UUifoinu.     Junges 

Stämmchen.     Fruchtbarer  Bosketboden.    Hohenheim,  17.  März  1849. 
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Fn88  a  2,4min.  J.-B.     1,144    0,316    0,847 

Also  besonders  im  trocknen  Zustand  merklieh  schwerer  als  das  Holz 
der  gemeinen  Art. 

Bothblicilt,  fbjjfitt  sylvaUea.  Kräftiger,  vielleicht  50jähriger  Trauf- 
banm  auf  etwas  trockenem  Keuperboden  im  Heumader  Gemeinde wald, 
79.  Jan.  1856. 

I.  Rfh.  0. 1,4  J.  B.  0,906  0,267  0,778  V.  Rfh,  0, 1,7  J.  B.  0,897  0,299  0,719 
^  8p.  1.2,6  r,  1,008  0,307  0,801  „  6pL  1. 3,2  „  1,054  0,380  0,748 
„  Sp.  2.  2,6  „  1,067  0,366  0,773  „  8pl.  2,  2,4  „  1,071  0,412  0,746 
«  Sp.    3. 2,1     „    1,119  0,363  0,794  1.  Mz.  1,007  0,738 

1.  Mz.  1,025  0,786 

X.  0.  Spl.  2,0  J.-B.    1,002    0,372    0,707 

„    1.  SpL  2,1    „        1,123    0,427    0.717 

1.  Mz,  "1,062  0,712 

Trockengewicht.  Mittestab  und  Splintstab  vom  Foss  zum  Gipfel 
abnehmend;  das  Holz  in  der  That  gegen  oben  sichtbar  poröser.  — Quer- 
Stab  am  Fusa  von  der  Mitte  aus  Euerst  zunehmend,  dann  sber  leichter 
als  in  der  Mitte,  und  aussen  wieder  beinahe  das  hohe  Gewicht  in  der 
Nähe  der  Mitte  erreidiend.  Am  Schaft  von  innen  gegen  aussen  starke 
Zunahme,  aussen  wieder  unbedeutende  Minderung.  Am  obern  Schaft  Zu- 
nahme gegen  aussen.  —  Durchschnittliche  Gewichte  eines  Qnerstabs  gegen 
oben  stark  abnehmend.  Höchste  Gewichte  nahe  der  Mitte  und  im  jüngsten 
Holz  des  Fusses  liegend,  geringste  im  Gipfel. 

Saftgehalt  sowohl  in  der  Mitte  als  aussen  im  jüngsten  Holz  und 
durchschnittlich  von  unten  gegen  oben  steigend.  Auch  von  innen  gegen 
aussen  regelmässiges  Zunehmen. 

Grüngewicht  in  der  Mitte  und  aussen  vom  Fuss  zum  Schaft  erst 
sinkend,  oben  am  Schaft  aber  höher  als  unten;  durchschnittlich  gegen 
den  obern  Schaft  abnehmend ,  weiter  oben  höher  als  am  Fuss. 

Sothlmelis.  Junger  Baum.  Hohenhelmer  Revier.  Fruchtbarer  humo- 
ser  Lehmboden.  7.  März  1849. 

IX.  0.  2,0  J.-B.    0,990    0,370    0,698 

„    1.  1,2     „       1,067    0,430    0,678 

1.  Mz.  1,028  0,638 

Im  Gegensatz  zum  vorigen  Banm  am  obern  Schaft  gegen  aussen  ab- 
nehmend, sonst  übereinstimmend. 

Ein  Stück  Rothbuchenholz  \-om  Welzheimer  Wald,  also  ohne 
Zweifel  auf  dem  obern  Keuper  erwachsen,  obgleich  geflösst  und  dabei 
etwas  erstickt,  bei  einer  mittlem  Jahresrtngbreite  von  0,77 «m-^  Trocken- 
gewicht 0,778;  also  immerhin  noch  ausgezeichnet. 

Weitere  Buchenfaolzgewichte  siehe  oben.  S.  124. 

Eotbbuehe,  5(y ährig,  in  einem  Tannenbestand  auf  ziemlich  frucht- 
barem Vogesensandstein  aufgeschossen.  Hieb  ausser  Saft.  Nach  Ohevan- 
dier  und  Wertheim,  Nr.  41. 
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Nach  Karmanch:  troekeo  0,750,  Hundeshageu:  grttn  1,06,  Pfeil:  grün 
0,965,  Schobert:  grün  0,982,  troeketa  0,590.  Duhamel:  grün  0,dlO,  trocken 
0,691,  Dupin:  trocken  0,659,  Barlow:  0,700,  Jägersehmidt:  grün  0,993, 
trocken  0,725,  FlBceinotti  nnd  Peri:  0,618. 

Amcrikanucht  BMht,  Fraxinus  amerieana,  etwa  27jährig.  Ver- 
wilderter ausgebauter  Boden  einer  alten  Saatschnle.  Später  sehr  laugsam 
eugewachsen.  21.  Juli  1849,  Thg  vorher  ein  Regentag. 

Fuss  0.  1,9  J.B.    0,925    0,244    0,789 
„     1.  0,9    „       0,949    0,232 '  0,828 
1.  Mz.  0,937  0,809 

Das  hohe  Trocskengewicht  wahrscheinlich  Folge  des  langsamen  Zu- 
wachses.   Saflgehalt  gegen  aussen  ab-,  Grüngewicht  zunehmend. 

Gemeine  Esche,  Fraxinus  eanekior,  20jähriger  Baum  auf  äusserst 
frachtbarem  feuchtem  Boden.  Langseewäldclien  bei  Hohenheim,  6.  Jan.  1849. 

mm.  Grün.         Trock. 

Wnrzel  (ohne  Hark)     0.    2,0  J.-B.    0,805        0,524    mit  mehreren  sehr 

1.  12,0    „       0,789        0,513    schwammigen    Sei- 


1.  Mz. 

0,797 

0,518      tenwurze]ansät2en. 

Fuss  (Spur  von  Mark)  0. 

3,0  J.B. 

0,929 

0,770 

^n 

1. 

7,3    . 

0,964 

0,768 

•« 

2. 

n      , 

0,938 

0,739 

s^ 

3. 

11       « 

1,034 

0,730 

1.  Mz. 

0,966 

0,752 

U.  (3  Hill.  Mark) 

0. 

2,9  J.-B. 

0,776 

0,624 

1» 

1, 

6,0    „ 

0,848 

0,715   . 

yt 

2. 

6,8    „ 

0,871 

0,727 

- 

1.  Mz. 

0,832 

0,689 

IV.  (3  MiU.  Mark) 

0. 

*,7    , 

0,703 

0,575 

.  n 

1. 

6,9    , 

0.789 

0,664 

r) 

2. 

7,0    „ 

0,832 

0,695 

1.  Mz. 

0,775 

0,645 

V.  (4,5  Miil.  Mark) 

a 

3,8    „ 

0,717 

0,584 

rt 

1. 

7,2      n 

0,815 

0,683 

TT 

2. 

8,4    « 

0.843 

0,700 

1.  Mz.  0,791        0,656 

VJI.  (3,5  Mill.  Mark)  0.    4,3    .,        0,740       0,626 
^  1.    7,8    „        0,862        0,709 

1.  Mz.  0,801        0,668 

Ast  (3  MiU.  Mark)    0.    4,8    „        0,739        0,623 

Trockengewicht.    Wurzel  wie  fast  immer  das  allerleichteste  Holz 

des  ganzen  Stamms.  —  Mittestab  and  Splintstab  vom  Fuss  aufwärts  merk* 

lieh  ab-,  vom  obern  Schaft  bis  Gipfel  aber  wieder  zunehmend.  —  Querstab 

am  Fuss  allein  von  der  Mitte  gegen  die  Rinde  an  Gewicht  ab-,  dagegen 
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in  allen  übrigen  Höhen  bis  zum  Gipfel  hinaaf  gegen  aussen  zunehmend. 
Das  durehschnitUiche  Gewicht  eines  Qaerstabs  bis  aor  Mitte  des  Schafts 
fallend  und  von  hier  bis  in  den  Gipfel  wieder  zunehmend.  Höchste  Ge- 
wiclite  in  der  Mitte  und  deren  Umgebung  im  Fuss,  niedrigste  in  der  Mitte 
des  Schaflholzes  (IV.  0. ,  V.  0.). 

Grüngewicht  im  Mittestab  und  Splintstab  vom  Fuss  zum  mittlem 
Schaft  fallend,  von  da  wieder  zu  oberem  Schaft  und  Aesten  einigermassen 
steigend.  Von  innen  nach  aussen  in  allen  Höhen  eine  regelmässige  Ge- 
wichtszunahme. Durchschnittsgewicht  des  Querstabs  von  unten  zum 
Schaft  erst  fallend,  gegen  oben  sich  wieder  etwas  hebend.  Höchstes 
Grüngewicht  im  Splint  des  Fusses,  niedrigstes  im  Ceutrum  des  mittlem 
Schafts. 

Gemeine  Esche,  45jährigt'r,  im  gesctilosseueu  Niederwald  auf  Mu- 
schelkalk erwachsener  Stockansschlag.  Aussei*  Saft.  Chevandier  und 
Wertheim,  Nr.  57. 

Trockengewicht  0.  Ä,!  mm.  J.-B.  0,605 

1.    ?     „       „      0,716 

lin.  Mz.  0,660  ber.  cub.  Mz.  0,694 
übereinstimmend  mit  den  obigen  Trümmern  von  IL  VII. 

Nach  J.  Nördiinger:  Cylinderausschnitt  eines  mehr  als  fussdicken. 
Stamms.  Holieuheimer  Revier.  Frühling,  grün '0,920,  Saftgehalt  0,281, 
trocken  0,662;  —  eines  Raitels,  grün  0,879,  Saftgehalt  0,144.  trocken  0,753. 

Nacli  Th.  Hartig:  16jähriges  Stämmcheu..  Braunschweiger  Forstgarten. 
Jan.        Febr.       März       April        Mai        Juni         Juli        Sept.        Nov. 
grün    0,959     1,002    0,898    0,895    1,141    0,1333    0,871    0,9üO    0,891 
trock.  0,786    0,944    0,794    0,808    0,856    0,709    0,721    0,783    0,791 

Nach  G.  L.  Hartig:  Schaftholz  eines  lOOj ährigen  Stamms,  grün 0,974, 
trocken  0,695;  Schaftholz  einea  30jährigen  Raitels,  trocken  0,721. 

Nach  Karmarsch:  trocken  0,669,  Hundeshagen:  grün  0^,97,  Pfeil:  grün 
0,909,  Schubert:  grün  0,904,  trocken  0,644,  Jägerschmidt:  0,657,  Barlow: 
0,600  und  0,760;  Ebbeis  und  Tredgold:  junger  Baum,  0,811  [trocken?] 
sonst  0,690;  0,753. 

Fnucinu*  puf^esceru,  21jähriger  Baum  auf  fruchtbarem  Bosketboden, 
Hohenheiro ,  18.  Febr.  1850. 

Fuss  0.  1,9  J.-B.  1,036  0,305  0,827         DI.  0.  1,6  J.-B.  0,841  0,207  0,764 
„      1.  7,2    „      0,929  0,269  0,795         „     1,  5,8    „       0,930  0,226  0,817 
i.  Mz.  U,983  0,811  1.  Mz.  0,886  0,791 

Trockengewicht.  Auch  hier  Mittestab  zunächst  gegen  oben  ab- 
lielimend,  wogegen  als  Ausnahme  das  umgekehrte  Verhältniss  beim  Splint-. 
Stab.  Querstab  wie  vorhin  am  Fuss  von  innen  geg^n  aussen,  weiter 
oben  von  aussen  gegen  innen  abnehmend.  Durchschnittliches  Querstabs- 
gewicht gegen  oben  gei'iuger.  Grösstes  Gewicht  in  der  Mitte  des  Fusses 
und  im  äussern  Holze  des  Sciiafls. 

Also  im  Allgemeinen   grosse   Uebereinstimmuug   mit   dem    vorigen, 
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wenn  aach  Gewicht  des  Holzes  durchschuittlicli  merklicfa  höher,  sei  es 
als  Eigenthümlichkeit  der  Art,  sei  es  in-  Folge  trockneren  Standorte. 

Saft  geh  alt  in  der  Mitte  und  aussen  ai\d  aach  im  Dnrchschnitt  vom 
Fuss  zum  Schaft  ahnehmeufl ,  was  auffüllt. 

Grün  gewicht  in  der  Mitte  gegen  oben  merklich  ab-,  aiueen  etwas 
zu-,  im  Dnrchschnitt  merklicfa  abnehmend.  Von  innen  nach  aussen  im  Wider- 
sprach mit  dem  vorigen  Stamm  am  Fuss  Abnahme,  am  Schaft  wie  vor- 
hin Zunahme  nach  aussen. 

Ginkgo  büöba,  starker  Ast  von  etwa  20  Jahren.  Sehr  fruchtbarer 
Bosketboden.     Hohenheim,  25.  Febr.  1849. 

Ast  (K  2,2mm.  J.-B.  0,959    0,498    0,497 
1.  4,7    „       „       1.040    0,534    0.508 


*• 


lln.  Mz.  0,999  0,503 

Unbedeutende  Zunahme  des  Trockengewichts  und   normale  merkliche 
des  Saftgehalt's  und  Grüngewiclits  von  innen  nach  aussen. 

Gymnocladus  canadensU.  Freistehender  Baum  eines  Rasenplatzes.    Lud- 
wigsbnrg,  2.  Febr.  1849. 

35jähriger  'Ast  0.  1,4  J.  B.  etwas  anbrüchig  1,028    0,413    0,^34 
„     1.  1,9    „  0,938    0,349    0,652 

1.  Mz.  0,983  0,643 

Zunahme  des  Trockengewichts  bei  auffallender  Saftgehalts- und  Grfin- 
gewichtsabnafame  von  innen  gegen  aussen. 

Seekreusdom,  Bippophae  rhamnoides,     9jähriger  Baum.     Bebauter 
Bosketboden.     Hohenheim,  4.  März  1849. 

I.      Kern  0.  2,1  J.-B.  0,846    0,203    0,728 
y,  VjK-       1-^,4    „      0,879    0,305    0,658 

1.  Mz.  0,862  0,693 

Abnahme  des  Trockengewichts  bei  Znnahme  von  Saflgehalt  und  GrUn- 
gewicht  von  innen  nach  aussen. 

Stechpalme  I   Ikx  atfuifoHum.     Fussdicker   Baum.     Hecke  in  einer 

Steppe.     Bretagne,  1844. 

nun.  Trock. 

I.  1-  1,9  J.-B.  ?  0,78 
,.  2.  2,5      „     ?  0,78 
SehWEnnumi)  Ju^fiam  nigra,   16jährig.    Bearbeiteter  Bosketboden 
Hohenheim,  22.  Dec.  1848. 

Fuss  K.  O.  mit  2m«n.  Hark  3,4  J.-B.  0,870  0,423    0,529 

„     8.  1.  4,7     „      0,804  0,394    0,514 

1.  Mz.  0,837  0,521 

I.  oder  II.  K.  0.  mit  2mm.  Mark  3,5  J.-B.  0,761  0,449    0^477 

S.   1.  2,9    „       0,822  0,527    0,456 


1.  Mz.  0,792  0,466 

Also   specifisches  Trockengewicht   im   Kern    und  Splint   und    durch- 
schnittlich von  unten  gegen  oben  und  von  innen  gegen  aussen  regelmässig 
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abnehmend.     Saftgehult  ge^eii .  oben    darekBchiiiUlich   «unehmeod ,    von 
'  innen  gegen   aussen  im  Widerspruch.     So   auch  das  Grüngewicht,   das 
nach  oben  im  Kern  fällt,  im  Splint  steigt,  im  Durchschnitt  übrigens  fällt 
und  von  innen  nach  aussen  im  Fuss  ab-,  weiter  oben  zunimmt 

Gemeiner  Vnsaliaam.  Juglans  regia,  12jähriger  Baum.  Obersten- 
feld, öffentlicher  Platz.    Anfangs  Novbr.  1650. 

mm.  GrÜD    Saftgeb.    Trock. 

Fuss,  Sp.  0.    2,0  J.-B.    0,909    0,358    0,714 
^       Sp.  1.  10,0     „       0,921    0,430    0.693  *      , 

1.  Mz.  0,915  0,703 

*  mindestens,  da  etwaa  Gewicht  durch  die  Angriffe  von  Holzlarveu  (Lffctut) 
verloi*en  gegangen, 

Die  Trockenzahlen  wegen  dieser  Unbestimmtheit  von  Sp.  1  nicht  ver- 
gleichbar. Saftgehalt  und  Grüngewicht  nach  aussen  steigend.  Astholz 
siehe  oben  S.  136. 

Nach  Karmarsch:  Trockengewicht  des  Nussbaumholzes  0,660,  nach 
Duhamel:  giiin  0,814,  trocken  0,647,  nach  Ebbeis  und  Tredgold:  (vert) 
0,920,  (brun)  0,685. 

Gemeiner  Wachholder.  Juniperus  communis.  Sehr  fruchtbarer  be- 
bauter Gartenboden.    Hohenheim,  15.  Febr.  1849. 

I.  Hauptast  0.  1,0?  J.-B.    1,022    0,410    0,644 
höher  0.     ?        „       1,119    0,430    0,705 

also  im  obern  Gipfel,  trocken  und  grün,  schwerer  und  saftreicher  als  im 
untern. 

Nach  Th.  Hartig,   „Culturilanzen''  SOjähriges  Holz  lufttrocken  0,591. 
Gemeiner  Wachhold  er.    Kalkberge  der  obern  Donau.    J  uni  1848. 
I.  1.    OJ  J.-B.    Trocken  0.528. 

Virgüliicher  WacUloldeT.  Juniperus  virginiana,  Ueber  40  Jahre 
alt  Fruchtbarer  Bosketboden.  Ludwigsburg,  2.  Febr.  1849.  Wahrschein- 
]ie\i  nidi(  ipelir  gesuud. 

1.  0.  Kern  1,7  J.-B.  0,626  0,098  0,598 
„  1.  K.  u;  Sp.  3,4  „  0,478  0,113  0^455 
„     2.    K.u.Sp.  2,2    „       0,437    0,103    0,405    / 

1.  Mz.  0,514  0,486 

Regelmässige  Abnahme  des  Trockengewichts  von  innen  gegen  aussen. 

Saftgehalt  ziemlich  gleichförmig.     Grüngewicht  gegen  aussen  bedeutend 

jabnehmend,  zur  Bestätigung  der  Annahme  von  Krankheit  des  Stammes. 

Vir  ginischer   Wachholder.     Fruchtbarer  Bosketboden,    Uohen- 

)ieim,  15.  Febr.  1849.   Junger  Ast  Q.    1,0  J.-B.    Grün  1,098. 

Koelreukria  pankulaia,  19jährig,  Fruchtbarer  behackter  Bosketboden. 
|lohenhe|m.    Ende  Juli  1849,  nach  mehrtägigem  Regtu. 

I.    0.  14  J.-B.     1,154    0,372    0,833 

^.1.  4,2  „      1,122  0,408  orrs 

l  Mz.    1,138  0,804 
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aiao  Abnahm«  des  •peeiAaeheu  Trocken-  und  ärflngewichto   vou    innen 
gegen  anseeD,  bei  zuoehmeDdem  Saftgefaalt. 

Ckmcine  lArehe.   Larix  ewrapaw.   Tljährig.    Feuchter  Lehmbodeu. 
Hohenheimer  Leibcorpsstück.  -  23.  Jan.  1849. 
Tief«  Wurzel 


mm.  Grün.  Saftgeb.  Troek. 

K.  a  0,9  J.B.  0,873  0,327  0,573 

,  S.  1.  0,7    „     0,968  0,604  0.523 

1.  Mz.  0,920  Q,548 

dieselbe  höher  oben 

„  K.  0.  1,2    „     0,750  0,303  0,550 

„  ö.  1.  1,8    „     1,034  0,470  0,591 

1.  Mz.  0,892  0,559 

F.  K.  0.  4,9    „     0,664  0,275  0,520 


mm.         Grän.  Saftgeh.  Trock. 
.y.K.0. 4,4 J.-fi.  0,526  0,223  0,438 


„  K.  1.  8,0 
n  K.  ^  7,9 
f)  Jv.  3«  0,9 
„  K.  4.  4,0 
Va  8.  5.  2,4 


0,611  0,227  0,524 
0,560  0,183  0,493 
0,600  0,206  0,518 
0,739  0,271  0,576 
1,000  0,423  0,620 


n    K.1.4,0    , 
„    K.2. 6,4   „ 

n     O.  3.  1,8     „ 

1.  Mz. 
VIILK.  0.2,2   „ 
n    K.  1.3,8    „ 

I»    K.  2.  "3,8    ri 

n    S.  3.  1,6     „ 

1.  Mz 

Gipfel 

K.  0.2,6   „ 

„%ß.  1.1,4   . 


0,591  0,207  0,502 
0,622  0,215  0,633 
0,940  0,459  0,545 
0,670  0,504 

0,671  0,225  0,564 
0,624  0,169  0,553 
0,700  0,189  0,612 
0,815  0,409  0,535 


0,702 


0,566 


1.  Mz.  0,696  0,541 

II.  K.  0.  4.3    «     0,515  0,216  0,442 

0,546  0,204  0,480 

0,584  0,171  0,524 

-  0,647  0,201  0,550 

0,770  0,349  0,549 

0,509 


y,  K.  i.  4,0 
„  K.2.  4,3 

ff  ML,  «1.  4,9 

V,  S.  4.  1,9 


0,708  0,221  0,688 
0,844  0,366  0,671 
1.  Mz.  0,776  0,579 

Gipfel  höher  V,  K. 

Vj  8. 0. 1,2    „    0,867  0,385  0,575 
noch  höher 
„      S.0.1,4    ^    0,9110,500  0,599 


1.  Mz.  0,613 

Das  spedfische  Trockengewicht  des  WwriilhaliM  im  Widerspruch 
mit  den  sonst  allgemeinen  Beobachtungen  so  hoch  als  das  des  Fusses  und 
Schaftes.  Der  Harzgebalt  der  Lärchen wnrzel  erkli&rt  die  Thatsadbe  nicht, 
denn  es  müsste  sonst  in  beiden  Höhen  der  Wurzel  der  harzännere  Splint 
leichter  sein  als' der  Kern.  Saftgehalt  der  grösste  im  ganzen  Stamm,  da- 
her auch  der  grüne  Wurzelsplint  so  schwer  oder  schwerer  als  irgend  ein 
Baumtheil^ 

Auch  am  Stamm  kommen  mancherlei  Abweichungen  vor.  E2in  Mittestab 
nimmt  an  Trockengewicht  vom  Fuss,  wo  er  viele  Astansätze  enthält^ 
zum  obem  Schaft,  wo  die  Knoten  verschwinden ,  im  specifischen  Gewicht 
ab,  sieigt  aber  dann  wieder,  gewiss  zum  Theil  in  Folge  der  sich  wieder 
einstellenden  zahlreichen  Asfkooten  fast  stetig  in  der  Krone  und  bis  zum 
Gipfel,  wo  das  Gewicht  weit  höher  steht  als  in  der  Mitle  des  Fusses. 
Splintstab  bis  in  die  Krone  abnehmend«  nur  im  Gipfd  triU  wiederum  eine 
besonders  im  obersten  Gipfel  namhafte  Zunahme  ein,  obgleich  die  zwei 
obersten  Gipfelstücke  knotenlos  sind.  —  Ein  Querstab  im  Fuss  nimmt 
einen  kleinen  Rückschlag  von  F.  0.  zu  F.  1.  abgerechnet,  von  der  Mitte, 
wo  er  astknotig  ist,  bis  gegen  halbe  Entfernung  vou  der  Rinde  ab,  uro 
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daiiD  wieder  stetig  Eueuuehmen  und  ganz  aasten  du  weit  höheres  Gewieht^ 
als  in  der  Mitte  des  Fusses  zu  erreichen  (daa  höchste  im  ganzen  Baam). 
Auf  Mannshöhe  und  noch  weiter  hinauf  am  Schaft  nimmt  das  Gewicht 
von  der  Mitte  zur  Rinde  stetig  und  bedeutend  zu.  Am  obem  Schaff,  wo 
wegen  wiederbeginnenden  Astluiotenreichthums  das  Gewicht  der  Mitte 
höher  steht,  fitllt  dasselbe  zunächst,  um  jedoch  wieder  höher  als  in  der 
Mitte  zu  steigen,  ganz  aussen  aber  am  tiefsten  zu  sinken.  Im  Gipfel,  wo 
nicht  bloss  das  MittestÖck  viele ,  sondern  auch  das  Splintstttck  noch  einige 
Astknoten  hat,  fallt  das  Gewicht  wenig  vom  Kern  zum. Splint.  —  Das 
durchschnittliche  Gewicht  des  Querstabs  sinkt  mit  dem  Aufsteigen  im 
Schaft,  hebt  sich  aber  namhaft  im  obem  Schaft  und  steigt  bis  zum 
oberaten  Gipfel.  —  Die  höchsten  Gewichte  liegen  absteigend  im  Splint 
des  Fusses,  im  äussersten  Kern  am  obem  Schaft  (VIII.  2),  im  Gipfel  und 
in  der  Wurzel;  die  niedrigsten  in  der  Mitte  des  Kerns  am  Schaft  (II.  V.). 

Der  Saftgehalt  nimmt  im  Mittestab  vom  Fuss  zum  untern  Schaft 
ab,  steigt  hierauf  wieder  unbedeutend,  um  sich  ziemlich  stetig  zu  erhal- 
ten, im  Gipfel  jedoch  auf  das  höchste  Gewicht  zu  steigem.  Im  Splint- 
stab ein  ungesetzmässiges,  durch  die  Natur  der  zam  Theil  mit  Kernholz 
versehenen  Versuchsstficke  herbeigeführtes  Ab-  und  Zunehmen.  Im  Quer- 
stab nimmt  der  Saftgehalt  am  Fuss  und  soweit  der  Schaft  einige  Stärke 
hat,  von  innen  nach  aussen  bis  etwa  zur  Hälfte  ab,  um  dann  sehr  hoch 
zu  steigen.  Der  durchschnittliche  Saftgehalt  schwankt  vom  Fuss  zum 
Schaft,  ist  aber  im  Gipfel  am  höchsten. 

Das  Grüngewicht  des  Mittelstabs  fällt  zum  untem  Schaft,  h^bt 
sich  aber  dann  wieder  und  erreicht  seine  höchste  Stufe  im  Gipfel.  Splint- 
Stab  schwankend,  aus  vorhin  augeführten  Gründen.  Querstab  bald  wie 
im  Fuss  und  bei  VIII  von  der  Mitte  gegen  aussen  erst  fallend,  b^d  wie 
bei  II  und  V  stetig  von  innen  nach  aussen  zunehmend.  Im  Splint  jedenfalls 
das  höchste  Gewidit  erreichend.  Durchschnittliches  Querstabgewicht  vom 
Fuss  zum  untem  Schaft  erst  fallend,  um  sich  stetig  und  im  Gipfel  zum 
jaöchsten  Durchschnittsgewicht  zu  erheben.  Höchstes  Grüngewicht  im  Splint 
4es  Fusses,  sodann  im  Gipfel,  niedrigstes  im  Oentmm  des  untem  Schafts. 

Nach  J.  Nördlinger:  Cylinderausschnitt  aus  dem  Schaft  eines  mehr  als 
V,  Fuss  dicken  Stamms,  Hohenheimer  Revier,  Frühling,  grün  0,670,  Saft- 
gehalt 0,172,  trocken  0,556.     Von  einem  andern  Stamm,  trocken  0,726. 

Nach  Th.  Hartig:  16jährige  Stämmchen,  Braunschweiger  Forstgaiten 

Jon.       Febr.       MKrz       April        Mai        Juni        Juli        Sept.       Nov. 
grün    a,753    0,813    0,821    0,860    0,927    1,018    0,855    0,842    0,891 
^rock.  0,465    0,512    0,486    0,495    0,482    0,535    0,454    0,482    0^383 
Nach  G.  L.  Hartig 

Schaftholz  eines  50jährigen  Stamms,  grün  0,993,  trocken  0,511 
„  „     25      „         Raitels ,       .  „         —     trocken  0,477 

Nach  Karmarsch:  trocken  0,565,  Hundeshageu:  grün  0,90,  nach  Pfeil-: 
grün  0,924,  Schubert:  grün  0,920,  trocken  0,474,  nach  Jägerschmtdt:  trocken 
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0,489.^  Nach  Bftriov:  0,5X2—0,560,  nach  Ebbeis  und  Tredgold:  ein  ausge-. 
wähltes  Stuck  0,640,  gewöhnliches  0,622,  sehr  junges  0,396.  , 

Lärche  aus  JPoleu,  auf  der  Werfte  zu  Brest; 
beiläufige  Entfernung  vom  Mittelpunkt  100  mm.  1^3  mm.  J.-ß.  Trock.  0,606 

85    „    1,6    „       ^         „        0,615 
105    „     1,9    ^       „         „       0,776 
Lawnu    henzoin,    13jähriger    Hauptast.     Bearbeiteter    Bosketboden. 
Uohenheim,  26   März  1849. 

Ast  1,9  mm.  J.-R    0,989    0,313    0,745 
BMJlweiiey  Liguärum  vulgare,   12jährige8  Stämmchen.   Fruchtbarer 
Boden.    Hohenheimer  Boskete,  Juli  1849. 

Fuss  Ö.  0.  ?  J.'B,  1,064    0,250    0,953 
„      S.  1.  ?    „      1427    0,326    0,928 
lin.  Mz.  1,096     1.  Mz.  0,940 
Hai nw ei d e,  ISgähr.  Stämmchen.    Fruchtbarer  Bosketboden.    Holien- 
heim,  12.  Jan.  1850. 

I.  0.  Va  K.  1,3  J.-B.   1,047    0,21«    0,923 
„1.        S.     ?      „      1,126    0,299    0,922 

1.  Mz.  1,086  0,922 

Somit  Trockengewichtsabnahme  von  innen  gegen  aussen,  im  letztem 
Fall  eine  sehr  unbedeutende,  bei  Zunahme  von  Saftgehalt  und  Grüngewicht. 
Das  Sommerholz  anffallenderweise  itn  trocknen  Ztistand  wie  im  grünen 
etwas  schwerer  und  saftreicher  als  das  Winterholz.' 

Tulpenbaum,  Liriodendron  ttiiipifera,  68jähriger  Stamm.  Bosket- 
boden.    Hohenheim,  2.  Mai  1849. 

Fuss  K.  0.  3,9  J.-B.    1,036    0,514    0,554 
„     K.  1.  5,1     „       1,160    0,519    0,624 
„     K.  2.  3,7     „        1,157    0,537    0,586 
,     S.   3.  1,3     „       0,893    0,469    0,523 
1.  Mz.  I,ü61  0,572 

Das  iuneräte  Kernholz  trocken  merklich  leichter  als  das  daran  stos* 
sende,  schwerste,  von  dem  aus  das  Gewicht,  g^gen  aussen  wieder  a.bnimm( 
und  zwar  so  dass  der  äussersle  Kern  noch  schwerer  ist  als  der  innerste,  der 
Splint  aber  das  leichteste  Holz  am  ganzen  Fnss  bildet.  —  Saftgeh aU 
von  innen  nach  aussen  zunehmend,  im  Splint  aber  auffallend  niedrig, 
wohl  zum  Theil  wegen  der  Jahreszeit  (Mai),  in  der  die ' Blätterentwickr 
lung  den  Saft  dem  Splint  besonders  energisch  entziehen  mochte,  ehe  die 
Wurzeln  Ersatz  leisten  konnten.  —  Grüngewicht  von  der  Mitte  zun^ 
Umfang  des  Kerns  zunehmend,  im  Splint  bedeutend  fallend. 

Lomcera  taiarica,  etwa  ISjähriges  Stämmchen  eines  stnrken  Buschs. 
Bearbeiteter  Bosketboden.    Hohenheim,  26.  März  1849. 

I.  K.  0.  2,6  J.-B.  1,215    0,367    0,879 

„   S.  1.  2,2     ^       1,104    0,309    0.941 

1.  Mz.  1,160  0,910 
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Zaufrhme  des  Trockeugewichts  von  innen  nach  aussen^  Abnahme  des 
Saftgehalto  und  Grüngewichts. 

Weisser  KaalbeeTbanm,  Morus  alba,   32jähriger  Baum.    Bebauter 
Boden.    Alte  Saatschiüe  des  Hohenheimer  Reviers^  23.  Febr.  1850. 
Fuss  K.  0.  1,9  J.-B.   1,096    0,483    0,620 
„    K.  1.  2,3     „      1,181    0,424    0,753 
„    K.  2.  2,7     „      1,137    0,436    0,711 
„    S.  3.  3,4     „      0,870    0,329    0,718 
1.  Mz.  1,071.    1.  Mz.  0,701 
Troclien gewicht.    Kern  innen  am   leiclitesten  (dieses  Stück  viel- 
fach  zeridüftet,   und  daher  unzuverlässig),  an  seinem  Umfange  schwe- 
rer, zwischen  innen  und  Umfang  am  schwersten;  Splint  etwas  schwerer 
als  der  Kernumfang.  —  Saftgehalt  von  innen  nach  aussen  stetig  ab- 
nehmend, mit  Ausnahme  des  Stücks  1.,  das  das  höchste  Trocken-  und 
Grüngewicht  zeigt.  —  Grüngewicht  von  Kemsmitte  aus  erst  zu-,  gegen 
Kernumfang  wieder  abnehmend  und  im  Splint  weitaus  am  niedrigsten. 

Weisser  Maulbeerbaum,  45jähng,  Bosketboden,  Ludwigsbnrg, 
1.  Febr.  1849. 

Fuss  K.  0.2,5  J.-B.  1,064  0,431  0,664  IL  K.  0.  3,2  J.-B.  0,990  0,418  0,643 
„  K.  1. 2,5  „  1,071  0,465  0,629  „  K.  1.  2,3  „  1,075  0,445  0,649 
„    K.2.  1.  Mz.  1,033  1.  Mz.  0,646 

Spur  Spl.  2,3    „    1,123  0,478  0,650 
1.  Mz.  1,UÖ6  1.  Mz.  0,648 
Trockengewicht.    Auch  hier  ein  Sinken  des  Gewichts  vom  Innern 
Kern  gegen  aussen  und  am  Splint  wieder  ein  Steigen  auf  eine  zwischen- 
liegende Zahl.    Auf  Mannshöhe  ein  unbedeutendes  Zunehmen  des  Grün- 
gewichts vom  Innern  zum  äussern  Kern. 

Saftgehalt  hier  stetig  von  innen  zum  äussern  Kern  zu-,  durch- 
schnittlich  vom  Fuss  zum  untern  Schaft  abnehmend.  —  Grüngewicht 
vom  innem  zum  äussern  Kern  am  Fuss  und  untern  Schaft  zunehmend« 

Duhamel  giebt  das  Gewicht  des  ein  Jahr  lang  gelegenen  Maulbeer- 
holzes [albay  nigra  f]  auf  0,919  an. 

Oliyenbanm,  Olea  mropaea,  Wurzel  nach  Karmarsch:  trocken  0,676, 
Schaftholz  nach  Paccinotti  und  Perl  0,829. 

Oeder,  FiiMu  cednu^  nach  Karmarsch;  trocken  0,575,  nach  Schubert: 
trocken  0,561,  nach  Ebbeis:  0,486. 

Aire,  Pinus  cembra,  junger  36jähriger  Baum  vom  Gebirge  bei  Schwatz 
in  Tyrol,  Juli  1850. 

I.  0.  2,7  J.-B.  0,510 
^  1.  2,3  „  0,385 
„  2.  3,0    „      0,357 

1.  Mz.  0,417     . 
Bedeutendes  Sinken  des  Trockengewichts  von  innen  nach  aussen. 
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Nach  Harlig'a  „CuUarpilaiizeii** :  im  Hochgebirge,  grttu  0,879,  luft- 
trocken 0,697,  dürr  0,530. 

Oetterreichische  Sehwsrzfthre,    PinuM  larieio   tqßiMaea  Trott., 

16jähriger  kräftiger  Baum  auf  fruchtbarem  Lehmboden  der  aHen  Deger- 
locher  Saatschule,  22.  März  1849. 

mm.  GrüD.   Saftgeh.    Trock. 

I.  0.  S.  2,8  J.-B.   1,105    0,565    0,479 

„  1.  S.  3,9     „      1.046    0,584    0,477 

1.  Mz.  1,076      1.  Mz.  0,478 

Unbedeutende  Trockengewichtsabnahme  bei  Zunahme  von  Saftgehalt 

und  Abnahme  des  OrüngeWichts  von  innen  nach  aussen. 

Nach  J.  Nördlinger:  halbfussdickes  Slämmchep,  Hohenheimer  Revier, 
Frfihling,  grün  1,053,  SaflgehaJt  0,526,  trocken  0,511. 

Nach  Tb.  Hartig:  16jährige  geschlossen  erwachsene  Stämmchen, 
Braunschweiger  Forstgarten. 

Jan.       Febr.       Marz       April       Mai      9uni      JuK      ^ept.       Nov. 
grün    0,904    1,049    1,053    1,010    1,037    —    0,995    0,979    1,010 
trock.  0,451    0,497    0,482    0,458    0,464    —    0,418    0,376    0,497 
Nach  Höss  (Hartig,  Culturpflanzen):  spedfisches  Grüngewicht  0,939, 
lufttrocken  0,758,  dürr  0,576. 

Legfdhre,  Pinus  mughw.  Armsdicker  Stamm  vom  Wilden  See  im 
Schwarzwald,  1849. 

mm.  Trock. 

I.  K.  0.  0,5  J.-B.    0,684 
„  K.  1.  0,9     „        0,907 
also  auf&llend  leichter  innerer  Kern,  trotz  der  schmälern  Jahresringe. 

Nach  Th.  Hartig's  „Culturpflanzen**  S.  74:  Kienholz  von  der  Schnee- 
koppe (Oöppert)  völlig  lufttrocken  0,697. 

Weymoufhlfdhre ,  Pinus  Hrobus,  63Jährig.  Ludwigsbarger  SchJoss- 
garten,  fruchtbarer  Bosketboden,  2.  Febr.  1849. 

I.  K.  0.  2,8  J..B.  0,447  0,209  0,376  Vül.  K.  0. 2,5  J.-B.  0,554  0,393  0,353 
„  K.  1.  3,6  „  0,626  0,131  0,568  „  K.  1.3,6  ,  0,525  0,188  0,440 
„  K.  2.  5,2  „  0,63?  0,179  0,533  „  K.  2. 4,6  „  0,647  0,334  0,446 
„  S.  3.1,9  „  1,019  0,587  0,433  „  S.*3.2,3  „  0,993  0,591  0,409 
1.  Mz.  0,681  1.  Mz.  0,478  1.  Mz.  0,680  1.  Mz.  0,412 

Trockengewicht.  Mittestab  sowie  Splintstab  vom  Fuss  zum  Schaft 
an  Gewicht  verlierend.  —  Querstab  am  Fuss  und  am  Schaft  vom  innersten 
auffallend  leichten  Kern  sich  schnell  auf  ein  bedeutendes  Gewicht  erhe- 
bend, um  gegen  den  Umfang  des  Kerns  und  nochmals  von  diesem  zum 
Splint  zu  sinken.  —  Durchschnittliches  Gewicht  des  Querstabs  am  Schaft 
hinauf  abnehmend.  —  Geringstes  Gewicht  in  der  Mitte  des  Schafts,  höchstes 
zwischen  Mitte  und  Umfang  des  Kerns. 

*  Unterschied  zwischen  K.  und  S.  bei  VIU  kaum  bemerkbar. 
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Saftgehalt  in  Kernsmitte  und  Splint,  auch  durchschnittlich  von  unten 
nach  oben  steigend. 

.Grüngewicht  nach  oben  im  Mittestab  steigend,  im  Splint  fallend, 
im  Querstab  am  Fuss  nach  aussen  stetig  zunehmend,  am  obem  Schaft 
von  der  Mitte  aus  erst  tief  fallend,  um  erst  aussen  das  höchste  Gewicht 
zn  erreichen. 

Weymouthsföhre,  29jährig.  Ziemlieh  h umoser  Lehmboden .  Hohen- 
heimer  Revier,  23.  Febr.  1850. 


mm. 

GruD. 

Sadgeh. 

Trock. 

I.  K. 

0.  3,1  j.-a 

0,483 

0,331 

0,338 

»  K. 

1.5,4     „ 

0,457 

0,179 

0,383 

»  8. 

Ä.  2,2     „ 

0,9d9 

0.587 

0.432 

l  Mz.  0,646     1.  Mz.  0,364 
,  Hier  eine  stetige  Zunahme  des  Trockengewichts  von  innen  nach  aussen. 
Saftgehalt  und  Grüngewicht  init  einem  bedeutenden  Rückschlag  bei  K.  1* 
von  der  Mitte  nach  der  Rinde  zunehmend. 

Von  letzterem  Stamm  zwei  Cylinder,  ganz  gleich  dick  und  mit 
gleicher  Zalii  Jahresringe,  Splint,  der  eine  bei  1.  M.,  der  andere  bei  VIII. 

I.  S.  2,8  J.-B.    1,014    0,615    0,413 
Vm.  S.  2,8     „       0,981    0,664    0,354 
1.  Mz.  0,997      1.  Mz.  0,383 
woraus  ein  geringeres  Grüngewicht  und  bei  grösserem  Feuchtigkeitsge- 
halt auch  ein  geringeres  Trockengewicht  des  obem  Stücks  hervorgeht. 

Nach  J.  Nördlinger:  Cylinderausschnitt  aus  dem  Schaft  eines  balbfüs- 
sigen  Stamms.  Hohenheimer  Revier,  Frühling,  grün  0,707,  Saftgehalt  0,516, 
trocken  0,342. 

Kach  Th.  Hartig:  16jfthr.  Stämmcheu  im  Braunschw.  Forstgarten, 
Jan.       Febr.       März      April        Mai        Juni        Juli       Sept.       Nov. 
grün    0,886    1,015    0,898    0,764    0,927    0,942    0,959    0,858    0,761 
trock.  0,350    0,339    0,324    0,311    0,321    0,323    0,327    0,326    0,342 
Nach  Ebbeis  und  Tredgold  0,460. 

Ckmeine  Föhre,  Pinus  nflveUrüs  3^ührig.  Fruchtbarer  feuchter 
Lehmboden.  Hohenheimer  Revier,  Jan.  1849.  Der  Baum,  weil  auf  frischem 
Liasboden,  wo  die  Stämme  zwar  stark  werden  aber  kurz  und  grobastig 
bleiben  und  ein  kaum  Kern  zu  nicnnendes  schwammiges  Kernholz  ansetzen, 
für  die  Kiefer  nicht  recht  massgebend. 

Wurzel,  ohne  eigentlichen  Kern,       Fuss  mit  etwas  Kern, 

mm.  Grün.     Sadgeli.   Trock.  mm.  Grün.  Sartgeh.  Trock. 

„  0.  44  J.-B.  0,964    0,652    0,365  0.    6,1  J.-B.  0,860  0,483  0,488 

„  1.  8,1    „     0,994    0,606    0,430      „  S.  1. 12,1    „      1,013  0,640  0,400 

„  2,  8,1    „      0,935    0,596    0.418      „  S.  2.    8,9    „      1,038  0,627  0,415 

l.  Mz.  0,964      1.  Mz.  0,405      „  S.  3.    5,8    „      1,002  0,610  0,426 

„  S.  4.    6,7     „      1,018  0,626  0,412 
1.  Mz,  0,986  1.  Mz.  0,428 
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mm.  Grün.  Saltgeh.  Trock.  mm.  (iriin.  Saftgeh.  Trock. 

I.  K.O.  5,5  J.-B.  0,443  0,159  0,394      IV.K.O.  6,7  J.-B,  0,432  0,149  0,393 


n 


S.  1.10,1    „  0,855  0,585  0,389       ^  S.  1.  8,1     „     0,874  0,601  0,381 

S.  2.   6,2    p  1,024  0,618  0,413       „  S.  2.  5,7    „     1,028  0,637  0,391 

„  S.  3.   5,7    „  1,013  0,618  0,418       „  S.  3.  5,0    „     1^028  0,626  0,407 

1.  Mz.  0,834  I.  Mz.  0,404  I.  Hz.  0,841  I.  Mz.  0,393 

III.  K.  0.  7,7  „  0,429  0,157  0,383 
„  S.  1.  9,2  „  0,817  0,554  0,391 
„  S.  2.  6,1  „  1,026  0,640  0,397 
„  S.  3.   4,7    „  1,025  0,620  0,422 

1.  Mz.  0,824  1.  Mz.  0,398 

In  der  Wnrtel  wie  bei  der  Lärclie  zwei  Trock  enge  wickle  welche 
sich  mit  Stammgewichten  vergleichen  lassen,  daneben  aber  eines  das  das 
niedrigste  aus  dem  ganzen  Stamm  ist.  Daher  doch  das  durchschnittliche 
Gewicht  des  Wurzelholzes  niedriger  als  das  des  Fussholzes,  wenn  auch 
höher  als  das  des  Gipfelholzes. 

Saftgehalt  der  Wurzel  durchschnittlich  der  höchste  im  ganzen 
Baum.  Grüngewicht  zwar  durchschnittlich  hoch,  aber  niedriger  als 
im  Fuss. 

Am  oberirdischen  Theil  des  Btamrns  hat  die  Einmündung  von 
Aesten  keinen  Einfluss.  Ein  Mittestab  fällt  im  Trockengewicht  vom 
Fuss  bis  zu  einigen  Metern  Höhe  des  Schafts,  nimmt  aber  gegen  oben 
wieder  zu.  —  Ein  Splintstab  steigt  vom  Fuss  bis  zur  gleichen  Höhe,  um 
dann  wieder  zu  fallen.  —  Der  Querstab  zeigt  am  Fuas  von  der  Mitte  aus 
ein  bedeutendes  Fallen ,  dann  ein  allmähhges  nicht  sehr  bedeutendes  Sich- 
wiedererheben ,  um  ganz  aussen  wieder  etwas  zu  fallen.  Beim  I.  Meter 
wieder  ein  Fallen  von  der  Mitte,  dann  aber  ein  allmähliges  Ansteigen 
gegen  aussen,  wobei  das  äusserste  Holz  schwerer  ist  als  die  inneren 
Schichten.  Beim  IH.  Meter  allmählige  Zunahme  von  innen  gegen  aussen, 
und  beim  IV.  wie  beim  1.  —  Das  durchschnittliche  Gewicht  des  Quer- 
stabs vom  Fuss  am  Schaft  hinauf  bis  zum  IV.  Meter  allmählig  abnehmeud. 
—  Höchstes  Gewicht  in  der  Mitte  des  Kerns  am  Fuss.^  sodann  im  äussern 
Splint  des  lU.  und  I.  Meters.  —  Niedrigstes  im  innem  Splint  (I.  1.  III.  1. 
lY.  1.)  und  auch  im  schwammigen  Kern  der  Trümmer  des  Schafts  (III.  0. 

IV.  0.), 

Saftgehalt  im  Mittestab  nach  oben  erst  rasch,  dann  bis  zu  IV. 
langsam  abnehmend ,  im  Splintstab  erst  fallend ,  dann  wieder  allmählig 
steigend.  Im  Querstab  am  Fuss  ein  bedeutender  Aufschwung  von  der 
Mitte  ans,  an  den  sich  allmählige  Abnahme  und  im  jüngsten  Holz 
wieder  Zunahme  reiht.  Auf  den  höhern  Stufen  stets  merkliche  Zunahme 
von  innen  nach  aussen  und  wieder  etwas  Sinken  im  jüngsten  Holz. 
Durchschnittlicher  Saftgehalt  des  Querstabs  gegen  oben  erst  ab-,  weiter 
oben  wieder  zunehmend. 

Grüngewicht  im  Mittestab   vom  Fuss  zum  Schaft  fallend,  weiter 
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oben  wieder  etwas  zulegend,  im  SplinUtab  beharrlieh  steigend.  Qiierstab 
sehr  stetig  und  nur  mit  einem  Rückschlag  bei  Fuss  3.  auf  ullen  Höhen 
vom  Centrum  zur  Rinde  steigend.  Durchschnittliches  Grüngewicht  des 
Querstabs  gegen  oben  fallend  und  erst  weiter  oben  wieder  zunehmend. 
Da  der  Gipfel  fehlt,  kann  bloss  das  niedrigste  Schaftgewicht  im  Kern 
des  untern  Schafts  angegeben  werden,  das  höchste  dürfte  im  Splint  des 
Gipfels  liegen. 

Gemeine  Föhre  (tylwHris)  vom  Altdorfer  Wald  in  Oberschwaben, 
vollkommen  lufttrocken. 

?ni.  0.  kaum  etwa»  roth,  3,5  J.  B.  spec.  Trockengewicht  0,414 
„    1.  -34     ,  0,453 

«2.  2,5,,  0,459 

1.  Mz.  0,442 

Rigaer   Mas tbaumf Öhren    (sylcegirüj  auf  der  Werfte  zu  Brest 
(1845)  ergaben  folgende  Trockengewichtszahlen 


Beiläufige  Kniremung 
Vprsiichsstiicks  von 
Stammsmitte 
165      mm. 

des 
der 

Mitth 

TP  Johiesrlnphrolte  dos 
Veraiichsstticks              S«peoin»che8  Trockengewicht 
1,3  mm.                                0,738 

110,4     „ 

1,3    ^                                  0,618 

122       . 

0,9    .                                 0,529 

105       . 

48       ,. 

2,5!  „                                  0,528* 
1,3    „                                  0,512 

Chevandier  und  Wertheim  geben  für  eine  58j&hrige,  auf  trockenem 
aber  gutem  Vogesensandsteinboden  erwachsene,  im  Saft  gehauene  Föhre, 
Nr.  31,  die  Trockenzahlen 
]_n.m.  0.  6,7  mm.  J.-B.  0,445  V-VI.  0.  4,4  mm.  J,B.  0,313 

1.  6,4    „       „       0,514-  .,       1.  4,7  „        „      0,534 

2.  4,8    ,       „      0,491  „       2.    ?    ^        „      0,510 


3.     ?      „       ^      0,521  1.  Mz.  0,452 

1.  Mz.  0,493  cub.  Mz.  0,512 

cub.  Mz.  0,502 
woraus   zwar  im  Allgemeinen   eine  Zunahme  des  Gewichts   von   innen 
gegen  aussen,  sonstige  Harmonie  mit  unsem  Zahlen   aber  nicht  hervor- 
geht.   Doch  auch  durchschnittliches  Fallen  nach  dem  obem  Schaft. 

Nadi  J.  Nördlinger:  Cylinderausschnitt  aus  nicht  sehr  starken  Stäm- 
men, Hohenheiraer  Revier,  Frühling, 

grün  0.935,  Saftgehalt  0,523,  trocken  0,446, 
„     1,006^  ^         0,599         ^       0,403 

„    0,996  „         0,582         „       0,417 

grün  —  trocken  0,441,  grün  —  trocken  0,437 

*  Könnte  am  ehesten  dem  sogenannten  Rothholz  unsres  Schwarswalds 
entsprechen. 
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NRch  Th.  Hartig:  16jähr.  Stämmeben  des  Braunschw.  Forstgartens 
Jan.       Febr.       Mürz       April        Mai     Juni      Juli        Sept.       Nov. 
grün    1,000    0,985    1,000    0,915    0,970    —    0,952    0,983    0,938 
trock.  0,377    0,415    0,418    0,436    0,394    -    0,409    0,421     0,415 
Nach  G.   L.  Hartig: 
SchafÜiolz  eines  100jährigen  Stamms,  grün  0,984,  trocken  0,593 

50      „  „  „       ~  „        0,582 

Föhrenholz  vom  Zopfende  „      —  „        0,496 

„  50jäbrig,  auf  sehr  fettem  Boden  erwachsen    ^        0,4Q9 

Föhrenraitelholz ,  30jährig  „        0,458 

Nach  Karmarsch:  trocken  0,763,  Hundeshageu:  grün  0,94,  PfeiJ:  harz- 
armes HoJz  grün  0,947,  Schubert:  grün  0,912,  trocken  0,550.  Schwarz- 
waldföhre,  nach  Jägerschmidt:  grün  0,9(&,  trocken  0.565.  Schottische  Föhre, 
nach  Barlpw:  trock«n  0,657.  Rigaer  Mastbaumfohre,  nach  Duhamel:  trocken 
0,586,  nach  Barlow:  trocken  0,738-0,753,  nach  Ebbeis  und  Tredgold: 
0,464—0,480.  Pyrenäenföhre,  nach  Duhnmel:  trocken  0,600-0,614.  Fetter 
Stockkien  der  gemeinen  Föhre,  nach  Pfeil:  grün  0,931. 

Ckmeine  Platane,  Platanw  acerifolia,  50  und  einige  Jahre  alt.  Lad- 
wigsburger  Bosket,  2.  Febr.  1849. 

mm.           Grün.  Soflgeh.  Trock.  mm.           Grün.  Saftgeb.  Trock. 

1.  K.  1.  5,4  J.-B.  0,841  0,279  0,684  VI.  K.O.  3,6  J.-B.  0,789  0,254  0,652 
„  K.  2.  4,6  „  0,801  0;i98  0,622  „  S.  1.  1,7  „  0,986  0,447  ^^607 
„  S.   3.  1,6    „     0.913  0,392  0.649  1.  Mz.  0,888  1.  Mz.  0,629 

1.  Mz.  U,bü2  1.  Mz.  0.652 

XII.  K.  0.  2,6  J.-B.  0,784  0,219  0,669  * 
„     S.    1.  1,9    „      0,973  0,412  0,631 
1.  Mz.  O.b-zb  1.  Mz.  0,645" 

Trockengewicht.  Das  MitteslÜck  des  Fusses  zapfenförmig  aus- 
brechend, daher  nur  so  viel  in  Betreff  des  Mittestabs  abzuleiten,  dass  er 
am  Schaft  hinauf  zunimmt.  —  Splintstab  gegen  oben  ab- ,  im  obern  Schaft 
wieder  zunehmend.  —  Querstab  in  der  Nähe  der  Mitte  am  schwersten ,  am 
Umfang  des  Kerns  merklich  ab-,  im  Splint  wieder  etwas  zunehmend.  Am 
Schaft  hinauf  vom  Kern  zum  Splint  Abnahme.  —  Durchschnittliches  Ge- 
wicht des  Querstabs  vom  Fuss  aufwärts  fallend,  weiter  oben  am  Schaft 
wieder  steigend.  —  Höchste  Gewichte,  wie  es  scheint,  unten  im  Kern, 
niedrigste  im  Splint  am  Schaft. 

Saftgehalt  gegen  oben  in  der  Mitte  abnehmend,  im  Splint  erst  zu-, 
dann  wieder  abnehmend;  von  innen  nach  aussen,  am  Fuss  und  Schaft 
zunehmend. 

Grüngewicht  in  allen  Höhen  vom  Kern  zum  Splint  zunehmend. 

Nach  Ebbeis  und  Tredgold:  trocken  0,648. 

Silberpappel»  Populus  alba,  48jährig.    Bosketboden.    Ludwigsburg, 

2.  Febr.  1849. 

Nord  1  in gcr,  Eigenschaften  der  Hölzer.  12 
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mm.  Grün.  SafEgeh.  Track. 

I.    0.  abgestanden  und  rissig  2,9  J.-B.  1,138  0,530  0,573 

^     1.    desgl.  rother  Kern        8,6?  „  0,895  0,457  0,544 

„     2.     desgl.                              6,6?  „  1,070  0,537  0,561 

„     3.    desgl.                              6,5  „  1,054  0,552  0,527 

„     4.    desgl.                             3,5  „  0,799  0,448  0,477 

5.     Splint                             1,9  „  0.814  0,517  0,429 


1.  Mz. 

0,9ö2 

1.  Mz. 

0,518 

X. 

0. 

1. 

2. 

rolher  Kern 

desgl. 

Splint 

3,4 
4,9 
1,6 

J.B. 

n 

0,875 
0,893 
0,815 

0,474 
0,452 
0,523 

0,497 
0,530 
0,460 

1.  Mz.  0,861      1.  Mz.  0,495 

XIV.  0.    Kern  2,6    J.  B.    0,873    0,460    0,503 

„     1.    Splint  0,9       „        0.880    0,514    0,468 


1.  Mz.  0.876      1.  Mz.  0.485 

Trockengewicht.  Mittestab  gegen  oben  bedeutend  an  Gewicht 
verlierend,  erst  am  obem  Schaft  wieder  zulegend.  —  Gewicht  des  Splint- 
stabs am  ganzen  Schaft  hinauf  zunehmend.  —  Querstab  am  Fuss  im 
Innern,  trotz  der  Fäulniss  des  Kerns,  jedoch  nnter  Schwankungen,  höher 
als  im  jüngsten  Kern,  und  dieser  noch  merklich  höher  als  der  Splint. 
—  In  der  Mitte  des  Stamms  (X.)  Zunahme  vom  altern  Kern  zum  Jüngern, 
von  diesem  wieder  namhafte  Abnahme  zum  Splint;  auch  noch  höber  oben 
Abnahme  vom  Kern  zum  Splint.  —  Durchschnittliches  Gewicht  des  Quer- 
stabs von  unten  nach  oben  am  Schaft  abnehmend.  —  Höchste  Gewichts- 
zahlen  unten  in  der  Mitte  des  Kerns,  niedrigste  im  Splint  des  Fusses  und 
von  da  aufwärts. 

Saftgehalt  in  der  Mitte  noch  oben  fallend,  im  Splint  wechselnd. 
Von  innen  nach  aussen  zeigt  der  abgestandene  Kern  am  Fuss  grosse 
Schwankungen.  Doch  geht  aus  der  Vergleichung  mit  den  andern  Höhen 
hervor,  dass  der  Saftgehalt  gerade  im  jüngsten  Kern  am  sparsamsten  ist 
nnd  im  Splint  höher  steht. 

Dus  Grüngewicht  nimmt  gegen  oben  in  der  Mitte  ab,  im  Splint 
zn.  Im  Innern  des  Fusses  bemerken  wir  sehr  hohe,  ein  gänzliches  Was- 
sererfülltsein  des  anbrüchigen  Kerns  anzeigende  Grüngewichte.  Gegen 
aussen  im  jüngsten  Kern  sehr  niedriges  Gewicht.  Der  Splint  etwas  schwerer. 
Bei  X.  fällt  das  Grüngewicht  vom  Kern  zum  Splint,  bei  XIV.  findet  wieder 
das  Gegentheil  statt. 

Nach  J.  Nördlinger:  Cylinderausschnitt  eines  schenkelsdicken  Stamms, 
Hohenheimer  Revier,  Frühling,  grün  0,859,  Saftgehalt  0,420,  trocken  0,493. 

Nach  Th.  Hartig's  „Culturptlanzen**  S.  440:  specifisches  Trockenge- 
wicht 20  Jahre  alter  Bretter  mit  8  Mill.  Jahresbreite,  0,500. 

Nach  Th.  Hartig's  „  Brennwerth^ :  16jährige  Stämmchen  im  Braun- 
schweiger Forstgarten 
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Jan.     Febr.    März       April     Mai      Jynl         Juli  Sept.  Nov. 

grün     1,091     -     1,087    0,945     -  0,751  0,978  0^956  1,103 

trock.  0,612    ^    0,541    0,424    —  0,403  0,547  0,548  0,654 
Nach  Ebbeis  und  Tredgold:  0,511. 

Balsampappel ,  PojfuXm  haUamifera.  Alleebaam,  Hohenbeimer  Revier, 
22.  M&rz  1849. 

Starker  Ast  0.  2,3  mm   J.-B.    0,916    0,453    0,591 
„         1.  4.6    „       „       0,736    0,359    0,519 

J.  Mz.  0.826    I.  Mz.  0,555 
Von  innen  gegen  anssen  bedeutende  Abnahme  dee  Trockengewichts, 
Saflgehalts  und  Orfingewichts. 

ItalieniiChe   Pappel,    IVpultM   italica,   starker   Ast.     Hohenheim, 
4.  Sept.  1849,  zuvor  schön  Wetter. 

Ast  0.  K.  3,7  J.-B.   0.839    0,544    0,442 

„    1.  K.  4,0    „       0,782    0,531     0,412 

„    2.  S.  2,5     „       0,712    0,475    0,401 

1.  Mz.  0,778     1.  Mz.  0,419 

Auch  hier  vom  Mittelpunkt  zur  Rinde  merkliche  stetige  Abnahme 

des  Trockengewichts,  Saflgehalts  und  Grüngewichts. 

Nach  J.  Nördlinger:  Cy linderausschnitt  eines  schenkelsdicken  Stamms, 
Hohenbeimer  Revier,  FrühJing,  grün  0,913,  SaftgehaJt  0,540,  trocken  0,412. 

Nach  6.  L.  Hartig: 
Schaftstück  eines  20jährigen,  18"  starken  Stamms,  grün  0,823 ,  tr.  0,424 
„  „     10      „  Raitels  „      —       tr.  0,410 

Nach  Schubert:  gr.  0,763,  tr.  0,393,  nach  Cbbels  und  Tredgold:  0,374. 

Gemeine  kanadisclie  Pappel,  Pöjmltu  monilifera.  ISjähriger  Allee- 

bäum.    Hohenheim,  11.  Jan.  1849. 

Fnss    K.  0.    3,1  mm.  J.-B.    0,807    0,550    0,392 


„      K.  1. 10,0   „ 

n 

1,012 

0,642 

0,393 

n  U  K.  2.    7,9   ■„ 

n 

0,845 

0,552 

0,411 

«      S.   3.10,1    „ 

» 

0,858 

0,531 

0.441 

1.  Mz. 

0,860 

1.  Mz. 

0,409 

Wurzel    K.  0.    4,2   „ 

» 

0,880 

0,573 

0,411 

„     Va  K.  1.  10,0   „ 

n 

0,929 

0,589 

0,416 

8.  2.10,0   „ 

n 

0,836 

.0,501 

0,457 

1.  Mz.  0,882     1.  Mz.  0,428 
Von  einem  anderen  Stamm 

Ast  0.  2,7  J.-B.    0,861    0,539    0,440 
^    1.  2,5     „        0,876    0,485    0,483 
1.  Mz.  u,b69     1.  Mz.  0,461' 
Trockengewicht.    Nach  oben  steigendes  Trockengewicht  des  Mitte« 
Stabs  und  Splintstabs.  —  Querstab,  den  Erscheinungen  an  der  Silberpappel 
ganz  entgegengesetzt,  stetige  und  steigende  Grüngewichtszunahme  vom 
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innern  Kern  zum  äussern^  und  von  diesem  zum  Splint,  sowohl  am  Fuss 
als  am  Schaft.  —  Durchschnittliches  Gewicht  des  Qnerstabs  Yiach  oben 
und  bis  in  die  Aeste  steigend.  —  Höchstes  Trockengewicht  in  Aesten  und 
dem  Splint  am  obern  Schaft;  niedrigstes  im  Innern  Kern  des  Fusses. 

Saftgeh  alt  im   Kern  von  innen  nach  aussen  erst  steigend,  dann 

zum  Splint  wieder  bedeutend  fallend,  durchschnittlich  gegen  oben  fallend. 

Grüngewicht  im  Mittestab  gegen  oben  steigend,  im  Splint  fallend. 

Höchstes  Gewicht  im  Fuss  zwischen  Mitte  und  Splint.    Innerer  Kein  bald 

leichter,  bald  schwerer  als  Splint. 

Kanadische  Pappel  (peuplier  du  Canada),  3djährig,  auf  gutem  Bunt- 
sandsteinboden, geschützt  in  Gartenland  stehender  Baum.    Ausser  Saft. 
Nach  Chevandier  und  Wertheim  Nr,  64. 
Trockengewicht : 

I-II.  0.  7,1  tnm.  J.-B.   0,367  V— VI.  0.  5,3  mm.  J..B.   0,352 

,       1.  5,9    „        „      0,316  „        1.  6,9     „        „      0,347 

„       2.  6,2     „       „      0,330  „        2.  5,2    „        „      0,355 

„       3.    ?      „        r,      0,313  „        3.    ?       „        „      0,370 

lin.  Mz.  0,331  lin,  Mz.  Ö,356~ 

cub.  Mz.  0,324  cub.  Mz.  0,357 

Schwaripappel,  Pofvhu  nigra,    Alter  grosser  Strassenbaum  anMer 
Stuttgarter  Weinsteige,  17.  Jan.  1850. 

starker  Ast  0.  K.  3,6  J.-B.   0,972  (etwas  rissig)    0,536    0,506 
„  1.  K.  4,1     „       1,076  0,574    0,510 

„  2.  S.  1,5    „      0,773  0,455    0,463 

1.  Mz.  0,940  1.  Mz.  0,493 

Steigen    des   Trockengewichts,    Saftgebalts    und    Grüngewichts    vom 
innern  zum  äussern  Kern  und  tiefstes  Fallen  zum  Splint. 

Nach  Th.  Hartig:  16jähr.  Bänmchen  im  Braunscbw.  Forstgarten, 
Jan.       Febr.       März       April     Hai      Juni        Juli        Sept.      Nov. 
grün    0,904    1,000    0,930    0,921    —    0,846    0,763    0,749    0,733 
trock.  0,391    0,462    0,489    0,470    —    0,461     0,438    0,524    0,432 
Nach  G.  L.  Hartig: 

Schaftholz  eines  60jährigen  Stamms  grün  0,830,  trocken  0,394 
„  „    20      „        Raitels        „        —      trocken  0,378 

Nach  Schubert:  grün  0,779;  trocken  0,366. 

Aspe,  Po^hu  tremula,    30jähriger  Baum  auf  fruchtbarem  feuchtem 
Lehmboden  des  Hohenheimer  Reviers,  12.  Dec.  1848. 

Wurzel  0.  2,2  J.-B.    0,741     0,476    0,416 

„       1.  5,1     „        0,661     0,367    0,457 

1.  Mz.  0,701      1.  Mz.  0,436 

Fuss  0.  (wurmig)  3,0  J.-B.    0,785    0,387    0,527 

^1.  6,9    „        0,661    0,274    0,543 

n     2.  4,9     „        0,787    0.363  J),563 

1.  Mz.  0,744     1.  Mz.  0,541" 
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mm.                Grün.  Saftgeh.  Trock. 

I.  .0.                     3,0  J.-B.    0,661  0,355  0,474 

1.  8,7     „        0,647  0,294  0,515 

2.  3,5    „        0,821  0,423  0,529 


1.  Mz.  0,710 

1.  Mz. 

0,506 

IV. 

0. 

3,3    .,        0,681 

0,317 

0,484 

1. 

5,0     „        0,673 

0,366 

0,476 

2, 

4,3    „        0,755 

0.386 

0.513 

1.  Mz.  0,703 

1.  Mz." 

0,491 

VI. 

0. 

3,3     ,        0,615 

0,271 

0,492 

1. 

5,4    ^         0,743 

0,407 

0,505 

2. 

3,6    „        0.820 

0,448 

0,514 

1.  Mz.  0,726 

J.  Mz. 

0,503 

VIII, 

0. 

3.3     „        0,691 

0,322 

0,511 

1. 

4,4    „        0,837 

0,437 

0,528 

I.  Mz.  0,764  1.  Mz.  0,520 

Unterer  Ast  0.  "     2,4     ,        0,756  0,364  0,527 

Höherer  Ast  0.  2,4     .,        0,796  0,404  0,535 

Dritter  Ast  0.  2^     „        0,880  0,429  0,547 

Worte].  Das  leichteste  schwammigste  Holz  vom  ganzen  Baam  mit  dem 
grösaten  Saftgehait.  Grüngewicht  nicht  verschieden  von  den  Schaftgewichten. 

Stomm.  Trockengewicht.  Mittestab  vom  Faes  zu  Brusthöhe  merk- 
lich fallend,  von  da  aber  stetig  zunehmend  am  Schaft  hinauf  bis  in 
den  Gipfel,  wo  das  Gewicht  höher  steht,  als  in  des  Fusses  Mitte.  — 
Splintstab  bis  zum  mittlem  Schaft  (IV.  2.)  abnehmend,  von  da  an  zur 
Krone  wieder  etwas  Erhöhung.  —  Querstab  mit  einer  Ausnahme  (IV.  1.) 
regelmässig  von  der  Stammsmitte  zur  Rinde  zunehmend.  —  Sein  Durch- 
schnittsgewicht vom  Fuss  zum  mittlem  Schaft  (IV.)  fallend ,  von  da  zum 
Gipfel  wieder  sich  steigernd.  —  Höchste  Trockengewichtszahlen  aussen  im 
Fuss  und  im  Kronenraum. 

Saft  geh  alt  in  der  Stammsmitte  gegen  oben  namhaft  fallend,  gegen 
den  Kronen  räum  aber  sich  wieder  bedeutend  hebend.  Im  Splint  scheint 
er  sich  bei  vielen  Ruckschlägen  gegen  oben  zu  erhöhen,  wie  auch  der 
durchschnittliche  Saftgehalt  wenigstens  bis  zum  obern  Schaft  steigt.  Ge- 
ringster Saftgehalt  im  Centrum  des  obern  Schafts  und  im  Umkreis  der 
Mitte  des  Fusses,  höchster  im  Splint  des  obern  Schafts. 

Grüngewicht  im  Splint-  und  Mittestab  sehr  launisch,  von  innen 
gegen  aussen  zunehmend ,  so  dass  das  höchste  Gewicht  immer  dem  Splint 
angehört,  aber  im  Fuss  und  bei  I.  und  IV.  .so  dass  zwischen  Mitte  und 
Splint  ein  bedeuleuder  Rückschlag,  und  bei  VI.  so  dass  das  Gewicht 
stetig  zunimmt.  Das  durchschnittliche  Grüngewicht  des  Querstabs  fällt 
bis  zur  Mitte  des  Schafts  und  steigt  dann  auf  sein  Maximum  in  der  Krone, 
wo  überhaupt  die  höchsten  Gewichte  liegen ,  während  die  niedrigsten  sich 
zersti-eut  im  Schaft  finden. 
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Aspe,  58jährig,  auf  fruchtbarem  Buntsandeteinbodeu  ziemJich  kräftig 
im  Schluss  erwachsen  und  ausser  Saft  geschlagen;  nach  Chevandier  und 
Wertheim  Nr.  8. 

Trockengewicht:  0.  5^7  mm.  J..B,  0,434 

1.  1,7    „         „      0,499 

2.  3,5    „        ,      0,484 

3.  ?      „         „      0.526 

lin.  Mz.  0,486,  her.  cub.  Mz.  0,504. 
Nach  J.  Nördliuger:  Cylinderausschnitte  einiger  beiläufig  halbfiissigen 
Stämme,  Hohenheimer  Revier,  Frühling, 

grün  0,832,  Saftgehalt  0,395,  trocken  0,499, 
„      0,752  „  0,304         „        0,523 

„      0,807  „         0,414         „        0,465 

Nach  Th.  üartig:  16jährige  Stämmchen,  Braunschweiger  Forstgarteu, 

Jan.      Febr.    März       April     Ma(     Juni         Juli         Sept.       Nov. 
grün    0,957    —    0,989    0,978    —    0,809    0,767    0,810    0,896 
trock.  0,477    —    0,532    0,556    -    0,485    0,447    0,477    0,564 
Nach  G.  L.  Hartig: 
Schaftholz  eines  60jährigen  Stamms  grün  0,825,  trocken  0,464 
9  „      20      „        Raitels       „        —       trocken  0,416 

Nach  Hundeshagen:  grün  0,83,  nach  Schubert:  gr.  0,765,  trock.  0,430. 

WildkiTSCh«.  PrHHW  avwm,  24jährig.  Hohenheimer  Revier,  im 
Schluss  auf  hnmoeem  fruchtbaren  Lehmboden.  Tag  zuvor  ein  Regentag, 
21.  Juli  1849. 

Fuss  0.  K.  1,4  mm.  J..B.  0,838  0,223  0,738 
„  1.  K.  2,4  „  ^  0,949  0,304  0,782 
„     2.  S.    2,5    „       „      1.051      0,399      0.752 

1.  Mz.  0,946         1.  Mz.  0,757 
Trockengewicht.    Innerer  Kern  leichter  al»  äusserer.     Der  Splint 
die  Mitte  zwischen  beiden  haltend.  —  Saftgehalt  stetig  nach  aussen 
zanehmend,  wie  auch  das  Grüngewicht. 

Das  durchschnittlich  viel  höhere  IVockengewicht  dieses  Wildkirsch- 
baums gegenüber  vom  folgenden  zahmen  fällt  um  so  mehr  auf,  als  er  im 
Juli  gefallt  wurde.     Freilich  sind  seine  Jahresringe  weit  schmäler. 

Wildkirsche.  20jährig.  Beraster  Boaketboden.  Hohenheim,  22.  Jan. 
1850. 

19m.  Grün.  Sa rtffeh.  Trock. 

Ul.  K.O.  5,4 J.-B.  0,659  0,203  0.569 

„     K.  1.  4,3    „    0^1  0,370  0,607 

„     S.  2.  6,1    „    0.965  0,413  0,653 


mm.         Grün.  San  geh.  Trock. 

Faa6K.0.2,8J.-B. 0,889  0,262  0,732 

„    K.  1. 6,4    „    0,910  0,266  0,745 

„    S.  2.7,4    „     0,958  0,327  0,753 

1.  Mz.  0,919  1.  Mz.  0,743 

VI.  K.O. 2,9    „    0,742  0,217  0,623 

„    S.  1.5,3    „    0,989  0,438  0,645 

1.  Mz.  0,866  1.  Mz.  0,634 


1.  Mz.  0,828  1.  Mz.  0,610 
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Trockengewicht.  Hier  Mittestab  am  aniern  Schaft  bedeutend  an 
Gewicht  verlierend,  doch  weiter  oben  wieder  etwas  Zunahme,  während 
der  Splintfltab  am  ganzen  Stamm  hinauf  im  Gewicht  sinkt.  —  Querstab 
auf  allen  Höhen  des  Stamms  von  innen  gegen  aussen  merklich  im  Gewicht 
zunehmend.  —  Durchschnittliches  Gewicht  desselben  vom  Fuss  zum  untern 
Stamm  bedeutende  Abnahme ,  gegen  oben  wieder  Steigen.  —  Grösste  2^hleu 
im  Splint  am  Fuss  und  aufwärts,  niedrigste  im  Kern  am  untern  Schaft. 

Saftgehalt  in  der  Mitte  vom  Fuss  zum  Schaft  fallend,  weiter  oben 
wieder  steigend,  im  Splint  beharrlich  steigend.  Von  innen  nach  aussen 
Saftgehaltsznnahroe  und  durchschnittliche  Zunahme  nach  oben ,  wenigstens 
bis  zum  hohem  Schaft 

Grüngewicht  vom  Fuss  zum  Schaft  in  der  Mitte  erst  stark  fallend, 
dann  wieder  steigend,  im  Splint  stetig  steigend;  von  innen  nach  aussen 
stetig  zunehmend,  im  Querstab  durchschnittlich  nach  oben  erst  fallend, 
dann  wieder  steigend. 

Nach  J.  Nördlinger:  Cylinderausschnitt  eines  nahezu  fussdicken  Stamme. 
Hohenheimer  Revier,  Frühling,  grün  0,627,  Saftgehalt  0,133,  trocken  0,717. 
—  Nach  Paccinotti  und  Peri:  0,55S. 

ZwetschgenbauiiL  Prunus  domesUea.  Vi  ^^«ss  dicker  Stamm.  Uohen- 
heim,  beraster  Boden,  28.  Juni  1849. 

mm.  Grün    Saftg.  Trock.  mm.  Grün.  Saftg.   Trock. 

I.  0.  K.  1,4  J.B.  0,944  0,191  0,810      Starker  Ast 

1.  K.  ^7     „     0,870  0,213  0,730  ?  K.    ?    J.-B.  0,904 

2,  S.    ?      „     0,978  0,389  0.683  K.  1,9     „     0,948  0;il7  0,799 

1.  Mz.  0,931  1.  Mz.  0,741  S.   1,3?    „     0,934  0,353  0,687 

IV.  K.  0.  ?      ?  1.  Mz.  0,929"  1.  Mz.  0,743 

S.   1.  ?  0,866 

Trockengewicht.    Unvollständig,  doch  ersichtlich  dass  das  speci- 

fische  Gewicht  von  innen  gegen  aussen  und  durchschnittlich  von  unten 

gegen  oben  zunimmt  —  Saftgehalt  von  innen  nach  aussen  zunehmend. 

Grüngewicht  am  Fuss  von  der  Mitte  des  Kerns  zum  jungen  Kern  erst 

fallend,  dann  am  höcJisten  steigend,  im  starken  Ast  gerade  umgekehrt, 

im  jungen  Kern  am  schwersten. 

Nach  Th.  Hartig:  16jährige  Stämmchen,  Braunschweiger  Forslgarteu, 
Jan.        Febr.       März    April     Mai        Juni        Juli        SepL       Nov. 
grün     1,106    1,174    1,108    -    1,168    0.960    1,092    1.121    1,024 
trock.  0,856    0,812    0,903     —    0,797    0,782    0,839    0.812    0,861 

Nach  Karmarsch:  Pflaumenbaum  [insüüiat]  trocken  0,872. 

Tttrkische  WeichBelkinche.  fVimti«  mahaleb.  iSjälirig.  Hohen- 
heim,  bearbeiteter  Bosketboden,  21.  Jan.  1850. 

Fuss  K.  0.  1,9  mm.  J.-B.  1,073  0,333  0,791 
„  K.  1.  4,7  „  „  1,180  0,400  0.796 
^      S.  2.  3,3  „       „'      1,053        0.311        0,843 

1.  Mz.  1,102  1.  Mz.  0,810 
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Trockengewichtszuuahme  von  innen  gegen  aussen.  Saft^halt  und 
Grüngewicht  im  jungen  Kern  am  höchsten  und  im  Centrum  des  Kerns 
höher  als  im  Splint. 

Türkische  Weichsel.  46jähriger  schenkeldicker  Baum  an  den 
trockenen  Kalkabhängen  der  obern  Donau  ^  bei  Beuron.    Juni  184d. 

L  K.    1.  2,5  mm.  J.-B.     ?    ?    trocken  0.798 
„   K.    2.  2,1     .       n         ?    ?         .        0.762 
„   Sp.  3.  1,0     „       ^         ?    ?         „        0,80ö 
Traubenkirsche,  Prunus  padus,  nach  J;  Nördlinger:   Cylinderaus- 
schnitt  eines  halbfussdicken  Baums ,  Hohenheimer  Revier,  Frühling,  grün 
1,004,  Saftgehalt  0,397,  trocken  0,606. 

Schwarzdorn,  Prunus  spinosa,  25jähriges,  doch  nur  55mm.  dickes 
Bäumchen  an  der  obern  Donau  bei  Beuron.    Juni  1848. 

I.  (wenig  Kern)  0-1.  1,6  mm.  j.-B.    ?    ?    0,833 
Prunus  tnrginiana^  ISjähriger  Stamm.    Hohenheim,  beraster  Bosket- 
boden,  11.  Juni  1850. 

Fuss  K.  0.  2,7'?mm.  J.-B.  0,961  0,321  0,':08 
„  K.  1.  3,0?  „  „  0,899  0,242  0,712 
„     S.   2.  2,9      „       „       0,958        0,397        0,667 

lin.  Mz.  0,939  lin.  Mz.  0,695 

Trockengewicht.  Innerer  Kern  leichter  als  jüngerer.  Beide  jedoch 
merklich  schwerer  als  Splint.  —  Saftgehalt  im  jungen  Kern  am  nie- 
drigsten,  höher  im  älteren,  am  höchsten  im  Splint.  —  Grüngewicht 
der  Kernmitte  am  höchsten  und  des  Splints  noch  höher  als  des  jungen 
Kerns. 

Plelfa  tfifoliata,  58jährig.  Fruchtbarer  Bosketbodeu.  Ludwigsburg, 
2.  Febr.  1849. 

Fuss  K.  0.  1,5  mm.  J.-B.     0,999    0,316    0,757 
„     K.  1.  3,3    „        „        1,004    0,335    0,743« 
„  beinahe  lauter  K.  2.  1,7   „       „       0992    0,347  j0,711       • 

1.  Mz.  0,998      1.  Mz.  0,737 
Abnahme  des  Trockengewichts  vom  innersten  Kern  zum  Splint, 
theilweis  erklärlich  durch  das  porösere  Ansehen  des  Umfangs.  —  Saft- 
gehalt stetig  nach  aussen  wachsend.  —  Grüngewicht  des  jungen  Kerns 
höher  als  des  alten.    Splint  am  leichtesten. 

Mehlbanm.    Pyrus  aria,  von  Haussier.   Starker  Baum  von  112—120 
Jahren.    Jurakalk.     Steinheimer  Wald,  26.  Febr.  1850. 
I.  K.  0.  2,1  J.-B.  1,160  0,269  1,016      Hauptast 

„   8.  1.  2,1     „      1,097  0,2';i  0,955         0.  K.  1,4   J.-B.  1,025  0,221  0,927 
„   S.  2.  3,6    „      1,182  0,360  0,897         1.  S.  3,0?    „      1,069  0,271  0,929 
„   S.  a  2,0    „      1,207  0,885  0.873         2.8.2,2?    „      1,162  0,351  0,889 
1.  Mz.  1,161  1.  Mz.  0,935  1.  Mz.  1,085  I.  Mz.  0,915 

Trockengewicht.  Mittestab  von  unten  nach  oben  fallend.  —  Splint- 
stab steigend.   — '  Querstab  vom  Kern   zum  äussersten  Splint  am   Fuss 
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Stetig  im  Trockeogewicht  abnehmeod.  Weiter  oben  vom  innersten  Kern 
zum  innem  Splint  eine  leichte  Zunahme,  von  da  zum  jüngsten  Splint 
namhaft  fallend/ —  Durchschnittliches  Gewicht  des  Querstabs  von  unten 
nach  oben  fallend.  —  Höchste  Gewichte  vom  Innern  des  Fusses  an,  nie- 
drigste vom  Splint  desselben  aufwärts. 

Saftgehalt  von  unten  nach  oben  in  der  Mitte,  aussen,  und  im 
Durchschnitt  abnehmend. 

Grüngewicht  in  Mitte  und  aussen  und  durchschnittlich  nach  oben 
abnehmend,  von  innen  nach  aussen  mit  einem  Rückschlag  bei  I.  1.  zu- 
nehmend. 

Nach  J.  NÖrdlinger:  Schaftausschnitt  eines  schwachen  Stämmchens, 
Hohenheimer  Revier,  Friihling,  grün  1,008,  Sa flgehalt  0,200,  trocken  0,807. 

Gkmeiner  (Wild)bimbaam.  Pynu  eommunü.  Sehr  alter  starker 
Baum.  Am  Fuss  weissfaul.  16.  Jan.  1850.  Derselbe  wie  oben  S.  128. 
Starker  gesunder  Ast. 

Ast  0.  0  9? mm.  J.-P.    0,956        0,345        0,716 
„     1.  2,2    „        „        1,070        o!418        0,743 
lin.  Mz.  1,013  lin.  Mz.  0,715 

Wieder  in  Uebereinstimmung  mit  der  a.  a.  0.  zu  ersehenden  Abnahme 
gegen  den  äussern  Splint,  einifte  Trockengewichtsabnahme  von  innen  gegen 
aussen,  wie  bei  den  verwandten  Pyrusarten ,  bei  Saft-  und  Grüngewichts- 
zunahme. 

Nach  Karmarsch:  trocken  0,732, 'Barlow:  0,646. 

Sanbeere.  Pyrus  intermedia  Ehrh.  60jährig.  Steiuheimer  Revier 
(Jurakalk),  im  Wald,  26.  Febr.  1850. 

I,  0.  K.  1.8  mm.  J.-ß.  1,031  0,277  0,867 
„  1.  S.  2,6  „  „  1,127  0,388  0,805 
„   2.  S.  1,2   „       „        1,114        0,418        0,754 

1.  Mz.  1,091  1.  Mz.  0,809 

Auch  hier  Trockengewichtsabnahme  vom  Kern  zum  jüngsten  Splint 
und  Saftgehaltszunahme  bei  einigem  jedoch  nicht  stetigen  Zunehmen  des 
Grüngewichts 

Apfelbaum.  Pyrus  malu».  55jähriger  Baum  auf  Feld bodeu.  Hohen- 
heim,  5.  Febr.  1850. 


Fuss  K.  0.  1,8  mm.  J.-ß.     0,962 

0,336 

0,728 

„     K.  1.  4,5    „       „        0,954 

0,353 

0,699 

„     S.  2.  4,6?  „       „        0,961 

0,390 

0,671 

„     S.  3.  2,0    „       „         1,019 

0,426 

0.656 

1.  Mz.  0,974 

1.  Mz. 

0,689 

Abermals  vom  innersten  Kern  bis  zum  jüngsten  Splint  stelige  Trocken- 
gewichtsab-  und  Saftgehaltszunahme.  Das  Grüngewicht  erst  etwas  fallend, 
dann  aber  wieder  steigend,  um  ganz  anssen  das  höchste  Gewicht  zu  er- 
reichen. 
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Nach  Th.  Hartig:  16jährige  Stämmchen,  Braunschweiger  Forstgarten, 

Jan.       Febr.       März       April        Mai        Juni  Juli       Sept.        Nov. 

grün    1,128    1.120    1,168    1,176    1,262    1,124  1,116    1,156    1,132 

trock.  0,733    0,804    0,789    0,762    0,791     0,738  0,753    0,844    0,750 

Nach  Karmarsch:  trocken  0,734. 

Elsebeer.    Pyrut  tormmalis.   80Jähriger  Baum.  Hohenheimer  Revier, 
auf  strengem  Thonroergel,  16.  Jan.  1850. 


■niB. 

Grüng. 

Saftgeh. 

Trock. 

Foss  0.  1,2  J.-B. 

0,910 

0,232 

0.813 

n       1.   1.3      „ 

0,986 

0  347 

0,746 

„     %23    „ 

1.135 

0,403 

0,767 

Un.  Mz.  1,038 

lin.  Mz.  0,775 

VJI.  0.  1,2  J.-B.    0,896 

0,305        0,705 

„     1.1,6     „        0,940 

0,346        0,693 

1.  Mz.  0,918  1.  Mz.  0,699 

Trockengewicht.  Nochmals  Gewichtsabnahme  des  Mittestabs  vom 
Fuss  zam  Schaft,  and  zugleich  Abnahme  des  Splintgewichts.  —  Querstab 
am  Fuss  von  der  Mitte  gegen  aussen  erst  stark  fallend,  dann  aber  sich 
zu  einer  mittlem  Höhe  wieder  erhebend.  Am  obern  Schaft  einfaches 
Fallen.  —  Durchschnittliches  Gewicht  desselben  von  unten  nach  oben  stark 
fallend.  Höchste  Zahlen  am  untern  Schaft  im  Innern,  niedrigste  im  Splint 
des  obern  Schafts.  —  Saftgehalt  nach  oben  durchschnittlich  kaum  fal- 
lend, von  innen  nach  aussen  regelmässig  zunehmend.  —  Grüngewicht 
nach  oben  durchschnittlich  fallend  und  von  innen  nach  aussen  regelmässig 
zunehmend. 

Nach  J.  Nördlinger:  Schaftausschnitt  eines  hialbfussdicken  Stamms. 
Hohenheimer  Revier,  Frühling,  grün  1,072,  Saftgehalt  0.165,  trocken  0,895. 

Nach  G.  L.  Hartig:  Schaftholz  eines 

90jährigen  Stamms,  grün  0,942,  trocken  0,637 
30jährigen  Raitels,        „       —       trocken  0,779 

Nach  Pfeil:  grün  0,879,  nach  Schubert:  grün  0,863,  trocken  0,591. 

Zerreiche,  Qwreus  cerris.  20jähriger  Baum.  Hohenheimer  Revier, 
alte  Saatschule,  23.  Febr.  1850. 

F.  K.  0.  3,3  J.-B.  1,092  0,315  0,875      IV.  S.  0.  2,1  J.-B.  1,025  0,312  0,831 
„   K.  1.  3,1    „     1,109  0,370  0,872       ^        1.  2,8    „    1,126  0,392» 
„   S.   2.  5,1    „     1,171  0,437»  ?        ,  »(höchstens,  zer- 

^(höchstens)  .  nagt) 

1.  Mz.  1,124  1.  Mz.  1,076 

Trockenge Wichtsabnahme  des  Mittestabs  vom  Fuss  zum  Schaft. 
Splintstab  etc.  wegen  der  durch  Kerfe  (Lyctw)  angerichteten  Zerstörungen 
des  Splints  nicht  bestimmbar.  —  Saftgehalt  nach  oben  durchschnittlich 
an  Gewicht  ab-,  von  innen  gegen  aussen  bedeutend  zunehmend.  —  Grün- 
gewicht nach  oben  in  der  Mitte  (von  Kern  zu  Splinl),  und  von  innen 
nach  aussen  regelmässig  fallend. 
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Tranbeneiche.  Querctut  rchur.  46jähriger  Baum.  Fruchtbarer  Lehm- 
boden.    Hohenheimer  Revier,  23.  Jan.  1849. 

mm.          Grüng.  Saflgeh  Trock.  mm.          Grüng  Saftgeh.  Trock. 

Fu88  K.  0.  1,3  J.  B.  1,056  0,284  0,865  VI.  K.  0.  2,4  J.-B.  1,030  0,282  0,795 

„     K.  1.  3,1     „     1,144  0,301  0,901  „  ^^S.  1.  2,4    „    1,044  0,321  0.798 

„73K.2.  4,5    „     1,144  0,306  0,874  1.  M^.  1,037"  1.  Mz.  0,797 

„      S.3.  3.0    „    1.070  0,312  0,816  yin.K.  0.2.1    „    1,0910.299  0,830 

lin.  Mz.  1,103  1.  Mz.  0,864  ^  3/^s.  1.  2^4    „     1.071  0,306  0^821 

III.  K.O.  1,4  „  0,999  0,293  0,766  1.  Mz.  1,081  1.  Mz.  0,826 
„  K.  1.3,7  „  1,098  0,303  0,826  x.  K.O.  2.3  „  1,084  0,318  0,827 
„^',S.2.  2,3    „     1,036  0,293  0.806  ^      S.  l.  2,4    „     1.042  0,322  0,709 

1.  Mz.  1,044  J.  Mz.  0,799  1.  Mz.  1,063  1.  Mz.  0,768 

IV.  K.  0. 1,5    ^     1,005  0.273  0,779  höchstens 

„      K.  1.  3,5    „     1,087  0,317  0,820  X 11.  S.  0.  1,8     „     1,058  0,323  0,800 

„V58.  2.  2,4     «     1,027  0,310  0,770  '                   wenigstens 
1.  Mz.  1,040  I.  Mz.  0,790 

Trockengewicht.  Mittestab  vom  Fuss  bis  auf  Mannshöhe  au 
Trockengewicht  abnehmend,  dann  allmählig  wieder  bis  in  den  oberu 
Schaft  zuwachsend ,  um  im  Gipfel  etwas  zu  schwanken.  —  Splintstab 
etwas  weiter  am  Schaft  hinauf  (IV.  M.)  abnehmend,  dann  aber  gegen  den 
Gipfel  und  in  diesem  sich  bedeutend  steigernd,  so  dass,  allerdings  unter 
Schwankungen,  hier  so  hoHe  Gewichte  vorkommen,  als  im  Splint  des 
Fusses.  —  Querstab  am  Fuss  von  Kernsmitte  zunächst  stark  an  Gewicht 
zunehmend ,  im  jüngsten  Kern  aber  wieder  fallend  und  viel  niedriger  noch 
im  Splint.  Auf  Mannshöhe  und  etwas  höher  am  Schaft  von  der  Mitte  des 
Kerns  zum  jungen  Kern  namhaft  steigend,  auf  Mannshöhe  aber  im  Splint 
wieder  auf  eine  dazwischen  liegende  Zahl  zurücksinkend ;  auch  etwas  höher 
der  Splint  leichter  als  Kernsmitte.  Beim  VI.  M.  etwas  Steigen,  beim 
VIII.  etwas  Fallen,  beim  X.   bedeutendes  Fallen   vom   Kern  zum  Splint. 

—  Durchschnittliches  Gewicht  des  Querstabs  bis  zum  untern  Schaft  (IV.) 
siukend,  gegen  oben  sodann  sich  wieder  steigernd  und  wieder  sinkend. 

—  Höchste  Zahlen  des  specifischen  Gewichts  im  Kern  etwas  ausser  der 
Stammsmitte,  ziemlich  hohe  Zahlen  auch  im  Kern  des  Gipfels.  Niedrigste 
etwas  zerstreut  z.  B.  im  Splint  des  Gipfels. 

Saftgehalt  im  Mittesftab  abwechselnd  bald  steigend,  bald  fallend, 
doch  gegen  die  Krone  merklich  steigend ,  im  Splintstab  ein  durch  Antheil 
von  Kern  an  den  Versuchsstücken  veranlasstes  unbedeutendes  Schwanken. 
Von  innen  nach  aussen  fast  durchweg  ein  Steigen.  Im  Querstab  durch- 
schnittlich von  unten  nach  oben  erst  um  eine  Kleinigkeit  fallend,  dann 
ganz  allmählig  bis  zum  Gipfel  steigend. 

Grüngewicht  im  Mittestab  vom  Fuss  zum  untern  Schaft  fallend, 
\ou  da  ab  jedoch  bis  in  den  Gipfel  steigend.  Splintetab  etwas  iuconstant 
(Kernaniheil?).     Von  innen   nach  aussen  in   den  untern   Trümmern   von 
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der  Kernsmitte  zum  jüngsten  Kern  steigend  und  zum  Splint  wieder  etwas 
fallend^  in  den  obem  Trümmern  einfach  vom  Kern  zum  Splint  fallend. 
Durchschnittliches  Querstabsgrüngewicht  am  Stamm,  hinauf  fallend^  oben 
aber  sich  wieder  hebend. 

Tranbeneiche  (Q^ereus  rcbur),  95jähriger  kräftiger  StockausschLag 
in  einem  auf  ziemlich  fruchtbarem  Vogesensandstein  stehenden  Niederwaid 
erwachsen.  Ausser  Saft  geschlagen.  Nach  Chevandier  und  Wertheim, 
Nr.  34. 

Trockengewicht : 

I-ll.  0.  1,6  mm.  J.-B.  0,760  V-VI.  0.  1,8  mm.  J.-B.  0,704 

„       1.  3,4    „       „      0,708  „        1.  1,3     „       „      0,747 

„      2.  2,5     .       „      0,816  „       2.  2,0    „       „      0,751 

„      3.  2,1     „      „      0,806  „       3.    ?      „       „      0.646 

„       4.    ?      „       „       0.587  linear  durchsch.  0,712 

linear  durchsch.  0,735  ber.  kab.  durchsch.  0,697 

ber.  kub.  durchsch.  0,719 

Trauben  ei  che.  164jähriger  gipfeldürrer  Stamm,  der  bis  zum  40. 
Jahr  im  Schluss  langsam,  von  da  ab  rascher,  und  endlich  wieder  schwächer 
zugewachsen.  Ziemlich  guter  Boden  auf  Vogesensandstein.  Ausser  Saft. 
Nach  Chevandier  und  Wertheim,  Nr.  45. 

0.  0,668 

1.  0,731 

2.  0,704 

3.  0,526 

4.  0,581 

5.  0,532 

lin.  durchsch.  0,624,  ber.  kub.  durchsch.  0,573. 

Trauben  eiche,  v.  Burgsdorff,  G.  L.  Hartig,  v.  Werneck  und  Smalian 
fanden  das  Traubeueichenholz  vom  Stamm  merklich  schwerer  als  das  der 
Stieleiche.  Th.  Hartig's  „Culturpflanzen'*  S.  140  geben  für  eine  im  dunkeln 
Mittelwald- Oberbestand  stehende,  zur  Zeit  des  Laubausbruchs  gefällte, 
130jährige  Eiche,  ohne  Rinde, 

Fuss  Kernholz,    grün  0,958      Oberer  Schaft  K.  +  S.  grün  0,885 
„     Splintholz,  grün  0,873  Szölliges  Astholz  0,985 

5zölliges  Astholz  0,916 
3zöllige8  Astholz  0,893 

Fügen  wir  dazu  die  nie  zu  vernachlässigenden  Versuche  Duhamei's 
Expl.  I.  p.  109,  welcher  sich,  um  einen  allgemeinen  Begriff  vom  Gewichts- 
verhalten des  Eichenholzes  zu  bekommen,  aus  starken,  ohne  Zweifel 
trocknen  Stämmen,  durch  die  Stammsachse  und  zwischen  Achse  und  Rinde 
i-egelrechte  Dielen  fertigen  Hess,  die  auf  Wasser  gelegt  durch  tieferes 
Einsinken  am  Fussende  der  einen,  und  auf  der  Achsenseite  der  andern 
Dielen  den  Beweis  lieferten,  dass  das  Eichenholz  vom  Fuss  schwerer  war 
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al0  das  vom  Gipfel  und  das  aus  der  Achse  schwerer,  als  daijjeDfge  unter 
der  Rinde. 

Eine  nur  6— 10jährige,  also  aus  lauter  SpKnt  bestehende,  im  Okt. 
1735  gefällte  junge  Eiche,  aus  deren  Mitte  Duhamel  ein  4  Fuss  langes 
Bälkchen  ganz  regelrecht  arbeiten  Hess,  um  es  nachher  in  8  genau  gleich 
grosse  Würfel  zu  zerlegen,  welche  grün  und  nach  48stündiger  Dörrung 
gewogen  wurden,  gaben  die  Zahlen 

Gipfelende  Saftverlust 

grün  3,57  gedörrt  2,29  1,28 

3.62  2,37  1,26 

3.63  2,42  1,21 

3,71  2,63  1,08 

3,73  2,70  1,03 

3,68  fehlerhaft  2,64  1,04 

3,81  2,76  1,05 

3,83  2,80  1,03 

Fuss 

woraus  hervorgeht,  dass  selbst  bei  einem  ganz  jungen  Eichensplintbäum' 
chen  das  Holz  am  Fuss  trocken  schwerer  ist,  als  weiter  oben,  dass  der 
Saftgehalt  gegen  oben  bedeutend  zunimmt  (wobei  jedoch  auch  der  Umstand 
im  Spiel  ist,  dass  das  Bälkchen  unten  schon  etwas  älteres  Holz  enthalten 
musste). 

Aehnliche  Versuche  an  starkem,  ttber  noch  vollkommen  gesunden 
Eichen,  angestellt  mit  Balken,  die  aus  der  Mitte  gehauen  nur  in  zwei 
bis  drei  Stücke  zerlegt  wurden,  ergaben  grün  und  trocken  gewogen  das- 
selbe, nämlich  ein  höheres  Gewicht  des  Holzes  vom  Fuss  oder  untern 
Schaft. 

Behufs  der  Ermittlung  des  Gewichts  Verlaufs  von  der  Mitte  zur  Rinde 
arbeitete  Duhamel  aus  noch  ganz  gesunden  Eichen  durch  die  Mitte  gehende 
Querstäbe  aus,  welche  in  kleine  Prismen  zerlegt  und  genau  gewogen  wurden. 
Ich  habe  sie,  weil  in  Altpariser  Mass  und  Gewicht  angegeben,  sämmtlich 
auf  specifisches  Gewicht  umgerechnet  Obgleich  Duhamel  nirgends  sich 
darüber  ausspricht,  scheint  mir  doch  unzweifelhaft,  dass  er  an  trockenem 
Holz  operirt  hat 

(Splint  weg-  (Splint  weg- 

gefallen)  gefallen ) 

6         6  4         3  2         1  Mitte  I         %         3  4         6  6 

0,771 0,803  0,831  0,850  0,914  0,956  0,915  0,891 0,879  0,855  0,781 0,750 

0,681  0,777  0,825  0,851  0,851  0,787  0,415 
0,956  0,922  0,905  0,859  0,561 0.778 
0,945  0,897  0,886  0,850  0,756 
0,915  0,910  0,906  0,849  0,761 

Am  18.  Febr.  1740  Hess  er  sich  aus  12  verschiedenen,  offenbar  jungem 
Eichen,  ohne  Zweifel  stehenden  Stämmen  und  frisch  vom  Baum  w^. 
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Scheiben  Migen^  aas  denen  wieder  von  der  Mitte  zum  Umfang  gleich 
grosse  Prismen  von  2  Zoll  Höhe  und  IV,  Zoll  im  Geviert  gefertigt  wurden,^ 
die  er  grün  und  nach  7  Wochen  der  Austrocknnng  ^  worunter  13  Tag  in 
einer  Dörrstnbe^  genau  wog 

Mitte 
0,646  0,775  0,875  0,8Q4  0,753  0,793  0,761 
0,749  0,838  0,934  0^58  0,842  0,789 
0,704  0,728  0,816  0,797  0,732  0^672 
^     0,695  0,701  0,786  0,803  0,693 

0,814  0,882  0,830  0,814  0,743 
0,692  0,700  0,771  0,868  0,742  0,685 
0,688  0,739  0,881  0,819  0,789  0,734  0,747 
0,658  0,719  0.819  0,731  0,692  0,672 
0,795  0,752  0,783  0,787  0,800  0,714  0,672 
0,633  0,677  0,740  0,761  0,761  0,758  0,704  0,644  0,679  0,774  0,623 
0,633  0,674  0,758  0,802  0,758  0,704  0,685  0.731 
0,650  0,715  0,761  0,801  0,771  0,685  0,645 

wobei  nur  zu  bemerken ,  dass  diese  Zahlen  die  specifischen  Gewichte  vom 
Grünvolumen  ausdrücken,  da  Duhamel's  Angaben  nicht  erlauben,  das 
Schwinden  mit  in  Rücksicht  zu  nehmen,  in  welchem  Fall  sich  sämmt- 
liehe  Zahlen  besonders  gegen  den  Splint  etwas  höher  gestellt  haben  würden. 

Wir  sehen  aus  den  vorstehenden  Beispielen  das  Gesetz  der  Abnahme 
des  Gewichts  von  der  Mitte  zum  Umfang  an  jüngeren  Eichen  deutlich 
hervorgehen.  Es  stellt  sich  selbst  aus  noch  weitern.  der  obigen  Zahlen- 
folge entsprechenden  Grüngewichten  (Duhamel  S.  116)  deutlich  heraus, 
wenn  man  nur  einigermassen  den  bedeutenden  Saftgehalt  der  äussern 
Schichten  in  Rechnung  nimmt. 

Ueberständige,  manchmal  auch  nach  dem  Ansehen  noch  gesunde 
Eichen  haben  ein  im  Innern  wieder  leichter  gewordenes  Holz,  das  bei 
ganz  alten  Eichen  häufig  so  locker  und  schwammig  wird,  dass  hier  das 
leichteste  Holz  im  ganzen  Stamm  sich  finden  muss. 

Nach  Bufibn  (Chevandier  und  Wertheite)  nimmt  das  Gewicht  an 
46— 60jähngen  Eichen  vom  Fuss  zum  Schaft  und  von  diesem  zum  Gipfel 
ungefähr  in  arithmetischer  Progression  zu.  Später  sei  das  Gewicht  in  der 
Mitte  und  aussen  am  Stamm  nahezu  gleich  und  bei  alten  Bäumen  sei  der 
Splint  schwerer  und  fester  als  bei  jungen.  Wir  ersehen  aber  ans  den 
Zahlen  Seite  188. ,  dass  die  Unterstellung  einer  von  unten  nach  oben  arith- 
metisch absteigenden  Reihe  bei  jungen  Bäumen  nicht  zutrifft,  und  aus  den 
Dnhamel*8chen  Zahlen,  S.  190,  geht  die  Unrichtigkeit  der  Behauptung 
hervor,  dass  bei  stärkern  Bäumen  Kern  und  Splint  sich  an  Schwere  unge- 
fähr das  Gleichgewicht  halten.  Höchstens  kann  diese  Annahme  unter 
Umständen  und  wenn  das  Kemholzgewicht  durehschnittlich  aufgefasst 
wird,  richtig  sein.  Dass  endlich  bei  ganz  alten  Stämmen  Splint  schwerer 
als  Kern  werden  soll,  scheint  eine  blosse  theoretische  Deduktion  zu  sein. 
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die  sich  nirgends  an  den  von  uns  angeführten  Zahienergebnissen  bewahr- 
heitet. Eher  liesse  sich  das  Gegen t heil  der  letzten  Behauptang  vert heidigen, 
da  der  Splint  alter  Eichen  wegen  der  immer  schmäler  werdenden  Jahres- 
ringe immer  poröser  und  dadurch  leichter  wird. 

Schliesslich  ist  übrigens  die  Bemerkung  anzufügen^  dass  wenige  Holz- 
arten in  ihrem  Innern  so  vielerlei  locale  Gewichtsstörungen  zeigen,  wie 
die  Eiche.  Alle  die  verschiedenen  Fehler,  die  wir  am  Eichenholz  kennen^ 
Knoten,  Frostrisse,  Ueberwallung,  Anbrüchigkeit,  angehender  Mondring  etc. 
sind  von  Einfluss. 

Nach  J.  Nördlinger:  Schaftausschnitte  beiläufig  Vj  bis  fussdicker Stämme; 
Hohenheimer  Revier,  Frühling,  grün  1,006,  Softgehalt  0,291,  trocken  0,814; 
grün  1,083,  Saftgehalt  0,285,  trocken  0,767;  grün  1,081,  Saftgehalt  0,286, 
trocken  0,772. 

Nach  G.  L.  Hartig:  Schaftliolz  eines  200jährigen  krummen  Baums, 
grün  1,160,  trocken  0,762. 

Nach  Karmarsch:  Eichenholz  /^ro6tir?  ^jeduncu/ofa?/,  trocken  0,650, 
Hundeshagen:  grün  1,00,  Pfeil:  grün  1,060,  Schubert  ^ro6ur; :  grün  1,075, 
trock.  0,707.  Jägersclimidt  [wahrscheinlich  ro6ur] :  gr.  1,085,  trock,  0,817. 
Bailow :  0,845 ;  englische  Eiche 0,934  und  0,969 ,  Danziger  0,756 ,  adriatische 
[eerrisf]  0,993,  Ebbeis  und  Tredgold:  junge,  kings  Langley,  Kern  0,863, 
von  Beaulien,  0,616  imd  0,736,  von  Riga  0,688,  englische  0,748,  grün 
0,763  [sehr  wenig!],  Danziger,  getrocknet  0,755 ,  Puccinotti  und  Peri  0,712 
[auffallend  wenig]. 

QuercuK  rubra ,  23jährig.  Hoheuheim,  alte  Saatschule,  22.  März  1849. 
I.  K.O.  2,9  mm.  J..B.     1,100        0.353        0,836 
„   S.  1.  4,6    „       „       1,099        0,358        0,870 
lin.  Mz.  1,1U0  lin.  Mz.  0,363 

Auffallende  Trockengewichtszunahme  und  unmerkliche  Saftsteigerung 
vom  Kern  zum  Splint,  bei  ebenso   unbedeutender  Grüngewichtsabnahme. 

Korkeiche,  Quercus  guter.    Kork  nach  Schubert,  trocken  0,240. 

Kreuxdom,  Rhamnus  cathariicw.    Hoheuheim,  fruchtbarer  Bosket- 
boden,  5.  Dec.  1849. 
20jährige8  Stäramchen  Ast  K.  0.  2,7  mra.  j.-ß.  0,874    0,198    0,734 

„     S.   1.  3,5    „        „     0,880    0,281     0,723 

1.  Mz.  0,877      1.  Mz.  0,728 
Kreuzdorn.    30jährig.   Bosketboden,  Ludwigaburg,  2.  Febr.  1849. 
I.  K.  0.  3,7  J.-B.  0,938  0,298  0,694      IL  oberer  Schaft 
„  K.  1.  2,4    „     0,971  0,348  0,665       „  K.  0.  3,2  J.-B.  0,71^)0  0,179  0,681 
„  S.  2.    ?      „        ?  ?  ?  „  K.  1.  3,0    „     0,828  0,274  0.629 

1.  Mz.  0,b09  I.  Mz.  0,655 
Ast  K.  0.  2,7     „    0,788  0,229  0,638      schwächerer  Ast 
„  S.  1.    ?      r,    0,903  0,324  0,686      Vi  S.  0.  1,7    „     0,831  0,307  0,616 
1.  Mz.  0,846  1.  Mz.  0M2 
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Kreuzdorn,  20j&hrig,  ziemlich  starkes  Stämmohen  im  Wold  beim 
Löwensteiner  Jagdhaus.     Winter  1850—51. 

Fuss  0.  K,  2,8  mm.  j.-ß.  1,165  0,348  0,798 
„  1.  K.  2,4  „  „  1,146  0,337  0,804 
„      2.  S.  3,5    „       „        0,962        0,291        0,775 

I.  Mz.  1,091  1.  Mz.  0,792 

Gesammtergebniss  aus  den  vorstehenden  Untersuchungen  des  Kreuz- 
doms : 

T  rockenge  Wichtsabnahme  des  Mittestabs  vom  Fuss  bis  in  die 
schwachen  Aeste.  —  Splintstab  desgleichen,  jedoch  unter  bedeutenden 
Rückschlägen  von  unten  nach  oben  abnehmend.  —  Querstab  am  Fuss  vom 
Innern  zum  äussern  Kern  etwas  zunehmend,  zum  Splint  aber  merklich 
und  unter  den  Innern  Kern  fallend.  Höher  oben  Schwankungen ,  d.  h.  bald 
Abnahme  vom  iunern  zum  äussern  Kern,  bald  bedeutende  Zunahme  vom 
Kern  zum  Splint.  —  Durchschnittliches  Gewicht  des  Querstabs  vom  Fuss 
zum  Schaft  fallend,  im  Astwerk  wieder  steigend  und  fallend. 

Saft  geh  alt.  Abnahme  vom  Fuss  zum  Schaft  und  Wiederzunahme 
zur  früheren  Höhe  im  Astwerk.  Im  Fuss  des  letzten  St&mmchens  Ab- 
nahme des  Saflgehalts  von  der  Mitte  des  Kerns  zum  Splint  Sonst  im 
Stamm  und  Aesten  Zunahme  nach  aussen. 

Grüngewicht  des  Kernstabs  am  Schaft  hinauf  abnehnaend.  Von 
Kernsmitte  zu  Splint  bei  den  beiden  ersten  Stämmchen  überall  Zunahme, 
beim  dritten  stetige  Abnahme. 

Palverhol£,  Rhamnusfrangvla.  20j ähriges  Stämmchen.  Nasser  Lehm- 
boden.   Hohenheim,  21.  Juli  1849.    Tags  zuvor  starker  Regen. 
Fiißs  K.  0.  2,3  mm.  j.-ß.    0,894        0,407        0,566 
„      K.  1.1,5   „       rt        0,908        0,390        0,607 

1.  Mz.  0,901  1.  Mz.  0,586 

Jüngerer  Kern  trocken  und  grün  schwerer  als  älterer,  innerer.  Saft- 
gehalt nach  aussen  abnehmend. 

Penückenstrauch,  Rhus  wiinu$.  21  jähriger  starker  Bodenast.  Be- 
bauter Bosketboden.    Hohenheim,  15.  Jan.  1849. 

Fuss  K.  0.  1,6  mm.  J.-B.     0,729    0,180    0,654 

Ast  K.  u.  S.  0.  1,3   „      „        0,694    0,212    0,699 

kleinerer  Ast  S.  0.  3,0   „      „        0,685    0,274    0,553 

noch  kleinerer  Ast  S.  0.    ?     „      „        0,641    0,248    0,515 

1.  Mz.  0,673     1.  Mz.  0,556 
Abnahme  des  Trocken-  und  Grüngewichts  von  unten  nach  oben,  bei 
un regelmässiger  Steigerung  des  Saftgehalts. 

EBsigbaum.  Rhiu  typhina .  etwa  ISjährig.  Bosketboden.  Hohenheim, 
24.  Febr.  1649.' 

1.  Kern  mit  Mark  0.  2,9  moi.  J.-ß.    0,582    0,247    0,474 
Kern  mit  etwas  Splint  1.  4,2   „       „        0,717    0,263    0,565 

1.  Mz.  0,649     1.  Mz.  0,520 

Nördlinger,  Eigenschaften  der  Hölzer.  13 
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Essigbanm.    13jährig.    Fruchtbarer  Hohenheimer  Boeketboden ,  11 . 

Dec.  18^48. 

mm.  Grün.    Saflgeh.    Trock. 

I.  0.  mit.  Mark  3,2  J.-B.    0,583    0,283    0,454 

Ast  mit  Mark  2,4     „       ^^7^  0,213  ^M^ 

1.  Mz.  0,555     1.  Mz.  0,449 

1.  2,7  J.-B.    0,654    0,535    0,224 

Bedeutende  Trockengewichtserhöhung  vom  innern  zum  äussern 

Kern.    Im  Kern  einige  Abnahme  des  Gewichts  von  unten  nach  oben.  — 

Saftgehalt  unstet,  beim  einen  Stamm  nach  aussen  zu-,  beim  andern 

abnehmend.  —  Grüngewicht  nach  aussen  bedeutend  zunehmend. 

Ckmeine  Bobülie  (Akazie),  Aobtnta  pieudoae<ieia.   55j ährig.   Lud- 
wigsburger Anlagen,  frei  auf  einem  Rasenplatz  stehend,  2.  Febr.  1849. 

II.  Kern  0.  4,1  J.-B.    0,856    0,200    0,747 

„    K.       1.  7,2    ^        0,875    0,189    0,787 

„    K.       2.  4,2    „        0,897    0,189    0,797 

eine  Kleinigkeit  Sp.  3.  1,9    „        0,929    0,234    0,764 

1.  Mz.  0,889     1.  Mz.  0,774 
Gemeine  Robinie,  etwa  7jähriger  Ausschlag  im  Mühle- Wäldchen, 
15.  Dec.  1848. 

Fuss  Kern  0.    5,6  J.-B.    0,756    0,169    0,680 
„     Spl.    1.  11,2     „       0,959    0,267  höchstens,  0,790  wenigatens 

1.  Mz.  0,858 
I.  halb  K.,  halb  8.  0.  4,3  J.B.  0,875    0,232  höchstens,  0,732  wenigstens. 
Gemeine  Robinie.    Sehr  starker,  48jähriger  Randbanm  im  Palm«n- 
wald.    Fruchtbarer  Boden,  13.  Jan.  1849. 

Fuss  K.  0.  5,0  J.-B.    0,842    0,211    0,757 
„      K.  1.  6,9     „        0,891    0,256    0,756 
„      K.  2.  6,3    „        0,924    0,287    0,735 
r,      K.  3.  5,8    „        0,907    0,276    0,724 
„      K.  4.  4,3    „        0,916    0,283    0,715 
„  '/g  S.   5.  5,5    „        0,933    0,344    0,685  wenigstens 
1.  Mz.  0,902     1.  Mz.  0,728 
RMnia  pseudoaeaeia  vor,  torifiosa.   28jährig.   Früher  behackter ,  aus- 
gebauter Boden  der  alten  Saatschule  des  Hohenheimer  Reviers,  22.  März 
1849. 

I.  0.  K.  3,4  J.-B.    0,872    0,190    0,759 
„  1.  K.  4,0    „        0,929    0,195    0,680 
„  2.  S.  2,5    „        0,931    0,262    0,766 
1.  Mz.  0,911      1.  Mz.  0.735 
Trockengewicht  wegen  der  durch  (Lyctu6-)Larven  angegriffeneu 
und  daher  unbrauchbaren  oder   unzuverlässigen  Splintstücke  lässt  sich 
aus  den  Untersuchungen  der  Robinienstämme  bloss  der  Schluss  sieben, 
dass  von  der  Mitte  zur  Rinde  bedeutende  Schwankungen  im  specifischen 
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Trockengewicht  stattfinden,  jedoch  das  schwerere  Gewicht  im  altern, 
innern  Kern  oder  in  einiger  Entfernung  von  der  Mitte  liegt.  Als  Aus- 
nahme dürfte  die  bedeutende  Gewichtszunahme  \om  Kern  zum  Splint  an 
der  Ausschlagstange  zu  betrachten  sein.  Das  Gewicht  des  Kerns  ^  der  am 
Ausschlag  schwammig  erwachsen  ist,  vielleicht  auch  theilweiss  durch 
Frost  gelitten  hat,  steht  hier  wie  sein  8aftgehalt  allzu  niedrig.  Doch 
fallt  auch  auf,  dass  an  der  Spielart  der  gemeinen  Robinie,  R.  iortuota,  das 
Splintholz  das  schwerste  ist. 

Saft  geh  alt  fast  überall  ziemlich  stetig  von  Kernsmitte  zum  Splint 
wachsend. 

Grüngewicht  regelmässig  vom. Centrnm  zum  Splint  wachsend ,  nur 
AD  dem  starken,  in  den  Jahresringen  etwas  wellenförmig  er^-achsenen 
Stamm  tritt  gegen  den  Umfang  des  Kerns  eine  vorübergehende  Störung  ein. 

Gemeine  Robinie,  33jährig.  In  einem  lichten  Niederwald  auf  ziem- 
lich fruchtbarem  Vogesensandstein  erwachsener  Baum.  Ausser  Saft  gefällt. 
Chevandier  und  Wertheim,  Nr.  66. 


Trockengewicht : 

l-ll.  0.  0,626 

III-IV.  0.  0,715 

V_VI.  0.  0,862  VJI 

-VIII.  0.  0,576 

„      1.  0,697 

1.  0,718 

„     1.0,663 

1.  0,621 

n      2.  0,741 

2.  0,681 

„     2.  0,645 

2.  0,667 

„      3.  0,831 

„        3.  0,680 

„     3.  0,759 

3.  0,731 

1.  Mz.  0,724 

1.  Mz.  0,6i^8 

1.  Mz.  0,732 

1.  Mz.  0,649 

cub.  Mz.  0,765 

cub.  Mz.  0,690 

cub.  Mz.  0,712 

cub.  Mz.  0,681 

So  wenig  Harmonie  als  au  den  obigen  Stücken. 
Nach  J.  Nördlinger :  V«  Fnss  dicker  Baum.    Schaflausschnitt    Hohen- 
heimer  Revier,  Frühling,  grün  0,874,  Saftgehalt  0,121,  trocken  0,768. 
Nach  Th.  Hartig:  16jährige  Stämmchen,  Braunschweiger  Forstgarten, 
Jan.        Febr.       M&rz.     April.       Mai.      Juni.     Juli.        Sept.       Nov. 
grün     0,981    0.977    0,900    0,906    1,000     -    0,766    0,920    0,914 
trock.    0,694;    0,855    0,777    0,803    0,770     —    0,609    0,735    0,789 
Nach  Desselben  Culturpflanzen  S.  490  (Ofen-)  Dürrgewicht,  30jähriger 
Stamm,  0,758. 

Nach  Pfeil:  grün  0,909,  nach  Ebbeis  und  Tredgold:  grün  0,820. 

Weissweide,  Salix  alba.    Nach  Th.  Hartig:   16jährige  Stämmchen, 
Braunschweiger  Forstgarten , 

Jan.    Febr.  März  April  Mai     Juni        Juli        Sept.       Nov. 
grün     0,851     —     —     —     —    0,759    0,800    0,817    0,776 
trock.   0,482    —     —     -     —    0.489    0,488    0,456    0,532 
Nach  G.  L.  Hartig: 
Schaftholz  eines  20jährigen  Stamms,  grün  1,063,  trocken  0,526 
„      10jährigen  Raitels,  trocken  0,426 

Nach  Pfeil:  grün  0,985,  Schubert:  grün  0,986,  trocken  0,487. 
Btiw^ey  Salix  caprra.   40jährig.   Frischer  Liasboden.  Hohenheimer 
Revier,  16.  Jan.  1850. 
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mm.  Grün.  Saftgeli.  Trock.  mm.          Grün.  Sallgeh.    Trock. 

F.  a  3,7  J.-ß.  0,749  0,333  0,542  VI.  0.  2,1  J.-B.  0,878  0,381    0,605 

„    1.  6,0     „  0,731  0,309  0.569  „    1.  3,7    „     0,966  0,426    0,629 

„    2.  5,1      „  0^5  0,442  0  576  J.  Mz.  0,922  1.  Mz.  0,617 

1.  Mz.  0,798     1.  Mz.  0,562 

Trockengewich tserhöliung  sowohl  des  Mitte-  als  des  Spliotstabs 
vom  Fuss  zum  (obern)  Schaft.  Auch  das  durchschnittliche  Gewicht  des 
Qaerstabs  oben  bedeutend  höher. 

Saftgehalt  durchschnittlich  oben  höhei*  als  am  Fuss.  An  letzterem 
zwar  au.ssen  am  höchsten ,  aber  in  der  zwischenliegenden  Schicht  niedriger 
als  im  Mittelpunkt. 

Grüngewicht  im  Mitte-  und  Splintstab  nach  oben  steigend,  im 
Fuss  von  innen  nach  aussen  erst  fallend ,  dann  sich  wieder  bedeutend  über 
das  innerste  Gewicht  erhebend.  Durchschnittlich  nach  oben  steigend. 
Höchstes  Gewicht  oben  am  Schaft,  im  Splint. 

Nach  J.  Nördlinger:  Schaftausschnitt  eines  %  Fuss  starken  Stamms. 
Hohenheimer  Revier,  Frühling,  grün  0,906,  Saftgehalt  0,357,  trocken 
0,580. 

Nach  Th.  Hartig,  16jährige  Stämmchen ,  Braunschweiger  Forstgarten: 
Jan.     Febr.    März       April     Mai     Juni         Juli        Sept.       Nov. 

grün    0,942    —    0,814    0,774    —    0,812    0,740    0,810    0,817 

trock.  0,598       -    0,538    0,535    —    0,518    0,429    0,538    0,574 

Nach  G.  L.  Hartig: 

Schaftholz  eines  60jährigen  Stamms ,  grün  0,771 ,  trocken  0,570 
^      20jährigen  Haitels,  trocken  0,544 

Nach  Hundeshagen:  grün  0,80,  Pfeil:  grün  0,712,  Schubert:  grün  0,716, 
trocken  0,529. 

Lorbeerweide  y  Salix  daphnoides.  Starker  Baum.  Hohen  heim,  im 
Weidenbosket,  3.  März  1849. 

11  jähriger  Ast  0.  4,6  J.-B.    0,739    0,386    0,488 
„  1.  5,7      „        0,672    0,305    0513 

2.  4,5      „        (V765    0,394    0,516 
I.  Mz.'0,72d     1.  Mz.l),506 
Von  innen  gegen  aussen  Zunahme  des  Trockengewichts,  aber  Saft- 
gehalt und  Grüngewicht  aussen  am  höchsten  und  im  Mittelpunkt  des  Asts 
höher  als  in  der  zwischenliegenden  Schicht. 

Salia;  phylicifolia  L.  Nach  Th.  Hartig:  16jährige  Stämmchen,  Braun- 
schweiger Forstgarten, 

Jan.        Febr.     März       April         Mai        Juni        Juli        Sept.       Nov. 
grün    1,036    1,070    1,032    1,034    1,027       —      0,872    0,943    0,903 
trock.  0,617    0,715    0,676    0,694    0,718    0,547    0,642    0,798    0,686 

Aofmazinweide,  Salix  roimarinifolia,  Idjähriges  Stämmchen  (Aus- 
schlag).   Beraster  Bosketboden.    Hohenheim,  26.  März  1849. 
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I.  K.    0.    0,820    0,302    0,628 
^  RH.  1.    0,854    0,322    0,660 
„  Spl.  2.    0,866    0,407    0,576 
liii.  Mz.  0,847  liii.  Mz.  0,621 
Im  Trockengewicht   das  Reifholz    am    höchsten  stehend,   der  Kern 
hierauf  folgend ,  am  leichtesten  der  Splint.     Safbgehalt  und  Grüngewicht 
stetig  nach  aussen  wachsend. 

Nach  J.  Nördlinger :  Schaf tansschnilt  eines  ungefähr  fussdicken  Stamms, 
Hohenheimer  Revier,  Frühling  grün  0,807;  Saftgehalt  0,133,  trocken  0,683. 
Nach  Th.  Hartig:   16jährige  Stämmchen   im  Braunschw.  Forstgarten, 
Jan.       Febr.       März       April        Mai     Juni       Juli        Sept.       Nov. 
grün     1,070    1,123    1,020    1,108     1,123     —    1,003    1,047    1,006 
trock.  0,677    0,759    0,703     0,686    0,776    —    0,709    0,682    0,680 
Nach  G.  L.  Hartig: 

Schaftholz  eines  80jährigen  Baums,  grün   0,970,  trocken  0,695 
„  „      30jährigen  Raitels  trocken  0,690; 

nach  Schubert:  grün  0,899,  trocken  0,644,  Pacc.  und  Peri  0,673. 

Sperberbaum,  Sorhw  domestica.    70jährig.    Ziemlich  magerer  Keu- 
perboden.     Stettenfels,  21.  März  1850. 

Fuss  K.  0.  etwas  fleckig  und  rissig,  3,6  mm.  J..B.  1,084    0,306    0,899 
„     K.  1.  3,1  „        „      1,146    0,369    0,840 

„     S.  2.  1,9  „        „      1,136    0,388    0,804 

liu.  Mz.  1,122  lin.  Mz.  0,848 

m.  K.  0.  etwas  fleckig  und  rissig ,   1,2  mm.  J.-ß.  0,924    0,294    0,731 

„    K.  1.  *  2,8  „        „       1,087    0,383    0,760 

„    S.  2.  2,2  „       „      1,169    0,416    0,748 

lin.  Mz.  1,060  lin.  Mz.  0,750 
Trockengewicht.  MHte-  und  Splintstab  vom  Fuss  zum  Schaft 
an  Trockengewicht  abnehmend ,  Querstab  am  Fuss  im  Kern  und  zwar  im 
innersten  trotz  der  dortigen  Zersetzungsflecken  am  höchsten  und  zum 
Splint  abnehmend.  Am  untern  Schaft  das  schwerste  Holz  im  Kern  ausser 
der  Stammsmitte,  und  der  Splint  noch  schwerer  als  der  Kern  im  Cen- 
trum. —  Saftgehalt  von  innen  nach  aussen  und  durchschnittlich  nach 
oben  zunehmend.  —  Grüngewicht  von  innen  nach  aussen  ebenfalls 
wachsend,  aber  nach  oben  durchschnittlich  sinkend. 

Ein  besonders  schönes  Stück  Sperber  baumholz    von   einem    starken 
Stamm  aus  der  Bretagne  (Nozay)^  mit 

nur  einer  Kleinigkeit  Kern,  4 mm-  J.-B.,  Trockengewicht  1,005. 
Nach  J.  Nördlinger:  Hohenheimer  Revier,  trocken  0,828: 

Chineflische   Syringe,    Syringa   chinentis.     Plieningen,    in   einem 
Gärtchen,  14.  Jan.  1850. 

Fuss  0.  1,3mm.  J.-B.     0,971    0,172    0,921 

„    1.    ?    „        ry        1,135        verloren 

lin.  Mz.  1^053" 
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Gemeine  Syringe,  Stfringa  migaris.  16jäfarig.  Starkes  Gebüsch, 
fruchtbarer  behackter  Boden,  Hohenheim,  14.  Jan.  1S49. 

Fuss  0.  ohne  Kern  1,5mm.  J..B.    1,092    0,256    0,940 
Stamm  0.  1,5  „       n        1:097    0,281    0,928 

Vom  Fuss  zum  Schaft  Trockengewichtsabnahme  bei  zunehmendem 
Saftgehalt  und  Grüngewicht. 

Eibenbanm,  rojruilMKcala.  33jähriger  starker  Busch.  Bosketboden 
im  Schatten.    Ludwigsburg,  2.  Febr.  1849. 

Fuss  0.  Kern  0,5  mm.  J.-ß.     1,077    0,200    0,938 
astiger  Gipfel  0.  Kern  0,4  „        „        0,974    0,161    0,874 
Vom  Fuss  zum  Schaft  Fallen  des  Trockengewichts,  Saftgehalts  und 
Grüngewichts. 

Nach  Th.  Hartig,  Culturpßanzen:  lufttrocken  0,742.  Nach  Karmarsch: 
trocken  0,744. 

Oemeiner  Lebensbaum,  Thuja  oecidentalis,  36jährig.  Frucht- 
barer Bosketboden.  Ludwigsburg,  2.  Febr.  1849.  Wie  es  scheint  auf 
dem  Stock  ziemlich  abgestanden. 

L  K.  0.  6,8inm.  J.-B.    0,557    0,089    0,540 

„  K.  1.  2,0  „       „        0,489    0,112    0,462 

„  €.  2.  1,5  „       „        0,468    0,185    0,402 

lin.  Mz.  0,505"lin.  Mz.  0,468 

Ast  0.  K  ?  1,0  J.-B.     1,075    0,576    0,506 

Stetige  Trockengewichtsabnahme  vom  innern  Kern  zum  äussern  und 

Eum  Splint,  bei  abnehmendem  Saftgehalt  und  Grüngewicht. 

Gemeiner  Lebensbaum.  Bebauter  Bosketboden.  Hohenheim, 
15.  Febr.  1849. 

Ast  0.  1,2  mm.  J.-B.    0,564    verloren  gegangen 
„    1.  1,4  „       „        0,937    0,483    0,540 
lin-^Mz.  0,750 
Gemeiner  Lebensbaum.   Hohenhei mer  exotischer  Garten.    Datum 
des  seit  lange  aufbewahrten  Holzes  unbekannt. 

LI.    K.  trocken  0,383! 
Nach  Th.  Hartig»  CuhurpßawieH  8.  94:  ein  lOOjahriges  Stammstück, 
lufttrocken  0,394. 

SUberlinde,  Tilia  aXba,  Starker  Ast  eines  dicken  Baumes  im  Hohen- 
heimer  exotischen  Garten.    Datum  verloren,  doch  wohl  ausser  Saft. 

Ast  1.  3,1  mm.  J.-B.  trocken  0,406 
„     2.  3,3  w       «  1}        0,488 

Ameiikaniflche  Linde.  Tilia  americana,  Bosketboden.  Ludwigs- 
burg, 2.  Febr.  1849. 

Starker  Ast  0.  3,9  mm.  J.  B.    0,664    0,483    0,492 

1.  7,5    „      „        0,577    0,488    0,337 

2.  2,5    „       „        0,779    0,445    0,499 

liu.  Mz.  0,673  lin.  Mz.  0,442 
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Trockengewicht  und  Grüngewicht  von  innen  nach  aussen  nuter  einem 
bedeutenden  Rückschlag  bei  I.  etwas  zunehmend,  Saflgehait  mit  unbe- 
deutendem Ruckschlag  bei  1.  fallend. 

Kleinblättrig^  Linde,  Tüia paroifolia.  Hohenheimer  Lindei.,  10.  Jan. 
1849. 

starker  Ast  ü.  2,0 mm.  J.-B.     0.754     0,451     0.479 

1.  4,7    ^       „        0,719    0,437    0,468 

2.  4,3    „       „        0,847    0,4!i4    0,564 

lin.  Mz.  0,773  lin.  Mz.  0,504 
I.  M.  höher  0.  3,1  mm.  J^-R     0,765    0,461    0,477 
„      .  1.  3,3    „       „        0,868    0,413    0,586 
lin.  Mz.  0,817  lin.  Mz."o,532 
Gipfel  0,742    0,532    0,419 
Trockengewicht  wie  beim  vorigen  Ast  von  der  MiUe  gegen  aussen 
erst  fallend,  ganz  aussen  aber  das  höchste  Gewicht  erreichend.     Höher 
am  Ast,  verglichen  mit  weiter  unten,  in  der  Mitte  leichte  Gewichtsabnahme, 
aussen   bemerkliche  Zunahme.    Im  obersten  Gipfel  geringstes  Trockenge- 
wicht. —  Saftgehait  stetig   nach   aussen   fallend,   während  Grünge- 
wicht wie  das  Trockengewicht  erst  tief  fällt,   um   aussen  am  höchsten 
zu  steigen  und  auch  durchschnittlich  von  unten  nach  oben  zu  wachsen. 

Nach  J.  Nördlinger:  Cylinderausschnitt  eines  mehr  als  fussdicken 
Stamms,  Hohenheimer  Revier,  Frühling,  grün  0,835,  Saftgehalt  0,363, 
trocken  0,532;  —  eines  ein  halb  Fuss  dicken:  grün  0,828,  Saftgehait 0,394, 
trocken  0,504. 

Nach  Th.  Hartig  (parvifoliaf  grandifoliaf): 

Jan.  Pebr.  März  April  Mal  Juni  Juli  Sept.  Nov. 
grün  0,739  0,730  0,789  0,662  0,718  —  0,662  0,608  0,666 
trock.  0,429    0,568    0,394    0,376    0,380    —    0,321    0,377    0,423 

Nach  G.  L.  Hartig: 
Lindenschaftholz  eines  80jährigen  Baums,  grün  0,882,  trocken  0,473 

30jährigen  Raitels  trocken  0,464 

Nach  Karmarsch:  trocken  0,559 ,  nach  Hundeshagen:  grün  0,85,  nach 
Pfeil:  grün  0,878,  Schubert:  grün  0,817,  trocken  0,439  bis  0,499. 

Provencer  Linde,  nach  Duhamel:  grün  0,723,  trocken  0,447. 
Nach  Rumford,  Recherches,  Inneres  einer  25— 30jährigen  Linde,  im 

'      Jan.    1812,  grün  0,766 

einer  andern  ähnlichen,  Sept.  1812,  grün  0,758 

Seitenast  der  letztern  am  Grund  grün  0,702 

oben  bei  Zollstärke  grün  0,852 

eine  2  Zoll  starke  Wurzel  grün  0,805 

lin.  Mz."Ö,r76" 

Oemeine  Ulme,  Ulmus  campestrü.  46jähriger,  starker  Baum.  Feuchter 
Lehmboden.    Hohenheimer  Revier,  12.  Jan.  1849. 
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mm.                  Grün.  Saltgeh.      Trock. 

Kleine  Wurzel                 2,2  J.-B.        0,647  0,50        0,602 

Etwas  grössere  Wurzel  2,5     „            0,829  0,38        0,593 

Starke  Wurzel  0.  K.       1,5     „            0,901  0.35        0,631 

„                       1.  K.       5,0    „            0,900  0,45        0,533 

„                       2.  K.       4,0    „            0,934  0,50        0,508 

y,                       3.  Rfh.    9,0    „            0,779  0,31        0,595 

4.  Rfh.   5,0    „            0,848  0,31        0,629 

lin.  Mz,  0,872  Hn.  Mz.  0,579 

Fuss                   0.  K.       4,5    ^            1,045  0,40        0,696 

1.  K.       6,7    „            1,019  0,39        0,688 

„                       2.  K.       6,7    „            1,046  0,39        0,672 

3.  Rfh.   4,5     „            0,922  0,26        0,729 

lin.  Mz.  1,008  lin.  Mz.  0,696 

U.                      0.  K.       4,0    „            0,742  0,24        0,584 

„                       1.  K.       3,3     „            0,829  0.29        0,647 

„                       2.  Rfh.    4,0    „            0,867  0,31        0,643 

lin.  Mz.  0.813  liu.  Mz.  0,625 

V.                      0.  K.       5,0    „            0,780  0,33        0,564 

1.  K.       4,0     „            1,014  0,34        0,703 

„                       2.  Rfh.    3,5    „            0,920  0,31        0,700 

liu.  Mz.  0,905  lin.  Mz.  0,656 

VII.                   0.  K.       3,0?  „            0,729.  0,25        0^622 

1.  K.       5,7     „            0,840  0,31        0,691 

2.  Rfh.    3,0    „            0,931  0,30        0,718 

lin  Mz.  0,833  lin.  Mz.  0,677 
In  Betreff  zweier  ganz  gleicher  Cylindercheu  aus  Kern-  und  Reifholz 
siehe  oben  S.  37. 

IX.  0.  K.       3,4  J.  B.        0,881  0,30        0,657 
n                        1.  Rfh.    4,5     „'            0,952  0,26        0,759 

lin.  Mz.  0,916   ,    lin.  Mz.  0,708 

X.  0.  K.       4,2    „           0,912  0,34        0,664 

1.  K.       3^2    „            1,016  0,32        0,739 

lin.  Mz.  0,964  Hn.  Mz.  0,70l" 

Ein  Saugast       0.  S.       1,1     „            1,064  0,42    -   0,749 

Trockengewicht  der  Wurzel  zwar  nicht  hoch,  aber  doch  höher 
als  manche  der  im  hohem  Stamm  vorkommenden  Zahlen.  In  der  starken 
Wurzel  von  der  Mitte  gegen  aussen  ein  merkliches.  Fallen  und  wieder 
Zunehmen.  Das  schwerste  Holz  im  Mitteslück.  Saftgehalt  der  höchste 
im  ganzen  Baum.  Grüngewicht  niedriger  als  die  höheren  Stammgewichte. 
Am  Schaftholz:  Mittestab  vom  Fuss  am  Schaft  hinauf  abnehmend.  Am 
obern  Schaft  (VII.  0.)  nimmt  das  Gewicht  wieder  zu  und  erfährt  im 
Gipfel  wieder  eine  ziemliche  Erhöhung.  —  Splintstab  steigt  im  Gewicht 
vom  Fuss  bis  in  den  obern  Schaft.     Der  Querstab  nimmt  am  Fuss  von 
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der  Mitte  ans  an  Gewicht  ab,  nimnit  aber  von  da  gegen  aussen  so  zu, 
dass  hier  das  weitaus  höchste  Gewicht  liegt.  Bei  Mannshöhe  gegen  aussen 
merkliche  Zu-^  dann  wieder  eine  leichte  Abnahme.  Weiter  und  bis  hoch 
hinauf  am  Schaft  regelmässige  Gewichtszunahme  von  innen  nach  aussen. 
—  Das  durchschnittliche  Trockengewicht  des  Querstabs  fällt  vom  Fuss  zu 
Mannshöhe,  steigt  aber  dann  bis  in  die  Krone,  wo  die  höchsten  Zahlen 
stehen.  —  Höchste  Gewichte  im  jungen  Holz  der  Krone  und  des  Fneses. 
Niedrigste  im  innersten  Kern  vom  untern  Schaft  aufwärts. 

Saftgehalt  und  Grüngewicht  so  unregelmässig  im  Stamm  ver- 
theilt,  dass  als  allgemeines  Gesetz  höchstens  noch  das  Zunehmen  der  Grün- 
gewichte  von  innen  gegen  aussen  erkennbar  wird,  wie  überhaupt  es  eine 
Frage  ist,  ob  der  vorstehende  Baum,  weil  auf  dem  frischen  Liasboden 
erwachsen  und  im  Innern  so  viele  Zeichen  unnatürlicher  Kembildung 
zeigend,  wirklich  als  Vertreter  der  andern  Ulmenbäume  dienen  kann. 
(Siehe  auch  Kernholz  S.  37.) 

Gemeine  Ulme,  35jähriger  Baum  von  gleichem  Ort  und  Datum. 

mm.  Grün.  Trock. 

Fuss  0.  K.      1,6  J.-B.        0,804        ?        0,707 

1.  Rfh.  2,7     „  Jl^039        ?        0,782 

lin.  Mz.  0,921  lin.  Mz.  0,744 

unterer  Ast  0.  Sp.     1,2    „  0,825        ?        0,643 

oberer  Ast    0.  Sp.    0,7    „  0,916        ?        0,698 

Auch  hier  am  Fuss  Zunahme  des  Trockengewichts  and  Grüngewichts 

von  innen  nach  aussen. 

Gemeine  Ulme.  47jährig.  Im  geschlossenen  Niederwald  auf  ziem- 
lich fruchtbarem  Muschelkalk  erwachsen.  Ausser  Saft  nach  Chevandier 
und  Werthheim,  Nr.  58. 

Trockengewicht:  0.  .  2,6  mna.  J.  B.    0,577  berechnetes  durch- 

„  1.    1,8    „        „        0,641        schnittliches  Trocken- 

„  2.    2,4     „        „        0,672         gewicht  des  Trumms 

„  3.      ?      „        „        0,722  0,685 

lin.  Mz.  0,653 
Nach  J.  Nördlinger:  Schaftausschnitt  eines  fussdickeh  Stamms.  Hohen- 
heimer  Revier,  Frühling,  grün  0,958,  Saftgehalt  0,286,  trocken  0,684. 
Ein  anderes  Stück,  trocken  0,606. 

Nach  Th.  Hartig :  16jährige  Stämmchen ,  Braunschweiger  Forstgarten, 
Jan.       Febr.       März       April        Mai        Juni         Juli        Sept       Nov. 
grün    1,054    1,181    0,976    0,982    1,039    0,847    0,960    0,992    0,991 
•trock.  0,726    0,818    0,742    0,767    0,771    0,735    0,748    0,753    0,786 
Nach  G.  L.  Hartig: 

Schaftliolz  eines  100jährigen  Stamms,  grün  1,022,  trocken  0,596, 
„  „        30jährigen  Raitels        —        —      trocken  0,603. 

Nach  Karmarsch:  trocken  0,568;  Hundeshagen:  grün  0,99;  nach  Pfeil: 
grün  0,947;  Schubert:  grün  0,948,  trocken  0,547;  Duhamel:  grün  0,942, 
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trocken  [ganz  trocken?]  0,622-'0,743;  nach  Jägerschmidt:  trocken  0,565: 
nach  £bbel8  und  Tredgold  (vert)  0^763 ;  (oommun)  0,544;  nach  Barlow :  0,553. 

TnrreneeT  Ulme,  nach  Dahamel :  grün  0,914,  ein  Jahr  gelegen  0,757. 

Flattemlme,  ülmus  effasa.  Starker  Ast,  26.  Mära  1849.  Hohen- 
heimer  Bosket. 

Ast  Spl.  2,2  J.-B.    0,987        0,409        0,633    wenigstens. 

Für  manche  forstlichen  Zwecke,  wie  die  Ermittlung  des  Raum- 
gehalts von  HolzstUcken ,  besonders  auch  von  Reisigbtlscheln  u.  dgl., 
ist  es  nöthig,  deren  speeifisches  Grüngewicht  zu  kennen.  Hier  ge- 
nügt die  Kenntniss  des  linearen  Durchschnitts  der  specifischen  Ge- 
wichte in  den  verschiedenen  Höhen  der  Bäume  nicht,  vielmehr 
muss  durch  umständliche  Rechnung  (siehe  S.  131)  oder  durch  wei- 
tere Untersuchung  an  Trümmern,  Seheiben-  oder  Scheibenaus- 
schnitten 

das  durchschnittliche  Körpergewicht 

ermittelt  werden.  Letzteres  Verfahren  ist  übrigens  schon  desshalb 
das  empfehienswerthere,  weil  dabei  auch  die  Rinde  berücksichtigt 
werden  kann. 

König,  Forstmathematik,  2—4.  Auflage,  Tabellen^  Seite  123  gibt  als 
mittleres  Grüngewicht  der  Wald-  und  Feldhölzer  sammt  Rinde,  die  von 
mir  umgerechneten  nachfolgenden  specißschen  Gewichte. 


Derbholz 

Reisholz 

grün 

trocken 

Rrän 

trocken 

Eiche 

1,030 

0,757 

0,909 

0,606 

Rothbuche  0,968 

0,796 

0,863 

0,590 

Hainbuche  0,988 

0,757 

0,878 

0,606 

Ahorn 

0,939 

0,697 

0,818 

0,561 

Kflche 

0,924 

0,681 

0,818 

0,546 

Ulme 

0,927 

0,678 

0,818 

0,546 

Birke 

0,878 

0,636 

0,773 

0,500 

Erle 

0,827 

0,554 

0,712 

0,424 

Linde 

0,792 

0,534 

0,682 

0,409 

Aspe 

0,762 

0,616 

0,667 

0,394 

Weide 

0,773 

0,524 

0,651 

0,379 

Tanne 

0,827 

0,582 

0.894 

0,500 

Fichte 

0,794 

0,539 

0,909 

0,515 

Föhre 

0,863 

0,590 

0,864 

0,469 

lÄrche 

0,833 

0,566 

0,879 

0,485 

Klauprecht*8  Untersuchungen  (Statistik 

des  Spessarts  S.  77,  93,  117, 

118, 120)  über  Eiche, 

Buche,  Aspe,  Fichte  und  Lärche  sind  zwar  in  man- 

chen  andern  Schriften  benutzt 

worden,    stimmen  i 

aber  mit   unsern   and 
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Hundeshagen's  Resultaten  wenig  tiberein ,  befremden  anch  durch  eine  sonst 
nicht  zn  beobachtende  Regeimässigkeit.  Derselbe  Autor  hatte  die  Gefällig- 
keit, mich  auf  sonstige  zerstreute  Nachrichten  über  specifische  Gewichte 
Terschiedener  Baumtheile  aufmerksam  zu  machen  und  mir  eigene  Notizen 
za  übersenden.  Im  gegenwärtigen  Augenblick  aber^  wo  diese  hier  in 
andres  Mass  übergetragen  eingereiht  werden  sollten,  zeigen  sich  einige 
Zahlen,  welche  Zweifel  in  die  Richtigkeit  der  Kopie  setzen  lassen  und 
mich  bestimmen,  auf  ihre  Veröffentlichung  an  diesem  Ort  zu  verzichten. 
Revierförster  Berner  gibt  in  Hundeshagen's  Beiträgen  I.  3.  S.  139  als 
Resultat  der  Untersuchung  von  95— 110jährigen  Buchen,  auf  Sandstein- 
boden im  Hochwoldsschluss  erwachsen  und  sogleich  nach  der  Fällung  in 
Rundstücken  sammt  Rinde  gewogen  und  berechnet,  nachfolgende  Zahlen, 
die  ich  statt  in  Cöiner  Pfund  und  Hessen kasseler  Fussmass  auf  specifisches 
Gewicht  gebracht  habe.  * 


Pig.  36. 


eU. 


Bei 


• 

December. 

• 

Mai. 

9o-110jährig. 

Febr. 

April. 

96— ilOjährig. 

Mittel  aus  vier 

llOjährig. 

9ö^iQiährig. 

Sandboden , 

Stämmen. 

Randbaum. 

Sandboden, 

im  Schluss, 

Boden? 

Basaltboden. 

im  Schlass, 

belaubt 

Grün. 

Grün. 

Grün 

GrÜD. 

— 

0,923 

— 

— 

0,890 

— 

72 

0,898 

1,031 

66 

1,082 

0,874 

1,045 

60 

1,057 

— 

1,025 

54 

1,059 

— 

0,919 

0,984 

48 

1,053 

1,070 

0,933 

0,984 

42 

1,039 

— 

0,894 

0,998 

36 

1,039 

1,031 

0,923 

0,960 

30 

1,029 

1,001 

0,868 

0,992 

24 

1,002 

0,970 

0,896 

0,949 

18 

0,974 

0,951 

0,917 

0,972 

12 

0,958 

0.925 

0,892 

0,974 

6 

0,968 

0,911 

0,894 

0,982 

*  Hessenkassel  erfreut  sich  zweier  Fussmasse,  eines  Normal-  und  eines 
Katasterfusses.  Gott  gebe,  dass  meine  auf  den  Normal fuss  gefallene  Wahl 
die  richtige  sei.  Hüten  wir  uns  jedoch ,  wie  die  Dinge  jetzt  stehen,  über 
die  deutsche  Mass  Uneinigkeit  zu  klagen.  Sie  ist,  wie  die  Frankfurt- 
Hanauer  Eisenbahn  zeigte,  der  beste  Weg,  um  sich  im  Gefühl  der  Noth- 
wendigkeit  eines  gemeinsamen  verständigenden  beim  metrischen  System 
zu  sammeln. 

Hundeshagen,  Encycl.  §.  311  gibt  für  Grünholz  mit  Rinde  die  nach- 
folgenden Zahlenreihen,  wobei  das  Holz  des  untern  Stammendes  als  Aus* 
gangspunkt  gewählt  wurde. 
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Winter. 

April. 

Mai. 

130jährig 

95— llOjahrige 

TOjührig 

309ahr. 

■ 

Eiche. 

Buche. 

Buchen. 

Forche. 

Forche. 

Pichte. 

Tanne. 

21. 

— 

— 

— 

1,17 

— 

20. 

•^     Ol 

_        M 

— 

— 

— 

1,20 

1,13 

19. 

s  *? 

— 

— 

— 

— 

1,28 

1,37 

18. 

is 

— 

— 

— 

— 

— 

1,36 

1,49 

17. 

«^ 

— 

— 

— 

1,41 

_ 

16. 

S8> 

— 

— 

— 

— 

— 

1,42 

— 

15. 

nö  '.3 

— 

— 

— 

1,15 

1,18 

14. 

1,063 

1,033 

— 

1,24 

— 

1,12 

1,09 

13. 

1.025 

0,998 

— 

1,16 

— 

1,08 

1,07 

12. 

OD     0^ 
00 

• 
• 

0,970 

1,003 

'  — 

1,23 

— 

1,03 

1,00 

11. 

Ä 

0,992 

0,978 

1,049 

146 

— 

1,02 

0,99 

10. 

0,986 

0,993 

0,978 

1.063 

1,19 

1,38 

1,02 

0,98 

9. 

0,986 

0,946 

1,029 

1,043 

1,13 

1,40 

1,02 

0,94 

8. 

0,968 

0,958 

1,044 

1,001 

1,13 

1,40 

0,99 

0,93 

7. 

0,961 

0,965 

1,000 

1,001 

1,11 

1,37 

0,97 

0,93 

6. 

0,963 

0,965 

1,034 

1,016 

1,13 

1,39 

0,96 

0,88 

5. 

0,973 

0,983 

0,971 

0,977 

1,14 

1,38 

0,93 

0,85 

4 

0,984 

0.990 

1,001 

1,009 

112 

1,29 

0,91 

0,91 

3. 

0,984 

0,990 

1,027 

0,966 

1,13 

1,22 

0,90 

0,96 

2. 

0,986 

0,991 

0,998 

0,992 

1,07 

1,10 

0,91 

1,02 

1. 

1,000 

1,000 

1,000 

1,000 

1,00» 

1,00* 

1,00 

1,00 

Fig.  36. 


*  Nach  einer  Bemerkung  Hundesliagen's  kommt  der  niedrige  Stand  des 
Gewichts  am  Fuse  der  Föhre  von  der  groben  Borke,  die  wie  die  Rinde 
der  anderen  Hölzer  behandelt,  also  miteingerechnet  werden  mueste. 

V.  Wedekind,  Neue  Jahrb.  der   Forstkunde  18Q9.   5tes  Heft,  S. 
theilt  mit  für 
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Schaftholz 

Astholz 

Stockholz 

.  Reishol 

specifische  Gewichte: 

der  Buche 

0,879 

0,882 

0  915 

< 

0,918 

„    Hainbuche  0,915 

0,841 

1,065 

— 

„    Eiche 

0,842 

0,835 

0,845 

0,845 

„    Birke 

0,817 

*  ^^ 

— 

0,874 

n    ßrle 

0,713 

— 

— 

„    Aspe 

0,836 

0,658 

0,658 

0,736 

„    Föhre 

0,785 

0,868 

0,841 

0,953 

n    Fichte 

0,673 

— 

0,756 

0,924 

Smalian  gibt  für  die  Nachbarschaft  der  Ostsee  (Potsdam)  folgende 
Gnlngewichtszahlen.  Sie  sind  auf  hydrostatischem  Wege  ermittelt  (s. 
S.  117)  und  lassen  daher  die  durch  Rinderisse,  Höhlungen  etc.  entstehen- 
den Hohlräume  des  Holzes  ausser  Berücksichtigung.  ' 

Wir  wollen  damit  die  Angaben  Th.  Hartig's,  forstliche  Culturpflanzen 
Deutschlands,  1840,   über  Grün-  und  Trockengewichte  in  alphabetischer 
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Ordnung  vermischen.  Der  Leser  seines  Werks  bleibt  da  und  dort  im 
Zweifel,  ob  er  es  mit  Holz  in  der  Rinde  oder  mit  entrindetem  zn  than 
habe.  Die  mir  zugegangene  briefliche  Nachricht  HarÜg's,  dass  wo  nicht 
ausdrücklich  das  Gegentheil  bemerkt  sei,  es  sich  um  Holz  in  der  Rinde 
handle,  erlaubte  mir  das  Fehlende  zu  ergänzen. 

Mehr  Schwierigkeit  bereitet  der  manchmal  von  ihm  gebrauchte  Aus- 
druck „Dürrholz".  Nach  S.  201  wäre  damit  der  Begriff  „halber  Dürre« 
zu  verbinden,  welche  das  Holz  erreiche,  wenn  es  in  dünnen  Stücken 
6—8  Tage  auf  einem  Ofen  gelegen  habe,  somit  immer  noch  6—8  Procent 
Feuchtigkeit  enthalte.  Ein  gänzlicher  Dürrezustand,  heisst  es,  lasse  sich 
ohne  Holzzersetzung  nicht  wohl  erreichen.  Aber  auch  dreizöllige  Quer- 
scheiben in  der  Rinde  halte  ich  nach  zweijähriger  Austrocknung  noch 
nicht  für  vollkommen  lufttrocken  (S.  490).  Endlich  ist  an  vielen  Stellen 
z.  B.  bei  der  Eiche  S.  140  nicht  das  wirkliche  Trockengewicht,  sondern 
das  Gewicht  eines  getrockneten  Grünkubikfusses  geliefert,  was  eine  ideale 
Umrechnung  auf  Grund  der  Schwindungszahlen  nöthig  machen  würde. 
Auf  Seite  201  warnt  der  Verfasser  die  für  die  Buche  gegebenen  Zahlen 
über  das  Gewicht  des  trockenen  Holzes  nicht  für  speciüsche  Gewichts- 
zahlen  zu  nehmen,  weil  sie  sich  auf  getrocknete  Cubikfusse  grünen  Holzes 
beziehen.  Aehnliches  auf  Seite  84  Anm.  Nur  ein  TheH  der  Angaben 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Werks  liefert  die  direkten  Angaben  über  das 
Gewicht  eines  Cubikfusses  Holz,  und  immerhin  bleibt  da  und  dort  ge 
gründeter  Zweifel  über  den  Austrocknungsgrad  der  Scheiben  von  drei 
Zoll  Fasernlänge.  —  Die  geschilderten  Schwankungen  in  den  Tb.  Hartig- 
Rchen  Angaben  erklären  sich  dadurch,  dass  derselbe  im  Lauf  der  Arbeit 
seine  Untersuchungsmethode  verbesserte  und  auf  den  neuesten  Stand  brachte. 

30jährige  Fichte,  Abies  excdsa,  Humoslehmiger  Sand.  Geschlossen 
herrschend,  12.  Febr.  Fuss  mit  5,3 nun.  Rinde,  buchtig,  0,901;  VL  mit 
5,3  Rinde,  bnchtig,  0,933;  XIL  mit  2,5  Rinde,  ästig,  0,993,  1  Bund  Gipfel 
und  Astreiser  mit  Nadeln  0,892. 

51jährige  Fichte.  Hiimoser  und  lehmiger  Sandboden.  Geschlossen 
herrschend,  13.  Aug.  1.  mit  6,7mm.  Rinde  0,580;  IX.  mit  7,6  Rinde 
0,692;  XVI.  mit  5,3  Rinde  0,813;  1  Bund  Astreisser  mit  Nadeln  0,838. 

2 '/Jährige  Fichte.  Magerer  torfiger  Sandboden.  Geschlossen,  27. 
September.  100  junge  Pflanzen ,  je  0,1  mm-  lang ,  mit  Zweigen  und  Nadeln, 
0,688. 

15jähriger  gemeiner  Ahorn,  Acer  pseudoplatanus.  Frischer,  hn- 
moser,  sandig -lehmiger  Moorboden.  Geschlossen,  3.  Juni.  Ein  Bund 
schwache  Stammknüppel  mit  Reis  und  etwas  Laub,  0,817. 

88jähriger  gemeiner  Ahorn.  Humoser,  lehmiger  Sandboden.  Frei, 
10.  Aug.  Fuss,  mit  4,2mm.  etwas  aufgerissener  Rinde,  0,843;  VL  Schaft 
mit  5,3  Rinde,  0,896;  XH.  Gipfelstück  mit  2,7  Rinde,  0,944;  1  Bund  ge- 
kürzte Astreisser  mit  Laub,  0,810;  dessgleichcn  ohne  Laub  0,880;  das 
Laub  davon  0,671. 


0,28 

0,720 

0,24 

0,726 

0,20 

0,761 

0,32 

0,627 

0,32 

0,661 

0,33 

0,700 

0,32 

0,644 

0,31 

0,673 

0,32 

0,646 

0,39 

0,611 

0,26 

0,714 
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llOjäliriger   gemeiner  Ahorn  auf  fruchtbarem  Lehmboden  über 

Muschelkalk  der  Asse,  im  geschlossenen  Rothbuchenbestand.    Jliit  Rinde 

(briefl.).  Anfangs  April ,  im  vollen  Sftft.    Nach  Th.  Hartig,  Cnltur pflanzen^ 

8.  541. 

spec.  Gcüng.      Saflgeh.    spec.  Lufttrock. 

I—II.  m.  0,912 

V.  0,888 

X.  0,876 

XV.  0,828 

XX.  0^856 

XXV.  0,909 

XXVIII.  0,947 

Aatholz  über  2'^  0,876 

Zweige  von  1-2''  0,862 

Reiser  unter  1"  0,893 

durchschnittlich  0,887 

Erwachsener  Spitzahorn  mit  dem  gemeinen  Ahorn  auf  fruchtbarem 

Lehmboden  etc.  Anfangs  April,  mit  Rinde.  NachTh.  Hartig,  Culturpüanzen, 

S.  541. 

spec.  Griing.      Saftgeh.    spec.  Lufttrock. 

I-lLm.  0,924  0,24  0,762 

V.  0,811  0,22  0,765 

X.  0,900  0,27  0.736 

XV.  0,936  0,26  0,772 

Astholz  über  2"  1,995  0,30  0,799 

Zweige  von  1-2"  1,003  0,30  0,790 

Reiser  unter  1"  1,050  0,35  0,729 

durchschnittlich  0,904  0,24  0,759 

Erwachsener  Massholder  mit  dem  gemeinen  Ahorn  auf  fruchtbarem 
Lehmboden  etc.    Mit  Rinde,  Anfangs  April.     Nach  Th.  Hartig  a.  a.  0. 

spec.  Grüng.      Saflgeh-.    spec.  LuRtrock. 

1— n.m.  1,017  0,31  0,778 

V.  0,927  0,26  0,757 

X.  0,933  0,27  0,750 

XV.  0,930  0,29  0,767 

Astholz  über  2'*  0,987  0,28  0,815 

Zweige  von  1—2"  0,976  0,29  0,809 

Reiser  unter  V  1,069  0,32  0,787 

Durchschnitt  0,970  0,29  0,767 

Gemeine  Rosskastanie,  Äeseidtu  hiftpoeastanum,    Scheitholz  nach 

Th.  Hartig,  Cnlturpflanzen  S.  531,  spedfisches  Lufttrockengewicht  0,597. 

35jährige  gemeine  Erle,  Ahus  gluHnosa.   Fench th umoser ,  sandiger 

Moorboden.   Herrschend ,  14.  Febr.    Fuss  mit  6,3  mm.  wenig  rissiger  Rinde, 

bochtig,  knotig  0,822;  V.  mit  4,4  wenig  rissiger  Rinde  0,942;  Qipfelast 

IX.  mit  4,0  w.  rissiger  Rinde  0,994;  1  Bund  Astreiser  mit  1,7  Rinde  0,998. 
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21jährige  gemeine  Erle.  Nasser,  lehmiger,  sandiger  Moorboden. 
Herrschend,  19.  März.  I.  mit  2.7 mm.  wenig  aufgenssener  Rinde  0.842; 
V.  mit  2,1  glatter  Rinde  0^873;  1  Bund  Gipfel-  und  Astreiser  mit  1,3 
Rinde  0,928. 

15jährige  gemeine  Erle.  Nasser,  humoser,  lehmiger  Sandt>oden. 
Geschlossen,  4.  April.     Schwache  Schaftknüppel  0,885. 

25jährige  gemeine  Erle.    Mooreandiger  Lehmboden.    Geschlossen, 
1.  Juni.    I.  mit  rissiger  Rinde  0,862;  V.  mit  glatter  Rinde  0,917;  1  Bund 
■  gekürzte  Astreiser  mit  Laub  0,904. 

24jährige  gemeine  Erle.  Sandiger  Moorboden.  Geschlossen,  11.  Juni. 
1  Bund  gekürzte  Astreiser  ohne  Laub  0,859;  1  Bund  dessgleichen  mit 
Uub  0,853. 

29jährige  gemeineErle.  Mooriger  Sandboden.  Geschlossen,  26.  Juni. 
Fuss  mit  8,4  mm.  rissiger  Rinde  0,798;  Mittelst,  mit  4,2  Rinde  0,863; 
1  Bund  Astreiser  ohne  Laub  0,867 ;  1  Bund  dessgleichen  mit  Laub  0,848. 

13jährige  gemeineErle.  Feuchter  Moorboden.  Geschlossen  ^  24.  Aug. 
1  Bund  Fussstücke  mit  2,1mm.  Rinde  0,836;  1  Bund  Mittelst,  mit  Rinde 
0,875;  1  Bund  Spitzen  ohne  Laub  0,922;  1  Bund  dessgleichen  mit  Laub 
0,890. 

1 0jährige  gemeine  Erle.  Frischer ,  sand-lehmiger  Moorboden.  Ge- 
schlossen, 30.  September.  Stammende  0,809;  Mittelstück  0,900;  Gipfel- 
stück 0,937. 

Nach  Th.  Hartig,  Gulturpflanzen  S.  361,  schwankt  das  specifische 
Grüngewicht  bei  Sommerholz  mit  Rinde  (briefl.)  zwischen  0,682  und 
1,212,  nach  Aussdieidung  der  Extreme  zwischen  0,788  bis  0,970;  das 
Wiuterholz  zwischen  0,697  bis  0,939,  und  nach  Ausscheidung  der  Extreme 
zwischen  0,788  und  0,909. 

Specifisches  Trocken  gewicht.  Sommerholz  0,485  bis  0,636,  nach  Aus- 
scheidung der  Extreme,  0,515  bis  0,576;  Winterholz  0,530  bis  0,682,  nach 
Ausscheidung  der  Extreme,  0,546  bis  0,576. 

36jährige  gemeine  Birke,  Betula  alba.  Feuchter,  sehr  humoser 
lehmiger  Sandboden,  herrschend,  19.  Februar.  Fuss  mit  9,3mm.  eehr  aufge- 
rissener bemooster  Rinde  0,897;  IV.  mit  5,3  mm.  weisser  glatter  Rinde  0,918; 
VII.  Gipfel  3,0mm.  weisser  glatter  Rinde  0,918;  1  Bund  gekürzte  Astreiser 
mit  1,0mm.  Rinde  1,028. 

8jährige  gemeineBirke.  Frischer  eisenrostiger  lehmiger  Sandboden, 
Unterholz,  9.  April.  1  Bund  gekürzte  Schaftstticke  mit  den  Zweigen  1,014; 
1  Bund  Zweigspitzen  0,918. 

20jährige  gemeine  Birke.  Möorigsandiger Lehmboden.  Herrachend, 
I.Juni.  Fuss  mit  6,5  mm.  rissiger  Rinde  0,851 ;  1  Bund  gekürzte  Astreiser 
mit  Laub  0,87t. 

1 5jährige  gemeineBirke.  Frischer,  lehmiger  Sandboden.  Herrschend, 
11.  Jnni.  1  Bund  gekürzte  Astreisser  mit  1,3mm.  Rinde  0,885;  1  Bund 
dergleichen  mit  Laub  0,867. 
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80jährige  gern  ei  ne  Birke.  Mooriger  Sandboden.  Herrschend.  26.  Juni. 
Fttss  mit  30  mm  sehr  stark  aufgerissener  Rinde  0,912;  IX.  mit  6,3  mm.  flech- 
tiger Rinde  0,967;  1  Bund  gekürzte  Astreiser  ohne  Laub  0,946;  1  Bund 
dergleichen  mit  Laub  0,875. 

Gemeine  Birke.  Nach  Theodor  Hartig:  OuUurpJlanzen  8,  315  u,  ff. 
Mit  Rinde  (brieflich). 

Hoehwaldbäume  aus  dem  Grossenmoor  bei  Magdeburg.  Im  August 
gefällt. 

Ite  Stammklasse: 

I-ILm.  sp.  Grüng.  0,848    Saftgeh.  0,38    sp.  Lufttrock.  0,621 


IV. 

0^894 

f} 

0,40 

» 

0,606 

VI. 

0,924 

« 

0,41 

»» 

0,621 

IX. 

0,909 

n 

0,47 

» 

0,606 

XL 

1,045 

n 

0,39 

• 

n 

0,682 

durchschnitt]. 

0,894 

n 

0,41 

n 

0,606 

2te  Stammklasse: 

Fuss,      sp.  Grüng. 

0,833 

Saftgeh. 

0,27 

Sp.  Luftti-ock, 

0,682 

I-ILm. 

0,909 

n 

0,40 

» 

0,621 

IV. 

0,924 

» 

0,39 

n 

0,636 

VI. 

0,909 

n 

0,45 

y> 

0,661 

IX. 

0.939 

n 

0,32 

n 

0,682 

durchschnitt). 

0,909 

n 

0,37 

n 

0,636 

3te  Stammklasse: 

Fuss,       sp.  Grüng. 

0,864 

Saftgeh. 

0,30 

sp.  Lufttrock. 

0,606 

1-II.m. 

0,909 

n 

0,33 

n 

0,606 

IV. 

0,909 

« 

0,35 

» 

0,651 

VL 

0,894 

» 

0,41 

n 

0,606 

IX. 

0,970 

» 

0,36 

» 

0,636 

durchschnittl.- 

0,909 

» 

0,35 

n 

0,636 

4te  Stammklasse: 

dschn.     sp.  Grttng.  0,894    Saftgeh.  0,41  sp.  Lufttrock.  0,606. 
25jährige  Birken,  im  Hochwald  bei  Braunschweig.   Anfangs  December 
gefällt 

Ite  Stammklasse  dschn.  sp.  Grüng.  0,955  sp.  Lufttrock.  0,621 

2tc           „                „               „          0,955  „            0,606 

.3te           „                „                „          0,955  „            0,621 

4te           „                „                „          0,970  „            0,621 

5te           „                „               „          1,000  „            0,621 

3te  Stammklasse,  Ende  Januar  nach  langem  Frost.    Sonst  ebenso. 

Fuss,       sp.  Grüng.  0,879    Ssftgeh.  0,40  sp.  Lufttrock.  0,621 

i-ll.m.           „           0,894          „        0,32  „            0,651 

VI.                   „          0,864          „        0,33  „           0,576 

Reiser             „          0,864          „        0,40  „            0,621 

Wurzelholz     „          0,803          „        0,47  „            0,600 

Nördlinger,  Eigenschaften  der  Hölzer.  14 


210 


65 — 95jähriger  Mittelwald  -  Oberetänder.   Fruchtbarer,  strenger  Lehm- 
boden.   Braunschweig,  December. 

Ite  Stammklasse: 
Fu88.    sp.  Grnng.  0,712    Saflgeh.  0,30    sp.  Lufltrock.  0,670 


I— IL 

IV. 

VL 

IX. 

XL 

XIV. 

XVl. 

XIX. 

XXI. 

XXIV. 


0,773 
0,773 
0,848 
0,848 
1,091 
0,803 
0,788 
0,818 
0,909 
0,788 


n 


2te  Stammklasse: 
I— IL    sp.  Grüng.  0,818    Saftgeh. 


VL 
XL 
XVL 
XXL 


1,000 
1,015 
1,015 
1.182 


3te  Stammklasse: 

I-II.   sp.  Grüng.  0,758    Saftgeh. 


VL 
XL 
XVL 
Wurzelholz : 


1,000 
1,000 
1,152 


2zöliiges  Astholz 
Reiser  unter  2  Zoll 
2 — SzöUiges  Wurzelholz 
ö— 6      „  „ 

25jäh  rige  B  i  r  k  e nstocklohden :  lehn 
Januar. 

Ite  Slammkiasse:      durchschnittl. 

2te 

3te 

4te 

Keiserholz  unter  '/s  ^^11      „ 

32jährige  Hainbuche,  Carpinut  betuhu.  Moorigsandiger  Lehmboden . 
Herrschend.  1.  Juni.  Fuss  mit  der  Rinde  1,070;  IV.  mit  der  Rinde  1,069; 
i  Bund  gekürzte  Astreiser  mit  viel  Laub  0,936. 

53)ährige  Hainbuche.  Frischer,  humoser,  sandiger  Lehmboden. 
Herrschend.  28.  Januar.    Fuss  mit  4,0inm.  wenig  ilechtiger  Rinde,  1,069; 


0,28 

w 

0,712 

0,31 

n 

0,742 

0,30 

n 

0,727 

0^30 

» 

0,788 

0,36 

n 

0,758 

0,32 

n 

0,742 

0,29 

fi 

0,758 

0,33 

» 

0,818 

0,33 

» 

0,788 

0,31 

y) 

— 

-     sp. 

Lufttrock 

.  0,700 

— 

» 

0,636 

— 

w 

0,652 

w 

0,682 

— 

n 

0,700 

—     sp. 

Lufttrock 

.  0,652 

— 

w 

0,636 

— 

n 

0,682 

— 

» 

0,682 

sp.  Grün. 

Saftgeh. 

sp.  Trock. 

1.000 

0,36 

0,742 

1,167 

0,42 

0,803 

0,970 

0,56 

0,500 

— 

— 

0,561 

^r  Sandboden.  Bei 

Braunscl 

sp.  Grün. 

Saftgeh. 

sp.  Trock. 

0,939 

— 

0,682 

1,106 

0,38 

0,712 

1,045 

0,37 

0,652 

1,091 

0,42 

0,652 

1,076 

0,45 

0,621 
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IV.  mit  4,0  wenig  ßeclitiger  Rinde,  1,096;  VII.  mit  3,2 Riade  1,137;  1  Bund 
gekürzte  Astreiser  mit  1,0  Rinde  1,090. 

90jährige  Hainbuche,  Oberständer  im  Mittelwald.  Im  Juni 
gefällt.  Mit  Rinde  (brieflich). '  Nach  Theodor  Hartig,  CuUurpJlansen 
S.  252. 

Wiirzelhz. ,    13niin.  stark ,  grün  0,806,  Grünvolumen  (8. 263)  ofendürr 0,511 


n        0,557 
»        0,590 
grün  0,906,  ofendürr  0^618. 

grün  0,948 
n  1.000 
n      0,984 

n        1,030 
n        1,009 

„      1,048 
n      1,074 


52  „         „     0,832 

130  „         „     0,879 

VVurzelstock ,  unterirdischer  Theil, 

Sehaftholzqnerscheiben  über  der  Erde, 

bei  I-n.  m. 

IV.  n 
VI.  „ 
IX.  „ 
XL  „ 
XIV.     „ 

Schaftholzscheiben  im  Durchschnitt  1,010 
Zoplholzquerscheiben  bei  XVI.   m-     grün  1,044  * 

XIX.    „        „       1,021 

XXII.  „        „      0,972 

Zopfholzscheiben  im  Durchschnitt       „       1,027 

V^zölliges  Reiserholz       „      0,808 ,  ofend.  (Orvol.)  0,52 
Ein  vergleichbnrer  Baum,  Ende  November  gefällt. 

Wurzeln  von  25— 130  mm.   grün  0,770 
Wurzelstock,  unterirdischer  Theil       „       0,997 
Schafthol zquerscheiben  wie  vorhin,  im  Durchschnitt     „      1,078 

Zopfholzquerscheiben  »        »         n  n  »       1^003 

V^zölliges  Reiserholz  „        „ 

Knüppelholz  von  Aesten  „        ,, 

Im  15jährigen  Unterholz.    Fällung  im  Juli.    Schaflholz  mit  Rinde 
(brieflich),  durchschnittlich  bei: 


1,015 
1,090 


niRi. 

1.  Stammklasse,  70 

2.  „  60 

3.  „  50 

4.  n  45 

5.  „  40 

6.  r.  35 

7.  „  30 

8.  »  25 


in  Brusthöhe 
Grön. 

1,032 

0,988 

1,000 

0,929 

0,924 

0,969 

0,948 

0,947 


ReiserhoU  von  Aesten  0,996 


SaOgeh.  des 
Grunholzes 

0,32 

0,36 

0,35 

0,38 

0,41 

0,38 

0,41 

0,41 

0,45 


sp.  Lufttrock. 

0,848 
0,775 
0,808 
0,747 
0,795 
0,770 
0,805 
0,790 
0,794 


durchschnittlich  0,792 
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Fönf  Musterlobdeu  von  60 — 25 nun-  Stärke,  von  gleichem  Alter  uud 
Standort,  im  Winter  gefäJlt,  ei-gaben  durchschnittlich  0,860  specifisches 
Lufttrockengewioht ,  also  beiläoßg  87o  Mehrgewicht. 

12jährige  Kopfholzbaarc.  Mit  Rinde,  im  ApriJ  zor  Zeit  der  Saft- 
regung gehauen,   durchschnittliches  specifisches  Lufttrockengewicht  0,806. 

7jährige  gemeine  Hasel.  Corylu$  avellana.  Moorig  saudiger  Lehm- 
boden. Gescblossen.  1.  Juni.  1  Bund  gekürzte  Stammreiser  mit  Laub  0,845. 

8jährige  gemeine  Hasel.  Frischer,  lebmiger  Sandboden.  Herrschend. 
11.  Juni.  1  Bund  gekürzte  Stammreiser  ohne  Laub  0,888;  1  fiiind 
dergleichen  mit  Laub  0,747. 

9jährige  gemeine  HaseL  Trockener,  etwas  lehmiger  Sandboden. 
Geschlossen.  24.  August.  1  Bund  Stammreiser  ohne  Laub  0,892;  1  Bund 
dergleichen  mit  Laub  0,806. 

10jährige  gemeine  HaseL  Frischer,  kreidig  saudiger  Lehmboden. 
Dunkel  herrechend.  25.  Sept.  1  Bund  starke  Stammreiser  mit  0,7  nun-  Rinde 
ohne  Laub  0,921 ;  1  Bund  dergleichen  mit  Laub  0,860. 

lOjährige  gemein  eHasel.  Humoser ,  Fandiger  Lehmboden.  2.  April. 
1  Bund  Stammreiser  mit  0,4 nun.  Rinde,  0,975. 

5jährige  gemeineHasel.  Humoser,  sandiger  Lehmboden.  Geschlossen. 
2.  April.    1  Bund  Stammreiser  mit  0,3 nun.  Rinde,  0,945. 

12jährige  gemeine  Hasel.  Trockener,  wenig  lehmiger  Sandboden. 
Geschlossen  17—30.  Mai.  Stammende  mit  Rinde,  im  Schatten  aufbe- 
wahrt, 0,927. 

Nach  Th.  Hartig,  CuUurpßanzen  8.  226,  zeigten  verschieden  starke 
20jährige  Lohden  desselben  Stocks  mit  Rinde  (brieflich),  Ende  November, 

Schaflholz  ßrün    Gninvol.  (briefl.j       Reiserbolz  dürr* 

I  dörr  •  grün 

1.  Klasse  1,030  0,621  1,015  — 

2.  „  1,091  0^06  1,061  — 

3.  .,  1,061  0,606  1,030  — 

4.  „  0,894  0,546  0,803  — 

5.  „  .        0,864  0,530  0,803  — 

welche  Abnahme  des  Gewichts  von  den  stärkeren  zu  den  schwächeren 
Klassen  er  sich  wie  oben  S.  21  angegeben  erklärt. 

Ein  lOjähriger  Ansschlag  1.  Klasse,  Mitte  Februar,  Schaftholz  über 
3  Zoll  grün  1,015;  unter  3  Zoll  1,030;  Reisig  über  1  Zoll  1,030;  unter 
1  Zoll:  1,000,  Dürrgewicht  durchschnittlich  0,621. 

12j ähriger  gemeiner  Weissdorn,  Crataegus  oxyacarUha.  Feuchter, 
humoser,  sandiger  Moorboden.  Herrschend.  17.  Februar.  1  Bund  Stamm- 
reiser  mit  1,0  nun.  Rjnde  1,116. 

*  Unter  dürr  versteht  der  Autor  wohl  „auf  dem  Ofen  möglichst  aus- 
getrocknet", da  er  S.  201  halbdürr  Hölzer  nennt,  die  6—8  Tage  anf  dem 


geheizten  Ofen  zugebracht  haben. 
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5jährigei;  Weissdorn.  Humoser^  sandiger  Lehmboden.  Geschlossen. 
2.  April.     1  Bund  Stammreiser  mit  0,2  mro.  Rinde  1,018. 

15jähriger  Weissdorn.  Frischer,  humoser,  sandiglehmiger  Moor- 
boden.   Geschlossen.     3.  Juni.     1  Bund  schwache  Reiser  mit  Laub  1.005. 

15jähriges  gemeines  Pfaffenhütchen,  Eronymus  europaeus.  Fri- 
scher, humoser,  sandiger,  lehmiger  Moorboden.  Geschlossen.  3.  Juni« 
1  Band  schwache  Reiser  mit  Laub  0,903. 

120jährige  Roth  buche,  Fagus  sylvalUa.  Frischer,  humoser,  sandiger 
Lelmiboden.  Licht  10.  Januar.  Fuss  mit  3,4oiin.  etwas  moosiger  Rinde 
1,025;  X.  mit  3,4  moosiger  Rinde  1,041 ;  Gipfelstück  XX.  1,3  wenig  moosige 
Rinde  1,077;  Bund  Astreiser  0,9,  wenig  moosiger  Rinde  1,052. 

120jährige  Rothbuche,  wie  vorhin  22.  März.  Fuss  mit  3,2 mm.  Rinde 
1,017;  VIIL  mit  3,2  Rinde  1,019;  Gipfel  XXI.  mit  2,7  Rinde  1,048:  Bund 
Astreiser  mit^,0  Rinde,  1,063. 

110jährige  Rothbuche.  Frischer,  humoser,  kreidig  sandiger  Lehm- 
boden. Geschlossen.  31.  März.  Knotige  Rinde  1,074;  Stockholz  1,084; 
Knüppel  1,039;  schwache  Astreiser  1,075. 

32jährige  Roth  buche.  Moorig  sandiger  Lehmboden.  Licht.  1.  Juni. 
IL  mit  Rinde  1,086;  Bund  Astreiser  mit  Laub  0,973. 

140jähri^e  Rothbuche.  Mooriger  Sandboden.  Räumlich.  25.  Juni. 
Fuss  mit  4,2mm.  Rinde  0,943;  XL  mit  4,2  flechtiger  Rinde  1,025;  Bund 
Astreiser  mit  1,5  Rinde  ohne  Laub  1,005;  dergleichen  mit  Laub  0,905. 

145jährige  Roth  buche.  Feuchter,  humoser,  sandiger  Lehmboden. 
Licht.  27.  Juli.-  IL  Schaftringstück  mit  3,4  mm.  Rinde  0,971;  das  Kern- 
stück dazu  0,852;  beide  zusammen  0,943;  XII.  Schaftspaltstuck  mit 
Rinde  0,991;  XIX.  desgleichen  mit  Rinde  1,015;  1  Bund  Astreiser  ohne 
Laub  1,047;  1  Bund  dünne  Gipfelreiser  ohne  Laub  1,045;  1  Bund  des- 
gleichen mit  Laub  1,019;  600  Blätter  0,743;  ein  Stück  Rinde  1,082. 

60jährige  Rothbuche.  Feuchter,  umoser,  sandiger  Lehmboden. 
Unterdrückt.  11.  September.  Fuss  mit  flechtiger  Rinde  0,988;  1  Bund 
schwache  Astreiser  ohne  Laub  1,023;  mit  Laub  0,966. 

108jährige  Rothbuche.  Frischer,  kreidig  sandiger  Lehmboden. 
Dunkel  herrschend.  25.  September.  II.  mit  3,6  mm.  flechtig  moosiger  Rinde 
0,952;  VII.  mit  3,2  flechtiger  Rinde  1,004;  XII.  Gipfelstück,  1,3  flechtige 
Rinde,  1,004;  1  Bund  gekürzte  Astreiser  mit  0,7  Rinde,  ohne  Laub  1,056; 
dergleichen  mit  wenig  Laub  1,013. 

87jährige  Roth  buche.  Kreidig  sandiger  Lehmboden.  Unterdrückt. 
10.  October.  Fuss  mit  Rinde  1,043;  VI.  mit  Rinde  1,009;  1  Bund  schwache 
Gipfelknüppel  mit  Rinde  l^lOl ;  1  Bund  schwache  Gipfelreiser  mit 
Rinde  1.024. 

100jährige  Rothbuche.  Sandiger,  merglig  humoser  Lelimboden. 
Licht.  18.  December.  Fuss  mit  3,2mm  moosiger  Rinde  1,079;  Schaft  mit 
3,2  sehr  flechtiger  Rinde  1,100;  Gipfelstück  mit  1,0  Rinde  1.109;  1  Bund 
Astreiser  mit  0,8  Rinde  1,074. 
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Nach  Tli.  Hartig,  CtUturpßanaen  8,  202,  zeigten: 

Rothbuche.  Hochwaldb&nme ,  llOjährig.  Vorzüglicher  Lehmboden 
ober  Muschelkalk.  Während  der  ungewöhnlich  grossen  Hitze  und  Dürre 
des  Somnoers  1845  gefällt.    Ganze  Querscheiben  mit  Rinde  (brieflich). 


Ite  Baumklasse: 
I-U.   m.    8plint,  grün  0,940 
XV.       „         „  „      0,967 

XXm,  „         „         ^1,007 
80jährige  Roth  buche  desgleichen. 

Ite  Stammklasse: 
1— II.   ro.    Splint,  grün  0,950 


2te  Baumklasse: 
I  — II.   m.    Splint,  grün  0,948 
XV.       .  ,  .      1,052 


XXJII. 


» 


0,906 


4te  Stammklasse: 
I_II.   ni.    Splint,  grün  0,960 


V 

n 

0,978 

V.          „         „           „      1,009 

Y 

n 

1,073 

X.          „         „          „      1,034 

XV.       „         „ 

n 

0,953 

XV.       ,         ,'        „      1,094 

3zöll.       Astholz 

n 

0,990 

ganze  Schaftholzmasse  durch- 

1—3zöll.      „ 

n 

1,029 

schnittlich                                  1,030 

Iserh.  unter  1  Zoll 

»» 

1,061 

ganze  Schaf tliolzmasse  durch- 
schnittlich 1,061 
30jährigfe  Rothbuche  desgleichen. 
Ite  Stammklasse: 
1  — IL  m.   Splint,  grün  1,030 
IV.        „         „          „      0,979 
VIII.      „         „          „      1,063 
X.          »          „           „      1,094 

3te  Stammklasse: 

I— IL   m.   Splint,  grün  1,082 

IV.         .  .         .1,003 


2te  Stamm klasse: 
I  — U.   m.    Splint,  grün  1,122 
IV.         „  .  „      1,045 

VI.         „  „  „      1,100 

VIII.      „         „  „      0,928 

4te  Stammklasse: 

I— IL  I".  1,144 
V.  „  1,152 
2-3zölliges  Astholz  1,049 


V.  »  „  I,      1,135 

15jährige  Rothbuche  desgleichen. 

Ganze  Schaftmasse  dominirender  Stämme  im  Durchschnitt. 
1.    Stammklasse   gr.  1,073,    ihr    Reiserholz   gr.    1,052;   2.   Stammklasse 
gr.  1,189,  ihr  Reisig  gr.  0,969;   3.  Stamraklasse  gr.   1,139,  ihr  Reisig 
gr.  1,079. 

Roth  buche. .  Oberholz  im  Mittelwald  oder  ähnlich  im  Hochwald 
erwachsene  Stämme.    Im  Winter  gefällt    Mit  Rinde  (brieflich): 

SOjähriger  Baum,  1.  Stammklasse  auf  Lehmboden  über  Kalk.  Höchst 
üppiger  Wuchs  I— II.  m.  lufttrocken  0,787;  SOjährig.  Derselbe  Standort. 
1.  Stammklasse  [vom  nämlichen  Baum?j.  Jahresringe  durchschnittlich  7«  Zoll 
breit  VIII.  m.  lufttrocken  0,795. 

65jähriger  Baum,  2.  Stammklasse.  Lehmboden  über  Kalk.  I  — IL  ni. 
lufttrocken  0,836. 

60jähriger  Baum,  3.  Stammklasse.  Lehmboden  über  Kalk.  I— ILm- 
lufttrocken  0.794. 


r 
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öOjähriger  Baum,  1.  Stammklasse.    Derselbe  Boden?  Vt^öUige  Jahres- 
ringe.    I— II.  m.  lufttrocken  0,711. 

60jähriger  Baum,  4.  Stammklasse.    Lehmboden  über  Kalk.    I — IL m. 
lufttrocken  0,821. 

120jähriger  Baum,  2.  Stammklasse.     Lehmboden  über  Thon  VI.  m. 
Reiserholz,  1—2  Zoll  stark,  Infltr.  0,836;  desgl.  unter  1  Zoll  grün  1,083. 

lOOjähriger  Baum ,  1.  Stammklasse.    Lehmboden  über  Thon  I— IL  ni. 
lufttrocken  0,730. 

llOjähriger   Baum,    1.   Stammklasse.     Thonschiefer    I  —  ILm-    luft- 
trocken 0,766. 

90jäliriger    Baum,    4.    Stammklasse.      Thonschiefer  'I  —  II rm-    luft- 
trocken 0,774. 

160jähnger    Baum,    1.    Stammklasse.      Grauwacke    I  —  IL  m.    luft- 
trocken 0,756. 

140jähriger  Baum,  4.  Stammklasse,  auf  Grauwacke.    I  — Il.m.    ]aft. 
trocken  0,751. 

160jähnger  Baum,   1.    Baumklasse,   auf  Grauwacke  I— Il.m-   luft- 
trocken 0,730. 

160jähriger  Baum,  4.  Baumklasse,  auf  Grauwacke  I  — II.  <*•  Splint 
holz,  lufttrocken  0,630;  braunes  Kernholz  lufttrocken  0,675. 

160j&hnger  Baum,  1.  Baumklasse,  auf  Grauwacke  I  —  IL  in.  Splint, 
lufttrocken  0,654;  heller  Kern,  lufttrocken  0,739. 

95jährjger  Baum,   1.  Baumklasse,   auf  buntem  Sandstein  (Solling), 
I—II.  m.  luftlrocken  0,775. 

QOjähriger  Baum,  4.  Baumklasse,  auf  buntem  Sandstein  (Solling), 
I  — II.  m.  lufttrocken  0,732. 

130jähriger  Baum,  1.  Baumklasse,  auf  buntem  Sandstein  (Vogler), 
I—ILni.  lufttrocken  0,727. 

120jähriger  Baum,   t.   Baumklasse,   auf  Quadersandstein,   I— II. ip- 
lufttrocken  0,799. 

lOOjähriger  Baum,   4.  Baumklasse,   auf  Quadersandstein ,    I — II.  ni. 
lufttrocken  0,700. 

Rothbucbe,  Unterholz  im  Mittel wald ,  bei  völliger  Ueberschirmung. 
Im  Winter  gefällt,  mit  Rinde  (brieflich). 
40jährige  1.  Stammklasse,  Schaftholz  im  Durchschnitt,  lufttrocken  0,708 

n  ^-  >» 

15jährige  1.  „ 

»3,  rt 

40jährige  1.  ^ 

W  4.  M 


» 

n 

I» 

» 

0,764 

» 

y> 

« 

»      ' 

0,693 

n 

n 

» 

»1 

0,687 

T» 

n 

n 

n 

0,661 

» 

n 

» 

n 

0,827 

1» 

n 

n 

grün 

1,092 

n 

n 

» 

» 

1,120 

w 

n 

w 

» 

1,142 

w 

T» 

n 

n 

0,970 

1 
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Rothboche,  Niederfi^d.  Winterholz,  mit  Rinde  (brieflich).  SOjäbr. 
I_II.  m.  grün  1,118;  lufttrocken  0,776;  ISjÄhrige  I  — II.  ni.  grün  1,082; 
lufltrocken  0,636;  IV.  m.  gr.  1,067;  lufttrocken  ?  VI.  m.  gr.  0,969;  luft- 
trocken 0,703. 

Rothbuche,  Niederwald,  Lehmboden  des  Diluviums,  Sommerholz, 
mit  Rinde  (brieriich> 

40jährige,  1.  Stamm klasse,  ganze  Schäfte  im  Durchschnitt  grün  1,132 

lOjährige,   alle  Stammklassen  im  Durchschnitt,  sammt  Reisig,   grün 

1,117; 

40jährig«,  1.  S.tammklasse.  Alle  Querscheiben  im  Durchschnitt  luft- 
trocken 0,810;  3.  Stammklasse,  alle  Scheiben  im  Durchschnitt  luft- 
trocken 0,700. 

dOjährige,  1.  Stammklasse,  alle  Scheiben  durchschnittlich  lufttrocken 
0,808;  2.  Stammklasse  0,842;  3  Stammklasse  0,703;  4.  Stammklasse  0,730; 
5.  Stammklasse  0,793. 

20jährige,  1.  Stammklasse,  alle  Scheiben  durchschnittlich  lufttrocken 
0,781;  2.  Stammklasse  0,687;  3.  Slammklasee  0,847. 

Ans  diesen  Zahlen  zieht  Hartig  den  Schluss,  dass  das  Buchengrüuge- 
wicbt  (mit  der  Rinde)  in  der  Regel  zwischen  0,94  und  1,11  schwanke^  und 
im  Mittel  1,03  sei,  welche  Zahl  jedoch  im  Durchschnitt  von  den  80jährigen 
und  älteren  Bäumen  nicht  erreicht  werde,  wogegen  das  Holz  40 — SOjähriger 
Hochwaldbänme  und  Oberhölzer  im  Mittelwald  sich  ihm  nahe  stelle,  und 
das  unter  40  Jahre  alte  Hoch  -  und  Niederwaldholz  den  höheren  Ezti'emen 
um  so  naher  stehe,  je  jünger  es  sei,  was  schon  aus  der  allgemeinen 
Tliatsache  hervorgeben  muss,  dass,  je  jünger  das  Holz,  desto  saftreicher 
dasselbe.  Die  Hartig^schen  Resultate  über' specifisches  Trockengewicht 
dagegen  lassen  sich  ohne  Berücksichtigung  aller  Faktoren,  worunter  auch 
Jahresringbreite,  Trockenheit  des  Bodens  etc.  zu  begreifen  sind,  nicht  in 
einen  allgemeinen  Ausdruck  bringen. 

39jährige  gemeine  Esche,  Fraxiniu  'exeeUior.  Feuchter,  humos- 
saudiger  Moorboden.  Geschlossen.  14.  Februar.  Fuss  mit  3,4  mm.  wenig 
rissiger  Rinde  0,927;  V.  mit  2,3  glatter  Rinde  0,878;  X.  mit  1,9  Rinde 
0,891;  1  Bund  Astreiser  mit  1,0  Rinde  0,845. 

14jährige  gemeine  Esche.  Frischer,  humos-sandiger  Lehmboden. 
Geschlossen.  17.  Mai.  Fuss  mit  der  Rinde,  knotig  0,884;  Gipi'elslück  mit 
Rinde  0,778;  Zweige  mit  Rinde  und  aufbrechenden  Knospen  0,813;  beide 
zusammen  0,797;  Rinde  vom  Stammende  0,777. 

15jährige  gemeine  Esche.  Frischer,  humos -sandiger,  iehmiger 
Moorboden.  Geschlossen.  3.  Juni.  Fuss  mit  wenig  aufgerissener  Rinde 
0,837;  1  Bund  schwache  Knüppel  mit  Rinde,  ohne  Laub,  0,835;  1  Bund 
dflnne  gekürzte  Reiser  mit  Laub  0,815. 

78jährige  gemeine  Esche.  Sehr  feuchter  und  humoser  schwarz- 
grauer Lehmboden,  Licht.    Herrschend.    11.  Aug.     IL   mit  11  mm   anfge- 
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rissener  Rinde  0^,794 ;  XII.  mit  6,3  wenig  aufgerissener  Rinde  0,805;  XIX. 
mit  3,2  flechtiger  Rinde  0,858;  1  Band  Astreiser  mit  0.6  Rinde  ohne 
Laub  0^864;  das  Laub  davon  0^713;  1  Bund  Astreiser  desgleichen  mit 
Laub  0,816. 

llOjährige  Esche  auf  fruchtbarem  Lehmboden  über  Muschelkalk  der 
Asse  im  geschlossenen  Rothbuchenstand.  Mit  Rinde  (brieflich).  Ende  Mai? 
(brieflich),  Querscheiben.     Nach  Th.  Hartigs  CuUurpflanztn  S.  474. 

sp.  Grüng.    0,758    sp.  Lufitrockeng.    0,697 


Bei  I  — IL  m 

V. 
V 

X'Ä  '  •     n  n 

XXVIL  „ 
Astholz  über  3"  „ 

Astholz  von  1—3"      „ 
Reiser  unler  1"  „ 

durchschnittlich  aus  allen  Scheiben 


0,758 
0,773 
0,909 
0,803 
0,909 
0,758 
0,833 
0,879 
0,894 
0,803 


0,697 
0,742 
0,818 
0,712 
0,833 
0,909 
0,788 
0,864 
0,742 
0,721 


lljähriger  gemeiner  Wachholder,  Juniperus  communis.  Feuchter 
Moorboden.  Geschlossen.  24.  August  1  Bund  gekürzte  Stammreiser  mit 
0,6 mm.  Rinde,  ohne  Nadeln  0,968;  1  Bund  dergleichen  mit  Nadeln  0,887. 

51jährige  Lärche,  Larix  europaea.  Humoslehmiger  Sandboden.  Ge- 
schlossenhei rschend.  12.  Aug.  I.  mit  19mm.  Rjndc  0,583;  IX.  6,3  Rinde, 
0,614;  XIX.  2,5  Rinde,  0,694;  1  Bund  gekürzte  Astreiser  mit  Nadeln  0,896. 

Nach  Th.  Hartig,  Culturpßanzen  S.  48:  specifisches  Gewicht  der  Theile 
von  Modelbäumen  eines  60jähr.  La  rchen  bestandes.    Mit  der  Rinde  (briefl.). 

Baum  erster  Grösse 


Wurzeln  von  2—4  Zoll 

frisch  0,985     Qrünvolumen  lufttrocken  0,727 

Wurzeln  von  4—6  Zoll 

» 

1,000 

m 

n 

0,712 

Stücken 

n 

0,970 

r) 

1 

« 

0,682 

Stamm  bei  I.  m. 

r» 

0,909 

n 

n 

0,682 

.        n    II. 

n 

0,924 

n 

n 

0,727 

»           n      IX. 

n 

0,924 

n 

« 

0,606 

.          n     XIX. 

♦> 

1,000 

•« 

» 

0,606 

Spitze   bei  XX VII. 

»> 

0,894 

« 

V 

0,500 

Astholz  von  1—2'' 

n 

1,060 

V 

n 

0,803 

Astholz  von  Va— 1" 

n 

1,091 

« 

n 

0,742 

Reiser  von  7t— Va" 

n 

1,121  . 

.* 

r) 

0,697 

Nadeln 

r 

1,364 

?» 

n 

0,773 

zweiter  Grösse 

dritter  Grösse 

>  ierler 

Gross«? 

Frisch       lufttrocken 

frisch 

lufttrocken 

frisch 

.  lufttrocken 

0,864        0,697 

0,742 

0,682 

0,727 

0,621 

0,879        0,697 

0,773 

0,667 

0,742 

0,561 

0,606        0,667 

0,803 

0,636 

0,667 

0,561 
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8jährige8  B ei u holz,  Lonicera  xylosteum.  Lehmiger  Sandbodeu.  Ge- 
schlossen. 12.  Juni.  1  Bund  gekürzte  Stammreiser  mit  0,4(nni-  Rinde  ohne 
Laab  0,958;  1  Band  dergleichen  mit  Laub  0,741. 

4jähnge8  Beinholz.  Feuchter  Moorboden.  Geschlossen.  24.  Aog. 
1  Bund  Stammreiser  mit  0^6in>n  Rinde  ohne  Laub  0,975;  1  Bund  der- 
gleichen mit  Laub  0,849. 

VV e 3'  m  o  u  t h  s f ö h  r  e ,  Pinu*  strobus.  Nach  Tb.  Hartig,  Culturpflcm^n 
S.  84:  ein  SOjahriger,  33ni-  hoher  Baum  auf  fruchtbarem  Lehm  erwachsen, 
im  Januar  gefällt.  Mit  Rinde  (brieflich),  dicht  über  der  Erde,  grün  0,939, 
bei  VL,  0,773,  bei  XIII. ,  0,682,  bei  XIX.,  0,712,  bei  XXV.,  0,848,  bei 
XX VIII.,  0,879;  Reiserholz  von  2  Zoll  Durchmesser  0,818. 

95jährige  gemeine  Föhre,  Pinus  sylvestris.  Wenig  lehmiger  Sand- 
boden. Herrschend.  11.  Juni.  Fuss  mit  7,8inin-  wenig  aufgerissener  Rinde 
0,903;  VI."  mit  2,5  Rinde  0,904;  XIL  mit  1,0  Rinde  1,005;  1  Bund  ge- 
kürzte Astreiser  mit  Nadeln  0,929. 

86jährige  gemeine  Föhre.  Mooriger  Sandboden.  Geschlossen.  26. 
Juni.  I.  mit  3,2  mm.  sehr  rissiger  Rinde  0,883;  XIL  mit  3,2  glatter  Rinde 
0,970;   1  Bund  gekürzte  Astreiser  mit  Nadeln,  locker  gebunden,  0,917. 

28jährige  gemeineFöhre.  Wenig  lehmiger  Sandboden.  Geschlossen. 
22.  Juli.  Fuss  mit  9,1mm.  rissiger  Rinde  0,859 ;  V.  mit  Rinde  0,893;  YllL 
mit  Rinde  0,994;  1  Bund  Astreiser  mit  Nadeln  0,949. 

10jährige  gemeine  Föhre.  Magerer  Sandboden.  Q^chlossen.  23. 
Aug.  1  Bund  von  2  gekürzten  Stangen  erster  Klasse  mit  Zweigen  und 
Nadeln  0,884;  1  Bund  von  3  Stangen  zweiter  Klasse  0,880;  1  Bund  von 
4  Stangen  dntter  KJasse  0,866;  1  Bund  von  6  Stangen  vierter  Klasse  0,856; 
1  Bund  von  20  Stangen  fünfter  Klasse  0,780. 

80jährige  gemeineFöhre.  Trockener,  lehmiger  Sandboden.  Licht 
26.  Aug.  L  mit  34  "im.  stark  aufgerissener  und  Üechtiger  Rinde,  buchtig, 
0,811;  XII.  mit  4,2  schuppiger  Rinde  0,828;  XXII.  mit  1,7  glatter  Rinde 
0,850;  1  Bund  gekürzte  Astreiser  mit  Nadeln  0,837;  1  Bund  dergleichen 
ohne  Nadeln  0,880. 

Gemeine  Platane,  Platanas  acerifolia.  Nach  Th.  Hartig,  Cti^itr- 
pjlanzen  8.447:  an  einem  GzöUigen  Raitel  von  mehr  als  26  mm- (!)  Jahres- 
ringbreite, speciflsches  Trockengewicht  0,674,  von  einem  60jährlgen  Stamm 
mit  26  mm.  Jahresringbreite  0,644. 

30jährige  Silberpappel,  Populus  alba.  Sandiger  Lehmboden.  Herr- 
schend. 30.  Dec.  1  Bund  gekürzte  und  abgezweigte  Astkuüppel  und 
Reiser  mit  2,5  mm.  stellenweise  flechtiger  Rinde  0,847. 

30jährige  Balsampappel,  Populus  balsamifera.  Sandiger  Lehm- 
boden. Herrschend.  30.  Dec.  1  Bund  gekürzte  und  abgezweigte  Ast- 
knüppel und  Reiser  mit  2,5  mm.  Riade  0,814. 

25jährige  italienische  Pappel,  Populus  iuUica.  Bei  I — Il.m.  und 
7  mm.   Jahresbreite  nach   Th.    Hartig,    Culturpflanxen  S.   440:   specifisches 
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Grüngewicht   0,364,   spectfiscliea   Ofendürrgewicht   0,303.     20  Jahr  alte 
Bretter  mit  13  mm.  Jahresbreite,  specififlfches  Trockengewicht  0,333. 

30jährige  gemeine  kanadische  Pappel,  Popidtu  monilifera. 
Feuchter,  lehmiger  Sandboden.  Frei.  5—8.  April.  I.  mit  Rinde  0,797;  IV. 
mit  Rinde  0,794;  Gipfelstück  XJ.  mit  Rinde  0,846. 

3Qjähriga  kanadische  Pappel.  Sandiger  Lehmboden.  Herrschend. 
30.  Dec.    1  Bund  gekürzte  dünne  Astknüppel  mit  1,5  mm.  Rinde  0,885. 

45jährige  Schwarzpappel.  Popuius  nigra.  Bei  Braunschweig,  frei- 
stehend, nach  Th.  Hartig,  CuUurf>ficmzen  S.  440,  mit  Rinde  (brieflich). 
Bei  I—II.  m.  specißsches  Grüngewicht  0,829,  specißsches  Ofendürrgewicht 
0,354;  bei  XIII. m.  specißsches  Grüngewicht  0,758,  Dürrgewicht  0,516. 
Vierjährige  Haare  von  Kopfholz,  specißsches  Grüngewicht  0,906,  speci- 
ßsches Trockengewicht  0,588. 

20  Jahr  alte  Bretter  mit  6  mm.  Jahresbreite,  specißsches  Trockenge- 
wicht 0,415. 

65jährige  Aspe,  Popuhu  tremula,  mit  2,6mm.  mittlere  Jahresbreite 
nach  Th.  Hartig,  Culturpßanzen  S.  440,  mit  Rinde  (brieflich),  specißsches 
Grüngewicht  des  Schaftholzes  0,773 ,  von  Astholz  0,854,  Reiserholz  0,906, 
Wurzelstock  0,857,  Wurzeln  0,766;  specißsches  Lufltrockenge wicht  Schaft- 
holz bei  1— II.  m.  0,512,  bei  IX. m.  0,527,  bei  XIX.  0,538. 

20  Jahr  alte  Bretter  mit  8  mm.  Jahresbreite,  specißsches  Trockenge- 
wicht 0,495. 

25jährige  Aspe.  Mooriger,  sandiger  Lehmboden.  Herrschend.  1.  Juni. 
Fuss  mit  rissiger  Rinde  0,923;  IV.  mit  glatter  Rinde  0,930;  1  Bund  gekürzte 
Astreiser  mit  Laub  0,899. 

18jährige  Aspe.  Humoser,  sandiger  Lehmboden.  Herrschend.  3.  April. 
Fuss  mit  ^7  mm.  glatter  Rinde  0,944;  V.  mit  2,1  glatter  Rinde  0,945. 

25jäiirige  Aspe.  Frischer,  lehmiger  Sandboden.  Herrschend.  11.  Juni. 
1  Bund  gekürzte  Astreiser  mit  1,3  mm.  Rlude  ohne  Laub  0,963;  desgleichen 
mit  Laub  0,953. 

68jährige  A  s  p  e.  Frischer,  sandiger  Lehmboden.  Herrschend.  11.  Sep- 
tember. I.  mit  17mm.  rissiger  und  flechtiger  Rinde,  kernfaul,  0,853;  VII. 
mit  16  rissiger  und  flechtiger  Rinde  0,850;  Gipfelstamm  mit  4,2  glatter 
and  wenig  flechtiger  Rinde  0,956;  1  Bund  gekürzte  Astreiser  ohne  Laub 
0,913;  desgleichen  mit  Laub  0,912. 

40jährige  Aspe.  Frischer,  sehr  humoser,  sandiger  Lehmboden. 
Herrschend.  19.  Febr.  Fuss  mit  12mm.  rissiger  Rinde  0,944;  VII.  mit 
6,3  glatter  Rinde  0,913;  XL  mit  4,8  glatter  Rinde  0,923;  1  Bund  Ast- 
reiser mit  2,1  Rinde  0,978. 

lOjähriger  Wi Idkirschbaum,  Pruniu  avium.  Humossandiger  Lehm- 
boden.  Geschlossen.  3.  April.  1  Bund  Stammreiser  mit  0,4  mm.  Rjnde  0,928. 

8jährige  Traubenkirsche,  Prunus padus.  Frischer ,  lehmiger  Sand- 
boden. Herrschend.  11.  Juni.  1  Bund  gekürzte  Staramreiser  mit  1,3  mm. 
Rinde,  mit  Laub  0,851;  1  Bund  dergleichen  ohne  Laub  0,920. 
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l^ährj^  Traubenkirsche.  Feuchter  Moorboden.  Geschlossen« 
24.  Aug.  1  Bund  Stammreiser  mit  0,8 mm.  Rinde  ohne  Laub  0,95tl;.l  Bund 
dergleichen  mit  Laub  0.900. 

15jährige  Trauben kirsc he.  Frii^cher ^  humoser ,  sandiger,  lehmiger 
Moorboden.   Greschlossen.   3.  Juni.  1  Bund  schwache  Reiser  mit  Laub  0.797. 

15jähriger  Schwär zdorn^  Prunus  spinosa.  Frischer,  Uumoser,  san- 
diger, lehmiger  Moorboden.  Geschlossen.  3.  Juni.  1  Bund  schwache 
Reiser  mit  Laub  0,960. 

70jähriger  Apfelbaum,  Pyrus  maltu.  Sehr  nasser,  sandiger  Lehm. 
Unterdrückt  28.  Januar.  Fnss  mit  0,4 n^m  schuppiger^  moosigflechtiger 
Rinde,  knotig,  buchtig  und  kernbraun,  1,137:  Y.  mit  wenig  aufgerissener, 
flechtiger  und  knotiger  Rinde,  ästig,  1.093;  1  Stück  Slammrinde  0,783. 

5jähriger  A  p f e  1  b a u  m.  Humoser ,  sandiger  Lehmboden.  Geschlossen. 
3.,  April.     1  Bund  Stammreiser  mit  0,6 mm   Rinde  1,068. 

19jähriger  Apfelbaum.  Humoser,  sendiger  Lehmboden.  Geschlos- 
sen. 17—25.  Mai  (im  Schatten  aufbewahrt).  Stammende  mit  der  Rinde 
1,073. 

45jähriger  Apfelbaum.  Lehmiger  Sand bodeo.  Geschlossen.  12.  Juni. 
Fuss  mit  4,0mm  wenig  aufgerissener,  sehr  moosiger  Rinde,  kernfaul, 
1,010;  Mittelstück  mit  1,7  glatter  Rinde,  0,960;  1  Bund  gekürzte  Astreiser 
mit  1,3  Rinde  ohne  Laub  0,963;  1  Bund  dergleichen  mit  Laub  0,920. 

130jährige  'Stieleiche,  (^uercus  pedunculata.  Licht  stehender  Baum. 
10.  Januar.  Am  Fuss  mit  8,4mm.  dicker,  tief  aufgerissener  Rinde  0,982; 
bei  XLm.  mit  7,4  wenig  ris;jiger  Rinde  0,885;  Gipfel  XXll.  mit  3,4  wenig 
rissiger  Rinde  0,886;  schwache  Astreiser  2,1  glatter  Rinde  0,959; 

125jährige,  lichtstehende  Stieleiche.  Boden  wie  vorhin,  10.  Febr. 
am  Fuss  mit  11  mm.  rissiger  Rinde  1,012;  VIL  mit  9,5  rissiger  Rinde  0,919; 
Gipfel  XIII.  mit  7,4  rissiger  Rinde  0.914;  schwache  Astreiser,  2,5  glatte 
Rinde,  1,019. 

120jährige  Stieleiche.   Ein  Stück  15 mm.  stai'ker ,  rissiger  Schaftrinde 

15.  Mai  0,722. 

60jähriger  Baum.  Ein  Stück  15  mm.  starker  Rinde,  seit  der  Schäl  zeit, 
12.  Mai  bis  30.  Mai,  im  Freien  gelegen  0,700. 

50jähriger  Baum.  Lehmiger  Sandboden.  Geschlossen.  11.  Juni.  Fuss, 
rissige,  knotige,  8,0mm.  dicke  Rinde,  0,984;  VI.  7,2  dicke  Rinde  wenig  auf- 
gerissen, 0,950;  dünne,  gekürzte  Astreiser  mit  2,1  Rinde,  mit  Laub  0,884. 

100jährige  Stieleiche.  Feuchter,  humoser  Lehmboden.  Licht.  20.  Aug. 
1  Bund  Astreiser  ohne  Laub  0,977;  derselben  grünes  Laub  0,629. 

135jährige  Stieleiche.  Feuchter,  humos  sandiger  Lehmboden.  Ge- 
schlossen. 11.  Sept.  Fuss  mit  9,5  mm.  rissiger  Rinde  0,991 ;  X.  mit  9,5  sehr 
rissiger  Rinde  0,935;  Gipfelstück  mit  5,3  rissiger  Rinde  1,013 ;  Bund  Astreiser 
mit  2,1  Rinde  ohne  Laub  1,018;  desgleichen  mit  Laub  0,990. 

70jährige  Stieleiche.    Nasser,  sandiger,  humoser  Lehmboden.  Licht. 

16.  Sept.  Fuss  mit  12mm.  rissiger,  moosiger  Rinde  1,036;  Schaft  mit  9,5 
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rissiger  Rinde  0,993;  Bund  Astreiser  ohne  Laub  0,986;   desgleichen  mit 
Uub  0.933. 

55jährige  Tran  beneiche,  Quereus  robur.  Moorig  sandiger  Lehmboden. 
Licht.  1.  Jnni.  Fnss  mit  13min.  dicker,  rissiger  Rinde  1,062;  IV.  mit  6,5 
tlechtiger  Rinde  1,038;  Bund  Astreiser  mit  viel  Laub  0,931. 

95jährige  Traubeneiche.  Lehmiger  Sandboden.  Dunkel.  11.  Juni. 
Fass  mit  6^3 mm.  rissiger,  flechtiger  Rinde  1,047;  Schaft  mit  5,3  rissiger, 
wenig  flechtiger  Rinde  1,007;  Qipfelstück  2,8  Rinde  0,972;  Bund  Ast- 
reiser 1.9  Rinde 'ohne  Laub  0,993;  desgleichen  mit  Laub  0,941. 

120jahrige  Stieleiche.  Humosei*,  sandiger  Lehmboden.  Licht.  14.  Mai. 
Astknöppel  mit  Rinde  0,972;  Starke  Rinde  vom  Schaft  0,658;  Mittelrinde 
von  Astknüppeln  0,985. 

8jähriges  Pulverholz,  Rkamnus  franyula.  Frischer,  sandiger  Lehm* 
boden.     Geschlossen.    9.  April.    1  Bund  gekürzte  Stammreiser  0,847. 

15jährige8  Pulverholz.  Frischer,  humoser,  sandiger  lehmiger  Moor- 
boden. Geschlossen.  3.  Juni.  1  Bund  gekürzte  schwache  Reiser  mit 
Laub  0,773. 

12jährige6  Pul  verholz.  Sandiger  Moorboden.  Geschlossen.  11.  Juni. 
1  Bund  gekürzte  Reiser  mit  1,9 "i"™-  Rinde,  ohne  Laub,  0,803;  1  Bnud 
dergleichen  mit  Laub  0,771. 

23jähriges  Pulverholz.  Humoser ,  lehmiger  Saudboden.  Geschlossen. 
10.  Aug.  L  mit  2,1  mm.  Rinde  0,872;  III.  mit  1,3  Rinde  0,793;  1  Bund 
Ast-  und  Gipfel reiser  mit  0,6  Rinde,  mit  Laub,  0,748;  1  Bund  dergleichen 
ohne  Laub  0,751;  das  Laub  davon  0,640. 

ISjähriges  Pulverholz.  Feuchter  Moorboden.  Geschlossen.  24.  Aug. 
1  Bund  Stammreiser  mit  0,6 mm.  Rinde,  ohne  Laub,  0,857;  1  Bund  der- 
gleichen mit  Laub  0,843. 

Nach  Th.  Hartig,  Culturpflanzen :  specifisches  Grüngewicht  0,893; 
specißsches  Trockengewicht  0,530. 

20jähriger  Kreuzdorn,  KhammiS  ccUharticus.  Feuchter,  humoser, 
saudiger  Moorboden.     Herrschend.     14.  Febr.  1  Bund  Stammreiser  0,894. 

15jähriger  Kreuzdorn.  Frischer,  humoser,  sandiger,  lehmiger 
Moorboden.    Geschlossen.  3.  Juni.  1  Bund  schwache  Reiser  mit  Laub  0,892. 

Nach  Th.  Hartig,  CuÜurj>fiaMen :  specifisches  Trockengewicht  0,742; 

Gemeine  Robinie,  BoUnia  pseudoaeaeia.  Nach  Th.  Hartig,  CuUur- 
pßamun  S.  490:  3zöllige  Querscheiben  mit  der  Rinde,  nwh  2jährigero 
Austrocknen  an  der  Luft,  specifisches  Lufttrockengewicht,  bei: 

I  — IL  m.  0,806  VL    m.  0,891 

111.       „    0,841  IX.     „   0,973 

V.        „   0,833  XIU.  „    0,948 

15jährige  Salweide,  ScUix  caprea.  Frischer,  humoser,  sandiger, 
lehmiger  Moorboden.  Geschlossen.  3.  Juni.  Stammende  mit  Rinde.  0,838; 
1  Bund  schwache  Mittelknüppel  ohne  Laub  0,855;  1  Bund  gekürzte  Reiser 
mit  Laub,  lose  gebunden,  0,807. 
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ISjäbrige  Salweide.  Frischer,  lehmiger  Sandboden.  Herrschend. 
11.  Jani.  1  Bund  gekürzte  Astreiser  mit  2^1"^^  Rinde  ohne  Laub  0,820; 
1  Bund  gekürzte  Astreiser  mit  Laub  0,885. 

Sjährige  Salweide.  Humoser,  sandiger  Lehmboden.  QeschkiBaen. 
6.  Sept.  1  Bund  Stammreiser  ohne  Laub  0,910;  1  Bund  Stamm reiser  mit 
Laub  0.887. 

Sjährige  Werftweide,  S.  aeuminakn  Frischer,  sandiger  Lehmboden. 
Geschlossen.    9.  April.     1  Bund  gekürzte  Stammrdser  0,930.  ' 

15jährige  Werf i weide.  Frischer,  hnmoser,  sandiger,  lehmiger  Moor- 
boden.    Geschlossen.    3.  Juni.    1  Bund   gekürzte  Reiser  mit  Laub  0,776. 

15jährige  Ohren  weide,  S.  aurita.  Frischer,  humoser,  sandiger, 
lehmiger  Moorboden.  Geschlossen.  3.  Juni.  1  Bund  gekürzte  Reiser  mit 
Laub  0,803. 

15Jährige  Lorbeerweide,  S.  pentandra.  Frischer ^  humoser ,  sandiger, 
lehmiger  Moorboden.  Geschlossen.  3.  Juni.  1  Bund  gekürzte,  schwache 
Knüppel  und  Reiser  mit  Laub  0,805. 

23jährige  Vogelbeere,  Sorbus  aucupaiia.  Frischer,  sandiger  Lehm- 
boden.    Geschlossen.    9.  April.    1  Bund  Stammreiser  1,044. 

löjährge  Vogelbeere.  Frischer,  humoser,  sandiger,  lehmiger  Moor- 
boden. Geschlossen.  3.  Juni.  Stammende  mit  glatter  Rinde  1,007;  1  Bund 
schwache  Knüppel  ohne  Laub,  lose  gebunden,  1,031;  1  Bund  schwache 
Reiser  mit  Laub  0,901. 

25jährige  kleinblättrige  Linde,  Tilia  parvi/olia.  Lehmiger  Sand. 
Geschlossen.  12.  Juni.  Fuss  mit  5,5mm.  glatter,  nur  theil weise  rissiger 
Rinde  0,710;  IV,  mit  4,0  glatter  Rinde  0,764;  1  Bund  gekürzte  Astreiser 
mit  1,3  Rinde  ohne  Laub  0,793;  1  Bund  dergleichen  mit  Laub  0,781. 

20jährige  gemeine  Ulme,  ülmus  campestris.  Frischer,  humoser, 
sandiger,  lehmiger  Moorboden.  Geschlossen.  3.  Juni.  Fuss  mit  wenig 
aufgerissener  Rinde  0,914;  III.  1  Bund  Schaftknüppel  0,878;  1  Bund 
schwache  gekürzte  Astreiser  mit  Laub  und  Samen  0,708. 

196jährige  gemeine  Ulme.  Kasser,  humoser,  lehmiger  Sandboden. 
Herrschend.  10.  Aug.  IL  mit  18  mm.  flechtiger  Rinde  0,918;  XII.  mit  17 
nnoosiger  Rinde  0,909;  XXIL  Gipfelstück,  7.0  rissige  Rinde,  0,941;  1  Bund 
Astreiser  mit  4,2  Rinde  ohne  Laub  0,903;  das  Laub  davon  0,713;  1  Bund 
Astreiser  desgleichen  mit  Laub  0,8G1. 

110jährige  Ulme.    Auf  fruchtbarem  Lehmboden,  über  Muschelkalk 
der    Asse    im   geschlossenen  Rothbuchenbes(and.    mit    Rinde   (brieflich). 
*  Anfangs  April.    Nach  Tb.  Hartig,  CuUurpßanzen  S.  463: 

I  — IL  m.  gpecifisches  Grün.    0,803    specitisches  Trockg.  0,633 
V.         „  „  „        0,788  „  „         0,648 

X.         „  „  „        0,825  „  „         0,666 

XV.       „  „  „        0,857  ,  „         0,687 

XX.      „  „  „       0,936  „  „         0,747 
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Astholz  über  3  Zoll,  Grüngew.    0,886    Trockenge wicht  0^635 

1-3    „  „  0,848  „  - 

Reiser  unter  1     „  „  0,760  „  0,685 

40jähriger  Stamm,  mit  9mm.  Jahresbreite,  bei  I— II.  m.  Jufttr.  0,621. 
80jähriger  Stamm   von    ülmus  suherosa.     Bretter  mit  5,2  mm.  breiten 
Jahreslagen  nach  20jähriger  Aufbewahrung,  0,788. 

löjähriger  gemeiner  Schneeball,  Vihumum  opvius.  Frischer, 
humoser,  sandiger,  lehmiger  Moorboden.  Geschlossen.  3.  Juni.  1  Hund 
schwache  Reiser-  mit  Laub  0,816. 

DüiTgevvicht  (Gewicht  künstlich  gedörrten,  möglichst 

trockenen  Holzes). 

Wir  haben  oben  gesehen  ^  dass  das  lufttrockene  Holz  stets  noch 
eine  ziemlich  beträchtliche,  oben  S.  88  auf  beiläufig  10—20%  des 
Grüngewichts  vefanschlagte  Feuchtigkeitsmenge  enthält.  Diese 
Feuclitigkeit  ist  in  einer  weit  innigem  Verbindung  mit  dem  Holz 
als  die  bei  der  natürlichen  Austrodinung  mit  der  Zeit  von 
selbst  entweichendcv  Zerkleinem  wir  aber  das  Holz  sehr  bedeu- 
tend, wenigstens  so  dass  die  Fasern  sehr  kurz  werden^  zerlegen 
wir  es  besonders  in  dünne  Hiraliolzscheiben  oder  gar  in  Hobel - 
oder  Sägespäne,  so  ist  es  leicht,  durch  eine  massig  warme  Ofen- 
luft, im  Lauf  von  Wochen  noch  den  grösseren  Theil  dieser  Feuch- 
tigkeit zu  entfernen.  Ob  es  möglich  sei,  sie  durch  sehr  lang  fort- 
gesetzte gewöHnliche  Ofenwärme,  etwa  70^  C,  eben  so  zu  entfernen, 
wie  durch  höher  gesteigerte  Hitze,  dürfte  noch  zu  ermitteln  sein. 
Chevandier  und  Wertheim  liessen  die  Holzproben  behufs  möglich- 
ster Trocknung  zuerst  14  Tage  in  einer  Trockenstube  von  40— J50**  C. 
zubringen,  zerkleinerten  sie  alsdann  zu  Sägspänen  und  brachten 
diese  wiederholt  und  abwechselnd  in  eine  Temperatur  von  140°  und 
in  den  trocknen  luftleeren  Raum,  bis  sie  an  Gewicht  nicht  wei- 
ter verloren.  Specifische  Gewichtszahlen  für  diesen  trockensten 
Zustand  der  Hölzer  geben  Chevapdier  und  Wertheim  leider  nicht 
Wir  müssen  uns  also  an  die  altern  Materialien  halten.  Die  von 
Wemeck'schen  (physikalisch  -  chemische  Abhandlungen  über  die 
specifischen  Gewichte  der  Holzarten,  Giessen  und  Darmstadt  1808 
S.  12)  sind  äusserst  häufig  benützt  worden.  Sie  sollen  auch  hier 
eine  Stelle  finden.  Allein  es  muss  bemerkt  werden,  dass  sie  aus 
mehreren  Gründen  nur  mit  Vorsicht  anzuwenden  sein  möchten. 
Einmal,  weil  v.  Werneck  die  Austrocknung  in  seiner  Bratröhre  von 
82—107**  C.  mit  zölligen  Würfeln  vornahm,  welche  immerhin  dem 


224 


Gedanken  an  unvollständige  Auetrocknung  von  schwertrocknenden 
Hölzern,  z.  B.  Eiche ^  Raum  geben;  zum  andern  weil  v.  Werneck 
S.  8  gelegenheitlich  der  14zölligen  zum  Theil  auch  kleinem  Wür- 
fel, die  er  zuerst  dörrte,  um  daraus,  nachdem  sie  dürr  gewor- 
den, die  nochmals  zu  dörrenden  einzölligen  Würfel  fertigen  zu 
lassen,  die  Bemerkung  macht,  unter  dem  Ausdruck  „höchster  Grad 
der  Trockenheit^  sei  keine  totale,  sondern  nur  eine  ungef&hr  voll- 
kommene Austrocknung  zu  verstehen,  man  also  im  .Zweifel  bleibt, 
ob  ihm  nicht  dieser  schwankende  B^riff  auch  bei  der  Austrock- 
nung  der  zölligen  Würfel  vorschwebte;  drittens  weil  er  das  speci- 
fische  Gewicht  der  gedörrten  nur  einzölligen  Würfel  durch  Eintau- 
chen in  Wasser  bestimmte,  welches  trotz  aller  möglichen  Eile  zwar 
von  der  einen  Holzart  mag  langsam,  von  andern  aber  muss  weit 
schneller  und  für  die  Versuche  störend  eingesogen  worden  sein. 
Endlich  weil  seine  Vergleichung  der  nachfolgenden  Zahlen  mit  den- 
jenigen Ähnlich  behandelter  geflösster  Hölzer  unrichtige  Resultate 
geliefert  hat.  —  Die  ebenfalls  angeführten  Pfeirschen  Zahlen  sind 
dessen  Fortben Otzung,  1831,  S.  70  entnommen. 
Specifische  Gewichte  gedörrter  Hölzer: 

nach  V.  Werneck  n.  Pfeil  nach  v.  Werneck  n.  Pfeil 

0,421—0,443    0,470      Holzbirnbaum    0,592-0,615 
0,487—0,505    0,561      Hoizapfelbaum  0,620—0,643 


Fichte 

Tanne 

Erle 

Ahorn 

Birke 

Hainbache 

Roth buche 

£8cbe 

Lärche 

Föhre 

Schwarzpappel 

Aspe 

Wildkirache 


0,421-0,430  0,455 

0,605-0,618  0,659 

0,592-0,607  0,629 

0,686-0,702  0,773 

0,555—0,669  0,591 

0,608-0,619  0,644 

0,441  0,485 

0,473-0,494  0,553 

^^^^      ^0  394 
0,406-0,418  1  ^'"^^ 

0,605-0,626 


£lsebeer 

Stieleiche 

Traubeneiche 

Robinie 

Weiasweide 

Salweide 

Bruch  weide 

Vogel  beer 

Linde 

Ulme 


0,645—0,558    0,591 
0,628-0,644^ 
0.659-0,673  \  ^'^^^ 

0,629         0,652 
0,454-0,457    0,485 

0,501  0,530 

0,461 
0.546-0,559 

0,413  0,439 

0.508—0.518    0,553 


Th.  Hartig,  forstl.  CuUurpßanzen  Deutschlands  S,  126:  giebt  für  voll- 
kommen, bei  einer  Temperatur  von  60®  in  flachen  Scheitchen  ausge- 
trocknetea  Eichenholz,  ohne  Ziveifel  Winteriiolz,  ürünvolumen: 


dicht  über 

40'  über  der 

60'  über  der 

75'  über  der 

der  Erdo 

Erde 

Erde 

Erde 

Rinde     0,621 

0,606 

0,606 

0,530 

Spiinlholz     0,606 

0,606 

0,636 

0,652 

jüngater  Kern  0,697  i 

mittlerer      „      0,734  ( 

.     .     0,758 

0,818 

■ 

älteater      „      0,773 ) 
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Das  Holz  der  öjährigeii  Haare  einer  im  Winter  gehauenen  Kopiholz • 
(•Stiel)eiche,  oben  S.  187  bereits  angefahrt,  ebenso  \ ollkommen  aasge- 
trocknet 0,606. 

Auch  die  übrigen  in  demselben  Werk  gemachten  einzelnen  Angaben,  über 
Dürr-  oder  Halbdürrgewicht,  welche  im  Vorhei'gehendeu  da  und  dort  auf- 
geführt sind,  beziehen  sich  auf  Holzstücke  von  schwachen  Dimensionen^ 
welche  bei  einer  Temperatur  von  beiläufig  60^  R.  (auf  demOfen)  ausgetrocknot 
sind,  und  daher  noch  6-r87o  Feuchtigkeit  enthalten. 

Ausser  Europa  erwachsene  Hölzer  (Trockengewicht). 

Sapin  [Abtes? j  ohne  Harzporen]  de  la  NourelU  Zilande.  Mastbaumholz, 
Brester  Werfte,  1845,  ohne  eigentliches  Kernholz.  Mittestück  (0)  Luft- 
trocken 0,576. 

Benzoeholz.     Benjoin,  nach  Duhamel:  0,931. 

Brasilienholz.     Caesalpinia  brasiliensisy  nach  Schubert:  1,13. 

Calahoy  nach  Barlow:  0,579. 

Ceretti  Quamaray  nach  Karmarscb :  1,032. 

Rosenholz.     Conrolvuliut  scoparius,  1,031. 

Cypres  chauze^  Cupressus  distidia.    Werfte  zu  ßrest ,  1845.   Lufttrocken: 

Entfernung  von  der 
Jahresringbreite  Stammsmitte* 

1,2  mni.  135min.  0,456 

1.2  „  150   ^  0,462 

1.3  „  35   „  0,463 
1,9  „                         190  „  0,540 

Grünes  Ebenholz,  nach  Karmarsch:  1,210. 

Schwarzes  Ebenholz.  Dwspyros  ebenum^  nach  Karmarsch :  1,187:  nach 
Duhamel:  1,246. 

Weisses  Ebenholz.     Nach  Duhamel:  0,966. 
DowcalibcUie,    Nach  Karmarsch:  0,856. 
Satinholz.     Ferolia  guyanensU,  nach  Karmarsch  ^  0,964. 
Pockholz.     Oaiae,  Qtiajacutn  qfficiiiaU.     Lignum  sanctum ,  1,393:  [Th. 
Hartig.] 

Grenadillholz,  braunes,  nach  Karmarsch:  0,973. 

ff  y,         Eisengrenadill,    Eisenholz,    nach    Duhamel: 

1,239;  nach  Karmarsch;  1,185.- 
ff  schwarzes  Eisengrenadill,  nach  Karmarsch:  1,263. 

*  Da  und  dort  wurde  bei  Zahlen,  die  an  verarbeiteten  Holzstücken 
ermittelt  werden  mussten,  die  ungefähre  Entfernung  von  der  Slammsmitte 
untersucht  und  angeführt.  Es  ist  klar,  dass  diese  a  posteriori  ermittelte 
Entfernung  nur  eine  ungeföhre,  da  und  dort  sogar  (Einbauchungen)  eine 
unrichtige  sein  kann. 

Nördlinger,  Eigenschaften  der  Hölzer.  15 


n 
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Jacaramda  (lÜmosea),    Nach  Karmarscb:  0,908. 
Königsholz.     Nach  Karmarsch:  0,980. 
Lanzenholz.    Nach  Karmarsch:  0^989. 
Lnftholz  (Purpurholz).    Nach  Karmarsch:  0,917. 
MaKoffoni,  Cuha,  nach  Karmarsch:  0,563. 

„         Honduras y  nach  Karmarsch:  0,604j  nach  Ebbeis  und  Tred- 

gold:  0560. 

Mahayoni  Honduras.    Gestreift,  nach  Karmarsch:  0,578. 
^        Domingo.    Nach  Karmarsch:  0,755—0,778. 
„  „  Gefleckt,  nach  Karmarsch;  0,820—0,878. 

„        afrikanisches,  nach  Karmarsch:  0,945. 
Zebraholz.    Omphakbiutn  LamberUi  DC.    Nach  Karmarsch:  1,073. 
Ceder  vom  Libanon,  Pimiu  cedrus,  nach  £bbels  und  Tredgold:  0,486. 
Floridenföhre.    Pin  des  Fhrides.    Brester  Werfte  1845,  Mastbaumhoiz. 
(Rothes,  sehr  fettes  Kernholz  des  Baums,  nach  Fenchel  riechend).  Luft- 
trocken : 
Fu88,  Kernholz,  (reichlich  Harz  ausschwitzend): 

.  Entferaung  von 


Jabresringbreite 

der  Mitte 

sp.  Trock. 

• 

1,7  inni. 

170  mm. 

1,103 

Fuss,  Kernholz, 

M„ 

Hin 

0,823 

„     Splint,  vom  Meer 

grün  geförbt 

1,3  „ 

? 

0,686 

Schaft,  Kernholz, 

1,3  „ 

l^n 

0,788 

»                 n 

1,2  „ 

95  „ 

0,773 

n                n 

1,1  „ 

öön. 

0,638 

»                 n 

1,0;, 

130  „ 

0,563 

»>                 n 

1,1 . 

140  „ 

0,525 

Kanadische  Föhre,  Pin  de  Canada  (mit  Harzporen),  Mastbaumholz. 
Bresier  Werfte,  1845.    Lufttrocken: 

2,1  mm  110  m.  0,444 

1,9  „  125  „  0,401 

Poon.     Nach  Barlow:  0,579. 

Eiche  (Quercus),  von  Florida,  ckine  des  Morides,  Werfte  zu  Brest 
1845.  Rother  Kern,  ziemlich  entfernt  von  der  Mitte,  2,3 mm.  Jaliresbreile: 
0,977;  kanadische,  nach  Barlow:  0,872. 

Teakholz.    Nach  Barlow:  0,745—0,860. 

VinhaHca.    Nach  Karmarsch:  1,037. 

Zagaiholz.    Bois  de  Zagate.    Nach  Duhamel:  1,319. 

KlassifikatioD. 

Zum  uDgeßthreD  relativen  AnhaltspuDkt  bei  der  Beurtheilung 
des    speeifisehen    Trockengewichts    mögen    die    aus    den 
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gefundeneB  extremen  Gewiohten  (ScfalvBsttbefmkt)  «bgdcitetep 
MlUelzahlen  dieneii,  denen  snfolge  die  Hoharten  sieh  fo^nder- 
maseen  in  eine  Reihe  zusammensteUen. 

I.  Aenaserei  schwer  (mehr  als  1,00—1,00):  Pock holz  1,39,  schwarzes 
Efaangrenadillholz,  schwarzes  Ebenholz,  Brasilienholz,  Buchs  1,00. 

II.  Sehr  schwer  (0.99—0,90):  Amelanehier  holryapimn  0,95,  Korne)- 
kirsche  0,95,  Mehlbanm  (aria)  0,94,  gemeiner  Sauerdorn  0,94;  Liguster, 
gemeine  Sy ringe  0,93;  chinesische  Sy ringe  0,92,  Lonicera  tatarica  0,91. 

IIJ.  Schwer  (0,89-0,80):  Mandelbaum  0,87;  Sperberbaum  0,86,  Gv- 
taegus  enu  galUOfiß'^  Quereut  rubra y  Efoonymu*  kuifoliusy  Zerreiche,  Weiss- 
dorn 0,85;  £ibe0  84,  Legföhre  0,83;  türkische  Weichsel ,  Saubeere,  Koel- 
reukria^  Zuckerahorn,  amerikanische  Esche  0,81. 

IV.  Mittelschwer  (0,79—0,70):  Hartriegel,  Fraxintu  pubeseetu,  Else- 
beer ^lormtno/uyl ,  Zwetschge  0,79 ;  Zürgelbaum,  Stechpalme  0,78;  Crataegus 
cordata,  gemeine  Robinie  0,77;  gemeine  Esche,  Apfelbaum,  Tranbeneiche 
0,75;  Launu  bengoiny  Alpenbohneubaum ,  Rothbuche,  Ptelea  0,74;  Birn- 
baum, Hainboche  0,72;  Kreuzdorn  (eatharüeut)  0,71. 

y.  Ziemlich  leicht  (0,69—0,60),  Seekreuzdorn,  Ctreis  eanadensis^  ge- 
meine Ulme,  Pninttf  rirgi$Uana  0,69;  Sophora  japoniea,  weisser  Maul  beer, 
Spitzahorn,  gemeiner  Nussbaum,  Vogelbeer  0,68;  Wiidkirsche,  Masshol- 
der 0,67;  gemeiner  Ahorn,  Edelkastanie  0,66;  gemeine  Birke,  jgemeiner 
Hollunder,  gemeiner  Wachholder,  Papiermaulbeer  0.65;  Crataegus  nigra» 
Gym/ttodadiu  0,64;  Platane ,  ^asel  0,63;  gemeines  Pfaffenhütchen,  Qötter^ 
bäum,  Lerche,  Silberahorn  0,62;  Rosmarinweide  frcMinartm/o/ia^,  Trauben- 
kirsche 0,61. 

VI.  Leicht  (0,59—0,50) :  Pulverholz  0,59 ;  gemeine  Rosskastanie,  eschen- 
blättriger Ahorn  0,58;  Tulpenbanm,  österreichische  Sdiwarzföhre  0,57; 
Traubenhollunder  0,56;  Acer  striatvm,  Balsampappel,  Perrückenstranch 
0,59;  gemeine  Erle  0,53 ;  gemeine  Föhre  0,52;  Ginkgo  biloba^  Lorbeerweide 
(daphnoides)  0,51;  Cupressus  distieha,  virginischer  Wachholder,  Essig- 
baum 0,50. 

VIL  Sehr  leicht  (0,49—0,40):  Schwarznnss,  Aspe.  Weisserle  0,49; 
Silberpappel^  rothblühende  Rosskastanie,  Weissweide,  Säle,  Fichte,  Tanne 
0,48;  Lebensbaum  (oceidentalis)  0,47;  Trompetenbaum  0,46;  Schwarz- 
pappel, kleinblättrige  Linde  0,45 ;  gemeine  kanadische  Pappel ,  Arve  0,44; 
Weymouthsfdhre  0,43;  amerikanische  Linde,  italienische  Pappel  0,42; 
Poiilotcfita? 

Noch  weniger  positiven  Werth  haben  die  Mittelzahlen  aus  den 
'so  wandelbaren,  überdiess  in  der  Technik  seltener  nöthigen  Grünge- 
wichts Ziffern,  deren  Grenzen  aus  der  Schlnssübersichtslabelle  ersicht- 
lich sind  und  welche  ip  einem  gegebenen  Fall  besser  aus  den  speciellon 
Materialien  entnommen  werden 
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Härte  (durefej. 

Die  Härte  wird  mit  Recht  als  eine  der  wichtigsten  Eigenschaf- 
ten des  Holzes  betrachtet  und  Jedermann  glaubt  sich  davon  einen 
richtigen  BegrilT  zu  machen.  Doch  ist  es  überraschend  schwer^ 
diesen  Begriff  klar  zu  bestimmen  und  noch  schwerer,  die  verschie- 
denen Grade  der  Härte  der  einzelnen  Holzarten  festzustellen. 

Wir  verstehen  unter  Härte  des  Holzes  im  Allgemeinen  den 
Widerstand,  welchen  Körper  erfahren  die  in  dasselbe  einzudrin- 
gen streben. 

Wäre  es  nun  eine  gleichförmige  Masse,  wie  z.  B.  ein  roher, 
nicht  krystallisirter  Kalkstein ,  ein  Stück  Thon ,  so  könnten  wir,  wie 
in  der  Mineralogie,  unter  Anwendung  eines  und  desselben  Verfah- 
rens die  relative  Härte  oder  den  Grad  von  Widerstand  ermitteln^ 
welchen  verschiedene  Hölzer  gegen  einen  eindringenden  Körper 
leisten.  Das  Holz  ist  aber  sehr  ungleichförmig  gebaut  und  dess- 
halb  kommen  bei  der  Untersuchung  der  Härte  immer  andre  Eügen- 
schaften  mit  in's  Spiel,  welche  die  Resultate  trüben  und  schwan- 
kend machen. 

So  kann  ein  Holz  zwar  sehr  harte  Fasern  aber  weniger  Masse 
haben,  d.  h.  lockerer  gebaut  sein  als  ein  anderes  von  weichem 
Fasern ,  aber  mehr  Körpermasse.  Es  kommt  also  in  seiner  Härte 
neben  solche  zu  stehen  die  absolut,  d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  die 
Menge  der  Fasern  betrachtet,  weicher  sind.  Die  Holztheilchen  der 
Berberizen  z.  B.  sind  so  hart,  dass  das  Holz,  wenn  es  so  gleich- 
förmig dicht  gebaut  wäre  wie  das  des  Buchsbaums,  in  der  Härte 
mit  diesem  wetteiferte.  Wollen  wir  uns  nicht  verwirren,  so  dürfen 
wir  auf  diese  Härte  der  einzelnen  konstituirendeu  Faser  nicht  ein- 
gehen, so  wenig  als  auf  Abweichungen  im  Gefüge  herbeigeführt 
durch  den  schwankenden  Bau  von  Jahresringen  oder  die  Verschie- 
denheit der  Härte  von  Holz  und  Markstrahlen.  Das  erstere  findet 
vor  allem  bei  den  Nadelhölzern  statt,  wo  der  harte  Holzantheil  des 
Rings  viermal  so  hart  sein  kann,  als  der  schwammige.  Grossen 
Härteunterschied  zwischen  Holz  und  Markstrahlen  aber  finden  wir 
beispielsweise  an  einigen  Eichen.  Die  Spiegel  der  Korkek^he,  wo' 
sie  die  Bastschicht  der  Rinde  durchsetzen,  steinhart  wie  bd  allen 
Eiehen ,  sind  im  Holzkörper  weicher  als  das  Holz.  Bei  Quercui 
ntbra  übertreffen  sie  das  Holz  an  Härte.  Auch  bei  unsem  ge- 
wöhnlichen Eichenarten:  Stiel-  und  Steineiche,  cerrii  u.  dergl.  sind 
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Bie  eher  härter  als  weicher.  Noch  wichtigere  Störungen  erleiden 
unsere  Härteuntersuchungen  durch  das  Eingreifen  anderer  zum  Theil 
wieder  auf  dem  anatomischen  Bau  des  Holzes  beruhender  physf- 
scher  Eigenschaften. 

Die  Federkraft  nämlich  kann  einem  an  sich  weicheren  Holz 
anscheinend  grössere  Härte  verleihen ,  indem  sich  die  dem  Eindrin- 
gen ausgesetzten  Schichten,  wenn  das  Holz  elastisch  ist,  vor  dem 
Nachgeben  verdichten  und  so  gemeinsamen  Widerstand  leisten. 
(Axt  beim  Umschroteu).  Die  Zähigkeit  der  in  ihrem  Hauptwi- 
derstand gebrochenen  Fasern  aber  (Hobel  beim  Längsholz)  schOtzt 
die  folgenden  Schichten  vor  dem  Angriff,  wie  etwa  Seife  gegen 
Reibung.  Die  ausweichende  Klüftung  der  Holztheilchen  endlich 
oder  die  Spaltbarkeit  (ässt  das  Holz  weicher  erscheinen,  als  es 
wirklich  ist  (Axt  beim  Spalten). 

Um  wenigstens  diese  physischen  Eigenschaften  nicht  in^s  Spiel 
kommen  zu  lassen,  erscheint  es  gerathen,  anzustellende  Proben 
nach  Möglichkeit  nicht  am  Längs-,  sondern  am  Hirnholz  vorzu- 
nehmen. 

Besprechen  wir  nun  die  Werkzeuge,  welche  denkbarer  Weise 
dabei  in  Anwendung  kommen  können. 

Der  Hobel  wird,  wie  schon  bemerkt,  beim  Längshobeln  keinen 
richtigen  Massstab  geben,  weil  diu  Spaltbarkeit,  die  Trennung  in 
der  Linie  weicherer  Schichten,  und  die  Zähigkeit  der  Fasern 
(SchiefTaserigkeit,  sog.  „Einreissen^)  die  Richtigkeit  der  Resultate 
unmöglich  machen.  Aber  auch  bei  seiner  Anwendung  ,)ttber  Hirn^ 
bieten  sich  Bchwierigkeiten  dar.  Die  Verschiedenheit  des  GefUges, 
besonders  bei  den  Hölzern  mit  Grobporenkreiseu ,  wie  Eiche,  Kreuz- 
dorn, Esche,  SophorOj  im  Gegensatz  zu  Nussbaum,  Sperberbaum 
{Sorbui  domeitica)  u.  dergl.,  verursacht  ein  Zerbröckeln  des  sich 
bildenden  Spans  und  erleichtert  die  Arbeit  des  Hobeleisens.  Hiezu 
gesellt  sich  noch  der  Umstand,  dass  verschieden  dicke  Späne 
verschiedenen  Kraftaufwand  nothwendig  machen,  kein  Hobel  aber, 
selbst  nicht  ein  ganz  eiserner,  stets  gleich  dicke  Späne  abzulösen  im 
Stand  ist.  Wollte  dennoch  zu  Ermittlung  der  Härte  der  Hobel  an- 
gewendet werden,  indem  man  ihn  in  einfacher  Weise  bei  verschie- 
denen Hölzern  durch  Gewichte  in  Bewegung  setzte,  so  dürfte  im- 
merhin die  dem  Span  zu  gebende  Dicke  Schwierigkeiten  erwecken, 
übrigens  je  geringer  sie  wäre,  desto  brauchbarere  Resultate  er- 
halten werden. 

Die  Axt  gibt  beim  gewöhnlichen  -Längs spalten   den  Mass- 


^ 
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atab  nickt  der  Härte,  soDdem  der  Spaltbarkeit.  Dieser  wegen 
käme  der  Ahorn  trotz  seiner  grossen  Härte  in  eine  Klasse  mit  man- 
fihem  Weicliholz.  Beim  Schroten  mit  der  Axt  aber  kommen  Spalt- 
barkeit, Ungleichheit  des  Gefügs  (Zerbröckeln),  und  beimQuereiu- 
kerben  zugleich  die  Federkraft  mit  in  Thätigkeit. 

Aehnlich  verhält  sich  das  Messer,  so  lang  es  schneidend  an- 
gewandt wird.  Gibt  man  ihm  aber  dabei  eine  ziehende  Bewegung, 
so  wirkt  es  neben  seiner  Eigenschaft  als  Keil,  sägenartig.  Diese 
Nebenwirkung  macht  es  zu  dem  vorliegenden  Zweck  ungeeignet 
und  selbst  einen  ungeßüiren  Massstab  kann  es  nur  beim  Querschnei- 
den  abgeben.  Beim  Längsschneiden  und  beim  Schneiden  in  der 
£bene  der  Spiegel  kommt  allzusehr  die  Spaltbarkeit  in  Wirkung, 
welche  z.  B.  daran  Schuld  ist,  dass  ganz  soi^faltig  gedrehte  Cy- 
linder  auf  der  Spiegelseite  etwas  platt  sind. 

Auch  die  SägeÜBistet  das  Gewünschte  nicht  vollkommen ,  weit 
ihre  Wirkung  ausser  von  der  Härte  grossen theils  von  der  Zähig- 
keit der  Holzfasern  abhängt,  da  ihre  Zähne  nicht  bloss  ritzen  und 
zeiTeiben,  sondern  auch  zerreissen.  Je  brüchiger,  spröder  daher 
das  Holz^  und  diess  trifft  häufig  mit  grösserer  Härte,  zusammen,  desto 
leichter  arbeitet  sie.  Der  Schnitt,  den  sie  in  zähfaserigem  Holz 
hinterlässt,  ist,  weil  rechts  und  links  die  zerrissenen  Fasern  hängen 
bleiben )  schmäler  als  in  sprödem,  und  man  richtet  ihre  Zähne  dess- 
halb  für  zähes  oder  grünes  Weicliholz  weiter  als  für  hartes.  Rich- 
tet man  jedoch  die  Schränkung  für  alle  Hölzer  gleich  weit,  so 
wird  gleichwohl  die  Säge  für  unsern  Zweck  Gebrechen  haben  wie 
die  andern  Werkzeuge,  weil  die  Einflüsse  von  Cohäsion,  Spaltbar- 
keit und  Ungleichheit  des  Gefügs  immer  störend  einwirken.  Selbst- 
verständlich kann  sie  aber  bloss  zum  Querdurchsägen  des  Holzes 
dienen,  weil  der  Länge  der  Fasern  nach  deren  2jähigkeit  alles  ver- 
eitelte. 

Es  ist  also  unmöglich  eine  absolute  Härte  zu  ermittehi,  viel- 
mehr besteht  bloss  eine  relative,  nämlich  für  die  einzehien  Werk- 
zeuge. 

Immerhin  empfiehlt  sich  jedoch  die  Säge  zu  Bemessung  der 
Härte  unter  den  verschiedenen  unvollkommenen  Werkzeugen  durch 
die  Bequemlichkeit  der  Anwendung,  sobald  man  sie  bloss  schie- 
bend und  durch  ihr  eigenes  Gewicht  wirken  lässt.  Im  Nachfolgen- 
den einige  Beispiele  der  Art. 

Am  4.  Jauuar  1849  untersuchte  ich  zu  Uoheiilieim  mit  der  Säge  die 
Härte  eines  frischgeschlagenen  Weisserlenstanims. 
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Ein  Rnndsifick  in  der  Rinde  vom 

Durchmesser      brauchte  Säge-    also  kamen  durchschnittene 
Meter:  mm.  stösse:  Quadratmiil.  auf  1  Stoes: 

II.  200  174  180,5 

III.  196  164  184,0 

IV.  180  138  184,4 
Qipfel                     86                     14                       411,9 

Ast  40  4  314,1 

Es  wäre  voreilig  hieraus  auf  die  Harte  in  verschiedenen  Höhen  des 
Erlenstamms  schliessen  zu  weilen.  Gewiss  nimmt  sie  gegen  die  Krone 
ftb.  Allein  um  hinsichtlich  der  Härte  des  Holzes  auf  obige  Zahlen  einen 
Schluss  zu  ziehen,  hätte  das  Holz  vorher  müssen  entrindet  werden. 

Von  einer  Esche  zu  Hoheuheim ,  auf  schwammigem  Boden  erwachsen, 
grün,  unentrindet,  brauchte  das  Trumm  vom  L  Meter,  in  der  Rinde, 
94  mm.  stark,  203  Sägstösse,  also  durchschnittlich  ein  Stoss  34,1  Qmm. 
Trümmer  von  eschen  blättrigem  Ahorn ,  von  fruchtbarem  Buden  stam- 
mend, aus  aufsteigenden  Höhen  des  Stamms  genommen,  mit  der  Rinde, 
brauchten ,  29:  Dec.  1849, 

beim  Durcbmeseer  zum  DurchsSgen  also  durchscbnittl.  1  Stoss 

von  154  mm.  93  Stösse,  201,0  Cmm. 

«    100    „  38      „  206,7      „ 

n     79,5  «  18      „  275,7      , 

n    6Ö,5  „  14      „  263,2     ^ 

,    69,5  „  12      „  316,1      n 

Somit  bei  Holz  in  der  Rinde,  wie  sonst,  Abnahme*  der  Härte  gegen 
oben.  Bei  entrindetem  Holz,  wenigstens  bei  trockenem^  würde  sie  sich  eben- 
Calls,  nur  in  minderem  Grad  gezeigt  haben. 

Eine  Aspe  aus  dem  Wald,  gleichen  Datums,  grün  mit  der  Rinde 
durchsägt,  brauchte  an  einem   ' 

133,5  >nm.  starken  Trumm  70  Sägestösse,  somit  dnrchschn.  1  Zug  199,9  Qmm. 
102    „        „        Ast       32        ,  „  „  '„     255,3    „ 

Es  zeigte  sich  bei  diesen  Versuchen ,  dass  bei  Wiederholungen-  die 
Zahl  der  Sägstösse  sich  selten  oder  unwesentlich  änderte,  im  letzten 
Fall  z.  B.  einmal  69,  das  zweitemal  71  erfolgte,  an  dem  Ast  aber  zwei- 
mal 32.  Ob  die  andern  genannten  Werkzeuge  dieselbe  Stetigkeit  in  den 
zu  erhaltenden  Zahlen  zeigen  wurden,  fragt  sich. 

Auch  die  Raspel  oder  Feile  könnte  man  in  Anwendung 
bringen  wollen.  Es  steht  aber  auch  ihnen  Spaltbarkeit,  Zähigkeit, 
Harzgehalt  etc.  im  W^.  —  Die  Gewalt,  womit  sich  ein  Stift  ins 
Hirnholz  einschlagen  lässt^  beweist  aus  ähnlichen.  Gründen  wenig 
Air  die  Härte.  Die  harte  Robinie  z.  B.  klüftet  sich  und  lässt  den 
Stift  leicht  eindringen,  während  weiche  Hölzer  gleichmässigem  und 
dah^  leicht  starkem  Widerstand  leisten.   Und  während  doch  grünes 
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Robinieiiholz  weicher  sein  muss,  widersteht  ea  dem  eindringen- 
den Stift  schwerer  als  trockenes ,  eben  weil  es  sich  nicht  wie  dieses 
beim  Eindringen  klüflet.  Aehnliches  gilt  von  einem  ritzenden  be- 
lasteten Stift,  den  man  über  Hirnholz  zöge,  um  aus  der  Tiefe  seines 
Eindringens  die  Härte  zu  beurtlieilen. 

Nach  diesen  Vorbetrachtungen  wollen  wir  die  Umstände 
untersuchen,  welche  auf  die  durchschnittliche  Härte  des  Holzes 
Einfluss  äussern. 

Der  dichte  Bau  des  Holzes,  d.  h.  die  Dicke  der Holzzell- 
wandungen,  und  enggedtän^  Lage  der  Zelign  sind  natürlich  voji 
grossem  Einflüsse  unrichtig  aber  die  Annahme  Einiger,  die  Härte 
stehe  mit  der  Feinheit  des  Geftlgs  im  Zusammenhang.  Denn  gibt 
es  auch  Hölzer  \\'ie  Buchs,  die  mit  grosser  Feinheit  grosse  Harte 
verbinden,  so  finden  wir  wieder  andre,  obgleich  feine,  doch  nur 
als  weich  anzusprechende,  endlich  gTobe  weiche  und  grobe  harte. 
Mit  andern  Worten:  feine  Hölzer  sind  nicht  immer  massige  Hölzer 
und  grobgebaute  ersetzen  öfters  die  Masse  einigermassen  durch 
grössere  Härte,  Zähigkeit  oder  Kembildung.  Ebenso  unrichtig  ist 
die  von  Hundeshagen  aufgestellte  oder  wenigstens  angenommene 
Behauptung,  die  Hölzer  seien  um  so  härter,  je  mehr  und  je  grös- 
sere Spiralgefössc  sie  haben.  Ich  erinnere  wieder  an  Buehsbaum, 
Taxus,  auch  Ebenholz,  andererseits  an  die  porenreiche  und  doch 
weiche  Aristolochia  und  Paulownicu  Dass  einige  unserer  Harthölzer 
(Eiche,  Ulme,  Esche)  grobe  Poren  haben,  mag  Veranlassung  zu 
dem  angeftlhrten  Satz  gegeben  haben.  Beim  Hobeln  über  Hirn 
(Esche)  mindern  sogar  die  Grobporenkreise ,  wie  wir  oben  gesehen, 
den  Widerstand  gegen  das  schneidende  Eisen..  Beim  Bearbeiten 
des  Holzes  der  Länge  nach  kommt  besonders  die  Lang-  oder 
Kurzfaserigkeit  in  Betracht,  wesshalb  sich  kurzfftserige^  wenn 
auch  harte  HöJzer,  z.  B.  Liguster,  Elsebeer  (Pyrtis  torminalis),  Acer 
dasycarpum^  der  Länge  nach  weit  leichter  sägen  und  hobeln  als 
langfaserige.  Besonders  widerspenstig  sind  Hölzer  mit  wellig  ver- 
laufenden Fasern,  wie  Schwarzbirke  iBetula  alba  var.).  Wegen 
Zähigkeit  ihrer  Fafiern  besonders  schwer  ,zu  bearbeiten ,  obgleich 
sonst  von  weicher  Hasse,  sind  Hölzer  wie  Aspen,  Linden,  Pau- 
lotimia  und  Trampetenbaum ,  zumal  letzterer  auch  Hobel  und  Dreh- 
eisen sehr  schnell  abnutzt.  Uebrigens  rührt  diese  Eigenschaft  gar 
oft  von  steinigen ,  überhaupt  harten  Substanzen  in  Poren  und  Holz- 
zellen her,  was  an  einem  andern  Ort  schon  gesagt.  Junges  Kern- 
holz ist  härter  als  Splint,  siehe  in  unserer  Tabelle  Kornelkirsche. 
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Ein  Theil  des  Unterschieds  bei  grünem  Holz  rührt  allerdings  von 
geringerem  Feuchtigkeitsgehalt  des  Kerns,  bei  dürrem  vielleicht 
von  grösserer  Hjgroscopicität  des  Splints  her;  dass  es  übrigens 
vielerlei  krankes  Kernholz  gibt,  das  weicher  ist  als  gesundes  und 
manchmal  selbst  Splint,  davon  war  schon  oben  S.  36  die  Rede. 
Insbesondere  das  Kennzeichen  dunklerer  Farbe  für  härteres  Holz 
trifil  gar  hftußg  nicht  zu.  Bei  den  Nadelhölzern  Dfüt  Kernholz  ist 
die  Beimischung  von  Harz  Mitveranlassung  der  grossem  Härte  des 
Kerns.  So  an  den  oft  beinharten  Aststümpfea  von  Tannen  und 
Föhren,  selbst  der  Weymouthsföhre. 

Der  Feuchtigkeitsgrad  ruft  widersprechende  Erscheinungen 
hervor.  Ein  hartes  kurzfaseriges  Holz,  wie  von  Pfaffenhütchen  {Evo- 
nymtM),  Buche,  Ahorn  etc.  sägt  sich  grün  oder  durchnässt  leicht.  Es 
wird  durch  die  Feuchtigkeit  erweicht,  die  Sägezähne  greifen  tief^ 
ein  und  reissen  die  Fasern  leichter  aus  ihrem  seitlichen  Zusammen- 
hang (siehe  Spaltbarkeit).  Ein  weiches  Gewebe  aber  erhält  durch 
sie  mehr  Kraft.  Schon  mit  Wasser  gesättigtes  Pflanzenmark  wider- 
steht im  Vergleich  mit  dem  trockenen  und  noch  mehr  dem  feuchten 
Mark  auffallend.  Ebenso  verhalten  sich  nasse  langfaserige  oder 
weiche  (wollige)  Hölzer,  wie  Linde,  Aspe,  Weymouthsföhre  etc., 
weil  die  Zähigkeit  ihrer  Fasern  durch  die  Feuchtigkeit  erhöht  wird.  . 
Sie  reissen  beim  Hobeln  oder  Spalten  der  Länge  nach  G&tiT  leicht  / 
ein  und  sind  in  dieser  Richtung  fast  nicht  zu  sägen.  Bei  dem 
trocknen  Weymouthsfbhrenholz  ist  der  Unterschied  in  der  Härte 
zwischen  Kern  und  Splint  nicht  bedeutend,  aber  grün  hobelt  sich 
der  nasse  Splint  sehr  schlecht,  das  trockene  Herz  sehr  leicht. 

Hier  einige  Zahlenbei spiele  zu  Gunsten  der  aufgestellten  Sätze:  Ein 
beiläufig  34inm.  starker  Ast  einer  kanadischen  Pappel  wurde  im  Januar 
1849. mit  der  Säge  quer  durchschnitten,  zuerst  sammt  der  Rinde  dreimal. 
Die  Arbeit  kostete  15, 16, 16,  also  im.  Durchschnitte  15,7  Sägscbnitte. 
Nun  wurde  das  übrige  Stück  geschält  und  sogleich,  also  noch  ganz 
grün,  dreimal  durchsägt.  Die  Arbeit  brauchte  12, 13, 12,  also  im  Durch- 
schnitt 12,3  Sägschnitte.  Dasselbe  Stück  ein  Jahr  nachher,  beinahe 
trocken,  erforderte  12, 12,12, 11,  also  im  Durchschnitt  11,7  Sägschnitte ^ 
somit  sägte  es  sich  trocken  leichter  als  grün.  Später,  nachdem  dasselbe 
geschälte  Stück  auf  dem  Ofen  fast  durch  und  durch  ausgedörrt  worden, 
brauchte  es  trotz  der  zahlreichen  kleinen  Risse  und  des  theilwcisen  Aus- 
brechens von  Stückchen  Holz  beim  Heraustreten  der  Säge  auf  der  untern 
Seite  des  Aststücks  13, 13, 14, 14,  also  durchschnittlich  13,5  Sägschnitte. 
Somit  hätte  dieses  Holz,  wenn  es  nach  diesem  einzigen  Versuch  zu 
schliessen  erlaubt  ist,  gegen  die  Säge,  gedörrt,  die  grösste  Härte  gezeigt, 
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weniger  schwer  wäre  es  im  grünen  (nassen),   am  leichtesleu   im   luft- 
trookenen  Zustand  zu  sägen. 

Eine  entrindete  Hainbuche  von  108  mm.  Stärke  brauchte  grün ,  im 
Winter,  42,44,  durchschnittlich  43  S^chnitte,  dagegen  ofendürr  und 
desshalb  voll  kleiner  Radialrisschen ,  56^58 ,  durchschnittlich  57  Sägstösse. 

Nach  den  bisherigen  Erklärungen  wird  es  auch  leicht  begreif- 
lich dasB  der  Frost,  indem  er  die  zähe  Holzfaser  starr  und  fest 
macht,  da«  Sägen  befördern  muss,  wie  er  andererseits  die  Wirkung 
der  Axt  schwächt    Solches  ist  leicht  am  lindenholz  zu  erproben. 

Wir  können  aus  alledem  den  Schluss  ziehen,  dass  wie  die 
meisten  physischen  Eigenschaften  der  Hölzer,  so  auch  die  Härte 
im  engen  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Eigenschaften  steht  Am 
ehesten  wird  man  sie  noch  in  direkte  Verbindung  zum  specifischen 
Gewicht  bringen  können;  denn  im  Allgemeinen  wird  .der  Härte- 
widerstand um  so  grösser  sein,  je  mehr  widerstehende  Holzmasse 
in  eiaem  gegebenen  Kaum  enthalten  ist  Starker  Terpentingehalt 
harzigen  Holzes  freilich  kann  das  Gewicht  erhöhen  und  doch  die 
Härte  mindern.  Daher  scheinen  die  terpentinreichen  Aeste  der 
Tanne  wenn  auch  öfters  'Schwerer,  so  doch  weicher  und  weniger 
spröde,  als  Fichtenäste. 

Der  Holzarbeiter  der  bloss  harte  Hölzer  gebrauchen  kann, 
hat  sich  also  vornweg  an  die  schwersten  zu  halten.  Der  Mühlbauer, 
der  eine  nicht  durch  die  Reibung  leidende,  sich  vielmehr  selbst 
glättende  Welle  sucht,  wird  unter  den  Eichen  von  grossem  speci- 
fischem  Gewicht  und  untere  Stammestheiie  wählen,  weil  da«  Holz 
allgemein  gegen  den  obem  Schaft  leichter  und  weicher  ist.  Ueb- 
rigens  kommt  bei  Mühlwellen  schon  einigermassen  die  Zähigkeit 
und 'mindere  Spaltbarkeit  mit  in'^s  Spiel,  und  lässt  daher  auch  etwas 
weniger  schwere  Holzarten  wie  die  Hainbuche  mitkonkurriren. 
Ueberhaupt  wird  für  den  einzelnen  Fall  ^y^gen  der  verschiedenen 
Art,  wie  die  Härte  durch  die  einzelnen  Werkzeuge  in  Anspruch 
genommen  wird ,  auch  der  Zusammenhang  der  Härte  und  des  spe- 
cifischen Gewichts  nicht  in  aller  Strenge  nachgewiesen  werden 
können. 

Holz,  welches  grün  bearbeitet  ausgetrocknet  ist,  wird  nach 
4er  Aussage  der  Holzarbeiter  härter,  als.  es  sich  in  der  Rinde  aus- 
getrocknet und  nachher  verarbeitet  zeigt  Vielleicht  ist  hier  die 
(dem  Schwinden  und  daher  Erhärten  entgegenarbeitende  Wirkung 
der  Rinde  (S.  266)  im  Spiel. 

ßilden  wir  uns  aus  einer  vielfachen  Holzverarbeitung  mit  Hilfe 
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verschiedener  Werkzeuge  einen  idealen  UeberbHok  über  die  Hftrte- 
grade  des  Holzes,  so  entsteht  die  Klasseneintheilung,  wie  sie 
in  nachfolgender  Schlusstabelle  voi^etragen  ist. 

I.  Steinhart:  Pockholz^  Ebenholz  u.  dergl. 

II.  Beinhart:  Gemeiner  Sauerdorn,,  Bachs  ^  Rain  weide  ^  Lomcera  ta- 
tortea,  Beinholz  (xylosteum)^  chinesische  und  gemeine  8y ringe. 

III.  Sehr  hart:  Mandel  bäum  ^  Komelkirsche,  Hartriegel  ^  Craiatgut  crus 
galli,  Weissdorn,  Gledüschia  triacanihosy  Schwarzdorn,  Pimpemuss. 

IV.  Hart:  Massholder,  eschenblätriger ,  Spitz-  und  gem.  Ahorn,  Zacker- 
ahorn, gestreifter,  tatarischer  Ahorn,  Amelanckier  hoiryapiumy  Hainbuche, 
Crataegus  cnrdata,  beide  Bohnenbäume,  Wildkirsche,  Mehlbaum  (aria)^ 
gemeiner  Kreuzdorn,  gemeiner  Hollander,  Sperberbaum,  Eibe,  Schling- 
strauch,  gemeiner  Schneeball. 

y.  Ziemlich  hart:  Götterbaum,  Zürgelbaum,  CercU  eanadensis,  Cratae- 
gus nigra y  Fraxintu  amerieana,  excelsioTj  puheseens,  Seekreuzdom,  Stech- 
palme, Koelreuteria  j  Laurus  benzoin,  weisser  und  Papier-Maulbeer ,  Leg- 
föhre, gemeine  Platane,  Zwetschge,  türkische  Weichsel,  Prunus  virgi' 
nianuy  PteltOy  Zerreiche,  gemeine  amerikanische  Rotheiche,  gemeine  Robinie, 
gemeine  und  Flatterulme. 

VI.  Etwas  hart:  Silberahorn,  Edelkastanie,  gemeines  und  breitblätt- 
riges Pfaffenhütchen,  gemeine  Buche  und  Spielart  „Steinbuche'',  Gymno- 
cladusy  Schwarznuss,  gemeiner  Nussbaum,  Birnbaum,  Saubeere,  Apfel- 
baum, Elftebeer,  Stieleiche,  Traubeneiche,  Traubenhollunder,  Sophora, 
Vogelbeer. 

VII.  Weich:  Pichte,  Tanne,  gemeine  Rosskastanie,  gemeine  roth- 
blühende Rosskastanie,  gemeine  Erle,  Weisserle,  gemeine  Birke,  Trom- 
petenbaam,  Hasel,  Ginkgo  hiiobay  gemeiner  und  virginischer  Wachholder. 
LÄrehe,  Tulpenbaum,  österreichische  Schwarzföhre,  gemeine  Föhre^  Trau- 
benkirsche, Pnlverholz,  Perrückenstrauch,  Essigbaum,  Mandelweide,  Sal- 
weide, Rosmarin  weide,  gemeiner  Lebensbaum. 

VIII.  Sehr  weich:  Paulownia,  Weymouthsföhre,  Silber-,  Balsam-,  ita- 
lienische, gemeine  canadische,  Schwarzpappel,  Aspe,  Weissweide,  Lor- 
beerweide (daphnoides),  Knack  weide,  amerikanische  und  kleinblättrige  Linde. 


Spaltbarkeit  (fisHbüite,  fente). 

Das  Holz^  als  ein  in  der  Hauptsache  aus  Lftngsfasern  zu-» 
sammengesetzter  Körper,  lässt  sich  bloss  der  Länge  nach  spalten. 
So  wenig  man  ein  Entzweischneiden  eines  Fadens  mit  der  Scheere 
ein  Spalten  des  Fadens  nennen  wird,  so  wenig  kann   von  einem 
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Queropalten  des  Holzes  die  Rede  sein.  Unter  Spaltbarkeit  oder 
Schwer-  und  Leichtspaltigkeit  des  Holzes  ist  also  der  mehr  oder 
weniger  grosse  Widerstand  zu  verstehen^  welchen  das  Holz  einer 
Spaltung)  d.  h.  einer  seitlichen,  in  der  Richtung  der  Baumachse 
erfolgenden  Trennung  seiner  Fasern  entgegensetzt  Diese  Trennung 
kann  in  der  wirklichen  Ausführung  durch  eindringende  keilförmige 
Werkzeuge,  oder  durch  eine  sonstige  Kraft  geschehen,  welche, 
von  der  Hirnseite  des  Holzes  aus,  den  Zusammenhang  der  Fasern 
aufeuheben  sucht. 

Es  ist  unmöglich,  die  Spaltbarkeit  des  Holzes  ohne  Rücksicht 
auf  die  anderen  physischen  Eigenschaften  desselben  zu  betrach- 
ten, weil  sie  untereinander  im  Zusammenhange  stehen  und  sich 
gegenseitig  bald  schwächen,  bald  verstärken. 

So  setzt  die  Härte  dem  ersten  Eindringen  von  Axt  oder  Keil 
einen  gewissen  Widerstand  entgegen,  wesshalb  diese  Werkzeuge 
in  minder  harte  Hölzer  leichter  eindringen,  als  in  harte.  Doch  ist 
zur  Spaltigkeit  des  Holzes  eine  gewisse  Härte  nothwendig,  indem 
Axt  und  Keil  in  sehr  weiche  Hölzer,  wie  z.  B.  Linde,  sich  ver- 
senken ohne  eine  KJuft  zu  bilden,  ein  Umstand,  welcher,  weil  er 
die  Reibung  ausserordentlich  vermehrt,  das  Spalten  zum  mindesten 
ebenso  sehr  hindert,  als^Ilzu  grosse  Härte. 

Von  bedeutendem  Einfiuss  ist  sodann  die  Federkraft;  denn 
je  stärker  die  Krafl,  womit  die  beiden  durch  einen  Keil  auseinander 
gespannten  Schenkel  eines  Scheites  sich  wieder  zu  vereinigen,  d.  h. 
gerade  zu  richten  streben,  desto  leichter  wird  sich  die  Kluft  an 
ihrer  Spitze  verlängern.  Von  der  Federkraft  wird  es  femer  her- 
rühren, dass  überhaupt  eine  kleine,  bereits  vorhandene  Kluft  sehr 
zur  Erleichterung  des  Spaltens  beiträgt. 

Es  giebt  ausserordentlich  harte  und  schwere  Hölzer,  wie  z.  B. 
das  Pockholz,  die  zahlreichen  £iica/yp(uj- Arten  Neuhollands  u.  dgl., 
bei  denen  die  Längsfaserung  und  die  Federkraft  auffallend  zurück- 
treten. Solche  Hölzer,  wenigstens  die  inneren  Stammestheile,  sind 
so  spröde,  dass  sie  ihren  Werth  für  die  Technik  verlieren. '  Hölzer 
dieser  Art  werden  beim  Spalten  seitlich  ausbrechen,  und  dieses 
Ausbrechen  die  Wirkung  der  spaltenden  Axt  vermuthlich  erleichtem, 
insofern  diese  den  Widerstand  aller  ausbrechenden  Spachen   nach 

'  Macarthur  in  seiner  Beschreibung  der  Holzarten  von  New-South- 
Wales  sagt  von  ihnen:  „Quand  ils  sont  arriv^  k  maturit^,  il6  oiit  rare- 
ment  le  bois  du  coeur  sain  et  quand  ils  Tont^  ce  bois  est  s&ns  valeur,  k 
cause  de  son  extreme  fragilit^;  on  rejette  tocgonrs  le  coeur.  *^ 
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einander  leichter  UberwiDdet,  als  wenn  sie  an  einem  Stücke  bleiben. 
Die  Kraft,  welche  sie  in  diesem  Falle  nothwendig  hat,  wird  mit 
der  Tragkraft  ungefilhr  im  VerhftltnisBe  stehen.  Dagegen  werden 
Hölzer  am  schwersten  sj^alten,  deren  Federkraft  gering  ist,  und 
welche,  ohne  beim  Spalten  leicht  seitlich  auszubrechen,  vermöge  ihrer 
Zähigkeit  und  Zerreissungsfthigkeit  und  starker  seitlichen  Verbin- 
dung der  Holzzellen  Widerstand  leisten. 

Auch  in  Betreff  der  Ck)n8truction  der  Spaltwerkzeuge  ist  die 
Federkraft  nicht  ohne  Bedeutung;  denn  der  Theorie  nach  wären' 
zum  Spalten  die  schlanksten  Keile  die  gedgnetsten,  während  doch 
solche,  indem  sie  die  forderliche  Wirksamkeit  der  Federiiraft  weniger 
in  Anspruch  nehmen,  auch  die  Reibungsfläche  vermehren,  in  der 
Wirklichkeit  die  brauchbarsten  nicht  sind.     . 

Die  Wirksamkeit  des  innera  Gefüges  der  Holzarten  auf  ihr 
Spalten  macht  ein  Eingehen  auf  ^en  anatomischen  Bau  unvermeidheh. 
Wir  haben  an  unsem  europäischen  Hölzern  vor  Allem  die  Spaltung 
in  der  Richtung  der  Sehne  und  in  derjenigen  der  Markstrahlen  oder ' 
Spiegel  zu  unterscheiden.  Man  bringt  allgemein  die  Leichtspaltig- 
keit  durch  die.  Mitte  des  Stammes  mit  dem  Vorhandensein  der  Spiegel 
in  Verbindung,  und  erklärt  sich  z.  B.  das  leichte  Spalten  der  Eiche 
und  Buche  aus  der  starken  Entwicklung  ihrer  Spiegel.  In  der  That 
sehen  wir  sowohl  beim  Aufreissen  des  Holzes  m  Folge  der  Aus- 
trocknung, als  auch  bei  Spaltversuchen,  am  grünen  wie  am  trock- 
nen Holze,  den.  Spalt  vielfach  den  Spiegeln  folgen.  Bald  wird  dabei 
der  Spiegel  seiner  ganzen  Länge  nach  in  zwei  Hälften  getheilt  die 
rechts  und  links  von  der  Kluft  festsitzen  bleiben,  bald  hängt  sieh 
ein  Spiegel  bei  der  Spaltung  plattenweis  auf  beiden  Seiten  an ,  oder 
läuft  er  in  seiner  ganzen  Breite  auf  einer,  oder  endlich  abgebrochen 
auf  einer,  und  in  seiner  Fortsetzung  auf  der  andern  Seite  fort  Sehr 
oft  sieht  man  aber  auch  bei  Spaltversuchen,  dass  ein  Spaltriss  einen 
Spiegel  verlässt  und  neben  diesem  ganz  im  Holz  herläuft. 

Femer  bemerkt  man  grosse  Verschiedenheit  im  Spalten  bei 
anatomisch  sehr  verwandten  Hölzern.  Die  Eichen  im  Allgemeinen 
gelten  mit  Recht  f%lr  leichtspaltig,  wogegen  die  Korkeiche  mit  ihren 
ungemein  starken  Spiegeln  sehr  schlechtspaltig  ist  und  die  Kluft  bei 
ihr  beständig  auf  die  Seite  ausweicht.  Sodann  giebt  es  nicht  wenige 
Holzarten  mit  sehr  kleinen  Spiegeln,  wie  Ahorn  u.  dgl.,  welche  so 
leicht  spalten  als  die  gewöhnliche  Eiche.  Endlich  muss  es  auffallen 
dass,  während  die  Buche  so  leicht  spaltet,  die  ihr  so  ähnliche,  nur 
durch  noch  zahlreichere  Spiegel  verschiedene  Platane  so  schwer  spaltet. 
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Es  leuchtet  somit  ein  dass  nicht  bloss  das  Vorhandensein  der 
Spiegel  und  ihre  Länge  Einfluss  auf  die  Spaltbarkeit  üben,  sondern 
auch  begleitende  Umstände.  So  spaltet  Elsebeer  wegen  Kurzfaserig- 
keit mit  ausweichendem,  man  möchte  sagen  muschelförmigem  Spalt 
(Bruch).  Bei  andern  Hölzern  scheint  der  Zusammenhang  der  Spiegel 
mit  den  umgebenden  Holzzellen  und  dieser  unter  sich,  der  Verkttf 
der  Fasern,  Rauhheit  durch  herabhängende  Holz&sem  oder  Gtatt^ 
heit  der  Spaltfläche  auf  der  der  Keil  gleiten  mass,  ron  Etefha» 
zu  sein;  alles  dieses  Umstände  welche  nut  eioem  regelmässigen 
Spiegelbau  vereinbar  sind.  Beispielsweise  können  Robinie,  Ulme, 
Zürgelbaum  angeführt  werden,  m  denen  die  Fasern  geschlängelt 
oder  gar  wimmerig  verlaufen.  Eine  besonders  schön  glatte  Spiegel- 
spaltfläche findet  sich  im  jungem  Holz  von  Ahorn  und  Aspe, 
auch  von  Robinie,  Edelkastanie,  Hasel,  Föhre,  Lärche,  Kreuz- 
dom, ziemlidi  glatte  bei  Eiche,  Silberpappel,  Ulme,  Zürgelbaum. 
Von  feinen  Holzfasern  seidenartig  ist  sie  bei  Pappelarten,  seiden- 
artig und  zugleich  splitterig  bei  der  Platane;  dünnschuppig  bei  der 
Edelkastanie,  etwas  schuppig  bei  Ulme  und  Lärche  (von  Hohenheim), 
schuppig  beim  gemeinen  Ahorn  (Acer  pseudoj^anus)^  etwas  schup- 
penfaserig beim  Kreuzdom  (Rhamnus  eatharticui). 

Bei  Laubhölzem  geben  häufig  die  Porenkreise,  bei  Nadelhöl- 
zern die  harzreichen  festeren  AussenÜieile  der  Holzringe,  auch  ge- 
heime Keroschide,  Veranlassung  zu  staffelförmigem  Spalt  Hierher 
gehören  Föhre,  Lärche,  Edelkastanie.  Etwas  staflelig  ist  der 
Spalt  bei  der  Hasel.  Besonders  merkwürdig  rinnenförmig  ist  er 
bei  der  Linde.  Man  muss  bei  dieser  aus  dem  Ansehen  des  Spaltr 
risses  schliessen,  dass  die  Holzfasern  der  Klüftung  bündelweise 
Widerstand  leisten. 

Auch  die  Spaltfläche  in  der  Richtung  der  Jahresringe 
zeigt  ihre  Eigenthümlichkeiten.  Bei  der  Lärche  ist  sie  feinfaserig, 
bei  der  Eiche  grobfaserig,  beim  gemeinen  Ahorn  (Acer  pseudopUUanus) 
etwas  rinnenförmig.  Man  kann  also  auch  neben  der  Leicht-  oder 
Schwerspaltigkeit  eine  Schönspaitigkeit  unterscheiden.  Am  schön- 
sten spaltet  das  Holz  zugleich  da  wo  es  am  leichtesten  spaltet, 
nämlich  im  Splint  an  den  oberen  astreinen  Theileh  des  Schafi;s. 

Die  Beziehung  der  Spaltbarkeit  zum  speci fischen  Gewicht 
der  Hölzer  ist  eine  nur  mittelbare,  und  die  Annahme  dass  dieselbe 
um  so  leichter  spalten,  je  weniger  dicht  das  Gefüge  sei(8chubert'8 
Chemie),  oder  mit  andern  Worten,  die  Spaltbarkeit  um  so  geringer, 
je  massiger  die  Hölzer,  erleidet  namhafte  Ausnahmen  und  bestätigt 
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sich  keineswegs  bei  Yergleichung  der  unten  aufgestellten  Spaltbar- 
keitsklassen. 

Der  Feuchtigkeitsgrad  hat,  wie  auf  alle  Eigenschaften  des 
Holzes,  so  auch  auf  die  Spaltigkeit  einen  wesentlichen  Einfluss.  — 
Trockenes  Holz  spaltet  im  Allgemeinen  weit  schwerer  als  grttnes. 
Weil  die  jungen  Schichten  des  Stammes  vorzugsweise  Saft  fuhren, 
nrass  der« Unterschied  in  der  Spaltbarkeit  durch  die  einzelnen  Theile 
des  Stammes  mit  dessen  Austrocknung  geringer  werden.  Es  giebt 
jedoch  mancherlei  Abweichungen  von  der  Regel.  So  ist  die  Birke 
im  nassen  Zustande  so  schwer  oder  eher  etwas  schwerspaltiger, 
als  die  Hainbuche,  im  trockenen  Zustand  aber  spaltet  sie  leichter 
als  letztete.  - 

Warum  während  der  Saftbewegung  im  Frühjahre  die  Spalt- 
barkeit des  Holzes  am  grödsten  sein  soll^  wie  schon  behauptet  wor- 
den, ist  nicht  leicht  einzusehen,  es  wäre  denn  nachgewiesen,  was 
jedoch  nicht  der  Fall,  dass  der  Saftgehalt  des  Holzes  zu  dieser  Zeit 
wirklich  der  grösste  wäre. 

Dass  der  Frost  die  Spaltbarkeit  sehr  vermindert,  in  Folge  der 
Schwächung  der  Federkraft,  ist  eine  bekannte 'Fheitsache,  wesshalb 
im  strengen  Winter  das  Spalten  der  Baumstöcke  ausgesetzt  werden 
muss. 

Ein  flachgründiger  und  magerer  Boden,  wird  angenommen, 
eizeugt  weniger  gutspaltiges  Holz,  als  ein  fruchtbarer,  was  schon 
dadurch  erklärlich  wird  dass  die  Bäume  auf  letzterem  langschäftiger 
und  astreiner  erwachsen.  Auch  nasser  Boden  soll  weniger  spaltiges 
Holz  liefern,  wovon  jedoch  ein  Grund  erst  zu  ermitteln  wäre. 

Schnell  und  froh  und  besonders  im  strengen  Schluss 
erwachsenes  Holz  spaltet  leichter  als  das  mehr  astig,  winomerig 
oder  langsam  im  Freien  entstandene.  Astlos  aufgeschossene  Nieder- 
waMstangen  müssen  daher  auch  leichter  spalten  als  gleich  starke 
Hochwaldbäume,  welche  meist  aus  in  der  Jugend  ästigen  Sämlingen 
entsprungen  sind. 

Elliptische  Stämme,  vorzüglich  bei  Eichen  und  Buchen, 
sollen  spaltiger  sein  als  walzige.  Diese  angebliche  Thatsache  und 
der  Grund  auf  dem  sie  beruht,  wären  näher  zu  prüfen. 

Spaltigkeit  in  den  verschiedenen  Theilen  und  Rich- 
tungen des  Baumstammes.  Wir  haben  zunächst  zu  unter- 
scheiden die  Spaltung  im  Sinne  der  Jahresringe  oder  derSehne^ 
und  diejenige  nach  dem  Spiegel  oder  durch  die  Mitte  des  Stammes. 
Bei  dem  Wechsel  des  Gefüges  von  einem  Jahresring  zum  andern^ 
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zumal  bei  den  Nadelhölzern,  sollte  man  glauben,  die  Jahresringe 
wären  leicht  auseinander  zu  spalten.  Man  hat  aber  zu  bedeiiken, 
dass  mit  der  Trennung  der  Jahresringe  auch  die  fein-  und  festge- 
bauten Spiegel  abzureissen  sind.  Sodann  zeigt  die  Art,  wie  die 
Jahresringe,  z.  B.  bei  der  Föhre,  auseinander  gerissen  werden,  dass 
für  die  Regel  kaum  angenommen  werden  kann  der  Spalt  erfolge 
lieber  an  der  Grenze  der  Jahresringe ,  als  in  denselben.  Und  auch 
bei  den  Laubhölzem  mit  starkem  Porenkreis,  bei  welchen  der  Riss 
gerade  durch  den  Porenkreis  geht  und  die  einzelnen  Poren  der  Lftnge 
nach  auftrennt,  z.  B.  bei  der  Eiche,  zeigt  sich  wegen  der  Jahres- 
ringe durchaus  noch  keine  leichtere  Spaltbarkeit,  ja  sogar  ih  der 
Regel  eine  merklich  schwerere.  Wir  sehen  daher  in  der-  ange- 
hängten Spaltigkeitstabelle  S.  24ß  u.  ff.  den  Widerstand  gegen  das 
Trennen  der  Jahresringe  fast  überall ,  und  meist  um  y,  grösser; 
manchmal  selbst  erreicht  er  das  Doppelte  von  der  Spaltbar- 
keit nach  dem  Spiegel.  Solches  gilt  von  den  ringporigen  Hölzern 
wie  von  denjenigen  mit  zerstreuten  Poren.  Selbst  bei  Bohnenbaum 
mit  seinem  äusserst  porigen 'Frühlingsring  in  welchem  so  leicht  eine 
Ringschäle  entsteht ,  ist  ohne  Zweifel  der  Zusammenhang  der  Jah- 
resringe unter  sich  beim  normalen  Zustand  grösser  als  im  Spalt 
nach  dem  Halbmesser. 

Nur  ganz  düiiDe  Hirnholzspäue,  z.  B.  von  der  Esche,  brechen  beim 
Austrocknen  gar  gern  in  den  Porenkreisen  auseinander.  Aber  schon  beim 
Kossbaom,  der  doch  ebenfalls  einen  wenn  auch  schmalen'  Porenkreis 
bat,  ist  der  Zusammenhang  der  (Splint-) Ueberhirnspäne  überraschend* 
gross.  Es  knüpft  sich  dies  übrigens  an  die  Querzerreissnogsfestigkeit  des 
Holzes,  worüber  unten  am  betreffenden  Ort 

Nur  bei  ausserordentlich  vollen  und  gleichförmigen  ausländi- 
schen Hölzern,  z.  B.  dem  Kerne  des  Pockholzes  (lignum  sanctum), 
sieht  man  öfters,  dass  die  Spaltrisse  ohne  besondere  Regel,  ja 
manchmal  im  Umkreis  ebenso  gern  verlaufen,  als  dem  Spiegel 
nach.  Und  in  jungen  Aesten  und  Zweigen  verschiedener  Holzarten 
(Nussbaum  und  viele  andere)  trennen  sich  die  Jahresringe  häufig 
lieber  als  die  Spiegelflächen,  als  ob  hier  die  Verbindung  der  Jah- 
resringe noch  nicht  die  spätere  Stärke  erreicht  hätte. 

Das  Holz  spaltet  mit  zunehmender  Leichtigkeit  und  Schönheit 
vom  Mittelpunkt  aus  nach  der  Rinde,  weil  der  Bau  der 
Jahresringe  im  Innern  häufig  unregelmässiger  ist,  die  Spiegel  nicht 
so  parallel  verlaufen  wie  aussen,  auch  am  grünen  Holz  die  jüngeren 
Schichten  saftreicher  sind ,  als  die  älteren  inneren.    Bei  den  Bäumen, 
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d^ren  Jfünde  in  späteren  Jahren  aufreiest.  und  daher  die  jüngsten 
Jahresringe  wieder  unregelmässiger  werden ,  dürfte  die  SpaUbarkeit 
gegcfn  Aussen,  in  ety^'as  minderem  Grade  zunehmen«'—  Bei  den 
Nadelhölzern  .zeigt  sieh,  wie  weiter  .unten  erörtert,  hftußg'eine- 
gegen  die  Binde  vegelmässig  abnehmende  Spaltbarkeit,  und  aueh 
bei  manelien  Laubholzarten  (siehe  in  der  Tabdle,  Seite  256: 
kanadische  P&ppel)  wäre  eine  -Wiederholung  von  Versuchen  sehr 
wüDSchenswerth ,  d$L  die  von  mir  angestellten  auffallend  vielerlei 
Abweichungen  zeigten. 

Stock-  und  Wurzelliolz  spalten  schlecht  wegen  ihres  unregel- 
mässigen innern  Baues;  das  Sfockholz  besonders  noch  wegen  der 
vielen  Ausbauchungen  und  daher  Krümmungen  des  Spiegelverlaufs 
in  Folge  der  am  Wurzelhahe  häufigen  Wimmerigkeit ,  sodann 
wegen  der  vielen  aus  den  Astanaätzen  in  der  ersten  Jugend  ent- 
springenden Ausweichungen  in)  Längeverlauf  der  Holzfasern.  Das 
Wurzeihok  aber  spaltet  wohl  Otters  besonders  schlecht  wegen 
seiner  grössern  Weichheit^ 

Vom  Stock  gegen  die  Krone  nimmt  die  Spaltbarkeit  merk- 
lich zu,  weil  offenbar  in  der  Periode  des  Hauptlängewuchses  der 
Bäume ,  zumal  im  geschlossenen  Bestand ,  am  wenigsten  Seitenäste 
vorhanden  sind,  und  sich  die  Stumme  rasch  davon  reinigen.  Zu- 
gleich wirkt  auch  der  Umstand  mit,  dass  die  Verbindung  der 
Holzzelien  im  obern  Schaft  im  Allgemeinen  eine  losere  ist  als  unten 
im  Stamme,  so  dass  dieselben  Holzschiditen  höher  am  Baum  spal-  ' 
üger  sein  werden,  -als  unten.  Im  Kronenraume  selbst  ist  die 
Spaltbarkeit  häufig  nicht  nur  bo  gering  als  am  Fusse,  sondern  noch 
geringer,  offenbar  eine  Folge  des  wimmerigen  Wuchses  zwischen 
den  zahlreichen  Astansätzen. 

Das  vorstehende  Gesetz  der  Zu-  und  Abnahme  der  Spaltbar- 
keit durch  die  verschiedenen  Theile  des  Stammes  erleidet  zwar, 
meist  in  Folge  abweichenden  anatomischen  Baues,  vielerlei  lokale 
Störungen.  Man  überblicke  nur  in  dieser  Beziehung  die  unten 
mitgetheilten  Spaltresultate,  insbesondere  bei  Ulme  und  Ahorn. 
Manchmal  aber,  z.  R  bei  der  kanadischen  Pappel  (letzte  zwei 
Zahlen),  finden  Abweichungen  Statt,  die  es  nicht  gelingen  will 
durch  irgend  Welche  äussere  Verscliiedenheiten  im  GeHlge  und 
dergl.  zu  erklären;  Dagegen  tritt  unerachtet  der  beschränkten  Zahl 
Versuche  sehr  häufig  das  allgemeine  Gesetz  deutlich  hervor,  und 
zwar  Bowohl^^  fUr  die  Spiegel-,  als  f)lr  die  Jahresringspaltbarkeit 
(siehe  Erle). 

Ndrdlinger.Eigenschaften  der  Hölzer.  16 
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Kernholz  »paltet  schwerer  als  Splintholz.  Am  stehenden 
Baume  muss  hierbei  der  grössere  8aftgehalt  des  Splints  einiger- 
massen  mitwirken.  Etwas  rflthselhaft  erscheint  die  Beobachtung, 
dass  Ulmensplint  auf  der  Drehbank  weniger  einreisst  (sich  spaltet), 
als  Ulmenkern,  da  doch  der  Splint  wegen  grösserer  Feuchtigkeit 
mehr  einreissen  sollte. 

In  Betreif  der  Nadelhölzer  dürfte  es  schwer  sein,  ein  allge- 
meines Gesetz  au&ustellen.  Bei  solchen  ohne  harzreiches  Innere 
sollte,  wegen  der  grössern  Regelmftssigkeit  der  Jahresiagen  gegen 
die  Kinde  hin,  die  Spaltbarkeit  von  innen  gegen  aussai  zunehmen 
wie  beim  Laubholz ,  allein  andrerseits  muss  die  in  der  Regel  gegen 
den  Umfang  abnehmende  Breite  der  Jahresringe  und  damit  ver- 
bundene grössere  Massigkeit  die  Spaltbarkeit  mindern  und  häufig 
den  ersten  Factor  überwiegen.  In  der  That  sehen  wir  bei  der 
harzlosen  Föhre  Hohenheims,  der  Weymouthsföhre  und  Fichte  die 
Spaltbarkeii  Hand  in  Hand  mit  dem  Engerwerden  der  Jahresringe 
gegen  die  Rinde  abnehmen. 

Bei  den  Nadelhölzern  mit  harzreichem  Kern  ist  die  Regel 
erst  zu  ermitteln.  Jedoch  ist  sicher,  dass  der  Harzreichthum  die 
Spaltung  erschweren  muss.  —  Mag  übrigens  die  Spaltbarkeit  beim 
Nadelholz,  je  nacli-  dem  Vorwiegen  des  einen  oder  andern  der 
genannten  Factoren,  von  innen  gegen  aussen  ab-  oder  zunehmen, 
so  zeigt  sich  doch  im  Allgemeinen  die  unmittelbare  Umgebung  des 
Mittelpunkts  wegen  des  Vorhandenseins  von  eingewachsenen  Ast- 
stUmmeln,  und  desshalb  wimmerigem  Wuchses,  wie  beim  Laub- 
holz etwas  schwerspaltiger  als  die  Nachbarschaft. 

Man  nimmt  an,  dass  anbrüchiges,  oder  kernfaules,  oder 
sonst  krankhaftes  Holz  unspaltiger  sei,  als  gesundes.  Wohl  wird 
aber  zu  unterscheiden  sein  zwischen  ersticktem  und  gänzlich  fau- 
lem. Bios  ersticktes  Holz  besitzt  neben  dem  geringem  Zusammen- 
hang der  einzelnen  Theilchen  noch  hinreichende  Federkraft,  um 
leicht  und  zwar  leichter  zu  spalten  als  gesundes.  In  dem  unten 
gelieferten  Beispiel  des  erstickten  Vogelbeere  und  der  erstickten 
Birke  nimmt,  sei  es^  zußLllig,  oder  wahrscheinlicher  in  Folge  der 
grossem  Zei'setzung  des  innem  Holzes,  die  Spaltbarkeit  vom  Mittel- 
punkt zur  Rinde  ah ,  wogegen  bei  der  erstickten  Robinie  die  Spalt- 
barkeit, nach  der  Regel,  beim  gesunden  Holz  von  innen  gegen  die 
Rinde  zunimmt.  —  Ist  aber  die  Zersetzung  so  weit  geschritten, 
dass  die  Härte  und  Elasticität  grösstentheils  verloren  gegangen 
sind,  dann  fehlt  es  auch  zum  Theil  an  der  zum  Spalten  gehörigen 
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Faeerung^  und  das  Holz  biiclit  leicht  seitlich  auft\  cMier  versenkt 
sidi  das  Werkzeug  in  die  weiche,  schwammige  Holzroasse,  ohne 
dass  sicii  nur  eine  eigentliche  Kluft  bildete. 

Es  ist  von  Werth/die  Leich tspaltigkeit  eines  noch  auf 
dem  Stocke  befindlichen  Stammes  zu  erkennen.  Der  Holzhauer 
wählt  aus  den  oben  erläuterten  Gründen  besonders  glatte,  schöne, 
rnnde  Schäfte;  bei'  Bäumen  deren  Rinde  im  hohem  Alter  aufreisst, 
mit  senkrecht  verlaufenden  Rinderissen ,  Eisklüften  und  dergl.  Noch 
weniger  schwer  ist  es,  bei  der  Aufarbeitung  leicht  spaltbare  Bäume 
zu  erkennen.  Derartige  Buchen  z.  B.  bekommen  besonders  gern 
während  des  Durchsägens  oder  sogleich  hernach  den  sogenannten 
Waldriss.  An  Föhren  sieht  man  schon  beim  Absägen  des  Gipfels, 
je  nachdem  der  beim  Herabbrechen  der  Scheitlänge  stehen  bleit)ende 
Spachen  gerade  oder  schief  verhluft,  ob  der  Stamm  spaltig  ist 
oder  nicht.  Im  Revier  Herrenalb,  versichert  mein  Freund  Holland, 
erkennen  die  Böttcher  und  Schindelmacher  den  Grad  der  Spaltig- 
keit  einigermassen  am  windischen  Wuchs.  Ist  nämlich  eine  Tanne, 
sich  in  deren  Achse  versetzt  gedacht,  von  rechts  nach  links  ge- 
wunden, so  spält  sie  in  der  Richtung  des  Halbmessers  nicht,  oder 
sehr  selten  und  wenn  sie  auch  ganz  astrein  ist,  vielmehr  sind  die 
Faserabttndel  im  Innern  des  Stamms  60  verdreht  und  zusammen- 
hängend, dass  die  4  Fuss  langen  Scheiter  an  der  Herzseite  oft 
durch  einen  Querhieb  getrennt  werden  müssen ,  während  bei  Dreh- 
wuchs von  links  nach  rechts  die  Spaltung  weitaus  in  der  Regel  1 
leicht  und  selbst  bei  starkem  Drehwuchs  auf  4  Fuss  glatt  erfolgt. 

Wie  kann  die  Spaltbarkeit  der  Hölzer  untersucht 

werden? 

Zunächst  ist  zu  unterscheiden,  die  Spaltbarkeit  im  Allgemei- 
nen oder  absolute  Spaltbarbeit,  und  diejenige  für  ein.  gewisses 
Werkzeug. 

Die  absolute  Spaltbarkeit  lässt  sich  wohl  am  besten  durch  ein 
Holz  von   nebenstehender  Form   er-  ^.    3,7 

mitteln,  das  man  mit  einer  messbaren 
Kraft  auseinander  reiset.    Besonders 


empfehlen  sich  hierzu  Gewichte,  die    ^ 
man  gleichförmig  kann  zunehmen  las- 
sen, weil,  zumal   bei  grünem  Holz, 
Unterbrechungen  der  Belastung  von  merklichem  Nachtheile  sind. 
In  der  That  haben   bei    meinen  Versuchen  Stücke   die,    hei  der 
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ersten  Belastung  z.  B.,  30  Kilogramm  getragen  hatten,  nacli  Ent- 
fernung der  er^n  Last,  bei  erhenerter  Belastung,  28  Kilogramm  nicht 
mehr  ousgehaiten.  Sodann  wirkt  bei  grUitem,  d.  h.  mehr  zähem 
als  federkrUftigem  Holz  längeres  Anfliegen  desselben- Gewichts  wie 
eine  La  st  Vermehrung. 

Ich  muss  zur  Erl&nlerung  der  unten  mitgethcilfen  Resultate 
besonders  hervorheben,  dass  ein  ziemlicher  Theil  der  Versuche  am 
grütien  Holz,  wenn  auch  mit  grösster  Sorgfalt,  so  doch  immerhin 
durch  Auflegen  von  Gewichten  angestellt  wurde,  wogegen  bei 
'  Bdmmtlichgn  mit  trockenem  Holz  angestellten,  der  nachsttihende 
sehr  entsprechende  Seh rolgiessap parat  angewandt  worden  ist.  Ich 
habe  zu  seiner  E>Itluterung  einige  Bemerkungen  zu  machen. 

ü  ist  das  vorhin  beschriebene  gabelförmige  HolzstUck,  das  ge- 
spalten ^«erden  soll.    Man  hängt  es,  durch  eine  eiserne  viereckige 

Fig.  .18. 


Hülse  U  befestigt,  an  der  auf  der  obem  Seite  eingelassenen,  stab- 
fbrmigen  eisernen  Verlängerung  des  Trägers  T  auf.  Ein  starker 
Eiaendraht  D  greift   mit   seiner   hakenförmigen  Spitze   unter  der 
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-  eieerne»  Ve rläng^riuig  i»  eine  oben  an  dem  U;SluA  nngebracbte,  in 
dessen  Abbitdmig(Fig.  37j  mit  R  bezeichnete,  sich  auskeilende  Rin&e; 

'  er  v^rsl&rkt  den  Träger  T  und  d'essen  necli  R  gehende  stebförniige 
Verlttggerung.  In  der  Linie  L  des  U-Stücks  (Fig.  37j  hängt. ein 
■8  fiirmiger,  am  ol>ereD  Bogen  ntit  einer  geiadiinigeii  S<-hDeide  Ver- 
sehener und-  dadurch  sich  scharf  in  die  Linie  L  legender  eiserner 
Haken  S  (Fig.  38).   An  ihm  liängf  die  Wagschale,  nul'  der  eine  Blecb- 

-  kapsei  K  steht.  In  diese  giessl  der  Bleiscliml-Behfilter  B  so  lange 
(eines  Bleiachmt,  bis  das  Gewidit  der  Wagschale  sammt  Blech- 
kapsel und  deren  Sehrolinhdt- das  U-Stl)ck  zerreisst,  d'.  h.  spaltet, 
uiid  soipit  den  MAssstab  .der  Spaltbnrkeit  ongiebt..  Das  Ausfliessen 
des' @ leise liFOtes  nach  geschehener  Spaltung  vejni  duruh  den  Apptii'at 
selbst -verhindert,  ind.em  der. elastiscire,  Über  eine  Hbile  laufende 
Faden  F  durch'  die  brechende  Wagschale  atigezogen  wird  und  den 
Charni erdecke I  der  Giessröbrö  au gep blicklich  ^hli«sst..  Der  Draht 
d  hindi'rt  die  Zertrümmerung  des .  Blech kapselrfeckels  dii'reh  das 
runde  HoJz,  woran  an  einem  eisernen  Kreuzstab  die  vier  Stricke 
der  Wagscliajeautgeliiingt-sind.  ünler  letzterer  liegt  ein  die  Er- 
schUlleniug  mindernder  8tnJliboden.  FOr-die  Fälle,  wo  ich  es  uTiit 
einer  sehr  scliwerepaltbar^n  .Hulzart  zu  thun  hatte,  bei  der  der 
.Schrotvorrath  des  Behälters  nicht  ganz  reichte,  legte  ich  im 'Voraus 
ein  paar  starke- Eisenstaagen  neben  die  Kapsel  auf  die  Wagschale. 
Durch  el\yas  grossem  Sei irolbeh älter  und  etwas  breitere  BIeühkapsel 
als  in  der  Zetchnung,  welche  .genau  ^neinetr  Apparat  darstellt, 
■wäre  tüfiser  NotliWehdigkeit  -vorzubeugen.-  Neben  dem  Apparat 
4iatle-icli  bei  Versncheri. ■  eine  .grosse  .Wage'  stehen,  worauf  die 
Blechkapsel  sömmt- Inhalt  gewogen,  wurde,  zu  welchem  Resultat 
noch  das  ein  für  tülemal  zu  eriniUel.nde  Gewicht  der  Wugschale 
gezählt  werden,  musste.  ■  Während  der  Daner  .der  Versuche  mit 
einem  solch^i   Apparat  kann'  man  sich  ajidenvckig       pig.  ;is. 

'  beecliAfligen ,  um  nur  die  W&gun^  vorzunehmen,  wenn 
der  Bruch  erfolgt  ist,' (Tie  Zahl  zu.notiren  .und  den 
Apparat  mit.  einem  weitern  Stücke  wieder  in  £ang 
zu  setzen.  ' ".      . 

Für  den  Spaliarbeit^r,  der  mit  dem  Spaltmesser 
arbeitet,  wird  die  absolute  Spalt bai-k ei t  als.  richtigerer 
Messstab  gelten.  'Für  deh  Bi'ennholzspälter  dagegen,   j 
der  die  Axt  anwendet'^  möchlen  Versuche  mit  Keilen 
welche,  mit  Gewichten  besciwert,  nach  Arteiner'Axt  i 
in  die  UnirmigenStückeeingetrieben  würden,  sicherere  ■ 
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Resultate  liefern.  Da  aber  zum  Spaken  der  Hölzer,  je  nach 
dereu  Härte  ^  Elasticität,  SpaltfläcUe ,  eigentlich  verschieden  schlanke 
Aexte.  bei  dieser  Methode  also  verschieden  schlanke  Keile  zweck- 
massig  erschienen ,  somit  ein  vergleichender  Massstab  verloren  ginge, 
auch  die  Arbeit  sich  allzusehr  auedehnte ,  empßehlt  sich  hauptsäch- 
lich die  erste  obige  Methode;  diess  um  so  mehr,  als  die  Spaltbarkeit 
nach  dem  Spiegel  sich  auch  bei  etwas  krummstrahligen  HolzstUcken 
durch  sie  immer  noch  sicherer  ermitteln  lässt. 

Spaltigkeit  der  einzelnen  Holzarten. 

Völker  slellt  in  seiner  Forattechnologie  Seite  25  nur  folgende  £in- 
theilnug  auf:  Gut-  und  leicb ts pal tige  Hölzer,  z.  B.  Fichte,  Tanne,  Föhre, 
Edelkastanie,  Masabolder,  Lärche.  Mittelmässig  gut-  und  leicbtspaltige: 
Eiche,  Buche,  Esche,  Erle,  Hainbuche,  Aspe,  Weide;  und  schwer-  und 
unregelmässig  spaltige:  Ulme,  Birnbaum,  Birke,  Pappel,  Ahorn.  Schu- 
bert, Forstchemie,  Seite  406,  nennt  als  gutspaltig:  Nadelhölzer,  Erle, 
Eiche;  als  mittelmässig  spaltig:  Hainbuche,  Ahorn,  Esche,  Aspe,  Birke*, 
als  schlechtspaltig :  Ulme,  Schwarzpappel  u.  s.  w.  Nun  kann  man  aber 
ganz. wohl,  ohne  Besorgniss  in  Widersprüche  zu  verfallen,  eine  grössere 
Anzahl  Klassen  begründen,  wie  solches  in  der  nachfolgenden  Klassenein- 
theilung  geschehen  ist,  welche  lediglich  nach  allgemein  praktischer  Er- 
fahrung gemacht  wurde,  weil  die  von  mir  angestellten  positiven  Ver- 
suche über  absolute  Spaltbarkeit  nicht  zahlreich  genug  waren,  um  alle 
Hölzer  hiernach  zu  charakterisiren.  Die  Ergebnisse  der  Versuche  wurden 
daher  einfach  an  der  Stelle  eingeschalten,  wohin  erfahrungsmässig  die 
betreffende  Holzart  zu  stellen  war. 

Zum  Verständniss  wesentlich  ist  ferner  die  Bemerkung,  dassdieVei^ 
sucbsstücke  ihre  genau  gleichen  Dimensionen  sammtlich  im  grünen  Zu- 
stand erhielten  und  also,  um  einen  absoluten  Masstab  für  die  Spaltbai*- 
keit  gleich  grosser  Flächen  von  grünem  und  von  dürrem  Holz  abzugeben, 
nach  Massgabe  des  Schwinduugsbelrags  umgerechnet  werden  müssten, 
was  mich  zu  weit  geführt  hätte. 

Das  Zeichen  ^  bezeichnet  die  Spaltbarkelt  nach  dem  Spiegel ;  das 
Zeichen  E.  diejenige  nach  den  Jahresringen;  die  Zahlen  geben  die  Last 
in  Kilogrammen  an,  worunter  das  U förmige  Stück  sich  klüftete. 

L     Aeusserst  schwerspaltige  Hölzer. 

Ämelanchier  botryapium,  vulgaris ^  Mandelbaum.  Scuwarzbirke  (Betula 
alba  var,)^  Bucbsbaum,  Kornelkirscbe,  Hartriegel,  gemeiner  Bohnenbaum, 
Alpenbobnenbaum,  GlediUchia  iriaca^ühos. 

Gemeine  Platane  (Platanus  acerifolia).  Ludwigsburg.  Bosketboden. 
2.  Februar  1840. 
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grün.  trocken. 

VI.    0.    K.     3.4  J.-B.  34,66.  I.     0.       K.    5,7  J.-B.  38,96. 

^       1.     Sp.    1,6     „      30,88.  „     1.  V4K.     3,0     „     25^50. 

„     2.      Sp.  1,2     „     24,85. 

Platanenkern   das   einzige  Versnchs^lück  bei  dem  der  eine  Schenkel 

des  U-Stücks  beim  Zerreissen  an  ^inem  Spachen  hängen  blieb;  die  starken 

Spiegel,   zwischen  denen  die  Fasern  sich  sehr  sichtbar  dnrchwinden 

müssen,  die  offenbare  Ursache  der  schweren  Spältbarkeit  und  der  äusserst 

schuppigen  und  einrissrgen  Spaltfläche.     Diese  ist  übrigens  am  Splint  am 

einrissigsten,  am  Mittelstück  weniger,  am  Kernstück  noch  weniger. 

Wildkirsche,    türkische   Weichsel    (mahaleb^^.  Pyrut  polreria,  Robinia 

tortuosa, 

Vogelbeer  {Sorbus  aucuparia)^   ein  Jahr  lang   unentrindet  in  einem 

feuchten  Gewölbe  gelegen  und  daher  stickig  und  auf  der  Himseite  weiss- 

fleckig. 

halbtroeken. 

$ 

I.       0.      2,5    J.-B.     25,22.' 
,        1.      2,2       „        28,00. 

somit  das  jüngere  Holz  schvi^erer  spaltig,  als  der  Kern,  ohne  Zweifel  in 

Folge  des  Erstickens  in  der  Rinde. 
Sorhus  hyffriday  Eibenbaum. 

n.    Sehr  schwerspaltig. 

Massholder,  Acer  tataricum,  Arhuttu  unedo. 

Gemeine  Birke  (Betula  alba),    21jähriger  Baum.    Frischer  Liasboden 
des  Hohenheimer  Reviers.    December  1848. 

grün.  trocken. 

I.  aussen        5,8  J.-B   24,69.  Fuss.    2,1     J.-B.     42,90. 

II.  Mittelholz  5,4  J.-B.  23,70.  I.  4,8    J.-B.    44.55. 
auffallend  wenig  für  ein  Jahresring* 

stück. 

Birke,  welche  ein  Jahr  laug  unentrindet  in  einem  feuchten  Gang  auf- 
bewahrt und  daher  stickig  geworden. 

halbtrocken. 

I.      0.      5,1     J.-B.     9,58. 

„       1.      3,3        „      22,10. 
Hainbuche,  Mehlbaum  (Pyrus  aria),  Crataegus  azarolus,  eoccinea^   ix>r- 
dtUa,   erus  g<üU^   glandiUosay    Weissdorn   (axyacantha)  ^  puw^ta,   pyri/olia^ 
Stechpalme,  Mispel  (MespUu*  germanica). 
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Wei88.er  Haalbeer   (Morut  aiba)^   45jähriger   Baum.     Lndwigisbiirger 

Boskete.     t.  Februar  1849.  *  . 

tfocken.. 


'         I.  oder  II.     Sp.  2,3  J,-B.     45,67. 
.  I.  oder.  lU    öp.  2,0     ^       38,63. 
Schwarzer  Maulbeer  (Monis  nigra)  ^  Weichselkirsche  (Prunus  cerasus)^ 
Pyrtis  eoronana,.  Korkeiche.   .  '        • 

Gemeine  Robinie  (Robinia  pseudo-ctcacia),  Tjähriger  starker' Ausschlag, 
aber-  mit  einer  Fro^tbeschädigung.     Hohenheim.    ;15.  Decemb'er  1848.    * 

grün.  '  •       .      *  trocken. 


I.     V3K.    '11^2- J.B.    29,64.  .    I.       7,  K.    10,0  J.-B.    61,16. 

.    SticdLige. Robinie',*  welche  in  der  Rinde  in  einenr  dumpOgen  Riium 
twei  Jahre  gelegen.    Hphenheim.  *     '        •       • 


grün.  - 

II.  .  0.  •  K;   4.2  J.-B. 


trocken. 


45,94. 


I.    U    K.     5,7  J.-B;     •    56,60. 

„1.    K..  2,7     „  65;3^ 

.  •  ^   .  „     2.    K,    J,3     „    unter  29 

*       •     '  Kilögranim  geb)X)chen..    ■.  . 

Kiebrobinie  (Robinta  viseosa)^  Sperberbagm. 

Gemeine  Ulme  (Ulmus  ealüputrif)^  41jahriger  Baum.     Frischer  Lias- 
boden.    Hohenheiroer  Revier.    Januar  1849. 

Fig.. 40.      i» 


•grün. 

m               * 

•     ♦. . 

I. 

,0.    K,   •     6,7  J.-B.  36,69. 

1» 

1.    K.        3,6     n     30,99.. 

*  w 

2.     Rh.      4,0     „     40.06.  ' 

VII. 

1?               a,5     „•   26,11. 

y>  . 

'  V              4.5  ^     26,11. 

IX.- 

2.     Sp.     "2,7      „      30,69..  • 

•   • 

ohne  sichtbares  Gesetz,  .wohl 

in   Folgp  der  manehen  .vor- 

handenen Kemfehler.    • 

I.-  1.     feern:       9,1  J.-B.  60,18. 

„     2:*  Splint.     1,7     „     *40,05. 

merkwürdig'  schief,  ausgerissen. 


II.    Ö.     Kern.       3,5  J-.-B.  46,68. 
.„;•  l.V,K.7,Rh.3,ö     ^-     32,46. 
\     2.     Splint.     4,3      „       unter 
30  Kilogramm  .gebroclien. 


handeneu  Kemfehler.    • 

V. 

0. 

• 

Kern.  • 

3,3  J.-B.  36,56. 

• 

llljll 

n 

1. 

VjKern^ 

u,0        fi         Oo,o4. 

I. 

2.    Rh.      6,8.  J.-B.  63,54! 

n 

.2. 

iSplint. 

2,5     „      33,03. 

IL 

Splint.       4,1      ;     41.11. 

IX. 

1. 

Kern. 

3,6*    „     42,68. 

VII. 

Rh.  Sp.      4a      „      51,53. 

■                    • 
• 

■ 

§ 

«f 

Rh.  Sp.      4,5     y,     54,66. 

I. 

2. 

Rh. 

<• 

6,6  J.-B.  61,55. 

• 

V. 

— 

•K.  Sp. 

4,8-    „      48,67, 
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III.    Schwerepaltig. 

Gemeiner  Ahorn  (Acer  pseudopUUanus)  ^  55jähriger  starker  Banm  aus 
den  Lndwigsburger  Bosketen.    2.  Februar  1849. 

grün.  -^  *  •  .      .         '  . 


(durch  Gewichtauflegen   be- 
stimmt.) 
.1.     O;    5,7  J.-B.  35,24.     '  * 
„     1.    6.1      „     34,83. 
„     2.    3,3     „  .  45,80. 
,     3.  .2,9    \     42,02.. 
.    /   4.    1,9^  „     42,42. 

1.   .—    3,5l.'B.  62,18. 


trocken. 


I.    Splint/    2,6  J.-B.  53,70. 
t>ie  Kluft   verlief  der   Haupt- 
fläche' nach  in  der  Grenze  zweier 

•  « 

Jahresringe. 
Spitzahorn.  *• 

Eschen  blättriger  Ahorn  (Äeer  ntgundo),  20jähriger  Jcräftiger  Batun-aui 
bearbeitetem  Bosketboden.    Hohenheim.    29.  J)ecember  1848. 


grün. 
Fusfl  Sp.  10,9  J.-B.  39,72. 


.  trocken. 

Fuss  1.  10,0  J.-B.  47,21. 

•  „     2.  .  7,1      „      35,37. 

!..(?)  5,7     „     .26,8-3. 


I.    (?)     6^3  J.-a  56,95. 


I.  •.  (?)     6  6  J,-B.  42,78. 
Wahrscheinlich     nicht    mehr, 
weil  das  Stück,  als  zuconcentrisch^ 
nicht  rein  dem  Jahresring  nach  ab- 
riss. 

ZuckerahOL'n ,  Acer  striaJtumy  Amorpha  fiuticosa ,  Sauerdom ,  Caragana 
drbortscens. 

•  •  • 

Zürgelbaum  (Celtis  australis)^  72jähriger,  etwas  unterdrückter.  Baum. 

Ludwigsburg.    2.  Februar  1849. 

..  '  . 

grün. 


I.    Sp.    0,7  J.-B.  29,19. 

I.    Sp.    2,7'*J..B.  52,26. 
CeUis  crassifoliay  Cercis  eanaderuis^  tiliqu/ostrumf  Blasenstrauch /(^tilda 
arhortteenjtj ,  Quitte,    Crataegus  migrOf   Elaiognus  argenUa^   geQieinea  und 
breitblättrigea  Pftiflfenkäppchen' 
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Gemeine   tische   (Fraximts  exeelsior)^   20jähriger   Bftiim    auf   äusserst 
iVuchlbarem  feuchten  Boden.    Hohenheim.    6.  Januar  1849. 

grün.  trocken. 


Fu88  1.     11,7  J.-B.  37,11. 


n 

2. 

.9,6 

„     32,38. 

u. 

1. 

8,0 

n     31,32. 

t» 

2. 

6,7 

„      35,81. 

IV. 

2. 

6,7 

n       27,31. 

Fu88  1.      8,6  J.  B.  70,09. 
„      2.     12,4     „      69,80. 
Beide  auffallend  flacfaschuppig, 
als  Zeichen   wimmerigen    Wuchses 
und  an  Platane  erinnernd. 
II.    1.    8,3  J.-B.  62,08. 
„      2.    5,8     „     63,08. 
IV.    1.    6,3     „      55,24. 
„     2.    7,2     „     51,84. 


Fusfl  (?)   10,0  J.-B.  47,88.  Fuss  2.    9,4  J.-B.  77,05. 

II.     2.    7,6     „     69,62. 

Sehr  deutlich  aus  den  verschiedenen  Spaltflächen  ersichtlich  dass,  je 
weiter  gegen  den  Mittelpunkt  und  je  tiefer  gegen  die  Wurzel,  desto  un- 
ebener, schuppiger,  desto  verwiirrener ,  wimmeriger  der  Bau. 

Fraxinus  pubescensy  Hamamelis  tfirginianay  Hibiscus  syriaeus,  gemeiner 
Wachholder,  Junipenu  sabina,  KoelreuUria  paniculatay  Lauras  benzoiriy 
Rain  weide,  gemeiner  Jasmin  (Phüaddphus  coronarius)^  Pflaumenbaum  (Pru- 
nus insitüia)^  Prunus  virginiana,  Birnbaum,  Apfelbaum. 

Eisbeerbaum  (Pyrus  torminalis).  80jähriger  Baum.  Hohenheimer  Re- 
vier.   Januar  1850. 

trocken. 


I.     1.     1,1  J.-B.  64,50. 
„     2.    2,2     „     60,60. 

Zerreiche  (Quereus  cerris). 

Nach  einer  Bemerkung  des  Herrn  Ober*Studienraths  Riecke  zu 
Hohenheim,  welche  mir  auch  von  anderer  Seite  bestätigt  wird«  ist  das 
gewöhnliche  Brennholz  zu  Pesth  in  Ungarn  Zerreichenholz,  und  dieses 
so  spaltbar,  dass  man  die  zum  Spalten  bestimmten  Trümmer  von  1  bis  2 
Fuss  Länge  nur  in  einen  Rahmen  stellt  und  mit  dem  Beil  kurze  Hiebe 
auf  das  Hirn  führt,  wodurch  die  Scheitchen  sich  mit  solcher  Leichtigkeit 
klüften«  dass  es  des  Rahmens  bedarf,  um  sie  zurückzuhalten. 

Besenpfrieme,  Spiraeäopulifoliay  Pimpernaas  (StapktfUa pinnata)^  Syringa 
chinensis,  gemeine Sy ringe,  Schneeball,  Schlingstrauch /Ff6timttmifantafiaj. 

IV.    Etwas  schwerepaltig. 

Ähies  balsameay  Götterbaum,  Bergdrossel  (Alnus serrukUa) ^  Trompeten- 
buum,   Comus  albay  Steinbuche  (Fagus  sylvoitiea  var.Jy  Frtucinus  amerioanOf 
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Gfmnodadu»  eanadtmsis,  Lonieera  ttUariea,  Schwarzföhre  (Pinus  larieio 
ausiriaea)^  Legföhre,  Ptdea  frt/oKoto,  ZwetscfageDbaum ,  Kirschiorbeer  (Pru- 
nus lauroeeraswi), 

Kreuzdorn  (Bhamnus  cathartieus)^  Ludwigsburger  Boskete.  2.  Febr.  1849. 
grün. 

I.    0,    K.  3,0  J.-B.  33,86. 
^     1.     K.  1,0     ^      32,55  angefähr. 
PerrückenBtrauch. 

Essigbaam,  13jähriger  Baum  aus  dem  Uohenheimer  Boeket.    11.  De- 
ceraber  1848. 

grün. 

I.    K.  2,9  J.-B.  20,20. 
Rosa  vUlosa. 

Sophora  japoniea,  54jähriger  Baum  auf  humosem  Bosketboden.     Lud- 
wigsburg.   2.  Februar  1849. 

trocken. 


IL  1.        K.  2,1  J.-B.  43,01. 
„    2.  V,  K.  2,2     „     37,53. 

V.    Ziemlich  leichtspaltig. 

Aesculus  rubicunda, 

Edeikostanie  (Castanea  resca)^  31jähriger  Baum  auf  frischem  Liasboden 
des  Hohenheimer  Reviers.    22.  März  1849. 

grün.  trocken. 

L    1.    K.  7,6  J.-B.  32,48.  L    2.    K.   1,9  J.-B.  37,55. 

Cypresse  (Cupressus  sempermrens)  ^  Rothbuche. 

Schwarznuss    (Juglans   nigra)  ^    16jähriger  Stamm    auf   bearbeitetem 
Kosketboden.     Hohenheim.    22.  Docember  1848. 

grün.  trocken. 

L     Vj  K.  7j  Sp.  5,8  J.-B.  20,69.  L    Vg  K.    3,1  J.-B.  35,66. 

^     V,  K.  7,  Sp.  7,7     „ '  20,75.  IL    '/,  K.    5,7     «      18,33. 

IL     Va  K.  V,  Sp.  5,9     „      15,69.  ä 

IL    K.    3,9'j.-B.  28,92. 
Freilich  ganz  in  der  Nähe  des 
Mittelpunkts, 
(jenieiner  Nussbaum. 
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'Lärche  (Larix  europaea)^  71  jähriger  starker  Baam  auf  frischem  Lias* 
boden  des  Hohenheimer  Re\iers'.    23.  Januar  1849. 

grüD.  trocken. 


I. 

0. 

K. 

4,5, 

J.-B.  11,59. 

n 

1. 

K. 

8,6 

„     10,15. 

n 

2. 

K.. 

7,1 

V     13,59. 

n 

3. 

K. 

6,7 

„     14,16. 

1» 

4. 

•K. 

•2.6 

.n     17,44. 

1» 

•5. 

Va  Sp. 

1,2 

„     20,24. 

I.   4.       K.    6,0  J.-B.  25,62. 

5.  K.     6,0     „     20,74. 

6.  Sp.   3,4     „     19,15. 


n 


f  V.    0.       K.    4,0     «     20,24. 

I.  nah  am  Splint,  2,9  J.-B.,  und  »  L       K.    4,0     „"    24,38.. 

xremlich  'harzreich     und-  •    »2.        K-  4,6     „     22,13.  . 

roth     .    .     .    .    ..    22,12.  n-    3.        Sp.  1,5     „     20,26. 

V.  nah  am  Splint,  2,8J.-B.,  nnd 

schwammiges,  blasses  Holz,  yut.    1.       K.     3,4     „     16,80. 

daher  bloss   .   .     .*    16.14.  n       2.  V»  Sp.  1,2.     „     25,13. 

V.  nah  am  Splint,  3,1  J.-B.^  we-  § 

gen    einer   Harzgalle    nur  V.  K.  nah  am  Sp.  2,4.  J.-B.  24,42. 

•.     10,39.  VIII.  k.  dessgl.       2,7     «     28,79. 
Tnlpenbaum,  Papiermaulbeer,  Ohrenweide,  Rosmarinweide,  gemeiner 
Holluuder,  Traubeuhollunder. 

•  • 

VI.     Leichtapaltig. 

Silberahorn  (Acer  dasycarpumj ^  Rosskastanie*,  gemeine  Erle. 
Weisserle  (Alnus  incana).    Hohenheimer  Langsee  Wäldchen  tnit  äusserst 
fruchtbar-feuchtem  Boden.    2.  Januar  1849. 

grün.  trocken. 


Fuss  1.     7,4  J.-B.  22,26, 

Fuss  2.  mit  einem  kleinen 

t 

Fehler,     5,5  J.-B.  21,69. 

Fuss  3.    8,5     „     25,87. 

■ 

IL    3.    6,3  *  „     21,69. 

II.    3. 

IV.    3.    6,4  ^      17,70. 

IV.    3. 

7,8  J.-B.  28,90. 

6,0  :  „     25,41. 
.    Zwei   präcise*  N'ergleichnngsstücke: 
?       2.     7,5  J.-B.  33,64. 
?       3.    8,0     „     28,25. 

Fuss  3.    6,9  J*.:B.  26,44.     ,  Fuss  3.    4,3'j.  B.  42,89. 

IL     3.     5,6     ^     27,80.  Vergleichungsstück  mit 

II.    3.  10,2  J.-B.  38,70. 
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Hasel  (Corylut  arellana)^  34jähriger  Stamm  auf  frachtbarem  Bosket- 
^oden.    Ladwigsburg.    2,  Februar  1849. 

grün.  trocken.  ^ 


I.  0.  3,0  J.-B.,  vielleicht  etwas 
mori?ch  ....     17,83. 

„  1.  2,4  J.-B.,  etwas  schief  auf 
die  Spiegel     .     .    ^^3.60. 


I.    1.    2,3  J.-B.  13,72. 


II.    0.    1,9     „     20,60. 

Ginkgo  biloba^  Seekreazdorn  (Ilippophaü  rhamnoides)^  PauUnonia  imperiaUt. 

Gemeine  Föhre  (Pinus  sykextri*)^  34jäliriger  starker  Stamm.  Frischer 
Liasboden  des  Hohenheimer  Reviers.  Januar  1849.  Im  Innern  sehr  breit- 
ringig  und  kernJos.  Nur  einige  Holzstücke  mit  rother,  jedoch  bedeutungs- 
loser Färbung. 


grün. 


trocken. 


II. 


n 
III. 


[0l2 

.  6,2  , 

J.-B. 

11,6. 

Fuss.      Sp. 

12,6  J.-B.  17,7. 

0. 

6,7 

n 

7,6. 

n 

Sp. 

6,8 

.      16,1. 

1. 

9,3 

n 

9,7. 

II. 

0. 

7,0 

n       13,7. 

2. 

M 

n 

10,6. 

» 

1. 

10,2 

n       13,5. 

3. 

5,8 

n 

10,6. 

» 

2. 

7,4 

«      13,6. 

3. 

6,7 

n 

11,5. 

n 

3. 

5,2 

«      12,5. 

4. 

7,0 

» 

11,6. 

n 

4. 

4,6  1 

fehlgeschlagen. 

1. 

8,7 

n 

10,3. 

n 

mittJ.  Höh 

i.  6,7  J.-B.  12,2. 

2. 

6,7 

n 

10,6. 

» 

mittl.  Hol: 

5.5,5 

.     14,7. 

3. 

^2 

rt 

10,6. 

111. 

1. 

8,9 

„      13,5. 

5,3 

M 

12,7. 

1» 

2. 

5,6 

„     16,1. 

1 

I# 

tt 

3. 

5,3 

.     14,1. 

IV. 

1.  der  Mitte 

nah 

9,0 

«     14,1. 

n 

2. 
3. 

6,0 
5,0 

n       15,6. 
n        14,8. 

n 

4. 

5,6 

r,        14,4. 

Fuss.  mittl.  Holz    10,8  J.-B.  20,91 
Auffallend ,  da  hier  die  J.-R.  brei- 
ter und  harzloser  als  bei  den  folgen- 
den genauen  Vergleichungsstücken: 
II.  mitü.  Holz  4,6  J.-B.  16,2. 
III.  aussen  5,4     „     14,7. 


Fuss.  Mitte.    11,2  J.-B.  25,8. 
Fuss.  aussen.    4,2     „     21,3. 


II.  mittl.  Holz.  5,0  J.-B.  16,7. 

III.  der   Mitte 

nah         8,7   \  21,6. 

IV.  aussen.        4,9     „  16,1. 
„    aussen.        3,7     „  16,8. 
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Manche  aaffallende  Zahlen  in  Betreff  der  Stücke  am  Mittelpaukt 
dürften  sich  aus  Verschiedenheiten  des  Baues  in  der  Nähe  oder  fern  von 
Astansätzeu  erklären. 

Aspe  (Poptdiu  tremula)^  SOjähriger  Baum  auf  fruchtbarem  feuchten 
Liasboden  des  Reviers.     12.  December  1848. 

grün.  trocken. 

$  *         . 

VI.    0.    3,7  J.-B.  bloss  14,59,  I.  1.  3,4  J.B.  20,29. 

wegen  eines  kleinen  Knotens  an  IV^>  Mittelholz.  3,9     „      17^54. 

der  Spaltlinie. 

VI.    1.    4,0  J.-B.  16,83.  VI.  Splint.        4,1      „     16,80. 

VIII.    0.     a,5     „      16,79.  VIII.  Kern.  3,8     „     27,08. 

„      Splint.        4,1      „     20,47. 
Populus  balsamifera,  Traubenkirsche,  Stieleiche. 
Traubeneiche  (Quereus  rchur)^  46jährig,  frischer  Lehmboden  des  Hohen- 
heimer  Reviers.    Januar  1849. 

grün.  trocken. 

I.    0.       Kern.    3,7  J.-B.  42,16.  I.    0.     K.    3,5  J.-B.  47,33. 

„     1.  VaK.VaSp.3,7     .„     23,95.  Blieb  an  einigen  starken  Faser- 

„  Sp.2,0     „     25,55.        bündeln  hängen. 

I.    1.         Sp.  3,1  J.-B.  27,75. 
Ul.    6.        K.    2,7     „     29,64. 
„      1.    %  Sp.  1,9     „     28,69. 
„      0.        K.    3,2     „     32,04. 
„       1.        Sp.  2,2     „      26,27. 
Ganz  in  einem  Spiegel  gerissen, 
somit  Verbindung  der  Spiegelzellen 
eine  losere. 
IV.    0.        K.    3,1  J.-B.  39,06. 


\ 


\ 


„      0.        K.    3,2  „  ,33,21. 

Mittel:  '36,13. 

IV.    1.        Sp.  2,1  „  28,87. 

„1.        Sp.  2,2  „  33,07. 

Mittel:  30,97. 

VI.       %     Sp.  2,3  „  32,12. 

VIII.      »\      Sp.  2,3  „  34,05. 

Vi     ßp.  2,3  „  33,06. 

I.    K.    5,0'"j..B.  73,75.  I.  K.  "4,2  J.-B.  77,97. 

Qu^rcw  ruhroy  Pul  verholz  (Hhamnus  frangulaj. 

Salweide  (Salix  eapna)^  40jähriger  Baum  .auf  frischem  Liasboden  des 
Hohenheimer  Reviers.    16.  Januar  1850. 
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trocken. 


I. ,  1.     K.     5,3  J.-B.  28,91. 
I.    2.    Sp.  6,0     „     34,92. 
Lorbeerweide  (Salix  daphnoides)^   SüberÜDde  (Tüia  alba  W.  K.J,  TiUa 
amerieanay  grossblättrige  Linde  (TUia  grandi/olia). 

Kleinblättrige  Linde  (TUia  partifolia)^  starker  Ast.    Hohenheimer  Lin- 
den.    10.  Januar  1849. 

grün.  trocken. 

L  aussen.  2,6  J.-B.  18,97.  U.     1.     2,4  J.-B.  17,74. 

„  aussen.  2,2     „     19,43.  Schief  durch  die  J.-R,  gerissen. 

„     2.    2,1  J.-B.  27,21. 
XanikoxyUm  frcueiiMvm, 

yil.    Sehr  leichtspaltig. 

Tanne. 

Fichte  (Äbies  excelsa)^  60jähriger  glattschaftiger,  ezcentrisch  gewach- 
sener Baum.    Frischer  Liasboden.  Hohenheimer  Revier.    16.  Januar  1850. 

trocken. 

L  1.  3,6  J.-B.  13,84. 

„  2.  4,4  „     12,80. 

„  3.  3,6  „      I6.1i6. 

„  4.  6.0  „      21,77. 

VIL  1.  3,6  „    missglückt, 

schien  aber  sehr  schwach. 

„  2.  3,0  J.-B.  15,72. 

,,  3.  2,2  D      16,99. 

L    3.    2,2  J.-B.  21,35. 
VU.    1.    2,4     „     15,02. 
Weymouthsföhre  (Pinus  strobus)^  63jähriger  Baum  auf  fruchtbarem 
Bosketboden.    Lndwigsbarg.    2.  Februar  1849. 

grün.  trocken. 


L  0.  K.  aber  klüftig  u.  morsch, 

L    0. 

K. 

2,0  , 

L-B.  14,83. 

2,8  J.-B.  12,12. 

n      1. 

K. 

2,2 

n      15,76! 

,     1.      K.    3,3     „     13,74. 

n      2. 

Sp. 

1,2 

„      14,91. 

„     2.  V,  Sp.  3,2     „     12,15. 

„     3.       Sp.  1,0     „     11.27. 

Vm.    0.  Va  K.    3,2     „     11,49. 

VITT.    0. 

K. 

3,5 

„      18.50. 

1.       Sp.  2,0     „     13,14. 

.       1. 

Sp. 

1,5 

n     13,32. 
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Vin.  Grenze  zwisclien  K.  n,  Sp. 


I.    2.  ^anz  gleiche  Stücke: 


3,5  J>B.  15,01.        (1. .ris8  noch  im  K.  2,6  J.-B.  25,34. 

h.    „.im  SfL       •  2,6     „     21,0«. 

VIIL.   Aeusserst  leichtspaltig. 

Silberpappel  (Populus  alba)^   48jähriger  Baum.     Bosj^etboden.     Lud- 
wigsburg.   2.  Februar  1849. 


grün: 


trocken. 


L    2.    K. 

Übelriechend. 

7,1  J.-B.  15,59. 

n       3-      K. 

4,8     „     23,32. 

n      4.      Sp. 

1.4     ;      17,54. 

X.    0.    K..   4,6  J.-B.  22,60. 
„      1.    Sp.  1.8     „     20,9r.  . 
XIV.    1.    .Sp.  1,2     „     22.91. 
Gemeine  kanadische  Pappel  (Populus  monilifera)^  ISjähriger  Alleebaum. 
Hohenheim.    12.  Januar  1849. 

gi'ün.  trocken. 


I.  1.  K.  11,8  J.-B.  14,57. 

„  2.  Sp.  11,0     „  15,69. 

„  3.  Sp.  8,9     „  15,39. 

„  3.  Sp.     9,6     „  18,19. 


Vergleichungsstücke  dicht  neben- 
einander genommen: 
(  I.    2.      Sp.    9,7  J.-B.  22,30. 


» 

3.      Sp.  '11,5 

w 

24,07. 

V. 

0.  VaK.     12,8 

n 

23,70. 

n 

1.       Sp.  12,9 

n 

20,66. 

n 

2.       Sp.  104 

n 

23,06. 

» 

0.  Va  K.      8,6 

» 

18,61. 

» 

1.       Sp.     9,0 

n 

15,86. 

n 

2.       Sp.  10,3 

n 

21,80. 

I.    Sp.     10,3  J.-B.  30,55. 


I.    Sp.    6,2  J.-B.  37,98. 

Zwei  V ergleich ungsstücke  neben 

einander: 

j  V.    Sp.    8,7  J.-B.  24,45. 

\  „     Sp.  11,6     „     34,19. 

Auffallend  bei  der  grossen  Aehn- 

lichkeit  der  Stücke. 
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Schwinden,  Quellen  (retraH,  gonftefnenl), 
sich  Werfen   und  Belssen   (voüementy   crevasses'). 

Das  Holz  ist  ein  poröser  Körper,  der  im  natürlichen,  sei  es 
lebenden  oder  todten  Zustande,  stets  Feuchtigkeit  enthält.  Mit  dem 
Verlust  an  Feuchtigkeit,  oder  einer  Zunahme  derselben,  verliert 
oder  gewinnt  es  nun  innerhalb  einer  gewissen  Grenze  an  körper- 
licher Ausdehnung,  d.  h.  es  schwindet  oder  quillt.  Findet  aber 
die  Zusammenziehung  oder  Ausdehnung  an  einem  Stück  Holz  nur 
einseitig  statt,  so  muss  dieses,  durch  die  ändere  unthätige  Seite  in 
der  Zusammenziehung  oder  Ausdehnung  gehindert,  sich  krümmen, 
oder  wie  man  es  zu  nennen  pflegt,  sich  werfen.  Jedermann 
begreift  dass  bei  diesem  Werfen  in  Folge  einseitiger  Ausdehnung 
die  Wölbung  auf  der  ausgedehnten ,  bei  Zusammenziehung  auf  der 
sich  nicht  zusammenziehenden  Seite  liegen  muss,  und  dass  in  Folge 
Wechsels  der  Zusammenziehung  von  einer  Seite  eines  und  dessel- 
ben Brette  zur  andern  Seite  geschwungene,  und  Falls  seitliehe  Ab- 
weichungen von  der  geraden  Breitlinie  des  Brette  dazukommen, 
widersinnige,  „wiudische'^  Brettformen  entstiehen  können.  Es  ist 
also  das  „sich  werfen **  von  Holz  eben  so  gut  eine  blos  vom 
Schwinden  abgeleitete  Eigenschaft,  wie  das  später  zur  Sprache 
kommende  „Reissen.*^  Es  wäre  desshalb  unlogisch  sie,  wie  es 
von  Manchen  geschieht,  als  eine  besondere  Eigenschaft  zu  be- 
handeln. 

Schwinden  des  Holzes. 

I)as  Holz,  ist  ein  ungleichförmiger  Körper.  Um  sich  von  seiner 
Zusammenziehung  gründlich  Rechenschaft  zu  geben,  ist  es  ange- 
messen ,  vorerst  diese  Erscheinung  an  einem  gleichförmigen  Körper, 
z.  B.  einer  Thonkugel ,  zu  verfolgen.  Tro<*knet  eine  solehe  so  ali- 
mählig.aus,  dass  im  Yerhältniss  der  Verdunstung  an  ihrer  Ober- 
fläche ihre  innere  Feuchtigkeit  nach  aussen  nachrücken  kann,  so 
wird  die  Kugel  am  Ende  der  Austrocknung  zwar  etwas  kleiner 
sein ,  aber  vollkommen  ihre  Form  bewahrt  haben  \  denn  alle  Punkte 
der  Kugeloberfläche,  sowie  auch  die  im  Innern  gelegenen,  werden 
nch  dabei  in  einem  der  Entfernung  von  der  Kugelmitie  enteprechen- 
den  Mass  dieser  Mitte  zugezogen  haben.    Auch  eine  Thonscheibe 

Nördlinger,'Eigenschaften  der  Hölzer.  17 
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wird  unter  der  Voraussetzung  einer  sehr  langsamen  Verdunstung 
austrocknen,  ohne  Risse  zu  bekommen. 

Findet  dagegen  die  Austroeknung  der  Thoakugel  oder  -Scheibe 
rascher  statt,  so  werden  sich  an  der  Oberfifiche  Risschen  bilden, 
welche  jedoch  in  der  Folge  wieder  verscliwinden  können ,  nachdem 
die  auch  in  den  innem  Schichten  vollendete  Zusammenziehung 
£laum  zum  Hereinrücken  der  äusseren  gegeu  den  Mittelpunkt  ge- 
geben hat. 

Nun  ist  aber  das  Holz  anatomisch  sehr  ungleich  gebaut.  In 
der  Richtung  der  Spiegel  finden  wir  eine  ganz  andre  Anordnung 
der  Theilchen  als  wenn  wir  einen  Jahrsring  verfolgen ,  die  Feuchtig- 
keitsmenge ist  innen  und  aussen  eine  verschiedene  und  die  äussern 
Schichten  hauchen  sie  mit  viel  grösserer  Enei^  aus,  daher  also 
nicht  nur  von  Anfang  der  Austrocknung  ein  Platzen,  Reissen  des 
äussern  Theils,  der  sich  stärker  zusammenzieht  als  der  innere ,  son- 
dern auch  häußg  ein  Verbleiben  von  gebildeten  Rissen,  und  wo  sich 
keine  Risse  bilden ,  eine  bedeutende  Formveränderung  des  in  seinen 
Theilen  ungleich  geschwundenen  Körpers,  endlich  auch  die  Un- 
möglichkeit aus  ii^end  welchem  Theil  des  grünen  Holzstamms  einen 
regelmässigen  Körper  zu  fertigen,  der  nicht  durch  die  Austrock- 
nung neben  der  Verminderung  seines  Volumens  die  Form  verlöre, 
und  die  Irrigkeit  der  Annahme,  dass  ganz  kleine  Holzkörper  nicht 
aufreissen  können. 

Ein  bleistiftdickes  Cylinderchen  aus  der  Mitte  einer  Eiche 
z.  B.  muss  selbst  bei. langsamster  Austrocknung  reissen,  weil  auch 
an  ihm  das  Schwinden  im  Halbmesser  und  der  Sehne  verschieden  ist 
und  es  beiden  zugleich  nicht  nachgeben  kann ,  wogegen  eine  arms- 
dicke Walze  aus  einiger  Entfernung  von  der  Mitte  genommen  häufig 
selbst  bei  rascherer  Austrocknung  ganz  bleiben  kann. 

Weitere  interessante  Betrachtaogen  über  die  nothwendige  Verschie- 
denheit des  Schwindens  von  Holz  und  Körpern  von  gleichförmiger  Masse 
und  den  allgemeinen  Zusammenhang  des  Schwindens  mit  der  Verdunstung 
der  Feuchtigkeit  finden  sich  in  Duhamel  ^  ExploiUUion  IL  pag.  473-^479 
und  PI  XV.  Fig  2  und  3. 

Verlauf  des  Schwindens. 

Der  langsame  oder  rasehe  Gang  des  Schwindens  ist  im  Allge- 
meinen der  Stärke  der  Verdunstung  entsprechend,  diese  aber  be- 
kanntlieh abhängig  von  der  Menge  Dünste,  womit  die  Luft  erftült 
ist,  und  insbesondere  auch  von  dem  Lnitwechsel.    Ungeachtet  dieisea 
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Züsainmenhangs  zwischen  Yerduostung  und  Schwinden  ist  doch 
ein  strenges  Yerhältniss  zwischen  verdunsteter  Feuchtigkeit  und 
Betrag  des  Schwindens  vom  anatomischen  Standpunkt  aus  kaum 
vorauszusetzen.  Im  Anfang  nämlich  wird  die  Feuchtigkeit  sich 
hauptsächlich  aus  den  offen  stehenden  Holzporen  vertlUchtigen  und 
es  kann  aus  ihnen  je  nach  der  Holzart  viel  Feuchtigkeit  verdun- 
sten, ehe  die  feinem  festeren  Holzgewebe  anfangen,  in  Folge  der 
Austrocknung  welk  zu  werden  und  sich  zusammenzuziehen.  Ist 
es  nun  aber  vorzugsweise  dieses  feinkörnigere  Gewebe  (der  Spie- 
gel und  Holzzeilen),  das  stark  schwindet,  so  kann  auch  kaum  die 
verdunstete  Feuchtigkeitsmenge  in  genauem  Zahlenverliältniss  zum 
Schwinden  stehen.  Es  wäre  übrigens  sehr  leicht,  die  Frage  durch 
einen  Yersueh  zu  lösen.  Man  hätte  z.  B.  nur  auf  einen  Scheiben- 
ausschnitt  einer  stark  schwindenden  sehr  gleichförmig  nassen  Holz- 
art ein  Dreieck  pünktlich  aufzutragen  und  die  Gewichtsverluste 
und  Veränderungen  von  Halbmesser  und  Sehne  zu  vergleichen. 

Aus  denselben  anatomischen  Gründen  wirken  auch  die  natür- 
lichen Feuchtigkeitsschwankungen  in  der  Luft  auf  das 
Volumen  des  Holzes  nicht  augenblicklich,  sondern  allmählig,  so 
dass  man  sagen  kann,  das  Schwinden  und  Quellen  des  Holzes 
folge  ihnen  in  einiger  Entfernung. 

Bei  den  Weichhölzern,  besonders  dem  weichen  Nadelholz, 
ist  das  Ende  des  Schwindens  viel  früher  erreicht  als  bei  Hart- 
hölzern. Das  schwer  dünstende  Kernholz  schwindet  langsamer 
als  der  Splint  Bei- sehr  saftreichen,  man  möchte  sagen  ganz  mit 
Saft  erfüllten  Hölzern  scheint  das  Schwinden  erst  dann  recht  zu 
beginnen,  wenn  die  Dttnstung  kräftiger  wird,  d.  h.  nicht  blos  an 
der  Oberfläche  stattfindet,  sondern  anlangt  auch  tiefer  in  den  Poren 
des  Holzes  zu  wirken.  Mit  vollendeter  Verdunstung  der  Haupt- 
feuchtigkeitsmasse läset  auch  das  Schwinden  nach,  und  mit  dem 
Zustande  der  gxössten  Lufttrockenheit  endlich  erreicht  das  Holz 
sein  kleinstes  natOrlmhes  Volumen.  Wie  lang  die  Austrocknuug 
dauert^  je  nach  der  Stärke  der  Holzstttcke^  ist  bei  der  lichre  von 
der  Hjgroskopicität,  Seite  88,  gesiegt  worden. 

Grösse  des  Schwindens. 

Beben  wir  vorläufig  davon  ab,  dass  die  Grösse  des  Schwin- 
dens, wie  wir  sie  bei  Beobachtung  von  Holzstücken  erfahren^  wesent- 
lich abhängt  von  der  Grösse  und  Form  der  letztem  und  verweisen 
diesen  Gegenstand  in  die  Seite  292  gegebene  Abhandlung  der  Art 
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wie  die  Schwindungsgrösse  zu  ermitteln  ist,  so  bleiben  uns  dennoch 
eine  Reihe  von  Un^ständen  aufzuzählen,  welche  einen  direkten  Ein- 
fluss  auf  die  Grösse  des  Schwindens  haben.  Bei  reichlicher  Saft- 
fülle  ist  der  Baumkörper  ausgedehnt.  Ein  im  December  bei 
grösster  Saflmenge  geschlagenes  Holz  wird  daher,  bis  es  ganz  trocken 
ist,  stfirker  schwinden  müssen,  als  ein  im  Sommer  nach  vorher- 
gegangener grosser  Dürre  gefälltes.  Desshalb  ist  auch,  sollen  anders 
die  Resultate  nicht  an  Bestimmtheit  sehr  verHeren,  mit  Angabe  des 
Schwindemasses  für  die  einzelnen  Holzarten  die  Bemerkung  der 
Jahrszeit  unumgänglich,  in  welcher  das  Holz  geschlagen  wurde. 

Ebenso  ist  das  Ende  des  Schwindens  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  ein  relatives.  Im  Winter  nämlich  saugt  das  lufttrockene  Holz 
wieder  Feuchtigkeit  ein  und  erscheint  schwerer  and  wieder  etwas 
gequollen.  Man  wird  daher,  um  Uebereinstimmung  verschiedener 
Angaben  möglich  zu  machen ,  den  Begriff  des  vollendeten  Schwin- 
dens, gewöhnlichen  Verlauf  der  Jahreswitterung  vorausgesetzt, 
immer  nur  «uf  das  Ende  des  Sommers,  als  der  trockensten  Jahres- 
periode, beziehen  müssen. 

Zum  Beleg  hiefiir  diene  ein  Scheibenausschnitt  (nait  ganzer  Rinde) 
von  Erlen  wurzelholz,  vom  December  1848,  von  elwa  22  mi"-  Fasernlänge, 
also  einer  Länge  (Dicke  der  Scheibe)  die  eine  rasche  Austrocknung  eK 
laubte.  Sie  zeigte  im,  Sommer  1849  einen  Gesammtschwindungsbetrag  im 
Halbmesser  von  0,0479  (Sehne  0,0676),  im  Januar  1850  im  Halbmesser 
0,0381  (Sehne  0,0614),  im  Januar  1851  im  Halbmesser  wieder  bloss  0,0368 
(Sehne  0,0610),  also  vom  Sommer  1849  bis  Januar  1850  ein  Schwanken 
von  etwa  im  Halbmesser  1  7o)  i^  der  Sehne  0,6  7^  der  Dimensionen. 

Hölzer  die  man  mehrere  Jahre  lang  in  Zimmern  aufbewahrte 
die  im  Winter  geheizt  werden,  zeigen  natürlich  ein  noch  um  etwas 
grösseres  Schwinden.  Für  sie  föllt  der  feuchtere  Theil  des  Jahrs 
in  den  Sommer,  wesshalb  man  zu  dieser  Jahrs7ieit  an  ihnen  eine  aller- 
dings unbedeutendere  Gewichtszunahme  finden  wird  als  vom  Som- 
mer zum  Winter  bei  Aufwahrung  unter  Dach  im  Freien.  Zur  Bestäti- 
gung mögen  die  auf  Seite  37  genannten  Ulmencjlinderchen  dienen. 

Endlich  versteht  sich  von  selbst  dass  durch  künstliche,  noch 
weiter  gehende  Austrocknung  die  Schwiudungsgrösse  abermals  be- 
deutend erhöht  werden  kann. 

In  Folge  der  grössern  Lufltrockenheit  wird  daher  auch  ein 
Holz  im  Süden  vollständiger  austrocknen,  als  im  feuchten  kühlen 
Norden,  oder  in  der  dunstreichen  Atmosphäre  der  Gebirge.  Die- 
ser Unterschied  mnss  sich  auch  auf  das  Verhalten  des  Volumens 
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<lbertregen^  so  dass  letzteres  hei  troekeuem  Hjlz  im  SUden  etwas 
kleiner  sein  mase,  als  Im  Norden  und  auf  den  Gebirgen. 

Ziehen  wir  nun  auch  die  inneren  Eigenschaften  des  HoUes  in 
so  weit  in  Untersuchung <,  als  sie  von  Kinfluss  auf  die  Grösse  und 
Art  des  Schwindens  sind  oder  zu  sein  scheinen. 

Viele  Schriftsteller  betrachten  das  specifische  Gewicht  der  Höl- 
zer im  trockenen  Zuf^tand  hIs  eine  Art  Massstab  für  die  Stärke 
ihres  Schwindens.  Die  Angaben  stimmen  aber  keineswegs  mit 
einander  überein.  Karmarsch  z.  B.  sagt  in  seiner  Holztechno- 
logie, dass  im  Allgemeinen  die  sehr  dichten  und  schweren  Hölzer 
weniger  schwinden,  dass  aber  z»  B.  beim  Pockliolz  Ausnahmen 
von  dieser  Regel  vorkommen.  Schubert  (Forslchemie  Seile  440) 
dagegen  lasst  im  Allgemeinen  die  harten  und  schweren  Holzarten 
stärker  schwinden,  als  die  weichen.  —  Bei  auch  nur  oberflächlicher 
Vergleichung  der  am  Ende  dieser  Abhandlung  angehängten  Tabelle 
über  das  Schwinden  verschiedener  Holzaiien,  wird  man  erkennen 
dass  beide  Annahmen  unhaltbar  sind.  In  Bezug  auf  die  erste  be- 
merkt man,  dass  z.  B.  unsere  gemeine  Sjringe  mit  ihrem  schwe- 
ren und  äusserst  harten  Holz,  auch  Esche  und  Eiche  stark  schwin- 
den, während  z.  B.  Ahorn  und  manche  südamerikanische  Hölzer 
von  eben  solcher,  tlieilweis  noch  grösserer  Schwere  und  Härte, 
weit  weniger  schwinden.  Andererseits  bemerkt  man  in  der  Ta- 
belle eine  Menge  Thatsachen  die  auch  die  Schubei't''sche  Annalime 
nicht  begünstigen:  eschenblättriger  Ahorn  ist  weniger  geschwun- 
den als  Rosskastanie,  gemeine  Erle  mdir  als  die  Ahornarten  etc. 
Vielmehr  glaube  ich  dass  auf  die  Verschiedenheit  im  speciflschen 
Gewicht  als  Massstab  für  den  Grad  des  Schwindens  um  so  mehr 
verzichtet  werden  muss,  als  es  nicht  blos  auf  die  Menge  von 
Holzfaser  ankommen  kann,  die  in  gegebenem  Raum  vorhanden 
ist,  sondern  zugleich  auf  die  Starrheit  oder  Schwammigkeit  des 
Gewebs,  Masse  der  Markstrahlen  n.  s.  w.  und  den  das  Schwinden 
in  verschiedenem  Grad  begünstigenden  Bau.  Höchstens  wird  man 
als  Re«^el  annehmen  dürfen,  dass  unsei%  europäischen  weichen 
Nadelhölzer  weniger  schwinden  als  die  Laubhölzer,  während  frei- 
lich das  -weiche  Laubholz  (Pai^peln  etc.  i  häufig  stärker  schwin- 
det, als  viele  schwere  Laubhölzer. 

Damit  soll  jedoch  die  mögliche  Richtigkeit  des  Satzes  für*  eine 
und  dieselbe  Holzart  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden.  Es  wird 
nämlich  allgemein  und  mit  allem  Grund  angenommen,  dass  z.  B. 
((chwammi*!.es  Eichenholz  weniger  stark  schwinde  als  sehr  schweres. 
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fesfeB.  Sehou  Duhamel  klagt  darüber^  dass  das  sehr  schwere  vor- 
treffliche Proven^er  Eichenholz  nicht  blos  wegen  der  trockenen  Hitze 
des  Bildlichen  KlimaX  sondern^  und  wesentlich,  wegen  seiner  Massig- 
keit im  Vergleich  mit  den  specifisch  leichtem  Eichenhölzern  des  nörd- 
lichen Frankreichs  und  des  Sandbodens  ausserordentlich  schwinde. 

Schade^  dass  seine  Angaben  nicht  durch  Zahlen  unterstützt  sind. 
Nur  auf  Exploit.  IL  PI.  XIX.  liefert  er  eine  ganz  genaue  Zeichnung  der 
Himseite  zweier  acht  Pariser  Zoll  (229  nim.)  im  Gevierte  haltenden  Balken 
Provencer  Eichenholz,  sowohl  grün  als  im  aufgerissenen,  trockeuen  Zu- 
stand. Der  Berechnung  nach  stellt  sich  nun  ans  der  eraten  Figur  das 
Schwinden  von  Halbnaessem  die  zwischen  66  und  145  mm.  schwanken, 
so  dass  sich  die  Einheit  zusammenzog  auf  0,96.  Das  der  Sehne,  nach 
dem  Schwinden  des  quadratischen  Umfangs,  unter  Bemcksichtigüng  der 
Klüfte,  auf  0,94. 

Aus  der  für  das  Sehnenschwinden  massgebend eren  Figur  2  ergibt 
sich  dagegen,  bei  280 mm-  Entfernung  von  der  Stammsmitte,  ein  Sehnen- 
schwinden auf  0,90.  Vergleichen  wir  diese  Grössen  mit  den  in  unserer 
Tabelle  enthaltenen  Seh  wind  ungsbetragen  des  Eichenholzes,  so  erscheinen 
sie  auffallend  gross,  denn  es  erreichen  die  dort  angegebenen  Cy linder, 
welche  stets  weit  stärker  schwinden  als  Scheiben  oder  gar  Balkenstücke, 
die  obigen  Zahlen  nicht;  sodann  ist  zu  bemerken,  dass  sicherlich  und 
aus  mehreren  Gründen  die  Duhamerschen  Baiken  ganz  aus  Kernholz  be- 
standen, welches  so  stark  war,  als  an  der  in  der  Tabelle  genannten 
46jährigen  Steineiche  Kern  und  Splint  zusammen.  Leider  hat  Duhamel 
in  seiner  Zeichnung  keine  Jahresringe  angedeutet,  wodurch  eine  vollstän- 
dig« Vergleichung  mit  unserem  Holz  ermöglicht  gewesen  wäre,  und  sind 
auch  die  Markstrahlen  nur  angedeutet,  welche  etwaige  Zweifel  über  die 
von  Duhamel  beim  Versuch  zu  Grund  gelegte  Eichenart  beseitigt  hätten. 
Unwillkürlich  erwacht  nämlich  die  Besorgniss,  unser  Meister  in  der  Be- 
obachtuug  habe  in  dem  vorliegenden  Fall  eine  Zerreiche,  ^ueroks  cerrut, 
unter  der  Hand  gehabt,  die  bei  uns  so  sehr  schwindet,  statt  einer  gewöhn- 
lichen Eiche,  obgleich  er  sie  sonst  vortrefflich  zu  unterscheiden  wnsste. 
Allein  der  bezeichnete  Verdacht  erscheint  als  Unrecht  gegen  den  gewissen- 
haften Experimentator,  denn  er  sagt  deutlich  S.  507,  dass  das  Barguu« 
dereichenholz ,  das  nach  Marseille  komme,  „nie  so  stark  reisse,  wie  die 
Provencer  Eichen*'.  Wollte  man  annehmen,  er  habe  gar  Quereiu  tausch 
oder  eine  immergrüne  Eiche,  Quereusilexy  welch'  letztere  allerdings  in  der 
Provence  sehr  häufig  ist,  vor  sich  gehabt,  so  wird  diese  Annahme  dess- 
halb  unwahrscheinlich,  weil  er  Expl.  I.  S.  292  bemerkt  dass  diese  Art 
selten  stärkeres  Holz  liefere,  und  S.  289,  dass  man  zu  seiner  Zeit  in 
Folge  des  kalten  Winters  1709  in  Frankreich  alle  Hochwaldbäume  der 
immergrünen  Eiche  verloren  habe  und  dieselbe  bloss  noch  als  Ausschlag, 
holz  bestehe  und  eigentlich  in  das  Reisig  falle. 
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Von  grö88fer  Wichtigkeit  ist  der  Ein  flu  88  des  Gefügee 
(der  Textur).  Die  ElemeDtarorgaDe  des  Holzes  ziehen  sieh  bei 
dem.  Austrocknen  in  sehr  verschiedenem  Orade  zusammen.  —Am 
stärksleu  schwinden  die  Markstrahlen ,  und  zwar  vor  allem  die  ganz 
dicken  auf  schlafende  Knospen  ausmündenden.  Wie  man  leicht  am 
^yurzelstock  von  PleUa  sehen  kann,  wo  »e  äusserst  zahlreich 
sind,  scliwindet  oft  das  weiche ,  wasserreielie  Gewebe  so  ausser- 
ordentlich,  dass  eine  über  Hirn  abges&gte  Holzscheibe  vom  Mittel- 
])unkt  bis  an  den  Umfang,  den  Knospenmarkstrahlen  nach,  eine 
Masse  starker  Schwindungsrisse  bekommt.  Ebenso  sieht  man  überall 
in  den  verschiedensten  Holzarten  wo  diese  Markstrahlen  einzeln 
vorkommen  (Ailanthus  etc.)^  dass  sie  am  Ende  der  Austrocknung 
weit  mehr  zusammengesunken  sind,  als  das  benachbarte  Gewebe. 
Ihr  Vorhandensein  kann  Vorstehendem  nach  häufig  Veranlassung 
zu  Bildung  von  Rissen  und  starkem  Schwii^den  werden.  —  Aber 
auch  die  gewöhnliehen  grossen  un^  kleinen  Markstrahlen  Imben, 
M'enn  gleich  nicht  die  ausserordentliche  Zusammenziehuug  der  oben*- 
genannten  Enospeustrahlen ,  so  doch  eine  noch  merklich  grössere, 
als  das  übrige  Holz.  Am  Holz  der  Korkeiclie  mit  ihren  merkwür- 
dig breiten  Spiegeln  bildet  nach  dem  Austrocknen  jeder  Spiegel 
eine  bedeutende  ^Rinne)  so  dass  die  ganze  Hirnfläche  nichts  als 
eine  Menge  im  Mittelpunkt  zusammenlaufender  Rinnen  darstellt. 
Auch  an  der  Eiche,  der  Buche,  Platane  und  noch  andern  Hölzern 
nimmt  mau  dasselbe,  nur  in  geringerem  Masse  wahr,  indem  jeder 
Spiegel  auf  dem  Querschnitt  eines  grünen  Astes  nach  dem  Aus- 
trocknen eine  kleine  Rinne  bildet.  Selbst  das  Abgerissenwerden 
und  Erhabensteheubleiben  der  Markstrahlen  auf  der  Innenseite 
der  groben  Rinde  an  Buchenscheitern,  wodurch  die  abgelöste  Rinde 
innerlich  ganz  rauh  wird ,  hängt  theilweis  mit  dem  starken  Schwinden 
im  Spiegel  zusammen.  (An  jungen  Aesten,  im  grünen  Zustand,,  wird 
im  Gegentheil  der  Splint  rauh  durch  die  aus  dem  Bast  herausgerisse- 
nen Spiegel.)  Auch  in  der  Richtung  des  Halbmessers  d.  h.  in  ihrer 
Länge  ziehen  sich  die  Spiegel  stärker  zusammen  als  das  angren- 
zende Holz.  Die  feinen  Querschnitte  der  Zerreiche  z.  B.  erscheinen 
nach  der  Austrocknung  geftitelt.  weil  das  Holz  der  starken  Zu- 
sammenziehung  der  Markstrahlen  nicht  folgen  kann.  Wo  das 
eigentliche  Zellengewebe  aus  ziemlich  gleichförmig  gebauten  (nicht 
gedrückten)  Zellen  besteht,  z.  B.  im  Mark  vieler  Sträucher  und 
im  Innern  der  Farnstamme,  scheint  es  sich  i^uch  nach  allen  drei 
Richtungen  ziemlich  gleich  stark  zusammen  zu  ziehen. 
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Möglicherweise  erklärt  eine  weniger  feste  Verbindang  der 
Markstrahlenzellen  mit  dem  benachbarten  Oewel>e  und  unter  sich^ 
unterstützt  durch  die  Verscihiedenheit  des  Schwindens  der  Spiegel 
und  des  Holzes,  dass  die  Risse  die  sich  wegeii  des  Schwindens 
im  Holze  bilden,  fast  immer  neben  den  Markstrahlen  her,  öfters 
sogar  durch  sie  hindurch  laufen  und  sie  in  zwei  Thetle  spalten. 

Die  Holzfasern  und  Röhren  ziehen  sich  augenscheinlich  in  jeder 
Richtung,  besonders  aber  in  der  Richtung  ihrer  Länge,  wehiger 
zusammen  als  die  kleinen  Markstrahlenzellen*  Es  sind  also  die 
fasern ,  deren  geringere  Zusammenziehung  die  grössere  Zusammen- 
ziehung der  Markstrahlen  in  der  Länge  und  im  Umfang  des  Holzes 
aufhebt  odtr  vermindert. 

Die  Art,  wie  diese  £lementarorgane  im  Holzkörper  zusammen-- 
gesteift  sind,  ist  nun  bei  unsern  europfiischeti  und  auch  den  meisten 
fremden    Bäumen   (Dkotyledonenj   im   Wesentlichen    dieselbe  und 
spricht  sich  in  einem  gemeinsamen  Schwind ungsgesetze  aus.    Nach 
diesem  ist  das  Schwinden  des  Holzes  der  Länge  der  Fasern  nach 
am  geringsten  und  zwar  sehr  gering,   weit  stärker  schon  in  der 
Richtung  der  Markstrahlen  und  am  stärksten  in  der  Richtung 
der  Jahresringe  oder  des  Umfangs.    Alles  Holz   das  in  einer 
bestimmten  Richtung  durchaus  nicht  schwinden  soll,  wird  desshaJb, 
wenn  die  sonstigen  Dimensionen  es .  erlauben ,  der  Länge  der  Fa- 
sern^ nach  genommen.    Wo  solches  nicht  geschehen  kann ,   z.  B^ 
bei  Bretteiu,  wo  möglich  so  dass  in  der  Breite  des  Brettes  der 
Halbmesser  des  Stammes  verlauft  und  die  Sehne  nicht  in  Betracht 
kommt,  mit  einem  Wort  so  dass  man  auf  den  breiten  Brettflächen 
die  Spiegel  verlaufen  sieht  (Spiegelholz).    Gewöhnlich  sind  sie  frei- 
lich so  aus  dem  Stamm  gesägt,  ^ass  das  bei  ihnen  stattfindende 
Schwinden  zwischen  dem  reinen  Halbmesser-  und  dem  Sehnenschwin- 
den inne  steht    Bei  den  ausländischen  Palmen-  und  Farnstämmen, 
insbesondere   den  erstem,  ist  ohne  Zweifel  das  Schwinden  in  der 
Länge  ebenfalls  das  geringste.     Das  Schwinden  im  Halbmesser  und 
in  der  Sehne  aber  wird  durch  das  weichere,  bei  den  Farnstämmen 
ausserordentlicli  weiche,  schwammige  Gewebe  im  Mittelpunkt  sehr 
wesentlich  befördert,  so  dass  ohne  grosse  Schwierigkeit  (Risse  etc.) 
Zusammenziehung  in  radialer  Richtung  und  im  Sinne  der  Sehne 
statt  finden  kann. 

Als  auflallende  Erscheinung  ist  noch  in  Bezug  auf  die  euro- 
päischen Hölzer  anzuführen,  dass  manche  Baumarten  von  ver- 
wandtem elementaren  Bau  z.  B.  die  Esche,  Koeireuteria ,  Syringe^ 
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auch    im  Grad    ihres  Schwindens   merklich   miteinander  überein- 
stimmen. 

Zweifelhaft,  jedenfiills  noch  durch  nähere  Begründung  bei  ver- 
schiedenen Holzarten  festzustellen,  ist  der  Einfluss  der  Jahres- 
ringbreite bei  einer  und  derselben  Holzart.  Laves  ist  der  An- 
sieht dass  engeres  Zusammenliegen  der  Jahrsringe  stärkeres  Schwin- 
den zur  Folge  habe.  Wenigstens  sagt  er  jüngeres  Holz  schwinde 
mehr  als  älteres,  weil  es  engere  Jahresringe  habe.  Wir  haben 
jedoch  oben  S.  25  gesehen,  dass  auch  häufig  ein  Breiterwerdeu 
der  Jahrsringe  bis  auf  eine  ziemlich  bedeutende  Entfernung  vom 
Mittelpunkt  vorkommt,  und  doch  schwindet  auch  hier  das  äussere 
jüngere  Holz  stärker.  In  beiden  Fällen  ist  vielmehr  der  grössere 
Saftreichthum  der  äussern  Schichten  der  Grund  der  Erscheinung. 

Was  die  verschiedene  Dichtheit  des  Holzes  am  Anfang    | 
und  Schluss  jedes  Jahresrings  betriül,  so  schien  mir  bei  Koelreu-    \ 
(eria  das  Herbstholz  jeder  Jahresschicht  beim  Austrocknen  sich  in  der 
That  am  meisten  zusammen  gezogen  zu  haben.  p.     ^^^ 

Desgleichen  .zeigten   sich   im    Herbstholz   der 
Jahresringe  an  einer  grossen  Lärchenscheibe 
.yom  Fuss  eines  Baums  viele  Risschen ,  die  ein        /<'"0     '    7^\ 
störkeres  Schwinden  des  festern  Herbstholzes  /^TVTTTx 

anzudeuten  seheinen. 

Als  damit  im  Widerspruch  stehende  Erscheinung  könnte  man 
zwar  geltend  machen,  dass  Grüncy linder  von  gemeinem  und  Schwarz- 
föhrenholz in  den  auf  die  Fertigung  folgenden  Tagen  in  den  Linien 
des  weichen  FrUhlingsholzes  tiefe  Rinnen  bekommen ;  (am  stärksten 
ist  diess  auf  der  langen  Rundseite,  weit  weniger  auf  der  Himseite 
und  an  den  Kanten  der  Cylinder  der  Fall).  Dieses  Einsinken 
scheint  jedoch  blos  Folge  einer  raschern  Austrocknung  des  weichen 
Holzes  zu  sein  und  verschwindet  später  wieder  gänzlich. 

Allgemein  gilt  der  Satz:  Je  mehr  Saftwasser  oder  Dunst- 
feuchtigkeit bei  sonst  ganz  gleichen  YerhäUnissen,  desto  stärker 
ist  sein  Schwinden  in  jedem  Snin. 

Holz  Von  jungen  Bäumen,  indem  es  weit  saftreiciter 
ist  als  das  älterer  Bäume,  schwindet  desshalb  auch  weit  mehr 
als  letzteres.  So  erklärt  sich  z.  B.  die  Verschiedenheit  des  Schwin- 
dens bei  den.  beiden  auf  Seite  157  genannten  Buchsbäumchen. 
Das  eine  ältere,  minder  starke,  mit  engem  Jahresringen  schwand 
weniger  als  das  jüngere  stärkere,  mit  breiten  Jahresringen,  welches 
sogar  die  Cylinderlbrm  zum  Theil  verlor  und  sich  krümmte.     Das 
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eratere  nämlich  enthielt  in  »einen  altern  Jahresringen  schon  mehr 
sailleeres  äolz^  da«  jüngere,  in  einem  fruchtbaren  Gartenland 
stehend,  war  dagegen  noch  bis  in's  Innere  lebenskrtUlig  und  saft- 
reich ,  schwand  desshalb  stärker,  und  .warf  sich. 

Man  muss  sich  übrigens  hüten  den  vorstehenden  Satz  über  ge- 
wisse Grenzen  hinaus  anwenden  zu  wollen.  Neben  dem  schon 
oben  S.  259  Gesagten,  geht  auch  aus  den  Betrachtungen  über  die  Vo- 
lumensvergrösserung  durch  Quellen  hervor,  dass  wenn  einmal  eine 
vollständige  Sätdguiig  der  Zellwandungen  mit  Wasser  erfolgt  ist, 
die  gänzliche  Erfllllung  der  Zellräume  nriit  Wasser  statt  mit  melir 
oder  weniger  Luft  keinen  wesentlichen  Einfluss  mehr  auf  das  Volu- 
men des  Holzes  austibt.  Vermöge  derselben  Öchlussfolgerung  läast 
sich  auch  für  stehende  Bäume  eine  Grenze  annehmen ,  über  welche 
hinüber  der  grössere  Saftreichthum  keine  weitere  Ausdehnung  des 
Stammkörpers  mit  sich  bringt,  und  somit,  rückwärts  .zu  schliessen, 
bei  der  Austrocknung  erhöhter  Saitgehalt  ein  giösseres  Schwinden 
nicht  mehr  zur  Folge  hat. 

Daher  dürfte  auch  die  Aafgabe,  welche  sich  Chevandier  und  Wert- 
heim ^  Praprietis  nUeanitfues  des  böis,  p,  45,  und  auf  TcM.  XI,  gestellt  haben, 
nämlich  das  mittlere  Yerhältniss  zwischen  ein  Pi*ocent  Feuchtigk ei ts ver- 
last und  der  entsprechenden  Zusaromensdiehuug  zu  finden,  eine  unlös- 
bare sein. 

Jedenfalls  wäre  wohl  eine  solche  Untersuchung^  zweckmässiger  als 
durch  Messung  von  Stabdurchschiiitten ,  so  anzustellen  dass  das  Länge- 
schwinden  an  Längsstäben,  das  Halbmesser-  und  Sehuenschwinden  an 
Scheiben  gleichen  Schritts  tnit  der  Ermittlung  der  verdunsteten  Feuchtig- 
keitsmengen erhoben,  und  hieraus  durch  Rechnung  der  gesetzmässige  Zu- 
sammenhang zwischen  Schwinden  und  Verdunstung,  so  weit  er  besteht, 
abgeleitet  würde. 

Die  nähere  Entwicklung  dieses  Gegenstandes  findet  sich  übrigens 
schon  oben  S.  137. 

Gehen  wirnunmehrüberauf  den  Einfluss,  welchen^die  Rinde 
der  Hölzer  auf  dessen.  Schwinden  ausübt 

Es  ist  dabei  unvermeidlich  vorerst  die  Eigenschaften  der  Rinde, 
so  wie  sie  noch  am  Baume  ist,  in's  Auge  zu  fassen  und  einiger- 
piassen  auf  den  Wachsthumsgang  des  Stamms  zurückzukommen. 
Mit  dem  Dickerwerden  des  Holzkörpers  muss  dem  Stamm,  wenn 
die  Rinde  nicht  die  Fähigkeit  hat  durch  innere  Ausbildung  einen 
grossem  Umfang  zu  gewinnen,  die  Rinde  zu  eng  werden.  , Dass 
dem  so  ist,  bemerkt  man  an  jungen  Stämmen  mit  noch  glatter 
Rinde.    Diese  ööhet  sich  alsbald   etwas,  wenn  man  ihr  mit  dem 
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Messer  einen  Einseimitt  beibringt.  I^assen  wir  von  einem  Ueber- 
liimspan  einer  grünen  berindeten  Lindenstange  vom  Mittelpunkt 
zum  Umfang  ein  Dreieck  herausschneiden,  so  erscheint  der  drei- 
eckige Span  in  Folge  der  zusammenziehen-  Fig.  4%. 
den  Rindewirkung  gewölbt.  —  Bei  den  meisten 
Bäumen  reisst  die  Rinde,  eben  wegen  des 
Zuengwerdens  für  den  Stamm,  mit  einem  gewissen  Alter  auf  und 
verliert  dadurch  einen  Theil  der  Spannung  in  welcher  sie  sich  befun- 
den hatte.  Haben  wir  demnach  eine  ringsum  mit  geschlossner  Riiide 
versehene  grüne  Scheibe  vor  uns ,  so  muss ,  wenn  unser  Raisonne- 
ment  richtig  ist,  durch  das  Einkerben  der  Rinde  an  einer  Seite 
die  Rinde  mit  einer  gewissen  Kraft  das  Holz  der  Seheibe  ^  ^^ 
an  der  Stelle  des  Einschnitts  zu  kiüften  suchen.  Dass  diese 
Kraft  wirklich  besteht,  ist  aus  den  später,  6.  274 
angeführten  Versuchen  über  das  Klemmen  des  Holzes 
ersichtlich ,  wo  •  die  Wirkung  welche  das  Einkerben 
der  Rinde  hatte,  besonders  ausgeschieden  und  bemessen  wurde. 
Am  Baum  also  strebt  die  Rinde  jede  Ritze,  jeden  Einschnitt  zu 
erweitem. 

Ziehen  wir  dem  Baum  seine  Rinde  ab ,  so  verliert  ersterer  den 
kräftigen  Schutz  gegen  die  Austrocknung  und  das  dadurch  zu  be- 
fürchtende Aufreissen  seines  Holzes.  Ist  er  also  durch  Alter,  Wit- 
terung etc.  verhindert  eine  neue  Rinde  zu  erzeugen,  oder  wenn 
es  ein  Nadelholz  ist, '  zu  harzarm  um  die  Wunde  mit  einer  Harz- 
kruste zu  überziehen,  so  ist  die  nächste  Folge  einer  derartigen 
Austrocknung  der  jüngsten  Holzchichten  dass  der  Baum  alsbald  zu 
Grund  gehen  müsste,  hätte  ihm  nicht  die  Natur  die  Fähigkeit 
gegeben,  im  Nothfall  den  Saft  auch  durch  die  inneren  Holz- 
schichten  zu  leiten,  welche  sonst,  viel  saftärmer  und  weniger  zum 
Saftteiten  bestimmt  sind.  Diess  tritt  selbst  bei  Kernhölzern  ein, 
soweit  ans  dem  nachfolgenden  einzigen  Versuch  geschlossen  wer- 
den kann. 

Es  wurde  nämlich  eine  in  gntem  Lehmboden  des  Hohenheimer 
Reviers,  stehende,  beiläufig  zwei  Jahre  zuvor  1  Fuss  über  dem 
Stock  in  einem  etwa  2  Fuss  breiten  Gürtel  von  Rinde  entblösste^ 
aber  trotz  dieser  Beschuldigung  fortvcgetirende  Stieleiche  am 
14.  Juni  1849  geschlagen  und  eine  Untersuchung  ihres  Schwin- 
dens vorbereitet.  Diese  lieferte,  nachdem  das  Versuchsholzstüek 
im  Verlauf  mehrerer  Jahre  lufttrocken  geworden  war,  das  nach- 
folgende Resultat. 


268 


nini.J.-B. 
I.  K.H.«3,1  A°-  ß«*e.  0,970  h.  0,969  )K.C.O0,93i  K  8.1^0,934  fr.  0,933  j  K.CO0,900 
»'K.H.a2,9    »  »      «     0,973    «  0,977  rK.C.«  0,966  K.S.»  »  0,93  V  »  0,931  f  K.C.«  0,925 
»  K.n.3  1,6    »  »      »     0,975    »   0,979 (  K.C.aO,977  K.S.»  »  0,978  »  0,931  i  K.C.»  0,9«7 
1»  S. H,*  3,0    »  »      V     0.967*  »  0,986  )  S  C  3 0,985  S. S*  »  0,941  »  0,931  )  S.  C.»  0,940 

*  Bei  SH.  *  die  Jahresringe  noch  etwas  stärker  und  fester,  aJs  beim 
freien  SH.  * 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  hier  das  Schwmdungsgesetz  in 
Folge  der  Entfernung  der  Rinde  sich  geradezu  umgekehrt  hat 
Während  näofilich,  wie  später  nachgewiesen,  gewöhnlich  das  Schwin- 
den gegen  die  Rinde  hin  zunimmt,  nimmt  es  hier  stetig  ab,  was 
besonders  aus  den  freien  Dimensionen  und  den  Cylindern  ersicht- 
lich ist.  Grossentheils  geht  es  auch  schon  aus  dem  Sehwinden  des 
Dreiecks  selbst  hervor,  wo  wir  bisi  zu  KH*  eine  merkliche  Ab- 
nahme, dann  vielleicht  in  Folge  der  etwas  verwitterten  unzuver- 
lässigen Oberfläche  bei  SH*  wieder  eine  Zunahme  bemerken,  wie 
auch  bei  den  Dreiecksehneu  das  grössere  Schwinden  auf  der  innem 
Hälfte  liegt.  Dieses  Resultat  war  übrigens  zu  erwarten,  da  sich  das 
Holz  beim  Aufbereiten  gegen  innen  deutlich  feuchter  zeigte  als  aussen. 

Auch  an  gefüllten  Stämmen  und  Trümmern  ist  der  nächste 
Eiiifluss  der  vorhandenen  Rinde  ein  Schutz  für  die  darunterliegen- 
den. Theile  vor  rascher  Austrocknung.  Kuu  muss  freilich  jedes 
Holzstück  zuletzt  ganz  austrocknen,  d.  h.  lufttrocken  werden,  ob 
es  noch  Rinde  auf  sich  habe,  oder  nicht.  Aber  nicht  nur  kann 
die  Rinde  die  Bildung  starker  Risse  verhindern,  indem  an  der 
Stelle  der  letztern  zahlreichere  kleine,  oft  ganz  unbedeutende  .ent- 
stehen, sondern  sie  verleiht  dem  Holz  auch  einen  gewissen  kräfti- 
gen Widerstand  gegen  die  Zusammenziehupg.  Duhamel,  (Exploi- 
tat.  H.  pag.  498)  ist  nun  freilieh  in  dieser  letzten  Beziehung  nicht 
ganz  unserer  Meinung  und  schlägt  die  mechanische  Wirkung,  der 
Rinde  sehr  geriQg  an.    Es  ist  aber  kaum  zu  verkennen,  dass  das 

KU.*;  KH.^  KH.',  SH.*,  oben,  sind  die  von  der  Mitte  zum  Umfang 
sich  an  einander  reihenden  (Kern  und  Splint-)  Ualbraesserstücke.  —  KS.\ 
KS.%  KS.^,  ßS.^  die  den  vorstehenden  Halbmessern  entsprechenden  (Kern- 
und  Splint-) Sehnenstücke.  —  A  bezeichnet  die  dreieckige  Form  des 
WaJzenausschnitts,  an  dem  der  Versuch  gemacht  wurde.  Die  Zahlenreihen 
geben  an ,  auf  was  sich  die  Einheit  zusammengezogen  hat.  Die  erste  und 
vierte  beziehen  sich  auf  die  erstgenannten  Dimensionen  des  Versuclisdreiecks. 
—  Die  mit  fr.  bezeichneten  Reihen  sind  am  A  in  der  S.  296  angegebenen 
Art  ermittolt,  die  dritte  und  sechste  sind  Schwindezahlen ,  welche  an  neben 
der  Versuchsscheibe  in  entspi*echenden  Entfernungen  von  der  Mitte  weg- 
genommenen (Kern-  und  Splint-)Cylindern  erhoben  worden. 


Holz  durch  dieselbe,  eo  zu  si^en,  wie  durch  fest  angeschniubl« 
Reife  zusammeii-  (beziehungsweise  auseinander-)  gehalten  wird. 

MWi  aeht  diess  an  Risseu,  die  im  Kern  zi^nlicfae  Breit«  ha- 
ben und  sich  gegen  die  Rinde  auskeilen,  wie  in  Figur  14.  Bei 
der  Aspe,  Fig.  45,  geht  der  Einfluss  sogar  noch  weiter.   Man  ueht 

Fig.  iK.  Fig.  »6. 


nämlich  maachmal  schwache  RuDdstücke  die  auf  der  Rundung 
keinen  Riss  in  der  Rinde  zeigen,  dagegen  auf  der  Hirnseite  zwei 
strahlenförmige,  sehr  stark  sich  g^;en  die  Rinde  auskeileade 
Klüfte.  Hier  war  also  die  Querzuaammenziehung  sowohl  im  Halb- 
messer als  in  der  Sehne  bei  der  Rinde  geiinger,  als  im  Splint 
Fest  mit  dem  Splint  verwachsen,  liess  sie  nun  diesen  sich  nicht 
nach  Belieben  in  Sehne  und  Halbmesser  zusammen-  und  gegen  den 
Mittelpunkt  ziehen.  Der  leere  Schwind  ungsraum  musste  sich  aber 
ii^ndwo  bilden,  und  zwar  im  Mittelpunkt,  weil  hier  die  Cohäsion 
der  Fasern  am  geringsten  ist,  vielleicht  auch  schon  voraus  ein 
Waldriss  vorhanden  war.  Hier  hat  somit  gleichsam,  in  Folge  de» 
Schwindens  des  jungem  Holzes ,  eine  Zueammenziehung  nicht  von 
aussen  gegen  den  Mittelpunkt,  sondern,  weil  der  Splint  an  die 
Rinde  gefesselt  war,  von  innen  gegen  aussen  statt  gefunden. 

Auch  an  der  Fichtenstange  8.  300  ist  wohl  ersichtlich  wie  sehr 
die  geschlossene  Rinde  das  Schwinden  in  Halbmess^  und  Sehne 
ausgleicht.  Als  ich  die  nicht  geplatzte  Scheibe  bis  zur  Mitt«  ein- 
sfigte,  was  die  Wirkung  der  Rinde  schwächte,  rückten  sogleich 
2  Punkte  am  Umfang  um  0,4  ■"■"•  auseinander.  Dass  dieselbe 
Wii^ung  bis  hinaus  zu  schwachen  Aesten  etattJindet,  sehen  wir 
ui  den  Aspenzweigen  S.  321. 

Der  Schutz  und  dieKiallder^nde  sind  natürlich  um  so  grösser, 
je  dicker  und  je  weniger  aufgerissen  dieselbe  ist.  Ob  eine  ge- 
schlossene fUnde  am  Stamm  im  Stande  sei  vermöge  ihi'cs  Ein- 
BchnUrens  deu  Holzkörper  um  ein  Minimum  zusammenzudrücken, 
wie  es  einfache  Scblussfolgerung  erwarten  lägst,  wäre  noch  zu 
untersuchen.  Immerhin  ist  aber  bemerkenswerth ,  dass  ihre  Wirkung 
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Btn  lebenden  ßauni,  vermöge  der  sie  KlUfle  zu  öffnen  strebt^  der- 
jenigen an  trocknenden  Holzstücken,  wo  sie  Risse  zu  schliessen 
sucht,  gerade  entgegengesetzt  ist  Wie  die  Natur  die  Gefahr,  welche 
aus  der  ersten  Eigenschaft  fUr  den  Baum  enteteht,  glücklich  be- 
seitigt, wird  (beim  Klemmen  des  Holzes)  gesagt  werden. 

Auf  Grund  des  Vorhergehenden  sind  wir  im  Stand  uns  man- 
cherlei scheinbare  Widersprüche  zu  erklären: 

Knowles  z.  B.  fand  das  Aufreissen  geringer  bei  Winter-  als 
bei  So  mm  er  holz,  Duhamel  den  Unterschied  kaum  merklich,  Har- 
tig  dagegen  das  des  Sommerholzes  wegen  der  raschen  Austrock- 
nung grösser.    Jeder  wird  Recht  haben: 

Ein  Stückchen  Winterholz  ohne  Rinde,  weil  saftreicher,  wird 
im  Ganzen  stärker  schwinden,  als  ein  Stückchen  Sommerholz. 
Auch  ein  starkes  Trumm  Winterholz  ohne  Rinde  kann  wegen  der 
Langsamkeit  der  Verdunstung  ein  nicht  stärkeres  Schwinden  zd- 
gen,  als  ein  entrindetes  Sommertrumm.  Ein  in  der  Rinde  bleiben- 
des Wintertrumm  aber  wird  weit  weniger  schwinden  als  ein  ge- 
schältes Sommerstück ,  weil  die  Rinde,  wovon  nachher,  die  Allmäh- 
ligkeit  der  Austrocknung  des  Winterholzes  noch  erhöht,  und  desshalb 
auch  leichter  als  im  Sommer  das  Platzen  der  Rinde  unterbleibt 

Ehe  wir  die  Rind^  verlassen ,  ist  noch  zu  bemerken  dass  man 
ihren  Einfluss  auf  das '  Schwinden  des  Holzes  nicht  erschöpfend 
würdigen  kann ,  ohne  die  Schichten  ^aua  denen  sie  zusammenge- 
setzt ist,  zu  betrachten,  so  wie  das  relative  Schwinden  dieser  Schich- 
ten unter  sich  und  gegenüber  vom  Splint  Wir  wollen  z.  B.  aus 
Fig.  46.  Fig.  47.         einem  starken  Tulpenbaum,  Fig.  46,  und  aus 

einer  türkischen  Weichsel  f  Pruntu  mahaieb), 
Fig.  47,  einen  grünen  Cjlinderausschnitt 
fertigen  lassen.  Ersterer  wird  uns  alsdann 
nach  der  Austrocknung  zeigen  dass  der 
Bast,  wie  wir  es  auch  bei  den  Nadelhölzern 
in  äusserst  hohem  Grade  linden,  im  Um- 
fang stärker  schwinden  kann  als  das 
jüngste  Holz,  und  zwar  die  jüngsten  (in- 
nersten)' Bastschichten  am  stärksten,  ob- 
gleich sie  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  weniger  schwin- 
denden Splint  an  dessen  Grenze  etwas  nachgeben  müssen.  Bei  der 
Weichsel  (auch  dem  Kirschbaum)  dagegen  sehen  wir  einen  Bast, 
dessen  jüngste  Schichten  sogar  immer  noch  weniger  schwinden  al» 
der  Splint.  —  Im  Gegensatz  hiezu  schwindet  bei  beiden  genannten 
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Hölzern  dieKorkscliicht,  sei  sie  noch  geschlossen  oder  aufgerissen^ 
weit  weniger,  und  bei  manchen  Baumarten,  Äilanihus ,  Jh^nus  amwn 
z.  B. ,  so  wenig  dass  sich  die  *  ganze  Rinde  stellenweis  von  dem 
stark  schwindenden  Holz  ablöst. 

Der  Länge  des  Baumes  nach  schwindet  meist  die  Kork- 
schicht (an  manchen  Bäumen,  z.  B.  bei  jungen  Eichen,  Edelkasta- 
nien, dem  Kirschbaum  u.  s.  w.  könnte  man  sie  ftlglich  Leder- 
schicht nennen)  stärker  als  der  Bast,  trotz  dei*  grössern  Saflfülle 
des  letztern.  Man  wird  dieses  Verhalten  erklärlieh  finden,  wenn 
man  sich  in^s  Gedächtniss  ruf);  dass  im  Bast  langgestreckte  ZeHen 
(Bastfasern)  vorherrschen,  die  in  der  Korkschicht  gänzlich  fehlen. 

Die  Wirkung  der  Rinde  auf  das  Länge-  und  Breiteschwinden 
des  Holzes  hängt  also  grossentheils  ab  von  dem  Vorherrschen  der 
Bast-  oder  der  Korkschicht.  Letztere  wirkt  schon  desshalb  beson- 
ders stark  dem  Schwinden  des  Basts  und  Holzes  entgegen,  weil 
sie  mdst  ziemlich  trocken  und  daher  sehr  starr  ist. 

Den  Erfand  des  Schwindens  der  Rinde  bei  den  verschiedenen 
Bäumen^  soweit  derselbe  g^legenheitlich  der  Untersuchung  des 
Holzes  sich  ergeben  hat,  werde  ich  in  der  unten  folgendei^  Ueber- 
sicht  S.  300  bei  den  einzelnen  Holzarten  beisetzen.  Scharfe  Zahlen  hin- 
sichtlich dieser  Verhältnisse  zu  ermitteln,  dürfte  ohne  grossen  Werth 
sein  und  ist  überdiess  umständlich ,  wegen  der  schvirierigen  Messun- 
gen der  beim  Austrocknen  sich  krümmenden  RindestUcke.  Dess- 
halb und  wegen  Mangels  hinreichender  Uebereinstimmung  lasse  ich 
die  Resultate  einiger  in  dieser  Richtung  angestellten  Versuche  weg. 
Beiläufig  sei  nur  bemerkt,  dass  mir  bei  mehreren  jungem  Bäumen 
ein  ausserordentlich  starkes  Schwinden  der  bastreichen  Rinde  in 
der  Dicke  besonders  auffiel. 

Klemmen  im  jungen  frischen  Holz.  Auch  diese  Eigen- 
schaft des  lebenden  Baums  bleibt  nicht  ohne  Einfluss  auf  die 
Schwindungsgrösse,  und  fällt  bei  jeder  Untersuchung  der  letztern 
so  sehr  in  die  Augen,  dass  sie  atn  füglichsten  hier  abgehandelt 
wird. 

Schneidet  man  von  einem  Stamm  eine  Scheibe  ab  und  sägt 
an  derselben  in  radialer  Richtung  vom  Umfang  gegen      p^^  ^ 

den  Mittelpunkt,  so  schliesst  sich  meist  der  Sägschnitt  ^ » 

hinter  dem   Sägblatt,  sobald  dieses  dui-ch   den  Splint  ^^f^-f^0 
hindurch  und  bis  in  den  Kern  gedrungen  ist.  Erweitert 
man  nun  aber  die  Kluft,  so  tritt  bald  eine  Grenze  dieses  Klemmena 
ein.    Wir  können  als  Massstab  dieses  „Sichnähems,^   wenn  auch 
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nicht  als  MaBssjtab  der  Kraft  womit  der  Spalt  doh  zu  schiiefisen 
sucht,  die  Zahl  Millimeter  betrachten,  um  welche  zwei  zu  beiden 
Seiten  der  Kluft  befindliche  Punkte  zusammengerückt  sind. 

In  dieser  Weise  fand  ich  durch  Untersuchung  von  Scheiben, 
denen  die  Rinde  belassen  worden,  bei 


Silberaborn ,  Acer  daiycarpum 

Spitzahorn,  Acer  pkUanoides 

Zuckerahom 

Gemeine  Roeskastanie  (1.) 

Gemeine  RosBkastanie  (2.) 

Aesculus  rubicunday  auf  die 

vorige  gepropft 
Gemeine  Erle,  glutinosa 
Amelanchier  hoiryapium 
Mandelbaum 
Trompetenbaum 
Buchsbanm 
Hainbuche 
Edelkastanie 
CrcUaegus  crus  gaüi 
Weissdorn 

Zürgelbaum,  CeUis  austrcdis 
Hartriegel  y  Comus  sanguinea 
CrcUaegus  cordäta 

„        nigra 
Fnixiuus  amertcana 
Ginkgo  biloba     « 
Gledüsehia  triacanthos 
Oymnocladus  canadensis 
Seekreuzdom,  HippophaX 

rhamnoides 
Qem.  Nuesbaum,  JugL  regia 
Virginischer  Wachholder ,  Juni- 

perus    tirginianaj    beinahe 

abgestorben 
Koelreuteria  panicukUa 
Lärche 

Lauras  benzoin,  ezcentrisch 
Liguster 
Tulpenbanm 
Lonicera  taiariea 


Stamm- 

Halbmesser 

Klemmen 

FäUung»- 

höhe  in 

der  Scheibe. 

von 

zeit. 

Metern. 

Millimeter. 

Millimetern. 

l_rCC. 

FusB 

170 

1,4 

März 

Ast 

67 

0,675 

Oct. 

FU8S 

86 

1,1 

März 

FU88 

n 

0,6 

Aug. 

I. 

53 

0,51 

Aug. 

II. 

33 

,    0,13 

Juli 

Fuss 

.     73 

0,54 

Januar 

Fuss 

U 

0,25 

März 

Aet 

48 

0,5 

Juli 

Fuss 

34 

0,2 

Febr. 

Fuss 

33 

0,326 

März 

II. 

53 

0,3 

Marx 

Fuss 

103 

0,55  - 

Febr. 

Fuss 

55 

0,7 

Febr. 

I. 

46 

0,4 

Winter, 

klemmt  ebenfalls  ziemlich  merklic 

Febr. 

IV. 

57 

0,525 

März 

Ast 

21 

0,2 

Dec. 

I. 

44 

1,0 

Juli 

Fuss 

46 

0,5 

März 

Ast 

27 

0,0 

Dec. 

Ast 

27 

0,2 

Jan. 

Ast  . 

47,5 

0,2 

März 

I. 

24 

0^5 

Nov. 

Fuss 

75 

0,5 

Febr. 

I. 

102  minus  0,5 

Juli 

Fuss 

35 

0,3 

Winter, 

klemmt  ebenfalls. 

März 

Ast 

23 

0,0 

Juli 

Fuss 

27 

0,3 

Mai 

I. 

148 

1,6 

März 

1. 

27 

0,2 
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Stamms- 

Halbmesser 

Klemmen 

PiiUungs- 

hölie  in 

der  Scheibe. 

von  . 

zeit. 

'Metern. 

.Mi  11 

Millimetern 

WeiBser  Maulbeerbaum 

Febr. 

Fuss 

80 

1,2 

Oesterreichisclie  Schwai-zföhre 

März 

Fims 

55 

1 

0,585 

Arve,   nach    vierzehn   Tagen 

untersuclit 

Aug. 

I. 

80 

0,8 

We3'mouth8führe 

Winter 

,  klemmt  bedeutend. 

Italienische  Pappel 

Sept. 

Ast 

82 

0,425 

Schwarzpappel 

Jan. 

Ast 

60 

0.65 

Wildkirsche 

Juli 

Fuss 

69 

0,575 

Prunus  mahaleb 

Jau. 

Fuss 

67 

0,4 

Ptelea  trifoUata 

Febr. 

'  Fuss 

110     . 

1.2. 

Mehlbeerbaum,  Pyrtw  aria 

Febr. 

Ast 

» 

80 

0.9 

Saubeere,  Pyrus  intermedia 

Febr. 

I. 

105 

0.875 

Apfelbaum 

Febr. 

Fuss 

185 

'     2,0 

Stieleiche 

April 

Fuss 

64,5 

0,8 

Pnl verholz,  Rkamnus  Jrangula 

Juli 

Fuss 

38 

0.66 

lÜbinia  earagana 

Febr. 

Fuss 

31 

0,2 

Salix  daphnoides 

März 

Ast 

80    • 

0.1 

„      rotmarinifolia 

März 

I. 

39 

0,625 

m 

Samhueus  raetmosa^  kränk4ich  Febr. 

I. 

34 

0,0 

Sorhus  htfin-ida 

März 

Ast 

38 

0.3 

Vogelbeer 

März 

I. 

77 

0.8 

Pimpern ns8,  Staphylea  pinnata 

Febr. 

Fuss 

29.5 

0,4 

Kleinblättrige  Linde 

Febr.     i 

starker  Ast       111 

0,5 

Ulmus  effusa 

März 

Ast 

•il 

0,185 

Vibumum  kmtana 

März 

Fuss 

27 

0,3 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  ein  Klemmen  am  Umfang  des 
Stammes  ohne  Zweifel  bei  der  Mehraahl  unserer  Baumarten  vor- 
kommt, so  lange  sie  nicht,  wie  in  unserer  Liste  Juniperus  vir- 
giniana  und  Sambucus  racemosa,  krank  oder  abgestanden  sind.  Und 
zwar  ist  dieses  Klemmen  nicht  vorübergehend,  sondern  hält  so 
lange  an,  bis  in  Fofge  der  Verdunstung  das  Schwinden  begonnen  hat; 
z.  B.  bei  Crataegus  imnclala  war  nach  mehreren  Tagen ,  bei  Pielea 
selbst  nach  sechs  Tagen  das  Klemmen  noch  dasselbe,  bei  der  ge- 
meinen Robinie  am  ersten  Tage  1,525,  am  folgenden  noch  1,325. 
Man  könnte  denken  das  Klemmen  in  der  Linie  eines  einzigen 
Sägschnitts  drücke  das  Gesammtklemmen  im  ganzen  Umfang  der 
Seheibe  aus.  Die  nachfolgende  Untersuchung  ist  jedoch  dieser  An- 
'nahme  nicht  günstig. 

Eioe    Weissdorn  Scheibe   (1.    Febiuär),    auf  welcher   ein    Sechseck 
mit  dem  radius  41,5  aufgetragen  worden   war,   und  an  der  man  sechs 
Nördlinger,  Eigenschaften  der  Hölzer.  18 
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Fig.  49.  Sägsoknitte  gegen  den  Mittelpunkt  geführt  hatte ^  zeigte 
nachher  als  durchschnittliche  Gn>d8e  der  6ehnen:  il^Sb^ 
als  durchschnittliche  Grösse  der  Halbmesser  aber:  41.3*75, 
auffallend  genug,  wenn  man  bedenkt  dass  oben  an  einer 
ganz  analogen  WeUsdornscheibe  an  dem  einzigen  ange- 
brachten Schnitt,  bei  46inin-  Halbjnesser,  ein  Klemmen  von 
0.4  angegeben  wurde.  Wir  enthalten  uns  jedoch  einer  Diskussion  dieses 
Resultats,  da  wünschenswerth  gewesen  wäre  dass  man  den  Einfluss  der 
an  dem  Stück  vorhandenen  Rinde  zugleich  ermittelt,  und  ebenso  durch 
weitere  Untersuchungen  an  andern  Scheiben  festgestellt  hätte,  ob  die  merk- 
würdige, wenn  auch  gei'ingere  Zusammenziehung  der  Halbmesser  nicht 
auf  Täuschung  beruhte,  sondern  mit  der  Erscheinung  des  Klemmens  im 
Zusammenhang  stand. 

Uj}(er8uclit  man  deu  Grad  des  Klemmens  vom  Mittelpunkt  des 
Stamms  gegen  die  Rinde,  so  ergibt  sich  eine  ziemlieh  stetige  Zu- 
nahme gegen  aussen.  So  z.  B.  zeigte  eine  Scheibe  von  Quercus 
rulira.  Merz,  L,  bei  22">»n-  vom  Mittelpunkt:  0,325«*»"»,  bei 
72 "»"»  :  0,85  "»"»• ,  bei  76  "»">• :  0,9  "™"™-  Klemmen.  Gemeiner  Hol- 
lunder  {Samtmcus  nigra) ^  Februar,  Fuss,  am  abgestandenen  Kern 
bei  36"»'":  0,275 "»m^  ._  g^  grünlichen  reifen  Holze,  bei  55"«n-: 
0,55*""»,  am  Splint,  bei  82"»"»-:  0,70  «*»"»■;  ein  starker  Bergahom, 
Januar,  am  Fuss,  bei  110:  0,8,  bei  180:  2,0;  Sophora  japonica. 
Merz,  excentrischer  Ast,  bei  55"™"»-:  0,425"'"»-,  bei  60"»"»-:  0,6 ">"»•, 
bei  67,5"»'»  :  0,625"»"»-,  bei  80"»"»-:  1,0"»"»- 

Götterbaum  (^AHanthus)^  Januar,  ein  Ast  bei  32"»"»:  0,05"»"»-,. 
bei  46  "»"»  :  0,125  "»"»•  Klemmung. 

Ueber  deu  Grad  der  Betheiligung  an  dem  Klemmen  von  eigent- 
lichem Kernholz  gegenüber  vom  Splint  haben  mir  einige  identische 
d.  h.  dicht  nebeneinander  weggesögte  Scheiben  von  Prunus  virgi- 
niana  noch  weiteren  Aufschluss  verschafift. 

Die  eine  davon  auf  gewöhnliche  Art  behandelt,  d.  h.  in  ihrem  Riu- 
destreifen   belassen,   zeigte  bei  57mm.  JElalbmesser :  0,5  Klemmung.    Ein 
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Fig.  50  und  51. 


aHxn 


O^ 
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aus  dem  Kern  herausgearbeiteter  Ring  dagegen 
zeigte  gar  kein  Klemmen,  ein  Splintring  endlich^ 
an  dem  ninn  die  Wirkung  der  Rinde  durch  Ein- 
schnitte gelähmt  hatte,  ein  Klemmen  von  1,8  ")"»-, 
während  er  vor  der  Einkerbung  der  Rinde  nictt 
nur  nicht  geklemmt,  sondern  um  4,2 "i"^-  geklaffi, 
also  um  ebenso  viel  die  au  seinander  ziehende  Wir- 
kung der  Rinde  das  Klemmen  überwogen  hatte.' 
—  Schon  nach,  nenn  Tagen  klaffte  Übrigens  der 
32  mm.  breite  Kei'nring  bedeutend  und  zeigte  dürr 
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ein  Klaffen  von  5,6n»ni.  Der  Splintring  klemmte  schon  stark,  neun  Tage 
nacb  der  Fertigung,  und  das  Mass  seines  Klemmens  im  dürren  Zustand 
beträgt  4,7  mm- 

Ein  mit  ziemliolr  aufgerissener  Einde  bedeckter  Scb  warzbirken  ring 
(Januar,  etwa  vom  11.  Meter),  an  dem  die  unverletzte  Rinde  den  Ring 
klalTen  machte,  klemmte,  nachdem  die  Rinde  gelähmt  worden,  um  2,675 
MiU.  —  Nach  der  Anstrocknung  klaflTte  der  Ring  wieder  um  1,5  inm^ 
woran  doch  die  wenn  gleich  gelähmte  Rinde  vielleicht  einen  Antheil  hat. 
Denn  dass  auch  eine  eingekerbte  Rinde  noch  einen  gewissen  Einfluss  auf 
das  Schwinden  des  Holzes  unter  den  zurückbleibenden  Rindelappen  haben 
mnsa,  darf  wokl  angenommen  werden. 

Eine  junge,  17jährige  Silberpappelscheibe  (December  1851) 
klemmte  bei  75  Millimeter    um  0,5, 
nach  Einkerbung  der  Rinde   „    0,825. 

Es  ist  also  das  junge  Holz,  der  Splint,  welcher  vorzugsweise 
klemmt  Auch  am  Stamm  hinauf  bewahrheitet  sich  dieser  Satz, 
denn  je  höher  am  Baum ,  um  so  grösser  im  Yerhältniss  erscheint 
das  Klemmen. 

Hier  eine  Reihe  derartiger  Erfahrungen: 


Oö^terbaum,    Ailanthtu  glan- 

dulosa,  Jan. 


Kornelkirsche,  Comtunuucula,  Febr. 


n 
n 


n 


n 


n 


Haseln  U8S,  Corylus  avtllana, 


Gemeines  Pfaffenhütchen, 


« 


Rothbuche,  jung, 


Fragemas  pubescens, 


n 

Febr. 


n 


Febr, 


März. 


Febr. 


am 

Fuss 

IV.  m. 

Gipfel 
Fuss 

lU.  ni. 
VI. 

»»     n 
I.       « 

IL  ^ 

V.  . 

Fuss 

III.  m. 

«      n 

II-  , 

IX.  „ 
Fuss 
III.  m. 


bei  Millim. 
Halbmesser 


Klcmmimg 


115  1,2 

68  0,375 

45  0,3 

20,5  0,15 
57,5  minus 0,5!! 

43  0,3 

8  0,1 

28  0,3 

88  0,6 

78  0,725 

48  0,4 

42  0,4 

78  0,8 
33    .  0,25 

52  0,5 

23  0,7 

65  0,725 

36  0,25 

80  1,025 

55  0,4 
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* 

bei  MiUim. 

• 

«ni 

Halbmesser 

Kiemmung 

Gemeiner  Nussbanni, 

Juglans 

d 

tegia. 

Jan. 

Asl 

60 

0,1 

n               ir 

"             n 

n 

36 

0,2 

Weisser  Maulbeer, 

Febr. 

Fiiss 

51,5 

0,2 

1»                       n 

n 

T5 

73,5 

0.5 

n                       rr 

n 

n 

84,5 

0,5 

• 

w 

8  lamm 

60 

0,475 

n                       r> 

n 

n 

77 

0.6 

Silberpappel , 

Febr. 

Fuss 

282 

0,85 

n 

n 

X.m. 

64 

0,225 

» 

»» 

n     71 

91 

0,3 

ir 

» 

XIV.  ni 

38 

0,1 

ry 

n 

t»         w 

62 

0,2 

Weyinoathsföbre , 

Febr. 

I.  « 

93 

0,975 

rt 

n 

VI.    „ 

55 

0,4  •• 

Gemeine  Platane^  P,  acerifolia,  Jan. 

XI.    „ 

62 

0,7 

n                 » 

n                » 

ry         n 

107 

1,225 

*»                 » 

»                 » 

XII.  , 

62 

0,725 

Zwetschgenbaum , 

Juni. 

I.    « 

94 

1,66 

» 

n 

Ast 

41 

0,5 

Zerreiche,  Quercu«  eerris^        Febr. 

Fuss     - 

55 

0,725 

W                               T» 

n                    n 

IV.  m 

28 

-0,4 

Kreuzdorn,  Rhamnus  catharticuf,  Febr. 

I.  m. 

83 

1,2 

»                        n 

n                 n 

11.  „ 

70 

0,725 

Gemeine  Robinie,  Robii 

niapseudoac.j  Jan. 

11.»      • 

112 

1,15 

V                 n                   w 

«            » 

»     w 

145 

1,525 

Rcbinia  tortwua, 

M&rz. 

Ast 

71 

0,85 

n                 V 

» 

» 

18 

0,1 

Sperberbanm,  Sorbtu  dcmesHcay 

• 

kernschäl  ig. 

»j 

•  Fuss 

145 

1,5 

V                          n 

»                » 

III.  m. 

110 

1,575 

Weil  diese  Zahlen  noch  getrübt  sind  durch  die  Einwirkung 
der  Rinde,  verweisen  wir  nochmals  auf  das  vorlier  über  die  Rinde- 
wirkung Gesagte  und  wollen  auf  weitere  Schlussfolgerungen  ver- 
zichten. 

Man  wird  annehmen'  dürfen  der  grössere  Saftreichthum  des 
Holzes  im  Winter  und  nach  längerem  Regenwetter  vergrössei-e 
dne  Klemmen. 

Dagegen  wird  es  durch  den  Frost  merklich  verminderte 

Der  vorhin   angeführte  Schwarzbirkeuiing  z.   B.    klemmte   gefroren 
nicht  um  2,675,  sondern  bloss  um  2,0;  es  beträgt  somit   hier  die  Frost- 


377 


Wirkung  0,676.     (Die  RindewirkuDg  überwog  beim  gefrorneu  Holz  die 
Splint  Wirkung  um  1,3.) 

Eine  mit  der  Torigen  ideutische  Schwarzbirkeuscheibe,  mit  der  ohne 
Zweifel  nicht  gelahmten  Rinde  ^  klemmte  gefroren  um  1,15,  aufgethaat 
um  3,15.  Eine  grössere,  vom  Fuss  desselben  Baums  genommene  Scheibe 
der  Schwarzbirke  mit  der  Rinde  hatte 

beillSnim.  Halbmesser,  gefroren:  1,8,  aufgetbaut:  2,4 Klemm nng; 
eine  kleinere,  vom  nim-, 

bei  69».  Halbmesser,  (nicht  gefr.?):  0,4; 
eine  noch  kleinere,  vom  Gipfel: 

bei  37 m   Halbmesser,  gefroren:  0,15; 
Gemeine  Erle,  .A.  ghUinoMo.    Januar,  Fuss, 

bei  70(n-  Halbmesser,  gefroren:  0,7; 
Elsebeer,  Pyrus  tortninaiis.  -  Januar,  Fuss, 

bei  105m.  Halbmesser,  gefroren:  1,15. 
Birnbaum.   Halbfaul,  Januar,  Fuss,  bei  170 mm.  Halbmesser,  gefroren: 
1,025  mm.  Klemmung. 

mm.  Halbmesser  *  mm.  Klemmung 

Fichte.  Jan.  am  Fuss,  bei  208  gefroren:    2,65 


» 

n 

VU.     m.     „ 

145 

(nicht  gefr.?): 

1,6 

n 

n 

XI.       „      „ 

115 

gefroren : 

1,1 

n 

n 

XVH. ,      „ 

75 

n 

0,73 

Wiidkirsehe. 

'  n 

Fuss          , 

110 

n 

0,9 

n 

o 

UI.      »     . 

70 

n 

0,6 

n 

n 

VI.        r,       n 

38 

n 

0,125 

Salweide. 

n 

Fuss           „ 

95 

n 

1,8      anigeüiaot:  2,4 

n 

1» 

VI.       „      „ 

60 

n 

0,82ß          ,            1,1 

Auch  hier  sind  in  den  Zahlenangaben  die  Wirkung  der  Rinde  und 
das  Klemmen  noch  vermischt. 

Als  Gesammtresultat  geht  aus  dem  Vorigen  hervor,  dass  Frost- 
wirkung und  Rindewirkuog ,  diese  schon  durch  ihren  peripheri> 
sehen  Angriffspunkt  begünstigt,  ge-  p^    ^^ 

meinsam  den  Sägschnitt  zu  öfihen 
streben,  während  die  Splintwirkung 
oder  das  Klemmen  ihn  zu  schliessen 
sucht.  In  den  angeführten  Beispielen 
von  Ringen  überwiegt  die  Riudewir- 
kung  das  Klemmen  bedeutend.  —  Da- 
gegen scheint  an  vollen  Scheiben  die 
Wirkung  der  Rinde  blos  .unteigeordnet ,  weil  ihrer  Wirkung  auf  der 
aussein  Seite,  an  der  innern  die  feste  Verwachsung  des  Splints  mit  dem 
Kern,  d.  h.  also  die  Cohäsion  zwischen  Splint  und  Kern  entgegenwirkt. 
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Aii8  den  bishengen  Betrachtungen  und  den  am  Schluea  des 
Kapitels  mitgetheilten  Yersuelien  mit  den  verschiedenen  Holzarten 
lassen  sich  nachstehende  allgemeine  Sätze  folgern. 

Das  Hauptschwinden  des  Holzes  erfolgt  in  die  Quere,  wobei 
Halbmesser-  und  Sehiienschwinden  so  ziemlich  im  gleichen  Ver- 
hältniss  zu  oder  abnehmen,  und  zwar  schwhidet  stets  die  Sehne 
bedeutend  stärker,  beiläußg  doppelt  so  stark  als  der  Halbmesser, 
so  dass,  während  57^  Schwinden  im  Halbmesser  bei  kleinem  Holz- 
stücken  und  Cyllndern  keine  Seltenheit  sind ,  in  der  Sehne  10  und 
mehr  Procent  auftreten.  Grössere  Beträge  von  12  bis  15yo  l^om- 
men  nur  in  einzelnen  Fällen  vor.  Doch  find^  wir  beim  Nuss- 
baum(J.  re^ia) -Splint  das  Maximum  von  18  Proc.  Sehnenschwinden. 

Auch  das  Län geschwinden  muss  in  der  Regel  mit  dem 
Querschwinden  Hand  in  Hand  gehen  5^  d.  h.  Holz  das  überhaupt 
stärker  schwindet  als  anderes,  auch  hi  der  Länge  stärker  schwin- 
den. Doch  gilt  der  für's  Querschwinden  richtige  Satz,  dass 
der  Schwind ungsbetrag  um  so  grösser,  je  kleiner  die  schwin- 
denden Holzstücke,  fUr's  Längeschwinden  nur  von  astreinen  Stücken, 
denn  nothwendig  erhöhen  querdurchlaufende  Aeste  vermöge  ihres 
Schwindens  jm  Halbmesser  das  Längeschwinden  des  Holztrumms. 
Aus  demselben  Grunde  mögen  die  Stäbe  aus  der  Stammsmitte,  wo 
sich  die  Seitenäste  vereinigen,  häutig  so  stark  oder  noch  stärker 
schwinden ,  als  mehr  nach  aussen  gelegene  und  daher  weniger  von 
Aesten  durchzogene.  Durch  grossen  Sailreichthum  ausgezeich- 
nete üeberivallungsjahrsringe  (z.  ß.  an  der  Erle),  zeigen  einen  in 
die  Augen  springenden  Läugeschwindungsbetrag.  Am  normalen 
Holz  aber  ist  er  sehr  gering  und  kann  daher  auch  bei  den  Bau- 
hölzern in  der  Hegel  ausser  Betracht  gelassen  werden,  besonders 
wenn  sie  wie  gewöhnlich  aus  Kernholz  bestehen,  das  weniger 
schwindet  als  der  Splint.  In  der  That  erreicht  in  unsern  vorste- 
henden Versuchen  an  daumendicken  Stäben  das  Schwinden  in  der 
Länge  meist  kaum  '/jj^o  ^d^r  0,1  Proc.,  und  in  seltenen  Fällen 
0,5  Proc.  Entsprechend  giebt  Laves  als  Beispiel  bei  Ahorn  0,072  und 
bei  £:c*lie  und  Hainbuche  0,4  Proc.  an.  Doch  ist  einleuchtend ,  dass 
aucli  dieses  genüge  Schwinden  an  Hölzern  die  nicht  symmetrisch, 
und  so  sind  dass  die  Stammesmitte  in  ihrem  Centrum  Hegt,  sich 
in  Folge  ungleicher  Zusammenziehung  der  jungem  und  altern 
Schiehtisn  mannigfiich  werfen  und  J^isse  bekommen  können.  Wess- 
halb  also  die  genaue  Kenntniss  auch  des  Schwindens  in  die  Länge 
keine  müsaige  ist. 
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Verfolgen  wir  pimmehr  das  Gesetz  nach  welchem  das 
Sehwinden  durch  einen  ganzen  Baum  vertheilt  ist 

Die  Wurzel,  besonders  wenn  noch  schwächere  Seiten  wurzeln 
hl  sie  einmünden,  sclnvindet  wegen  ihres  Wasserreichthums  so 
ausserordentlich,  dass  aus  ihr  gefertigte  Grilncjlinder  nach  der 
Austracknung  oft  kaum  mehr  die  frühere  CvÜnderform  erkennen 
kisaen.  (Esche.)  Weil  überdiess  die  Wurzel  der  saftleitungsfahig- 
ste  Theil  des  Stammes  ist,  dunstet  und  schwindet  sie  am  rasche- 
sten. Eine  10  Millimeter  dicke  excentrische  Scheibe  von  Esehen- 
wuncl  schwand  im  geheizten  Zimmer,  bei  einem  Halbmesser  von 
85  *"»"',  in  einer  Stunde  um  0,3"'™-,  bei  der  Sehne  von  85  um 
0,5  ™m-  .    . 

Der  innerste  Theil  des  Baumstamms,  bestehe  er  aus  Kerb- 
holz oder  Reif  holz ,  enthält  in  der  Regel  weniger  Saft  als  das 
jüngere,  und  desshalb  schwindet  er  auch  am  wenigsten.  Ailmäh- 
iig  nimmt  das  Schwiuden  gtgen  aussen  zu.  Viele  von  den  Rissen 
die  man  im  Kern  von  Stämmen  findet,  sogen.  Waldrisse,  sind  so- 
gar augenscheinlich  Folge  des  Umstands  dass  das  innere  Holz  im 
höhern  Alter  der  Stämme  saftleerer  geworden,  und  desshalb  auf 
dem  Stock  geschwunden  ist.  Nur  in  Bezug  auf  den  Halbmesser 
thiden  wir  unerklarliclier  Weise  häufig  die  Regel  des  gegen  aussen 
zunehmenden  Schwindens  nicht  bestätigt.  —  Laves,  der  das  grössere 
Schwinden  des  Halbmesüsers  im  Splint  anerkennt,  meint  dar  Holz 
schwinde  und  quelle  in  der  Sehne  im  Kern  bedeutender  als  im 
Splintholz,  weil  hier  ro  der  Regel  die  Jahresringe  breiter  seien; 
eine  Annahme,  die  weder  in  Bezug  auf  das  unterstellte  Faktum 
noch  auf  die  gegebene  Erklärung  richtig  zu  sein  scheint 

Je  höher  wir  am  Baum  aufsteigen,  desto  mehr  treffen  wir 
den  Stamm  aus  jungem  Holz  gebildet,  und  desto  grösser  erscheint 
das  Schwinden. 

Interessant  wäre  zu  wissen,  ob  dieselben« Jahresschichten  in 
ihrem  Verlauf  am  Stamm  von  unten  nach  oben  dieselbe  Schwin- 
dungfigrösse  zeigen.  Was  gegen  die  Annahme  gleichen  Verhaltens 
spricht,  ist  die  häutig  grössere  Schwammigkeit  und  Bröckligkeit  der 
Holzschichten  gegen  oben.  Doch  werden  hier  blos  direkte  Beob- 
achtungen entscheiden  können.  Mir  stellt  blos  eine  einzige  zu  Ge- 
bot, der  ich  mich  vorläufig  hüte  einen  grössern  Werth  als  den 
einer  Einzelbeohachtung  beizulegen. 

Aus  der  öfters  genannten  29jährigeu   Weymouthsföhre    von  Hohen- 
heim,  23.  Febr.  1850.  wurden  am  I.  und  nm  VIII.  Meter  aus  dem  Splint 
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zwei  Cy linder  von  gleicher  Dicke  ^  17.17  Mill.,  und  gleicher  Zahl  Jahres- 
ringe (7)  herausgearbeitet,  der  Cylinder  vom  I.  Meter,  von  ofTenbar 
festerem  Holz  and  1,0138  specifischem  Gewicht,  schwand  im  Halbmesser 
auf  0,9847,  in  der  Sehne  auf  0,9632;  der  Cylinder  vom  VHI.  Meter,  von 
schwammigerem,  bröckligerem  Holz,  desshalb  trockener  anzusehen,  von 
0,9810  specifischem  Gewicht,  im  Halbmesser  auf  0.9822,  in  der  Sehne  0,9525, 
also  merkwürdiger  Weise  stärker  als  der  erstere  Cylinder. 

Veranlassung  zur  Störung  des  regelmässigen  Schwin- 
dens im  Baumkörper  geben  viele  Lokalursachen,  vor  Allem 
Knoten  und  verwachsene  Aeste. 

Diese  ßnden  sich  regelmässig  in  Wurzel,  Stock  und  Krone. 
Bei  Rand-  und  Oberholzbäumen  können  sie  «tier  auch  ia  grosser 
Zahl,  bei  Laubholz  unregelmässig,  bei  Nadelholz  ziemlich  regel- 
mässig vertheilt,  am  Schaft  hinauf  vorkommen.  Daher  verlieren 
kleinere  HoIzstUcke,  aus  den  genannten  astreichen  Theilen  ge- 
arbeitet, häufig  ihre  Form  in  auffallendem  Mass.  Und  an  Lang- 
holz-kaim  dadurch  die  Bildung  langer  ununterbrochener  Schwiu- 
dungsrisse  durch  die  Aststümpfe  im  Holz  verhindert,  auch  die 
ganze  Sehwindungsgrösse  verringert  werden.  Besonders  bei  Säg- 
klotzen  wird  durch  Knoten  die  Richtung  in  der  die  Fasern  liegen, 
und  dadurch  das  Seilwinden  leicht  so  verändert,  dass  sieh  daraus 
geschnittene  Bretter  widersinnig  werfen  oder  zerklflften. 

Maseriger  Wuchs  vermindert  den  Grad  des  Schwindens, 
wie  leicht  begreillich,  bedeutend,  weil  an  ihm  die  einzelnen  Holz- 
theile  nicht  harmonisch,  sondern  grossen theils  einander  entgegen, 
also  aufhebend  und  ausgleichend  wirken.  Solches  bemerkte  ich 
z.  B.  an  einer  grossen  maserigen  Baumweidenscheibe  {Salix  alba) : 
ein  bis  auf  die  Hälfte  ihres  Durchmessers  geführter  Sägeschnitt  er- 
weiterte sich  nämlich  beim  Austrocknen  gar  nicht  wie  gewöhnlich, 
zog  sich  vielmehr,  allerdings  unter  Mitwirkung  der  Rinde  (siehe 
weiter  unten),  aussen  noch  etwas  zusammen. 

Besonders  stark  schwinden  andererseits  die  wasserreichen 
U  e  ber  w  all  uugs  8  teilen. 

Auch  das  excen  tri  sehe  Wachsthum  von  Stämmen  und 
besonders  von  Aesten  ist  nicht  ohne  bemerkbare  Bedeutung  für 
die  Art  des.  Schwindens.  In  Bezug  auf  excentrische  Stämme  bedarf 
es  nur  eines  Blickes  in  die  Uebersichtstabelle  S.  3(iO  für  die  ver- 
schiedenen Holzarten  {Abies  excelsa,  Cornus  masctila,  Pintts  strobus)^ 
um  zu  erkennen  dass  die  weitringige  Breitseite  excentrischer  Stimme 
merklich  weniger  schwindet  als  die  engjährige  Schmalseite. 


Ditr»e1be  Thateache  epriogt  aber  audi  an  den  exceniriaeli  ge- 
wadiseaeD  Aesten  in  die  Au^jen.  Mau  sehe  Ginkgo.  Ausaerdem 
kann  ich    dieaelbe  wenigstens   in   Bezug  p|-  5^ 

auf  daa   radiale   Schwinden    durch   eine 
besondre  Untersuchung  nachweisen : 

Ein   21jSliriger  Ast   eines   gemeinen 
Nussbautiis.  zu  üohenheini  am  12.  Jan.  ^w» 
1850  ab^eeSgt   und   einem  Schwjndungs- 

VOTBHch  unterworfen,    blieb  zufÄllig  beim  ^—^ 

Austrwknen  gatiz^  d.  b.  ohne  zu  bersten,     ft* 
Wie  BUS  Fig.  53  ersichtlich,  zeigte  sich  im 
Halbmesser  ein  weil  stärkeres  Schwinden 
derschroalen  engjährigen  Seite  von  OjS"""'  * 

Jahresringbreite  und  merklich  grosse-         *       *'"'* 
rem  Bpecifificbem  Gewicht,  alsdereutgegen-  I 

gesetzten  breitringigen  Seite  (4,7""").  * 

Die  Cjlinder,  welche  zu  Bestimmung  des  spet^iflschen  Ge- 
wichts in  .  entsprechender  Lage  aus  dem  Ast  genommen  wurden, 
zeigten: 


Aei  K.  0.  3,9  J.-B.  Hb.  <'U,963  Sh.  «0,951 

,     S.  1.  4,3      „       , 
,    S.  2.  8,0     „      ,    "  0,964  ( 


{  C.  ■  +  '  0,952 


(0.  '  +  ')  die  en^ährige  obere  Astseite  bezeichnend ,  in  der  sich 
Splint  1  und  Splint  2  zusammendrängen  und  Übereinstimmend  mit 
dem  vorhin  Angegebenen  ein  stärkeres  Schwinden  des  Hall>- 
mess&rs  stattfindet  Das  Sehwinden  in  der  Sehne  auf  der  engjfthri- 
geu  8eile  kaum  verschieden  an  den  Cjlindem  vnn  derjenigen  an 
den  Cylindern  der  exceotrischen  Seite. 

Abgestandenes,  brauschea  Holz  (Eichen  wie  Tan- 
nen) schwindet  wegen  seiner  grösseren  Trockenheit  weniger,  und 
wird  dt'Bslialb  von  den  Tischlern  zu  st^enanntem  Blindholz  beson- 
ders gesucht.  Scheiben  z.  B.  von  brauschen,  im  dunkeln  Fichten- 
wald erwachsenen  Eichen,  zumal  von  Astholz,  ja  selbst  von 
jungen  Bäumen  dieser  Art,  von  Edelkastanien  u.  s.  "'.  trocknen  in 
der  Kühle  liegend  leicht  aus,  oline  einen  einzigen  Seh  wind  ungsritix 
KU  bekommen.  , 

In    der   Rinde    gelegenes    und    ersticktes    Holz    wird    ohne 
Zweifel  etwas  weniger  schwinden  als  gesundes;  indessen  muss  doch    ; 
die   Zersetzung,   nm   wesentlichen   Einfluss  zu  gewinnen,   ziemlich   / 
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weit  gegangen  sein*    Wenigstens  sprechen    hieitlr  einige   fernere 
von  mir  angestellte  Versuche. 

Ein  38jähnger  Yogelbeerstamm ,  nach  der  Fällang  etwa  ein  Jahr 
laiig,  in  der  Rinde,  in  einem  feuchten  Gewölbe  gelegen  und  sichtbar  er- 
stickt, schwand  noch: 

mm.  GvL  Cyl. 

J.  Hl).  2,1  J.-B.  A  R.  zerfetzt,  auf  (K975  }  ,  ^'^^^     Sh.  0,940  \  ,^'^^      • 

Eine  in  der  Rinde  erstickte  Birke  demselben  Ursprungs, 
mm.  Cyl.  Cyl. 

I.  II.  3,0  J.-B.  O  R.  eingekerbt,  auf  0,964  h  0,969     Sh   0,941  }  '  0,925 

f' 0,962  (*0,i'31 

Am  wenigsten  schwindet  faules  Holz. 

Als  Beleg  hiefür  mag  eine  Scheibe  vom  Fuss  eines  starken,  von  einer 
Seile  bis  über  die  Mitte  hinein  faulen,  im  Januar  gefällten  Wildbirubaums 
dienen.  Während  an  ihm  das  Schwinden  im  obei-n  Theil  des  Stamms 
betrug,  in  einem  ziemlich  starken,  gesunden 

mm.  Cyl.  Cyl. 

Ast,   Hb.«  1,3?  J.-B.  A  Rganz,  0,967  («0,940  Sh.'  0,939  (  <>  0,943 
„      Hb.^  1,4?    „       „     „      „      0,971 1 '  0,968  Sh.*  0,945  (  '  0,920 
und  war,  auf  der  noch  gesünderen  Seite,  am  Fuss 

mm.  J.-B.  Cyl.  Cyl. 

^0  Qfil  r^O  903 

Hb.«  0,8  O  im  holbfaulen  inneren  A,  R.  gz-  ^^^975  (  "^^"^  ^''^^^^^^lo'ö^ 
H.b»  0,4    „    im  äusseren,  gesunden  HoJz       0,974),^^^^  S.' 0,936^^^ 

zeigte  das  ganz  faule  Gesammtdreieck  auf  der  faulen  Seite  der  Scheibe 

mm.  Cyl.  Cyl. 

/«>  0,974  t  ^'ö  0,974  t 

im  n.«  -f-H.^  bei  0,7  J.-B.  0,986  ]  •  0,984      Sli.  +  S.'  0,984  )  •  0,960 

I '  0,986  f '  0,977 

Ist  jedoch  faules  Holz  in  freier  Luft  allen  Witterungswechseln 
unterworfen,  so  geht  es  bedeutend  ein,  und  zerlUllt  zuletzt  gar  in 
Folge  der  sich  bildenden  grossen  Schwind  ungsrisse.  Solches  sieht 
man  alltäglich  an  geschälten  lange  Zeit  im  Freien  gelegenen  Eich- 
blöcken. Sie  bekommen  in  Folge  der  Fäulniss  sehr  zahlreiche  und 
starke  und  immer  stärker  werdende  Risse  und  Spalten.  Ich  sah 
auch  schon  im  Freien  stehende  Kobiuienpfosten  auf  der  Hirnseite 
in  Folge  der  Zersetzung  viele  Risse  bekommen,  und  zwar  ebenso- 
wohl zwischen  den  Jahresnngen ,  als  nach  den  Markstrahlen.  Man 
erinnere  sich  ferner  des  starken  hohlen  Raums,  der  sich  bei  der 
Fäulniss  des  Kerns  starker  Bäume  bildet  und  der  mit  grossen  Strah- 
lenrissen beginnt. 


Selbst  ani  gesunden^  im  Freien  eteliendeu  Holz  tritt  diu  Er- 
scheinung ein,  Dur  in  minderem  Grade.  Zur  Beelütigung  «ei  hier 
der  Husserordentttcli  aufgeriesenen  eii^henen  Schwellen  und  Pfosten 
Hiter  ÜRiiernhäuser ,  der  SlraaseDschratiken,  endlicii  der  Erfahrung 
der  lÄndwirtlie  gedacht,  welche  an  ihren  dem  Einiluss  der  At- 
moephäre  ausgesetzlen  gemeinen  Wagen  und  Karren  nach  jedem 
sehr  trockenen  Sommer  Radreife  nnd  BSnder  von  Neuem  anziehen 
zn  lansen  genöthigt  sind.  Sicherlich  hängen  diese  Erscheinungen 
mit  Verlust  von  Uolzaubetanz  zusammen. 

Zum  Schluss  eine  besonders  interessante  Beobachtung  von 
grössler  Allgemeinheit.  Schneidet  man  Brettsteine  oder  Cylinder 
von  Hirnholz  aus  einem  frisch  gefällten  Stamm ,  so  bekommen  die- 
selben durch  die  Ausirocknung,  wegen  überwiegenden  Schwindens 
der  Sehne,  obt'rflOchlich  betrachtet,  elliptischen  Umfang.  Die  wirk- 
liche Foitn  ist  aber  nicht  elliplisch,  sondern  deutlich  eiförmig,  und 
zwar  ist  die  spitzere  Seite  dem  Centruni   zu-  pig.  E*. 

geketirt.  Als  Beispiel  gel>e  ich  die  Form  von 
3  Zerreich ency li nderchen ,  wie  mc  im  grllnen 
Zustand  und  nach  dem  Austrocknen  sich  dar- 
stellten. Die  in  der  Jlgur  angedeuteten  Mark- 
strahlen,    weil   gegen   den    Umfang  sich    ver- 

-  dickend  und  an  Zahl  vermehrend,  dllrlten 
an  dieser  Erscheinung  kaum  bethetligt  sein. 
Ebensowenig  dient  der  Uiflerschled  zwischen 
jüngerem  und  älterem  Holz  zur  Erklärung, 
denn  die  Cylinder  von  Hölzern  mit  weicherem 
Holz  gegen  innen  zeigen  dieselbe  Eigenthilm- 
liclikeit.  Wäre  der  Saft  daran  Schuld,  so 
mlissle  das  grössere  Seilwinden  aussen  an  den 
Cylindern  Statt  finden.  Man  kann  sich,  um 
eine  nothdtlrltige Erklärung  zu  gewinnen,  auch 
nicht  an  die  Jahresringe  hahen.  Wenigstens 
zeigt  ein  Cylinder  aus  Splint  von  Quercu»  rubra 

■  (F.  55),  mit  eineiwite  l;einalie  ganz  parallelen, 
nicht  coucentrischen  Jahresringen  hier  noch 
eine  stai^ke  Zuspitzung  auf  der  Kernseite, 
andrerseits  wo  wie  in  der  Figur  <lie  Jahres- 
ringe entschieden  einspringend  sind,  eine  -"  =^ 
zwar  schwächere  aber  immer  noch  de)ttKche  Verengerung  auf  der 
Kemseile. 
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Erscheinungen   des  Schwindens,  wie  sie  im  gemeinen 
Leben  am  Bau-  und  Werkholz  auftreten.* 

Nach  allen  vorhergehenden  Untersuchungen  und  Betrachtungen 
ist  es  nicht  schwer,  sich  Rechenschaft  zu  geben  von  den  verschie- 
denen Erscheinungen  des  Schwindens ,  welche  an  den  verarbeiteten 
Hölzern  verschiedener  Formen  auftreten. 

1)  Längsholz  (Langholz,  Sägklötze)  in  der  Hinde  kann  sich 
in  Folge  der  sehr  allmähligen  Austrocknung  ziemlich  gleichförmig 
zusammenziehen,  ein  gewisses  Schwinden  ist  aber  unvermeidlich, 
nur  wird  es  im  Verhältniss  um  so  geringer  sein,  je  stärker  der 
Klotz  ist  Bleibt  nun  während  der  Austrocknung  die  Rinde  ganz, 
so  kann  die  Zusammeuziehung  vollkommen  gegen  den  Mittelpunkt 
erfolgen,  ohne  dass  sich  dabei  Risse  oder  Risschen  zeigten.  Diess 
fand  ich  zu  meinef  Ueberraschung  bei  vielen  südamerikanischen, 
zwar  nicht  starken  aber  äusserst  schweren  und  harten  Hölzern. 
Oder  können  sich,  wie  schon  oben  bei  Gelegenheit  des  Einflusses 
der  Rinde  bemerkt^  eine  Menge  kleiner  ganz  unschädlicher  zer- 
streuter Risscheu  bilden  (Eiche).  Oder  entstehen  wenige  Risse, 
stark  im  Centrum,  gegen  aussen  aber  sich  auskeilend  und  die 
Rinde  kaum  erreichend  (Aspe),  so  dass  sie  hauptsächlich  erst 
beim  Beschlagen  recht  zum  Vorschein  kommen.  Auch  wirkt  die 
Rinde  häufig  in  Gemeinschaft  desSplipts,  um,  wenn  sich  Strahlen- 
risse an  der  Stirn  des  Holzes  gebildet  haben,  diese  vermöge  ihrer 
Längezusammenziehung  zu  erweitem.  Oeft^rs  aber  platzt^  die 
Rinde  bei  der  Austrocknung  und  es  entstehen  ein  oder  einige  starke, 
schon  auf  der  Rundseite  in  die  Augen  fallende,  gegen  aussen  be- 
deutend sich  erweiternde  Risse. 

Zuweilen 'kömmt  es  vor  dass  ein  Balken  bis  zur  Trockenheit 
nicht  reisst,  weil  er  sehr  gleichförmig  gewachsen  ist  und  die 
Schwindungskräfte  in  ihm  sich  das  Gleichgewicht  halten.  Ein 
solcher  Balken  kann  aber  plötzlich  aufreissen,  wenn  ein  äusserer 
Anstoss  erfolgt,  er  angeschlagen,  vom  Wagen  geworfen  wird  etc. 
Ist  der  Stamm  nach  der  Fällung  geschält  worden  (Bereppeln 
weiter  unten,  Seite  291),  so  reisst  er  sehr  rasch  und  bedeutend 
auf,  weil  die  äussern  Schichten  den  innern  in  der  Austrocknung 
voraneileu.  Die  grossen  und  zahlreichen  Risse  werden  zwar  später, 
nachdem  auch  das  innere  Holz  mehr  Feuchtigkeit  verloren  und  sich 

'  Für  diesen  Abschnitt  sah  sich  der  Verfasser  geuöthigit,  vielfadi  die 
Dubamel'sclien  Figuren  zu  benützeu. 


ziiaamiiiengeK^eD  hat,  weoigeF  stark  klaflen;  vorhanden  bleiben 
lue  aber  immer  und  Bchaden  der  Brauchbarkeit  deti  Trummea.  Noch 
ist  der  Himflächen  Erwähnung  zu  thuu ,  die  wegen  besondere  star- 
ker Dunelung  zuerst  strahlen  förmige  und  oft  Sueeerst  zahlreiche 
starke  Itisse  bekommen.  Auch  diese  letztem  köonen  steh  spSter 
wieder  etwas  zusammenziehen,  allein  ofl  bleiben  sie  auch,  wie  wir 
demnächst  sehen  werden,  in  Folge  des  LAngeschwindens  im  jun- 
gem Hohe  ^emlieh  stark  klaffend.  Zuweilen  (meiM  bei  sehr  rascher 
Ausirocknung)  entsteht  sogar  beiderseits  am  Hirn  eine  diametrale 
Kluft,  die  weit  gegen  die  Mitte  des  Trummea  heruntersteigt  und 
sie  in  zwei  leicht  gckrllmmte  Halbhölzer  zu  spalten  droht.  Dass 
dieses  stärkere  L&n geschwinden  des  jüngsten  Holzes  an  einem 
Klotz,  wenn  auch  keine  Kluft  erfolgt,  nichts  desto  weniger  statt- 
findet, sieht  man  schon  an  den  ursprünglich  ebenen  HirnSächen ;' 
diese  erscheinen  nach  einiger  Zeit  der  Austrocknung  gegen  den 
Hittetpunkt  etwas  gewölbt. 

'  Das  hauptsächlich  Lästige  bei  RundetAmmen  ist  übrigens  in 
<ler  Regel  die  Bildung  der  Strahlenriase ,  wek:he  eine  Folge  der 
leichtem  Spallbarkeit  in  den  Marii strahl enlinien  sfiid: 

Halbholz  oder  der  Länge  nadi  in  swei  Tbeile  gespaltene 
Bäume  entgehen,  wenn  sie  in  der  RJnde  li^en  bleiben,  dem 
Reissen  grössteutheils,  denn  die  Hauptkluft  verlegt  sich  von  selbst 
auf  den  Sägechnitt,  und  macht  diesen  dadurch  gewölbt.  Höchstens 
eulsleheii  einige  leichtere  Slrahlenrisse  (Fig.  56). 

Fig.  B6,  Fig.  Sl.  Fig.  6«. 


Es  kann  übrigens  aneb,  wenn  der  Splint  stark  schwindet,  und 
die  Rinde  wenig  Widerstand  leistet,  ein  kurzer  Strahlenriss  in  dem 
weniger  cohärenten  Mittelpunkt  entstehen  (F.  57).  Oder  bildet  sich 
eine  Strablenkluft,  die  das  Halbhoiz  an  den  Enden  des  Trumms 
in  Viertelsholz  spaltet.  Diess  eine  Folge  des  starkem  Längeschwin- 
dens vüü  Splint  oder  jungem  Holz,  wobei  das  leichtere  Eingehen 
an  den  Ecken  die  Bildung  eines  Risses  in  der  Mitte  d*"«  Halbhol- 
zes herbeiftlhrt  (F.  58). 


UneigeDtKches  (falsches)  Halbliolz,  dat>  Ja  der  gröaeern  Uällle 
noch  das  Hera  enthält,  wird  auf  der  Herzseite  l)Bupl«äcl)licli  eini^ 
Htarke  kurze  Rieae  bekommen,  während  die  andere  Hälfte  gar 
nrcht  oder  wenig  reiBsen  wird. 


GrUn  ausgebohrte  Ruudliölzer,  Teicheibalben  u.  dgl.,  reimen 
'gar  nicht  oder  bekommen  höchstena  einige  kleinere  Rieachen  im 
Umruig,  weil  sie  das  herausgebohrte  innere,  weniger  Schwindende 
Holz  nun  nicht  mehr  hindert  sich  gegen  den  Mittelpunkt  nach 
BedürfnisB  zuiiamnienzaziehen. 

Admliches  gilt  von  kemBch&ligem  Holz.  Eine  junge  17iährige 
Silberpappel  z.  B.  zeigte  im  Dec.  im  Kern  einen  loeen  Zapfen, 
dCT  nach  einiger  Zeit  der  Austrocknung  verwachsen  zu  sein  schien. 
Der  umgebende  Ring  halte  sich  nämlioh  gegen,  den  Mittelpunkt 
gezogen,  und  klemmte  nun  den  Zapfen  fest. 

'Solche  EmcbeinuDgen  sind  scbOD  im  atehenden  Baum  ale  Folge  de« 
geringem  Saflgelialles  im  Sommer  möglich. 

Yiertelholz  kann  Bich  noch  mehr  als  Halbholz  nach  seinem 
ßedllrhiiss  zusammenziehen  (Fig.  61),  und  bekommt  desahalb,  zumal 

Ffg.  6* 


wenn   ihm   auf  der  Splintseite  die  Rinde  bl«bt,   nur  seilen  und 
meist  nur  im  Splint  einige  kleine  unbedeutende  Risse.    Dagegen 
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krUinml  sicti  solches  Vierlelliolz  gern  aueeioBnder,  weil  die  Wiricuiig 
des  jUngern  eich  stärker  zusamaieDziehendeD  Holzes  hau%  dun:li 
die  lünde  verstärkt,  die  des  altern  Holzes  weit  Überwiegt  (F.  ßi). 
Um  sieh  davon  zu  überzeugen,  spalte  maii  die  oächsle  dürre  Gerte 
in  vitr  Theile,  und  aiebald  werden  sich  die  beiden  Enden  in  vier 
auaeinandertliun,  „wie  eine  SpicknadeP  sagt  der  Holzarbeiter.  Wenn 
dne  solche  Gerte  als  Ganzes  bei  der  freiwilligen  Auelrocknung 
gerade  bleibt,  so  verdankt  sie  solches  der  Langsamkeit  ihrer  Aus- 
trocknung und  dem  starken  seitlichen  Zusammenhang  ihrer  Fasern. 
Bringt  man  dagegen  grüne  Kundsläbe  oder  selbst  Slangentrümmer 
oder  Klötze  auf  eine  Dörrkammer,  so  wird  man  bald  sehen,  dass 
'in  Folge  der  starken  an  der  Hirnseite  entstehenden  Risse  die  den 
seitlichen  Zusammenhang  der  keilförmigen  C^  lind  erbe  stand  theile 
aufbeben,  sogleich  aueJi  das  Sehwinden  des  Jüngern  Holzes  in  die 
Lftngc  sich  bemerklicii  macht,  und  unter  Umständen  das  Holz- 
trunim  in  mehrere  gekrümmte  Theile  spaltet.  —  Duhamel,  Expl.  U, 
p.  513,  erzählt  den  Fall,  dass  ein  vierkantiger  Balken  von  ganz 
grünem  Holz  sich  in  älinlicher  Weise  beim  Aufsagen  durch  die 
Mitte  ztt  Halb-  und  Yiertelholz  auf  der  Stelle  nach  vier  Seilen 
ansei nandergeth an  habe.  Auffallend,  da  hier  die  Rinde  ausser 
Wirkung  sein  musste.  Oder  w&re  das  Hulz  vielleicht  doch  schon 
etwas  ausgetrocknet  gewesen? 

Vierkantig  beschlagenes  Holz  (F.  63)  reisst  nicht  selten  mehraut 
als  Kundholz  in  der  Rinde,  as  reisst  .aber  im  Ganzen  weniger  als 
geschälte  Rundstämme,  deuu  ein  grosser  Theil  des  jungeiv  Holzes 
oder  Splints,  die  Haupt veraalaeaung  auch  desKeissens  älteren  Holzes, 
.  fallt  beim  Beschlagen  weg.  Die  Riese  werden  zugleich  vorzugsweise 
Ittngs  der  Mitte  der  flachen  Seite  hinlaufen,  weil  hier  der  Cohäsions- 
widerstand  gegen  das  Schwinden  im  Umfang  der  geringste  ist. 
Fig  83.  Fig.  6t. 


Liegt  des  Baumes  Mittelpunkt  ausser  der  Mitte  eines  Balkens, 
so  bilden  sieh  gewöhnlich  an  den  Seiten  wo  der  Kern  dem  Um- 
fang zunächst  liegt,  einige  starke  sicfi  gegen  den  Mittelpunkt  ans- 
keilende  Risse.     Die  (Ihrigen  Kiftse  erreichen  dieselbe  Starke  nicht. 
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Fällt  des  Baumes  Mittelpunkt  gerade  auf  die  Hlcke  des  Balkene, 
80  ist  diese,  wie  auch  die  beiden  anstossenden  Seiten  in  der  Regel 
frei  von  Rissen,  Fig.  66.  Letztere  bilden  sich  in  der  Nachbarschaft 
der  dem  Mittelpunkt  entgegengesetzten  Ecke. 

Liegt  das  Centrum  ausserhalb  des  Balkens,  nahe  an  einer 
seiner  Seiten,  so  können  je  nach  dem  Vorwiegen  des  jungem 
stärker  schwindenden  Holzes  oder  des  älteren,  und  nach  dem  Grade 
des  Zusammenhangs  der  Fasern  im  altem  und  jüitgern  zwei  Fälle 

Fig.  65  Fig.  66.  Fig.  67.  Fig.  68. 


^^/frr,f|-■-:■"1,^^>^  J 


^(('mm^^ 


auftreten.  In  dem  einen  (F.  65)  bilden  sich  gegen  ^en  Mittelpunkt 
einige  sich  an  der  Kante  er\ieiternde  Strahlenrisse ,  in  dem  andern 
(F.  66)  (entstehen  auf  der  Splintseite  Strahlenrisse,  die  sich  gegen 
den  Mittelpunkt  auskeilen.  In  beiden  Fällen  aber  werden  die  Risse 
um  so  sparsamer  seiu,  je  entfernter  der  Balken  vom  Mittelpunkt 
des  Baums  genommen  ist. 

Parallelepipedisch  beschlagene  Balken  sind  zwar  im  Allgemei- 
nen denselben  Regeln  des  Schwindens  unterworfen  wie  quadrati- 
sche. Da  sie  aber  meist  auf  den  beiden  schmalen  Seiten  mehr 
jüngeres  Holz  haben  als  auf  den  Breitseiten,  und  das  junge  Holz 
in  der  Länge  stärker  schwindet,  bersten  diese  Balken  gern  an  den 
Enden  durch  die  Mitte  auf  (F.  68).  Auch  krümmen  sich  ans  demselben 
Grund  die  beiden  abfallenden  Schwarten  sowohl  in  der  Länge  als 
in  der  Breite. 

In  ganz  entsprechender  Weise  erfolgt  das  Schwinden  bei  den 
Brettern,  zu  denen  ein  Stamm  aufgesägt  wird.    Geschieht  dieses 

Fig  69.  "         80  dass  das  Mittelbrett  den  Mittel- 

punkt des  Stammes  enthält  (F.  69), 
so  verhält  sich  letzteres  wie  der 
soeben  gesciiilderte  parallelepipedi- 
sche  Balken;  es  wird  sich  in  der 
Mitte  der  Enden  gern  klüften ,  an  den  beiden  langen  Kanten 
(Säumen)  sieh  durch  das  Trocknen  etwas  verdünnen,  aber  eben 
bleiben  und   sich   nicht  krümmen  (werfen),   weil  die  Verhältnisse 


auf  beiden  Plattseilen  lies  Bretts  die8ell>eii  sind  (^ßeeonnnnxboden- 
hnlz^'^  nschdem  d&s  Herz^  weil  es  gern  Risse  bekommt  oder  sicli 
wirft,  BQB  der  Mille  des  Bretts  gesclmillen  worden). 

Geht  hingegen  der  grösste  Sag-  Fig.  70. 

schnitt  wie  io  Fig.  70  genau  durch 
denStammesrottlelpunkt,  20  werden 
schon  die  beiden  anstossenden  Bret- 
ter niciit  mehr  den  beiderseits  ganz 
gleich  massigen  Bau  des  vorhin  an- 
g^ebenen  Hittebreltee  haben.  Nocli 

wenigeraber  die  folgenden,  und  immer  weniger  die  gegen  die  Schwarlc. 
hinaus  gelegenen.  Daher,  nämlich  wegen  des  Üeberliandnehmens 
von  immer  mehr  jungem,  stärker  schwindendem  Holz  gegen  auBsen, 
wölbt  sieh  die  Kemseite,  d.  h.  die  dem  Mittelpunkt  des  Stamms 
zugekehrte  Seite  der  Bretter,  gegen  den  Untfang  des  Stamms  immer 
mehr.  Ja  es  entstehen  auf  der  gew{)Ibten  Flfiehe,  zumal  an  dicke- 
ren Brettern,  Dielen,  wegen  der  hier  viel  stärkeren  Krümmung 
gern  Riesdien.  Die  Geft^r  des  Berstens  in  der  Hitte  der  beiden 
Enden  dagegen  wird,  je  weiter  von  aussen  das  Brett,  desto 
geringer. 

Spaltholz.  Wie  wir  im  Vorhei^henden  gesehen  haben, 
sind  in  einem  starkem  HolzstUck  viele  lokale  Verschiedenheilen 
des  Schwindens  wegen  überwiegenden  Fasernzusammenhangs  der 
benachbarten  llieile  ausser  Stand  sich  geltend  zu  machen,  und 
erst  mit  dem  Aufspalten  in  kleinere  l^ale  kommt  der  ganze  mög- 
liche Schwind ungsbe trag  zum  Vorschein.  Je  leichter  aber  i^ii 
zerkleinerten  Holz  das  Schwinden  erfolgen  kann,  desto  weniger, 
desto  kleiner  treten  Risse  auf  und  desto  seltener  kommen  Krüm- 
mungen vor. 

Querholz.  Die  bisherigen  Betrachtungen  genügen,  um  eine 
Reihe  kleinerer  Erscheinungen  am  Quer-  oder  Hirnholz  zu  be- 
greifen; 

Bei  sehr  zähen  und  saflreichen  Holzarten  kann  , 

sich  in  Folge  des  starken  Schwindens  am  Um'fang        _— ->L_ 
die  Mitte  einer  Schabe  zum  Kegel  eriieben.    (Hain-   ^^=:^hta 
buche.) 

Scheiben  mit  stark  schwindendem  Splint  in  vorherrschender 
Menge  können  im  Kern  ein  ebenso  grosses  oder  fast  so  grosses 
Schwinden  zeigen  wie  im  Splint  (Fig-  72jj  obgleich  Kernliolz,  und 
besonders  abgestandenes,  sonst  weniger  stark  schwindet  als  Splint. 

NSrill  Inger  ,  RiKPnsch säen  der  Hölzer.  19 


F«.  *}  ('"  ^^^  Kegvl  bemerkt  man  letzteres  echoD  dnnui, 

^K'^  -^  dass  die  BSnder  im  Splint  etwas  eiiigeeuuken  er- 
/  -J/  A  scheinen).  Es  möchte  dessliath  aucli  besser  sein 
I  ^Uk'\  ^"^  kurze  Trümmer  und  Scheiben  von  Hölzeni 
i  ^^^  i  deren  Splint  selir  stark  schwindet^  z.  B.  von  Zwelech- 
\j^^  j/  gen-,  Kirschen- oder  Mandelbaum,  insbeeondere  wenn 
man  sie  nicht  will  in  der  Kinde  liegen  lassen,  lieber 
vom  Splint  zu  befreien  und  mit  I^ebm  zu  Überstreichen,  statt  Gefahr 
zu  laufen  dass  sie  in  Folge  der  starken  sich  bie  in  das  Kern- 
holz eTstreckenden  SpUntrisse  auch  dem  Kern  von  seinen)  Wertli 
nehmen. 

In  BetrefF  des  so  naclitheiligen  Reissens  ist  bei  Scheiben  haupl- 
sSchlk-h  der  Anfang  die  kritische  Zeit.  Lullig  liegend  kön- 
nen sie  in  wenigen  Stunden  eine  Menge  kleiner  Risschen  erhalten, 
die  jedoch  in  einem  feuchten  Gelass  sieh  bald  wieder  scbiiessen, 
und  auch  sonst  bis  sur  gänzlichen  Austrocknung  des  Holzes  an 
Weite  verlieren. 

Alle  lokalen  Störungen  des  Faserzusammenhangs ,  Fro8t«tellen 
oder  auch  nur  die  Spuren  einca  Steigeisens  im  Holz,  bestimmen 
wenn  sie  am  Umfang  der  Scheibe  liegen,  die  Bildung  eines  Risses 
oder  RisMhens,  das  an  der  verletzten  Stelle  selbst  beginnt. 

Fig  7.1.  Ist  der  Zusammenhang  eines  kranken  Kerns  mit 

dem  Splint  sehr  schwach,  so  bildet  sioh  gern  eine 

lokale  Keruschäle  und   von  hier  aus  ein  Rias  durch 

den  st&rker  schwindenden  Splint.  (Äiianihvt.J  (Fig.  73.) 

Bei  excentrisch  gewaclisenen  Scheiben  bikJen 

sich  die  Strahlenrisse  entweder  vorzugsweis  in  den 

Ausbauchungen  und  alsdann  in  grösserer  Zahl  oder  in  geringerer 

Zahl  aber  um  so  breiter  auf  der  schmalen  Seite. 

Mittel  gegen  das  Schwinden,  Werfen,  Reissen. 

Es  geht  aus  dem  Bisherigen  zur  Genüge  hervor,  dass  das 
Schwinden  und  ReiSsen  des  Holzes  nicht  oder  nicht  ganz  verhin- 
iert  werden  können,  weil  sie  eine  unvermeidliche  Folge  des  Aus- 
trocknens sind;  desshalb  sind  auch  Versuche  sie  durch  mechani- 
schen Widerstand,  eiserne  Reife  u.  dergl.  unmöglich  zu  machen, 
ganz  vei^eblich  gewesen.  Bei  stärkerem  Holz  giebt  es  nur 
ein  Mittel:  die  Belassuug  der  Rinde.  Sie  ist,  soweit  die  ander- 
weit^e   Rücksicht  auf  die   uöthige    Verdunstung    es    erlaubt,    von 
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mericlichem  Nutzen,  und  kommt  daher  auch 
als  sogenanntes  Bereppeln ,  am  zweckmäseig- 
sten  in  Spiralen  um  denStamm^  in  Anwendung. 

Auch  das  Rösten  des  Holzes  im  Thau ,  das  Legen  in  stehendes 
Wasser,  noch   mehr  aber  das  Flössen    oder  einem    Wassersturz 
aussetzen   gelten   als   Mittel  das  Schwinden  zu  vermindern.    Das 
Wasser  saugt  dabei,   sagt  man,   einen  Theil   der  Holzfaser  aus, 
macht  das  Holz  leichter,  schwammiger,  gleichsam  von  einem  bar-  1 
ten  zu  einem  weichen.    Auch  Duhamel  ist  dieser  Ansicht  und  spricht  / 
me  in  seiner  Consertation  Seite  24Ö  aus,   wiewohl  er  an  andern  j 
Stellen  Mittheilungen  macht   die  nicht  ganz  im  Einklang  damit  zu 
stehen  scheinen,  wie  es  z.  B.  S.  224  desselben  Werks  vom  Provencer 
Eichenholz  heisst,  dass  dieses  aus  dem  Wasser  kommend  fast  eben 
so  stark  reisse  als  tirenn  es  nicht  in  Wasser  gewesen. 

Vielleicht  ist  beides  richtig,  nämlich  dass  lange  Zeit  in 
Wasser  gelegenes  Holz  im  Ganzen  weniger  schwindet  als  in  der 
Luft  aufbewahrtes,  dass  es  aber,  wenn  es  nicht  in  Folge  des 
raschem  Yerlusts  seiner  künstlichen  Nässe  an  der  Luit  schnell  auf- 
rdssen  soll,  nur  um  so  sorgfältiger  vor  rascher  Trocknung  geschtttzt 
werden  muss. 

Das  schwächere  Eingehen  kurze  Zeit  geflössten,  so  wie  im 
Thau  gerösteten  Holzes,  sofern  es  wirklich  besteht,  könnte  vom 
Verlust  der  allerdings  geringen  Menge  von  Saftbestandtbeilen  und 
dadurch  ermöglichter  gleich  massigerer  Austroeknung  bis  in's  Innere 
rühren.  Vielleicht  aber  existirt  es  gar  nicht  und  man  verwechselt 
den  Vortheil  der  baldigen  Erreichung  der  vollständigen  Lufttrocken- 
heitj  welche  f^lr  die  Technik  sehr  wichtig  ist,  mit  einem  geringern 
Schwinden. 

Bei  dünnern  Holzstücken  ist  zu  Vermeidung  des  Reissens 
eine  angemessene  Zerkleinerung  sogleich  nach  dem  Fällen  zu 
empfehlen ,  wobei  die  Sägschnitte  oder  Spaltflöchen  so  zu  richten 
sind,  dass  das  Holz  seinem  Bedürfniss  im  Ha]bmesser  und  der 
Sehne  zu  sehwinden,  unbeirrt  Genüge  thun  kann. 

Weil  nun  aber  das  Holz  nicht  immer  vollständig  trocken  ver- 
wendet werden  kann,  und  es  überdiess  in  Folge  der  Schwankun- 
gen der  Atmosphäre  stets  etwas  „arbeitet,^  so  ist  gut  wenn  ge- 
wissen breiten  Flächen,  z.  B.  den  tafelförmigen  Füllungen  der  Thüren, 
eine  gewisse  Beweglichkeit  gelassen  wird ,  oder  man  ihnen-  durch 
hölzerne  oder  eiserne  Querleisten  Unverrückbarkeit  verleiht. 

Besonders  wichtig  ist  die  gehörige  Auswahl  des  Holzes.  (Splint  — 
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Kern  —  Yerscliiedeiiheit  des  Schwindens  und  Werfens  der  Bretter  je 
nach  ihrer  Entfernung  von  der  Stammesmitte  etc.) 

Endlich  werden  Gegenstände  weiche  durchaus  keinerlei  Ver- 
änderung durch  das  Schwinden  (Quellen)  zulassen  sollen^  aus  lauter 
nicht  dicken,  in  der  Textur  gleichförmigen  Holztheilen  und  sym- 
metrisch construirt  (Billardstäbe).  Zusammensetzung  aus  sehr  klei- 
nen Theilcben  oder  sehr  dünnen  Brettern  verschiedener  Holz- 
arten hat  vor  Allem  den  Yortheil ,  dass  die  einzelnen  Theile  dabd 
sehr  volbtändig  ausgetrocknet  zur  Verwendung  kommen.  Sonst 
kann  es  übrigens  meiner  Ansicht  nach  ebensogut  nachtheilig  als 
vortheilhaft  wirken. 

Methode  der  Untersuchung  des  Schwindens. 

Um  die  von  mir  erhaltenen,  im  Nachfolgenden  mitgetheilten 
Resultate  meiner  Versuche  verstehen  und  sie  mit  ähnlichen  Anga- 
ben Andrer  vergleichen  zu  können,  ist  es  unumgänglich  das 
von  mir  beobachtete  Verfahren  genau  kennen  zu  lernen.  Frei- 
lich habe  ich  nicht  immer  densell)en  Weg  eingeschlagen,  viel- 
mehr während  der  Anstellung  der  Versuche  Manches  gelernt  und 
zu  Verbesserung  der  Verfahrungsweise  bei  spätem  Experimenten 
angewendet.  Man  wird  darin  keinen  grossen  Uebelstand  erblicken, 
sobald  ich  gezeigt  haben  werde,  in  welchem  Verhältnis^  die  Methoden 
unter  einander  stehen  und  dass  bei  Verfolgung  verschiedener  Zwecke 
man  ein  verschiedenes  Verfahren  wird  einzuschlagen  haben. 

Vor  Allem  ist  klar  dass  ich,  wie  Jeder  der  auch  nur  dnigen 
Anspruch  auf  Genauigkeit  seiner  Versuche  über  das  Schwinden 
macht,  die  dreierlei  Dimensionen:  Länge  (Fasemlänge) ,  Halbmesser, 
Sehne  (oder  Bogen)  von  einander  gesondert  halten  musste.  Ich 
suchte  femer  das  Verhalten  des  Holzes  in  verschiednen  Höhen  des 
Stammes  nachzuweisen.  Wo  möglich  prüfte  ich  Kern  und  Splint 
besonders,  und  zwar  bezeichnete  ich  den  Kernhalbmesser  mit  KH, 
den  Splinthalbmesser  mit  SH.  Die  da  und  dort  vorkommenden 
Unterabtheilungen  verstehen  sich  wohl  von  selbst,  da  die  Expo- 
nenten von  H.  und  S.  genau  auf  einander  folgen,  wie  sie  vom 
Mittelpunkt  gegen  die  Rinde  sich  an  einander  reihen,  z.  B. 

'  KH  *  und  KS  *  dem  innersten  Theil  des  Keras  angehörend , 
KU'  und  KS^  die  zunächst  gegen  aussen  folgenden, 
KH'  und  KS'  die  nächsten ^  von  der  vorigen  ausgehend, 
SH*   und  SS*  die  Dimensionen  des  inneren  Splints, 
SH^   und  SS*  dem  jiüagsten  Splint  entsprechend. 
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Mit  dem  Zahlenresultat  setzte  ich  meisr  die  Breite  der  Jahres- 
ringe an  der  untersuchten  Stelle  in  Verbindung,  bemerkte  das 
Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Rinde  am  Versuchsstück  sowie  den 
etwaigen  Einfluss  der  Kälte  etc. ,  wie  solches  schon  öfters  erörtert. 
Eine  Hauptfrage  war  und  ist  jedoch:  Welche  Form  hat  man  über- 
haupt den  Versuchsstücken  zu  geben? 

Eine  gewöhnliche  Fonn  der  zur  Beobachtung  dienenden  Holz- 
stücke' ist  die  der  Cylinderausachnitte,  vom  Mittelpunkt  bis  zur 
Kinde  genommen.  In  der  That  ist  sie  auch  weit  zweckmässiger 
als  die  v(hi  Parallelepipeden.  Allein  Air  alle  Zwecke  ist  sie  nicht 
hinreichend;  denn  der  Cylinderausschnitt  giebt  z.  B.  weder  das 
Schwinden  des  Kerns  noch  das  des  Splints  gesondert;  er  ist  kein 
ganz  richtiger  Massstab  für  das  Schwinden  an  ganzen  Stämmen ,  weil 
das  Schwinden  im  Allgemeinen  um  so  grösser  ist,  je  kleiner  das 
HolzstUck;  er  erlaubt  ferner  ebensowenig  als  Scheibenausschnitte 
das  Längescliwinden  zu  beobachten.  Endlich  wird  durch  die  ziem- 
lich beträchtliche  Fasernlänge  am  Cylinderausschnitt  das  Austrock- 
nen, somit  auch  die  Herbeiführung  eines  Resultats  auf  mehrere 
Jahre  hinausgeschoben.  Zu  Bestimmung  des  Schwindens  im  Hall>- 
messer  und  in  der  Sehne  wählt  man  also  statt  der  Cjlinder- 
ausschnitte  entschieden  zweckmässiger  Scheibenaus-  ^-  .^g 
schnitte  von  höchstens  Fingerdicke.  Tragt  man  darauf 
vom  Mittelpunkt  bb  zur  Grenze  des  Kerns  oder  reifen 
Holzes  ein  gleichseitige»  Dreieck  und  wieder  vom  Mittel- 
punkt bis  an  die  Grenze  des  Splints,  die  zwei  radialen 
Seiten  des  vorigen  Dreiecks  verlängernd,  ein  grösseres  ähnliches 
Dreieck,  so  ist  das  Schwinden  sehr  leicht  zu  berechnen,  wenn  Halb- 
messer und  Sehne  oder  Bogen  am  trocknen  Holz,  mit  den  Dimen- 
sionen vergleichen  werden,  welche  sie  am  grünen  Holz  gezeigt 
hatten.  Die  Sehne  statt  des  Bogens  zu  wählen,  dürfte  praktisch 
brauchbarere  Resultate  geben,  indem  bei  der  viereckigen  Form ,  die 
man  den  Balken  und  Brettern  giebt,  die  erstere  vorzugsweise  in 
Beti-acht  kommt.  Das  Auftragen  der  Punkte  geschieht  am  besten 
vermittelst  des  englischen  Massstabs  und  zwar  nicht  auf  das  Holz 
selbst,  sondern  auf  ganz  kurze  eingeschlagene  Messingstifte.  Der- 
selbe Massstab  dient  zu  dem  spätem  Ablesen  der  Trockendimen- 
sionen. Nimmt  man  solche  Dreiecke  aus  den  verschiedenen  Höhen 
des  Stammes,  und  wo  möglich  zwei  aus  jeder  Höhe  wegen  des 
möglichen  Schadennehmens  einzelner,  besonders  der  Mittelpunkte,  so 
erhält  man  ein  sehr  richtiges  Schwindemass  tiir  alle  Theile  des  Baumes. 
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Fig.  76. 


Um  nebenbei  das  Klemmen  des  Holzes  im  grünen  Zustand  zu  ermitteln^ 
kann  man  neben  einem  auf  das  Dreieck  aufgetragenen  äusseisten 

Punkt,  in  gleicher  Entfernung  vom  Mittelpunkt,  in 
geringer  Distanz  (von  etwa  10  "»»»• ,  wie  in  Fig.  79) 
einen  zweiten  Punkt  auftragen,  zwischen  beiden 
hindurch  und  beinah  bis  in's  Gentrum  einen  Säg- 
schnitt führen  und  nachdem  dieser  erweitert  wor- 
den bis  er  niciit  mehr  klemmt,  abgreifen  um 
wieviel  die  Entfernung  unsrer  zwei  Punkte  (10"™"») 
kleiner  geworden  ist.  Lähmt  man  nun  auch  durch  Einschnitte  in 
die  Rinde  die  Wirkung  dieser  letztern,  so  erhält  man,  nachdem 
die  obige  Entfernung  abermals  abgelesen  worden  ist,  einen  Mass- 
stab für  den  entgegengesetzt  wirkenden  Einfluss  der  Rinde.  Nach 
Ermittlung  dieser  Zahlen  wird  dann  das  Dreieck  aus  der  Scheibe 
herausgesagt.  Man  könnte  sagen,  dieses  Heraussägen  sei  über- 
flüssig. Dem  ist  jedoch  nicht  so,  deim  wie  wir  im  Texte  sehen 
werden,  ist  das  Schwinden  neben  einer  Kluft  ein  anderes  als 
durchschnittlich  in  den  übrigen  Theilen  der  Scheibe,  und  es  würde 
daher  das  nicht  herausgesägte  Dreieck  nach  der  Austrocknung  ein 
gemischtes  Resultat  liefern.  Das  Dreieck  ohne  einen  Sägschnitt  in 
der  Nähe  zu  belassen,  würde  dagegen  häufig  ein  Reissen  durch 
das  Dreieck,  d.  b.  Unbrauchbarkeit  desselben  zur  Folge  haben. 
Fig.  77.  £in  noch  sichereres  DurchschnittsresuUat  für 

stärkere  Holzstücke  erhält  man  durch  Bestimmung 
des  durchschnittlichen  Schwindens  der  Halbmesser 
und  Seimen  von  Sechsecken ,  die  vom  Mittelpunkt  aus 
aufgetragen  worden  sind.  Die  Nebenuntersuchun- 
gen  über  das  Klemmen,  die  Wirkung  von  Riude^ 
Frost  etc.  können  auf  dieselbe  Weise  wie  im 
vorigen  Fall  angestellt  werden.  Versuche  auf  beide  Arten  ge- 
macht, habe  ich  durch  ein  mit  einem  Einschnitt  verselienes 
Kreischen  angedeutet  ( O  )•  Bei  der  •  Berechnung  wurden  die 
Halbmesser  und  Sehnen  welche  dem  Sicherheitsspalt  mn  am 
nächsten  lagen,  ausgeschlossen,  weil  sie  unzuverlässiger  als  die 
anderen  sind.  Denn  ist  z.  B.  die  Rinde  nicht  gelähmt,  und  deren 
Schwinden  im  Umfang  grösser  als  das  des  Splints,  so  wird  die 
Sehne  des  Holzes  stärker  als  sonst  schwinden,  weniger  aber,  wenn 
die  Rinde  sich  schwächer  zusammenzieht.  Wie  die  Rinde  auf 
den  Splint,  so  wirkt  wieder  dieser  neben  der  Kluft  störend  auf 
den  Kern,   und   um  so  mehr  als  die  Rinde  gegenüber  vom  Splint 
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und  der  Splint  gegenüber  vom  Kern  in  der  Tan-  ^'8-  '^ 

gente  des  Umfange  wirken,  wodurch  der  Einfluss 
vermehrt  wird.  Daher  deim  ein  geringeres  Schwin- 
den der  Halbmesser  on  und  om.   (Flg.  78.) 

Auch  folgende  Resultate  sprechen  fär  die  Richtig- 
keit dieser  Schlussfolgerung: 

Eschenscheiben  zeigten  ein  Halbmesserschwinden : 

am  Fass  (Rinde  ganz)  neben  der  Kluft ^  von  1:0.965  sonst  0,958 
I.  Meter  (Rinde  ganz)  neben  der  Kluft,  innen   0,989      „      0,975 
desBgleichen  gegen  aussen  0,973      ^      0,967 

VII.      „      (Rinde  ganz)  neben  der  Kluft  0,976      „      0,972 

Platane  XI.       „     mit  nicht  gelähmter  Rinde  Splinthalb- 
messer neben  der  Kluft  0,983       ^      0,979 

Es  ist  möglich ,  dass  gesetzmässig  von  der  Kluft  an  der  Halb- 
messer immer  stärker  schwindet 

Wenigstens  zeigte  eine  Rosskastanien -Scheibe,  mit  nicht  gelähmter 
Rinde,  auf  die  ich  ein  Sechseck  aufgetragen  Latte,  von  einer  Seite  der 
Kluft  im  Umfang  fort  bis  zur  andern  Seite  der  Kluft,  ein  Schwinden  der 
Halbmesser  von 


H.*        a» 

H.* 

H.* 

H.* 

H.« 

0,976         0,974 

0,974 

0,974 

0,972 

0,975 

die  Sehne  dagegen: 

S.  •            S. »            S. » 

S.* 

S.* 

0,928  0,931  0,931  0,930  0,930  (letztere  unbrauchbar,  weil 
hinter  einem  Vorsprung  liegend).,  was  also  umgekehrt,  bei  den  der  Kluft 
entferntesten  Sehnen,  das  geringste  Schwinden  andeuten  wUrde. 

Bei  Qymnoeladiu  eanadensis,  mit  gelähmter  Rinde,  waren  die  Halb« 
messer  zum  vorliegenden  Behuf  unbenutzbar,  dagegen  ebenfalls  die  Sehnen 
neben  der  Kluft  am  stärksten  geschwunden. 

Dasselbe  Gesetz  in  den  Zahlen  der  Sehnen  des  Ulmenkerus 
0,917  0,937  0,935  0,927  0,912. 

Ich  habe  diesen  Gegenstand ,  als  von  sehr  untergeordneter  Wichtigkeit 
nicht  weiter  verfolgt,  wiewohl  ohne  allen  Zweifel  eine  allgemeinere  Be« 
gründung  desselben  möglich  wäre. 

Will  man,  hauptsächlich  zum  Behuf  wissenschaftlicher  Unter- 
suchungen das  grösste  Schwindemass  Air  alle  Theile  eines  Baums 
und  zwar  in  solcher  Weise  erhalten  dass  kein  Theil  auf  den  andern 
Einfluss  ausübt,  das  absolute  Schwinden,  wie  ich  es  heissen  will, 
so  kann  man  auf  eine  Scheibe  einzelne  Dimensionen  tragen  und 
diese  herausarbeiten.  Man  nimmt  diese  Untersuchung  entweder 
getrennt  an  einer  Scheibe  vor,  welche  unmittelbar  neben  derjenigen 
we^enommen  ist  die  zur  gewöhnlichen  Prüfung  dient,  oder  aber 
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Fig.  79. 


(nach  Art  der  Figur)  verbunden  mit  letzterer. 
In  dieseni  Fall  ist  aber  zu  beachten ,  dasa 
wenn  die  beiderlei  Untersuchungen  vollkom- 
men vergleichbare  Resultate  geben  sollen,  die 
Sehnendimensionen  s  und  S  an  die  Mitte  der 
Dimensionen  c  b  und  b  B  angereiht  werden 
müssen  und  weil  mau  ihnen  nicht  immer  die 
Länge  eines  Halbmessers  geben  kann  oder 
will,  um  ein  richtiges  Resultat  zu  liefern, 
auf  der  Linie  einer  halbmessergrossen  Sehne  aufzutragen  sind 
und  die  halbe  Länge  derselben  zu  erhalten  haben.  In  der 
Schwindungstabelle  über  die  einzelnen  Holzarten  sind  im  Gegen- 
satz zu  den  "Beobachtungen  am  Dreieck,  denen  ein  Dreieck  vor* 
angestellt  ist,  die  ausserhalb  des  Dreiecks  gelegenen  Dimensionen 
als  „freier  Halbmesser''  und  ^ freie  Sehne ^  bezeichnet*  Ich  muss 
aber  bemerken,  dass  die  Zahlen  des  fi*eien  Halbmessers  und  der 
iSt'hne,  wenn  auch  im  Allgemeinen  zur  Vergleich ung  mit  den  andern 
Dimensionen  geeignet,  doch  nicht  immer  in  aller  Zahlenschärfe 
richtig  sind,  weil  sie  manchmal  in  Betreff  der  gewählten  Länge 
der  freien  Sehne  und  ihrer  Richtung  nicht  ganz  dem  vorstehenden 
Postulat  entsprechen. 

Zur  Erläutei'ung  möge  Folgendes  dienen: 

1)  Zum  Behuf  der  Vergleichung  des  Schwindens  au  der  Scheibe,  am 
Dreieck  and  an  freien  Dimensionen,  nahm  ich  am  7.  März  1849  von 
einem  Uainbucheustämmchen  dicht  über  einander  2  Scheiben  weg,  wovon 
die  eine  als  Dreieck  in  der  Scheibe,  die  andere  als  Dreieck  behandelt 
wurde.     An  der  Scheibe  zeigte  sich  nun: 

Ualbm.  1,5  J.-B.,  Rinde  etwas  verletzt,  0,9511:  Sehne  0,9081. 

Im  Dreieck  ergaben  sich: 

Ualbm.  1,5  J.B.,  Rinde  dessgl.  0,9524,  frei  0,9453,  Sh.  0,9056,  frei  0,8994, 

also  ein  Resultat,  das  im  Allgemeinen  den  Satz  bestätigt,  dass  das  Schwinden 
um  so  stärker,  je  unbehinderter,  d.  h.  an  je  kleineren  Stücken  sich  das- 
selbe äussern  kann.  Die  Ausnahme  beim  Halbmesser  des  Dreiecks  dürfte 
dadurch  erklärt  wei'deu,  dass  das  Dreieck  in  Bezug  auf  die  Excentricität 
des  Stammes  nicht  ganz  analog  mit  dem  Scheibendreieck  angelegt  worden 
war,  8omit  ein  äusserer  Einfluss  mitwirken  konnte. 

2)  Untersuchte  ich  ganz  vergleichungswcise  eine  Scheibe  und  ein 
Dreieck  von  einer  jungen  Rothbuche,  mit  der  Hainbuche  auf  feucht 
humoeem  Boden  des  Hohen  heimer  Reviers  ei*wachsen,  und  am  7.  März  1849 
geschUigen : 
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a)  Il.m   Reiili   Halbm.'  2,0  J.-B.  Q  Rinde  gaoz,   0,9608  Rfli.  S.<   0,9217 

Splint  Halbra.^    1.6    „      n        n        n        0,9680  Sp.    S.»   0.9386 

b)  ILm.  Reifh.  Halbm.'  2,0     „      A  Rinde  ganz,    0,9579  Rfh.  S.'    0,9174 

Splint  Halbm.^  1,6    „       „        „         „        0,9642  Sp.    8.*  0.9396 

freie,  kleine  Bögehen  mit  der  Rinde  .0,9400 
aomit  wieder  der  obige  Satz  bestätigt.  Dass  der  Splint  weniger  schwand 
als  da«  reife  Holz,  und  die  kleinen  Bögehen  weniger  als  die  Sehnen  in 
Dreieck  und  Scheibe,  sind  wir  berechtigt  dem  Einfluss  der  unverletzten 
Rinde  zuzuschreiben.     (Siehe  oben  S.  266.) 

3)  Zu  Vergleichung  des  Schwindens  vom  Dreieck,  der  freien 
Sehne  und  dem  der  letztern  entsprechenden  Bogen  diente  von  derselben 
Rothbuche: 

a)  IX. m.  Halbm.'  1,9  J.-B.  A  Rinde  ganz,  0,9695  S.<  0,9439 

b)  IX.  „   Halbm.'  1,9     „  freie  S.*  mit  Rinde  0,9444 

kleine,  dieser  entsprechende  Bögehen  0,9375 
somit  wäre  hier  das  Schwinden  der  freien  Sehne  mit  Rinde  etwas  geringer 
gewesen,    als    im  Dreieck    mit  Rinde,    uifd  im  freien  Bogen  mit  Rinde 
stärker  als  in  der  freien  Sehne  mit  Rinde. 

Als  eine  Ausnahme  von  der  Regel  und  ans  den  Umständen  uner- 
klärlich, muss  ich  übrigens  eine  Untersuchung  von  neben  einander  weg- 
genommenen ,  dünnen ,  aiso  identischen ,  stark-  excentrischen  Sophora- 
Astscheiben  anführen,  wovon  die  eine  als  Scheibe  belassen,  in  uu- 
gelähmter  Rinde,  mit  Sicherheitsschnilt,  die  andere  als  analoges  Dreieck 
behandelt,  die  3te  zum  radialen  Stab  bearbeitet  wurde.  Der  Kernradius 
a  b  schwand  hier  in  der  Scheibe  zu  0,9630,  im  Stab  zu  0,9654,  also  in 
der  Scheibe  stärker;  die  Kemsehne  in  der  Scheibe  zu  0,9464,  im  Drei- 
eck zu  0,9467,  also  wieder  gegen  die  Regel  in  der  Scheibe  stärker,  als 
im  Dreieck.  Weder  aus  der  Wirkung  der  Rinde,  noch  aus  dei jenigen 
der  Excentricität,  lässt  sich  vorläufig  eine  Erläuterung  ableiten. 

'  Am  sichersten  übrigens  lässt  sich  das  absolute  Schwinden  und 
zwar    nahezu    das    Halbm  esserschwinden    aller   Holzschichten   des 
Baums  bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  des  specifischen      Fig.  80. 
Gewiclites  der  verschiedenen  Sctiichten  ermitteln.    Ich  be- 
diente mich  zu  diesem  Behuf  einer  Art  Holzeinsatzes  aus 
fünf  viereckigen  hohlen  Klötzchen  bestehend ,  weiche  eines 
nach  dem  andern  über  den  auf  die  entsprechende  Länge 
abgedrehten  Cylinder  hereingestürzt,  erlauben  den   letz- 
tern grün  und  trocken  recht  genau  an  denselben  Stelleu 
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in  Halbmesser  und  Sehne  zu  messen ,  und  hierauf  die  Berechnung 
des  durehschnittlichea  Schwindens  in  diesen  beiden  Richtungen 
zu  gründen. 

Für  praktische  Zwecke  möchte  sich  demnach  die  Untersuchung 
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ao  Scheiben  ^  für  die  theoretische  Verfolgung  des  Schwindungsge- 
setzes  durch  den  ganzei\  Baum  hauptsächlich  diejenige  an  Cylindem 
empfehlen.  Freilich  werden  dadurch  die  Resultate  etwas  länger 
hinausgeschoben. 

Hat  man  von  einer  Holzart,  z.  B.  einer  ausländischen ,  kein 
grünes  Holz,  so  bleibt  kein  andres  Mittel  als  seine  Stifte  auf  trock- 
nes  einzusetzen  und  dieses  in  Wasser  zu  quellen.  Man  wii-d  aber 
bei  Anwendung  dieser  indirekten  Methode  am  besten  thun,  nicht 
Dreiecke,  sondern  ganze  etwa  fingerdicke  Rundscheiben  von  dem 
zu  untersuchenden  Holz  abzuschneiden,  und  die  aufgetragenen  Di- 
mensionen wieder  abzulesen  sobald  sie  anfangen  in  dem  rasch 
aufgequollenen  Splint  sich  gleich  zu  bleiben.  In  diesem  Fall  ist  es 
recht  wohl  zulässig,  die  erhaltenen  Resultate  subsidiär  als  Schwin- 
dungsmass  zu  betrachten ,  wie  diess  auch  Karmarsch  (siehe  unten : 
Quellen)  gethan  hat. 

Zur  Ermittlung  des  Länge  Schwindens  muss  man,  um  sich 
nicht  in  unmessbar  kleinen  Zahlen  zu  bewegen,  noth wendig  län- 
gere Stäbe  anwenden.  Laves  bediente  sich  beim  Quellen  von 
Hölzern  6  Zoll  langer  Stäbchen,  deren  Ausdehnung  er  mit  einem 
Nonius  •  Apparat  ermittelte.  Für  meine  Versuche  construirte  mein 
verehrter  College,  Professor  Reusch  zu  Tübingen,  einen  Nonius- 
Apparat,  der  nichts  zu  wünschen  übrig  Hess.  Die  gemessenen 
Stäbe  hatten  Meterlänge  und  die  Einrichtung  des  Ganzen  er- 
laubte keinerlei  Einfluss  von  Seiten  des  etwa  selbst  schwindenden 
Apparats. 

Bei  Verzeichnung  der  Rechnungsergebnisse  wurde  als  Mass- 
stab des  Schwindens  stets  die  Zahl  angegeben,  auf  welche  sich 
die  Einheit  beim  Austrocknen  zurückgezogen  hatte. 

Schwindemass  der  verschiedenen  Holzarten. 

Die  Ausdrücke  O,  O,  freier  Halbmesser,  freie  Sehne  etc. 
sind  schon  bei  Gelegenheit  der  vorstehend  beschriebenen  Versuchs- 
methode erläutert.  Was  die  von  daher  ebenfalls  bekannten  Cyliu- 
derresultate  betrifll,  so  sind  sie  in  sofern  wohl  vergleichbar  mit 
den  andern,  als  die  Cyliuder  unmittelbar  über  oder  unter  der  be- 
treffenden Scheibe  aus  dem  Stamme  genommen  sind.  Uebrigens 
wurde  bei  ihnen  die  entsprechende  Jahresringbreite  des  Raums 
wegen  und  weil  sie  beim  specifischen  Gewicht  S.  143  u.  fg.  von 
denselben  Cylindem  pünktlich  angegeben  ist,    weggelassen.  — 
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Die  Mittestücke- Cy]inder  ^  erlauben  natürlich  keine  Unterschei- 
dung von  Halbmesser-  und  Sehnenschwinden.  Das  an  ihnen  abge- 
griffene n>itt1ere  Schwinden  ist  somit  in  der  Halbmesser  und  Seh- 
nenspalte aufgeführt  und  mit  einem  Kreuzchen  (f )  bezeichnet.  Eine 
Proportionirung  der  mittlem  Zahl  für  Radius  und  Sehne  nach  deren 
Verhältniss  in  den  andern  Cjlindern  wollte  ich  als  zu  willkürlich 
nicht  vornehmen. 

Die  Versuche  meines  Vaters  J.  Nördlinger,  Hohenheimer  Wochen- 
blatt,  1854,  Nro.  25,  Beil.  9  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  Schaft- 
stücke jüngerer  Stämme  aus  dem  Revier  Hohenheim.  Es  wurden 
entrindete  Walzenausschnitt«  grün  und  nach  vieljfthriger  Aufbe- 
wahrung im  geheizten  Zimmer  untersucht  Die  Beobachtungen  über 
das  Längeschwinden  Hess  ich  weg,  insofern  mit  gewöhnlichen  Mess- 
wtfrkzeugen,  selbst  dem  englischen  Massstab,  hieran  keine  sicheren 
Ergebnisse  erlangt  werden  können. 

Endlich  habe  ich  hervorzuheben,  dass  nachfolgend  überall  nur 
das  lineare  Schwinden  in  der  Richtung  der  Fasern,  des  Halb- 
messers, und  der  Sehne  angegeben  ist.  Wem  daran  liegt,  das 
Volnmseh winden  eines  Stückes  Holz  zu  erfahren,  kann  sich  das- 
selbe aus  meinen  Angaben  über  specifisches  Gewicht,  S.  143  u.  ff., 
soweit  dort  der  Saftgehalt,  d.  h.  Feuchtigkeits Verlust,  welcher  beim 
Austrocknen  des  Grüuiiolzes  erfolgt,  angegeben  ist,  mit  Leichtig- 
keit ableiten. 

Bezeichnen  wir  nämlich  mit  m  das  Volumen,  auf  welches  eich  ein 
KubikcenUmeter  Holz  bei  der  Austrocknung  zusammenzieht,  so  ist  der 
Volumeiisverlust  des  ausgetrockneten  Cubikcentimeters:  1— m.  Nun  ist  aber: 

ßp»  Örüng.  —  Saftgeh.  (in  Einheitstheilen  des  Grüne.) 
sp.  Trockg.  =  • 

_  sp.  Grüng.  —  Saftgeh. 

~~  sp.  Trockg. 

,  wr  .  ,  ^  ^         sp-  Griinff.  —  Saftgeh. 

und  Volumsverlust  ^  1  —  m  =  1  —   ~ ^, — ; ^— 

sp..  Iruckg. 

und  wenn  wir  diesem  Ausdruck   eine  zur  Berechnung  geeignetere  Form 

geben : 

VI  ;     ♦  1       1  G  1     •    1  Trockg.  -  Grflng.  X  (1  -  Saftgeh.); 

Volumsveriust  durch  Schwinuen  = ,„      . 

Trockg. 

^8  ist  z.  B.  nach  S.  150  das  Grüngewicht  des  Zuckerahorns  F.  0:  0,991, 

der  Saftgehalt  in  Theilen  des  Grüngewichts  0,275,   das  Trockengewicht 

0.800,  demnach: 

0.800  —  0,991  (1  —  0,275)        ,,.,^„        ,,,„ 
Volumsverlust  =  TTSTST ^ =  ^4^^  =  ^^  'o- 
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Fichte,  Ähies  txed*a,    30— Söjähriger,   starker,  tief  herab  beasteter 
Baum ,  auf  hnmos  feuchtem  Lehmboden  des  Hoheuheimer  Reviers.  Dec.  1848. 
mm. 


Sehne'  A  0.974 

Sehne'  ,    0,971 

Sehne»  „    0,963 

Sehne*  -    0,956 


Fuss,  6^6  J.-B.  A  I^incle  eingesägt^  HalbmJ  0,988: 

„  8,3      „              „  „  Halbm.»  0,989 

^  10      „              „  „  Halbm.3  0,982; 

„  10      „              n  «  HaJbm.*  0.987 

„  10      „              ^  „  Halbm.*  0,985;  Sehne'    „    0,952 

Fichte,  60jährig.  Ziemlich  starker,  glattschäftiger,  excentrisch  ge- 
wachsener Baum.  Fruchtbarer  Lehmboden.  Hohenheimer  Revier,  16.  Ja- 
nuar 1850. 

Fuss,  auf  der  breitjährigen  Seite: 
mm. 
„     3,4  J.-B.  O  Rinde  ganz,  Reifk  Halbm.«  0,985  Rfh.  S.«  ©  0,967 
„     4,1     „  „  „       Splint  Halbm.^  0,981  Sp.    S.'    „    0,975 

auf  der  engjährigen  Seite: 
„     1,4  J.-B.  desgl.  Reifh.  Halbm.«  0,977  RHi.  S.«   ©  0,964 

„     1,6    „  Splint  Halbm.*  0,976  Sp.     S.^    „   0,955 

VII.  auf  der  breitjäh ri^en  Seite: 
„    4,1  J.-B.  O  Rinde  ganz,  Reifh.  Halbm.'  0,983  Rfh.  S.»  ©  0,967 
n     4.0     „  „  „       Reifh.  Halbm.'  0,986  Rfh.  S.*   „    0^975 

„     3,5    „  „  „       Splint  Halbm.»  0,986  Sp.     8.»  „    0,980 

auf  der  eng  jähr  igen  Seite: 
„     2,6  J.-B.  O  Rinde  ganz,  Reifh.  Halbm.'  0.981  Rfh.  S.'  ©  0,956 
„     1,6    „  „  „       Splint  Halbm.2  0,972  Sp.    S.^   „    0,955 

Auffallend  die  Unregelmässigkeit  und  Umgekehrtheit  des  Gesetzes  im 
breitjährigen  Theil. 
XI.  auf  der  breitjährigen  Seite: 
„     3,ö  J.-B.  O  Rinde  ganz,  Reifh.  Halbm.'  0.986  Rfh.  S.'  ©  0,973 
n     3,6    „  «  w       ßplint  Halbm,^  0,986  Sp.     S.»   „    0,976 

auf  der  engjährigen  Seite: 
„     2,5  J.-B.  ©Rinde  ganz,  Reifh.  Halbm.'  0,981  Rfh.  S.'  ©  0,960 
,     2,2    „  „  „       Splint  Halbm.«  0,973  Sp.    S.«    „    0,957 

XVII.  auf  der  breitjährigen  Seite: 
„     5,0  J.-B.  ©  Rinde  ganz,  Reifh.  Halbm.'  0,989  Rfh.  S.'  ©  0,977 
„     4,3    „  „  „       Splint  Halbm.»  0,984  Sp.     S.»   „    0.973 

Rinde:  der  Länge  nach  Bast  und  Kork  stärkei*  geschwunden  als 
das  jüngste  Holz.  Dem  Umfang  nach,  wie  es  scheint,  der  Bast  stärker, 
der  Kork  nicht  stärker  als  das  Holz. 

Wir  lernen  aus  diesem  Beispiel  zugleich  dass  (wenigstens  bei  Vor^ 
handensein  der  Rinde)  das  Schwinden  im  engjährigen  Theil  mit  mehr 
Gesetzmässigkeit  erfolgt,  als  im  excentrischen. 

Fichte,  50jährige,  armsdicke,  unierdrückte  Stange,  auf  etwas  magerem 
Grund.     Hohenheimer  Revier,  3.  Febr.  1857. 
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Stamm.  1,0^  J.-B.  Q  ungeplatzte  Riode  ganz,  0,963  Sehne  Q  0,963 
AiiffaJlend  wie  gering  hier,  wo  die  Scheibe  nicht  ein^fesägt  worden 
nnd  auch  nicht  platzte,  der  Unterschied  zwischen  Halbmesaer-  und  Sehnen- 
schwinden. 

Nach  J.  Nördlinger,  aus  mehreren  Versuchen  an  Holz  ohne  Rinde, 
im  Halbmesser  auf  0,980—0,989,  im  Bogen  0,927—0,971. 

Tanne,  Ahies pecHnaia.   Nach  J.  Nördlinger :  im  Halbmesser  auf  0,974, 
im  Bogen  0,959. 

Massholder,    Acer   eampestre.      Auf   fruchtbarem,    feuchthumoeem 
Boden,  im  Schluss  erwachsen,  21.  Juli  1849.    Tags  zuvor  starlier  Regen. 

ODID. 

I   0.    ?    J.-B.  Holbm.  C.«  0,935  f  Sehne  C.«  0,936  f 

1.  0,9    „  „        C.«  0,980  „      C.»  0,933 

Massholder,  etwa  40jäfariger  Baum,  vom  gleichen  Standort,  18.  Jan. 

1849. 

min. 

Fnss  0.  2,3  J;-B.  Halbm.  C.«"  0,946  f  Sehne  C.«"  0,946  f 

„    1.  1,6     ,  „        C.«  0,972  „     C  0,921 

Nach  J.  Nördlinger:  Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,978,  im  Bogen 
0,936. 

Silberahorn,  Äctr  doMycarpum.    Starker  Gipfelast  eines  20jährigen 

Baums,  auf  behacktem  uud  gedüngtem  Bosketboden.    Hohenheim,  7.  Dec. 

1848.  ^ 

mm.  Cyl.  Cyl. 

(•  0,953  f         («0,953  + 

Starker  Ast,  7,0  J.-B.  A  R.  ganz  H.  0,934  }  •  0,977  S.  A  0,891  }  •  0,930 

f  ^  0,972  f » 0,932 

mm.  Cyl.  Cyl. 

Anderer  Ast ,  4,5  J.-B.  A  R.  g.  H.  a975  J  ,  ^ J^  ^  S.  A  0,934 1 ,  ^'^^^  ^ 

Längeschwinden,  felnastiger  Stab,  0,99932. 

Silberahorn,  47jähriger,  starker  Baum,  auf  faumosem  Bosketboden. 

Ludwigsburg,  2.  Febr.  1849. 

mm.  Cyl.  Cyi. 

So  0,973  r  ^  0,930 

<  0  967  \ '  0  910 

^0,913^'  O^'^^^  Voi919 
•0^978  6  0,932 

Längeschwinden.    L  junges  Holz^  etwas  feinastig,  0,99975. 
Auflallend   nnd   gegen    die  Regel   das  geringere  Schwinden    einiger 
Splintcylinder,  besonders  bei  dem  letzteren  Baum. 

Rinde:  der  Länge  nach  der  Bast,  besonders  aber  die  lederige  Kork- 
schicht mehr  geschwunden  als  das  jüngste  Holz,  dem  Umfang  nach  der 
Bast  kaum  etwas  mehr  als  das  Holz,  der  Kork,  dem  Anschein  nach  da«« 
eine  Mal  etwas  weniger,  das  andere  Mal  etwas  mehr. 
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Eschenblättriger  Ahorn,  Acer  neintndo.  20jähriger  Bamn,  auf 
sehr  kräftigem,  bearbeitetem  Boeketboden.    Hoheiiheim,  29.  Dec.  1848. 

mm.        •  Cyl.  Cyl. 

Fiifls  4,7  J.-B.  A  R.  eingesägt,  H.«  0,979  C<>0,958+S.«  A  0,968  C» 0,958 f 

„      9,2    „        „    „  „  H.^  0,987^0,984    S.^   „0,974 ('0,956 

U.  4,4  J.-B.  A  Riude  eingesägt,  H.'  0,960  Sehne  A  0,963. 

Rinde:  der  Bast- und  besonders  die  Korkschicht  in  der  Länge  stärker 
geschwanden  als  das  Holz.  Dem  Umfang  nach  ist  der  Bast  stärker 
geschwunden  als  das  Holz,  wobei  die  stark  rissige  Korkschicht  wenig 
Gegenwirkung  geleistet  zu  haben  scheint. 

Längeschwinden,  IL  Halbm.^  0,99991. 

Spitzahorn,  Acer  platanoides.    Starker  Ast  eines   schönen  Baumes 
auf  begrastem  Bosketboden.    Hohenheim,  27.  März  1849. 
mm.  J.-B.  Cyl.  Cyl. 

Ast  5,1  A  R.  g.  H.  0,971 ,  fr.  0,968 1 ,  ^'^^  ^  8.  A  0,936,  fr.  0,932 1 .  ^'^^^ 

Rinde:  schwindet  der  Länge  nach  mehr  als  das  Holz,  besonders  die 
Korkschicht.    Dem  Umfang  nach? 

Kach  J.  Nördlinger,  im  Halbm.  auf  0,954,  im  Bogen  0,960. 

Gemeiner  Ahorn,  Acer  pseudopkUanus.    55jähriger,  starker  Baum, 
auf  humosem  Bosketboden.    Ludwigsburg,  2.  Febr.  1849. 
mm.  Cvl.  Cyl. 

/  <»0,946t  r  oo,946f 

L  4,8  J.-B.  O  R.  eingesägt,  H.*  0,974  V  '  0,974    «  ,  ^^  ^  Qr^n  \  *  ^'^^ 
n  5,0     ,      „    „  „  H.»  0,981  ^  »0,980    l\  ^  ""/^  ^  »0,927 

„  2,9     ^       „    r,  «  H.3  0,983  J  » 0,980    °'     "     '^^  J  » 0,936 

C  *  0,978  l  *  0,940 

Auffallend  das  geringere  Schwinden  sowohl  der  Scheibe  mit  gelähmter 
Rinde,  als  der  Cylinder,  und  wozu  die  allerdings  etwas  schwankende  Jahres- 
ringbreite  der  letztem  die  Erklärung  nicht  giebt. 

Länge  schwinden,  L  im  Innern,  fast  astios  0,99937; 

mittleres  Holz,  astrein  0,99938. 

Rinde:  der  Länge  nach  der  Bast  und  noch  mehr  die  untergeoiHlnete 
Korkschicht  stärker  geschwunden  als  das  Holz.  Dem  Umfang  nach  der 
vorwiegende  Bast  stärker  als  der  Splint 

Nach  J.  Nordlinger:  Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,977,  im  Bogen 
auf  0,967. 

Zuckerahorn,  Acer  sacdtarinuin.  Auf  fruchtbai*em  Bosketboden. 
Hohenheim,  27.  October  1851. 

mm.  Cyl.  Cyl 

Fues  4,5  J.-B.  QR.  ganz,  H.  0,977  j'J^^  S.  ©0,941  J^J^J^ 

Rinde:  der  Länge  nach  der  Bast  und  besonders  der  Kork  mehr 
geschwunden  als  das  junge  Holz.     Dem  Umfang  nach  nicht  erkennbar. 
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Gestreifter  Ahorn,  Acer  siriatum,  20jähriger  Ast,  auf  Rasboden, 
freistehend.    Ludwigsbnrg,  2.  Febr.  1849. 

mm.  Cyl.  Cyl. 

Rinde:  der  Länge  nach  der  Bast,  mehr  aber  noch  die  Lederschicht  stärker 
geschwunden  als  das  Holz.    Dem  Umfang  nach  kaum  etwas  erkennbar. 

Nach  vorstehenden  Versuchen  nimmt  das  Seh  winden  der  Ahomarten 
entfernt  nicht  so  regelmässig  gegen  die  Rinde  zu,  wie  bei  den  meisten 
andern  Hölzern. 

Gemeine  Rosskastanie,  Äesaäus  hippoeastanutn,   23jähriger  Baum. 

Bosketboden.    Hohenheim,  3.  Harz  1849. 

mm.      *  Cyl.  Cyl. 

Fass  3,1  J.-B.  CD  R.  P««,  H.  0,973  j  ,  J^^g    Sehne  0,931  J ,  JjJ" ' 

Rinde:  Schwinden  der  Rinde  wegen  hervorstechender  Wirkung  der 
Kork(Leder)-  schiebt  in  der  Länge  bedeutend. 

Rosskastanie  (Wildling  einer  roth blähenden).     IGjähriger  Baum. 
Fruchtbarer  bebauter  Bosketboden.    Hohenheim,  17.  Aug.  1849. 
mm.  Cyl.  Cyl. 

1.  3,7  J.-B.  (DR.  ganz,  H.  0,979  j'JJ^r  ^•''""' '^'^  1 'S  ^ 
Gemeine  Rosskastanie,  nach  J.  Nördlinger  im  Halbmesser  0,941,   im 
Bogen  0,993  [ohne  Zweifel  Verwechslung  zwischen  Halbmesser  und  Bogen J. 
Gemeine  rothblühende  Kastanie,  Äetctätu  rvbkunda.  IGjähriger 
armsdicker  "Pfröpfling  auf  Rosskastanie.    Behackter,  fruchtbarer  Bosket- 
boden.   Hohenheim,  17.  Aug.  1849.    Nach  dreitägigem  schönen  Wetter, 
mm.  Cyl.  Cyl. 

Ast  3,0  J.-B.  O  R.  ganz,  H.  0,975|  ]  J^^^"^  Sehne  ©  0,953  j  ]  J^J"^ 

Rinde  der  Länge  nach  mehr,  dem  Umfang  nach  weniger  geschwunden 
als  das  Holz. 

Q  Otter  hau  m  ^  Aüanthut  glandulosa.    19jähriger  Baum.    Bosketboden. 

Hohenheim,  25.  Jan.  1850. 

excentrischer  Fnss: 

mm.  Cyl.  Cyl. 

6,3  J.-B  O  R.  ganz,  KemH«  0,989  S  "^^!?   K.  Sh.  '  Q  0,944  )   "^^^^ 

6,0  „   ,  ,   ,   Spl.H^  ^^^"^^  /» 0,987  ^^'^^''   "  ^^^^ho]9U 

mm.  Cyl.  Cyl. 

IV.  5,1  J.-B.  O  R.  ganz,  K.  H.'  0,989  (« 0,970t K.S.'0  0,957  ( «0,970 f 
„  6,1  „   „    n        n      Spl.H.'  0,978  i  •  0,986  S.S.*  „   0.955 1 '  0,935 
mm*.  Cyl.  Cyl. 

i^  0  982  (  «0  933 

'  0985  ^'  ®  ^'^^  \  •  0^936 
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GötterbAum.    Alter  Stamm.    Bosketboden,  Ludwigsburg.  2.  Febr. 

1849. 

miD.  Cyl.  Cyl. 

Gipfelast  7,7  J.-B.  A  R   verJetzt,  KemH«  0,974  i  o  0,968t  KernS.  t  ^  0.948  ^  o  0.968+ 
6,6     D       «    »         »         Spl.  H3  0,977  M  0,979    Spl.  S.2  •>    0,947  {  <  0.939 
Auffallend   das   ausserge wohnliche  geringere  Schwinden   der  SpJiut- 
cvlinder. 

Fig.  71.  Rinde:   obgleich  der  Länge  nach  stärker,  dem  Umfang 

nach  weniger  geschwunden ;  an  der  Fussschcibe  noch  mit  dem 
Holz  verwachsen ;  beim  Gipfelast  und  an  jüngei'en  Stämmen 
dagegen  ist  das  Breiteschwinden  so  bedeutend ,  dass  sich ,  um 
Raum  zu  gewinnen,  die  Rinde  henkelartig  ablöst.    (Fig.) 
Gemeine  £rle\  Alnus  glutinosa,    29jähriger  Stamm,,  auf  humosem 

feuchten  Lehmboden  des  Hohenheimer  Reviers,  16.  Jan.  1850. 

mm.  Cyl.  Cyl. 

F.188  2,4  J.-B.  O  R.  ganz,  H.  0,962  j  °  J'^g''"  Sehne  ©  0,942  j  °  J^JJ"*" 

Gemeine  Erle.  40jährlger  Stamm,  auf  humosem,  feuchtem  Lehm- 
boden des  Hohenheimers  Reviers,  21.  Juli  1849. 

mm.  Cyl.  Cyl. 

l  «0,945+  (  «0,945+ 

Fuss  1,9  J.-B.  O  R.  ganz,  H.  0,961  ?  »0,967  Sehne  ©  0,947    }  »0,924 

f  »0,971  f  »0,933 

Rinde:  Der  Länge  nach  sind  Bast  und  Kork  mehr  geschwunden  als 
das  Holz;  dem  Umfang  nach  der  Bast  vielleicht  etwas  mehr,  der  Kork 
merklich  weniger. 

Nach  J.  Nördlinger:  bei  mehreren  Versuchen  im  Halbmesser  0,935  bis 
0.982,  im  Bogen  0,902—0,975. 

Weisserle,   Alnus  ineana,    15jähriger  Stamm  auf  äusserst  fruchte 

barem,  feuchtem  Boden.     Hohenheimer  Eschenwäldchen,  2.  Jan.  1849. 

mm.  Cyl.  Cyl. 

Wurzel,  5,6  J.-B.  A  R.  ganz,  H.  0,952  «0,973  Sehne  A  0.932  «0,942 
mm.  Cyl.  Cyl. 

.  «0,936+  •        /  «0,936+ 

Fuss,    8,1  J.-B.  A  R.  eingesägt,  H.«  0,971  \  •  0,969  S.»  A  0.924  \  '  0,917 
„     10,8     „        „    „  „  H.»  0,975  P  0,968  S.»  „  0.1)43  j» 0,924 

("0,961  (»0,925 

mm.  Cvl.  Cyl, 

IL      7,5  J.-B.  O  R.  eingesägt,  H.'  0,963  t  «0,948+  i  «0,948+ 

n     11.2     „      „    desgleichen,    H.»  0,971  }  '  0,971  S.»  Q  0,938  )  •  0,928 

andre  H.'  -f  H.'  0,972  (»0,971  /^  0,931 
m.  11,4  J.-B.  O  R.  eingesägt,  H.  0,968                 S.  Q  0,939 

mm.  Cyl.  Cyl. 

IV.    8,9  J.-B.  O  R.  n.gebon,te„,  H.  0,945  J  !  «J^J  ^         ^^  Q^ 
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Gipfel  74  J.-B.  O  R.  eingeaAgt  „    „ygo  ^  0,948t  »  ^  „053  ^^'^ 

(n.  gbOMtO  "•  "  '^  ^  '  0.973    "•  O  ''''''^'  i  •  0,J 


imn.  -Cyl.  -     Cyl. 

,950  t 

,033 

nin. 
Ast  4,4  J.-B.  O  R-  n-  gborst.  gz  H.  0,959  C.»  0,949+  8.  00,954  €.•  0,949  + 

Aach  bei  den  Erlen  viele  Unregelmässigkeit,  zam  Theil  vom  Ein- 
floss  der  Rinde. 

L&ngeschwind.en:  T.     H.^     .     .     .     .    0,99402 

ni.  H.*   etwas  astig  0,99690 
ni.  H.'     ....    0,99808 

Rinde:  schwiodet  der  Länge  nach  etwas  mehr  als  das  Holz,  der 
Breite  nach  wahrscheinlich  etwas  weniger. 

Ameianehiar  hdryopium.    16jähriges  Bäamchen ,  anf  bebautem  Bosket- 

boden.     Hohenheim.  12.  Januar  1850. 

mm.  Cyl,  Cyl. 

Fuss  0.  1,8  J.-B.  O  R-  g«ni.  Hb.  0,946  |  Iq^***  Sh.  ©  0,892  1 1^'^"** 

Rinde  in  der  Länge  etwas  mehr,  im  Umfang  weniger  geschwunden 
als  das  Holz,  daher  auch  stark  runzlig. 

Mandelbaum,  Amygdahu  communis.  13j ähriger,  armsdicker  Ast. 
Halb  Kern,  halb  Splint.    Hohenheimer  Boeket,  3.  März  1849. 

mm.  Cyl.  Cyl. 

Ast  4,1  J.-B.  O  R*  gan^  K.Hlbm.  0,976  ( K.  <>  0,964  +  S.  Q  0,919  («K.  0,964+ 
«    4,6    „     „   ^      n     S.     n      0,974<a' 0,972    «    «  0,894 i  •  fl.  0,884 

Rinde,  wenigstens  die  Lederschicht,  dem  Umfang  nach  weniger  ge- 
sehwunden als  der  Splint^  der  Länge  nach  ungefähr  gleich  stark.  ^ 

Sauerdorn,  Berhetit  vulgaris.    16jähriger  Staitim  auf  humosem  Fels- 
gmnd.    Ludwigsburger  Schlossgarten,  2.  Febr.  1849'. 
L  1,3  J.-B.  O  R-  ganz,  H.  0,978  Cyl.  0,971;  ß.  ©  0,928  Cyl.  0,928. 

Gemeine  Birke,  B^ula  alba.  21jähriger  Stamm  auf  feuchtem 
Lehmboden  des  Hohenheimer  Reviers.  Bestand :  Leibcorpsstfick.  Deoember 
1848. 

mm.  Cyl.  Cyl; 

Fuss  2,7  J.-B.  A  R.  eingesägt  H«  0,960  (  «0,937+  S.  ^  0,922  (  «  0,937+ 
»    5,0      „      „    ,  „         H»  0,983 1  •  0,954     8.   „   0,921  l  •  0,915 

Längesehwinden  H.  H%  fast  astrein,  0,99853. 

Rinde:  bloss  aus  dem  steinigen  Bast  bestehend.  Da  die  Korkschicht 
entfernt  worden  war, , ungefähr  gleich  mit  dem  Holz  oder  etwas  weniges 
mehr  als  dieses  geschwunden,    > 

Nach  J.  Nördlinger:  Durchschnitt  aus  mehreren- Versuchen ,  im  Halb- 
messer auf  0,960—0,953,  im  Bogen  0,941—0,909. 

.Schwarzbirke,  B^tuia  alh»  wir.  33Jähriger  Baum,  auf  frischem 
Liasboden  des  Hohenheimer  Reviers,  17.  Jan.  1850. 

Nördlinger,  Eigenschaften  der  Hölzer.  20 
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mm.  L.yi.  K.^t. 

Rinde  rauh,  ganz,  3,5J.  B.,  ©  Hb.  0,962  j*  JJ?^"*"».  00,930^^^ 
2,6  J.-B.  regelmässige  Seite,  „    Hb.  0,960  h  JJJg    S.  «  0,Ä13  ),  Jj 


Fnss,  gejrorcn,  cxceuintfcJje  Seite, 

moi.  Cyl.  i.^i. 

,936  t 
,915 
,916 

in.  gefroren,  ezcentrische  eingesägte  Scheibe,  0  Rinde  halbrauh,  gans 
mm.  Cyl.  Cyl. 

r*  0,941+  r«  0,941t 

2,5  J.-B.  Halbm.  0,968  ]  •  0,955    S.  ©  0,943  ] »  0,916 

'  »  0,966  '  *  0,919 

etwa  IV.  gefrorene  Scheibe,  © 

exzentrische  Seite,  R.  rauh,  ganz,  H.  3,3  J.-B.  0,967  S.  ©  0,933 

regelmässige    „        desgleichen,       H.  2,6     „     0,964  S.   „    0,942 

Gipfel,  gefroren; 

mm.  Cyl.  Cyl. 

1,6  J.-B.  ©  R.  ganz,  Halbm.  0,964  j  '  JJJJ'*"  Sehne  ©  0,938  j  ]  J^* 

Auch  bei  der  Birke  manche  üngesetzmässigkeit 

Das  abnehmende  Schwinden  der  Sehne  in  den  Scheiben  gegen  den 
Gipfel  scheint  von  der  imm«r  mehr  vorwiegenden  Gegenwirkung  der  Rinde 
herzurühren. 

Die  rauhe,  steinige  Borke  am  Fuss  des  Baums  hemmt  groaseutheils 
die  Neigung  der  Bast«chichten,  der  Länge  und  der  Breite  nach  stäcker  zu 
schwinden  als  das  Holz.  Ihr  Schwinden  in  der  Länge  steht  nämlich  in 
der  Mitte  zwischen  dem  des  jüngsten  Holzes  und  dem  des  jungem  Basts. 
Dem  Umfang  nach  schwindet  sie  dagegen  weniger  als  jüngstes  Holz  und 
Bast.  —  Auch  weiter  am  Stamm  hinauf,  wo  die  äussere  Binde  noch 
papierUättrig  und  geschlossen  ist,  wirkt  sie  ähnlieh,  indem  sie  sich  der 
Länge  nach  stärker  zusammenzieht  als  das  Holz,  im  Umfang  aber  merk- 
lich weniger,  so  dass  ein  von  aussen  bis  in  den  Mit^punkt  geführter 
Sägschnitt  nach  vollendeter  Apstrocknung  auf  zwei  Drittel  seiner  Ent- 
fernung vom  Centrum  am  breitsten,  ganz  aussen  aber  wegen  der  Rinde 
wieder  verengt,  und  wo  er  die  Rinde  durchschneidet,  wieder  beinahe 
ganz  geschlossen  sein  kann. 

Trompetenbaum,  Bignoma  eatalj».  Armsdicker  Baum.  '  Hohen- 
heimer  Bosket,  4.  Juli  1849. 

mm.  Cyl.  Cyl. 


Fuss  0,3  3.-B.  A  ^'  g-  (K +S.}  R.  0,967  tr, 


H.t  0,960  l  K<^0,963+^.      o^,,,  (  K.O0,955H 
.:  H.2  0,979  Jk.* 0,969  fjT  5  93o1 '^•'^••** 


Rinde:  der  Länge  naoh  mehr  geschwunden  als  das  Holz,  zumal  die  auf* 
gerissenen  Korkschichten.  Dem  Umfang  nach  der  Kork  weniger  als  das  Holz. 

Buchsbaum,  Buxus  nmpertirent.  Weit  über  30  Jahre  Alter,  nicht 
mit  Sicherheit  zählbarer  Ausschlag  auf  mittel  fruchtbarem  Bosketboden. 
Ludwigsburg,  2.  Febr.  1849. 


ao7 


mm.  Cyl.  •  CyJ«  • 

FnM  0,9  J.-B.  O  R.  verloreu^  H.  0^976    0,974    Sehne  Q  0,954    0,968 

Bttchsbaam.  Stärkerer,  36jähriger,  rascb  erwachsener  Baum  in 
sehr  fmchtbarem  Gartenland.     Birkach,  26.  Febr.  1860. 

mm.  Cyl.  Cyl. 

Fu88  1,4  J.-B.  O  B.  etwas  zerfetzt,  H.  0,987  j  '  J^^  S.  Q  0,911  j  [  J'^^ 

Die  dänne  Rinde  der  Länge  and  dem  Umfang  nach  etwas  mehr  ge- 
schwunden als  das  Holz. 

Hainbuche,  Carpinus  hettdut,  SOJähriger  Baum  auf  fruchtbarem 
Lehmboden  des  Hohenheimer  Reviers,  7.  März  1849.    Bluteiid. 

n.  1,5  J.-B.  Rinde  etwas  verletzt,  H.  ©  0,961 ,  /^  0,952,  frei  0,945, 

S.   O  0,906,  A  0,906,  frei  0,899. 
mm.  Cyl.  Cyl. 

,938f 
,926 

Hainbuche.  40jährige,  kaum  armsdicke  Stange  von  gleichem,  aber 
sommerlichem  und  daher  magern  Standort,  3.  Febr.  1857. 

Schaft  1,0  J.-B.  O  R.  ganz^  Halbm.  0,943,  Sehne  Q  0,924. 

Rinde:  Der  Bast  und  noch  mehr  die  Korkschicht  schwinden  in  der 
Länge  mehr  als  das  Holz.  Dem  Umfang  nach  scheint  die  Rinde  werliger 
XU  schwinden  als  das  Holz. 

Nach  J.  Nördlinger:  im  Halbmesser  0,960-0,949,  im  Bogen  0,918 
bis  0,889. 

Edelkastanie,  Cattanea  vuea.  31Jähriger  Baum  auf  fruchtbarem 
Lehmboden  des  Hohenheimer  Reviers,  22.  März  1849. 

Fnss,  5,4  J.-B  A  R.  ganz,  K.H.«  0,976  frei  0,976^  Cyl.«  0,975t 

„      3,8  .  „     „  ^        K.  H.»  0,978     „  0,979  <  CyL  »  0,976 

n      1,3    „     „  „        S.  H.»  0,961     „  0,889  ( Cyl. »  0,978 

K.  S.«  A  0,945  frei  0,938  ^  Cyl.  •  0,975t 

K.S.»  „   0,942   -  —    f  CyL  •  0,931 


X.  1,3  J..B.  A  R.  ganz',  ».  0,934J' J®^"''s.  ^  0,916  j*  Jj 


Rinde:   der  Länge  nach  weit  stärker^   dem   Umfang,  nach  weniger 
schwindend  als  der  Splint. 

Nach  J.  Nördlinger:  im  Halbmesser  0,968,  im  Bogen  0,933. 

Zürgelbaum,  CekU  autlraiü.    72jähriger  Baum,  auf  fruchtbarem 
Boaketboden,  .etwas  im  Schatten.    Ludwigsbarg,  2.  Febr.  1849. 

Fuss  (Kern  schwach  angedeutet) 
mm.  Cyl.  Cyf. 

1,6    J^-B.  O  B  eingeoftgt,  H. '  0,957  j *  JJJJ^  8.«  ©       7     )]  J^J^ 


306 


mm.  Cyl.  Cyl. 

IV.  0,66  J.-B.  O  R.  eingesagt,  H.  0,979  j  '  J^JJJ''"  8.  Q  0,967  j!  JJJJ* 

Viele  Unregelmiasigkeit! 

Rinde:  In  der  Länge  mehr,  im  Umfang  weniger  geschwunden  als 
das  Holz,  daher  ohne  Zweifel  die  Störung  des  Gesetzes  in  der  Fussscheibe. 
Diese  Erklärung  bestätigt  durch  einige  kleine  Klüfte  auf  zwei  Drittel  des 
Halbmessers  und  gegen  aussen  wie  gegen  innen  sich  verlierend. 

Längeschwinden,  L  H.'  ästig  0,99541, 

H.»     —    0,99085. 

Beide  stark  gekrfimmt  in  Folge  der  stärkern  Zusammenziehnng  des 
Jüngern  Holzes. 

CSirea   eanadensis.     9jährige  Stämmchen   auf  fruchtbarem    bebautem 

Bosketboden.    Hohenheim,  28.  März  1849. 

mm.  Cyl.  Cyl. 

L  2,6  J.-B.  O  R.  ganz,  H.  0,955  (  K.  •  0,991t        o  n  <ui  i  ^-  *^  ^'^^* 
nicht  geplatzt,  (  S.  •  0,994       "  ^  "'^^  (  S.  •  0,922 

Rinde:  Der  Länge  nach  stärker  geschwunden,  als  das  Holz. 

Kornelkirsche,  Comut  mat€uia, .  Ueber  40  Jahre  alt.   Bosketboden. 
Ludwigsburg,  2.  Febr.  1849. 
Ezoentrischer  Fuss  mit  kleinem  Kern: 

mm.  Cyl.  Cyl. 

J8  J.-B.  O.  R. eing-«gt.  K.H..  J961  1  ^  .^  ,^^ ^3^.  ^^ ,^  ,^^ 

7    .'     „'   '        '   K-H-iSi^'®'**®  ^'^*'>  0.»17»S. '0,921 

lU.  mit  ganz  kleinem  Kern: 

mm  Cyl.  Cyl. 

2.0  J.-B.  O  Ä.  g.  K.  H.  •  0,954  (  %  K.  •  0,955t  K.  S.  *  ©  0,906  i  V,  K.  «  0,955t 
1,4    „      »  „   n  S.  H.»  0,952  <      8.  '  0,950   8.  8.»   „  0,920  {      8.  '  0,921 

VL  mit  wenig  trocknem  Reifhblz: 

mm.  Cyl.  Cyl. 

1.1  J.-B.  O  R.  einges.  Rfh.  H. '  0,937  (  8.  •  0,935t  Rfh.  S.*  ©  0,900  ( 8.  •  0,935t 
t;i   n      n  f»       n      8pL  H.»  0,945  (  8. '  0,954    Spl.  S.*  ^  0,918  ( S, '  0,916 

Rinde:   in  der  Länge  weit  stärker  geschwunden  als  der  Splint;  dem 
Umfang  nach  scheint  es  fast  etwas  mehr  als  das  Holz. 

Hartriegel,  Qnnus  sangtdnea.   Alter  über  Va  Fuss  dicker  Baum  auf 
fruchtbarem  Bosketboden.    Ludwigsburg,  2.  Febr.  1849. 
Fuss:  zu  sehr  kemfaul. 
IV.  beinahe  ohne  Kern,  ezcentrisch: 
mm.  Cyl.  Cyl. 

1,6  J.-B.  O  R.  eingesägt,  K.H.« 0,947  (  •  Äul,  K.  S.«  ©0,915 f  •,  feul 
1,3    „     „^     n  (K. +S.)H.* 0,973  <•  0,949,  Sp.S.%  0^923  i  »0,902 
Rinde:  In  der  Länge  stärker  geschwunden  als  das  Holz.    Im  Umfang 
scheint  es  weniger. 
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Corylus  amerieana,    Ludwigsbar^r  Garten,  auf  fr  achtbarem  Bosket- 

boden ,  2.  Febr.  1849. 

mm.  Cyl.  Cyl. 

Ast  1,7  J.-B.  O  R.  ganz  H.  0,963  j  ^  J^JJJ''' 3.  ©  0'948  "j  I JJ^"*" 

Rinde:  der  Länge  nach  etwas  stärker  geschwunden,  als  das  Holz; 
dem  umfang  nach  ziemlich  gleich  damit. 

Haseln n SS,  Corylus  oceUatM.     34jähriger  Stamm  auf  fruchtbarem 

Boaketboden.    Lndwigsbnrg,  2.  Febr.  1849. 

mm.  Cyl.  Cyl. 

L  ^  (i  960+  t  ^  G  980+ 

I.  3,9  J.-B.  O  R.  einges.,  K.H.«  0,993  )  ,  ^^^  K.  S.«  O  0,931 )  ,  "^'  / 

:i.l     n     „    n        n       8.  H.»  0,977  j ,  Jj' J    Sp.S.^,    ^'^^^/»oJl5 

Cyl.  Cyl. 

!•  0,941t  ('»0,941t 

»0,978    Sehne.  O  0,927  <«  0,919 
'0,949  ('0^889 

.    Cyl.  Cyl. 

V.  1,7     ,     O  n        n  H.   0,974  j'J^J^J"'' Sehne  Q  0,934  j'J^J^^ 

Die  glatte  Rinde  der  Länge  nach  bedeutend  stärker,   dem  Umfang 
nach  weniger  geschwunden,  als  das  Holz. 

Crataegus  cordata.    Auf  berastem  Bosketboden.    Hohenheim,  26.  März 
1849: 

Ast  2,3  J.-B.  O  R-  ganz,  H.  0,971.    S.  Q  0,943. 
Rinde:  der  Länge  nach  mehr  geschwunden  als  das  Holz. 

Crataegus  erus  gallL    30jähriger   Baum  auf  fruchtbarem  Lehmboden 
der  Degerlocher  alten  Saatschule,  23.  Febr.  1850. 

mm.  Cyl.  Cyl. 


Fns»,  2,0  J.-B.  O  R-  gz-  Rfli.H.'  0,980 


R(h.  H. '  0,980  j  °  J^^  R.  S.«  O  0,920  j  \  J'J**^ 


Die  Rinde,  besonders  die  Korkschicht,  ist  der  Länga  nach  mehr 
geschwunden  als  das  Holz ;  dem  ymfang  nach ,  jedenfalls  die  Korkschicht, 
weniger. 

Crataegus  nigra,  18j ähriger  Stamm  auf  fruchtbarem  Bosketboden. 
Hohenheim,  5.  Dec.  1849. 

mm.  Cyl.  Cyr. 

f  0  0,941t 
L  3,0  J.-B.  O  Rinde  ganz ,  H.  0,979^  ?  •  0,960    Sehne  © 

f  »  0.979 

Jüngster  CyHnder  gegen  die  Regel  weniger  geschwunden. 
Rinde:  der  Länge  nach-  kaum  etwas  mehr  geschwunden  als  das  Holz; 
dem  Umfong  nach  unbestimmt.^ 


i.yr. 

(»0,941t 
O  0,949  <  '  0,907 
(*  0,924 
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Oeiii«i«ier  Weissdorn^  Oratatgus  ojeyaeatdha,    3djäliriger,  schöner 
Buum  auf  frachtbarem  Bosketboden.    Ladwigsbarg,  %  Febr.  1849. 
mm.  Cyl  Cyl. 

I.    2,8  J,.B.  O  R.  eingesägt,  H.«  0,953  ( <>  0,932t  Sh. '  Q  0,903  ( •  0,932f 
1,7     „„     „  ,         H.^  0,952 }  •  0,956    Sh.»  „   0,000  \ '  0,903 

mm.  Cyl.  Cyl. 

Ui.  1,4  J.-B.  O  R-  eingesägt,  H.'  0,957  (  «  0,941 1  Sh.'  Q  0,937  ( «  0,941t 
0,4     ^      „     ^         ,  H.' 0,965  r  0,959    Sh.»  „  0,939  <«  0,917 

Rinde,   besonders   der  Kork  der  Länge  nach  mehr  geschwunden  als 
das  HoJz;  dem  Umfang  nach  der  Kork  weniger  als  das  Holz. 

Alpenbohneqbaum,  Oytisus  alpinus.    Stange  auf  behacktem ,  sehr 

frachl  barem  Bosketboden.     Hohenheim,  7,  Pec.  1348. 

mm.  Cyl.  CyL 

I.  5,2  J.-B.  A  R.  ganz  K.  H.*  0,977 1 K.  «0,963  t  K.S.'  ^  0,966  )K.  »0,963t 

4,3     „     „    „       »     S.  H.='  0,949  \  S.  S.>  „  0,917 ) 

Gemeines    Pfaffenhütchen,     Econymus    ßuropaeuM,     30jähriges 
Stämmchen.    Ludwjgsburger  Boskete,  2.  Febr.  1849. 

Der  braune  Kern  anter  finm  Werkzeug  etwas  brock  lieb, 
mm.  CyL  Cyl. 

Fuss,  1,7  J.B.  OR.  ganz,  K.H.*  0,969    K.  •  0,971  K,a*  ©  0.950  K.«  0,961 
„    0,8    n      r>    n      »     R.H.»  0,978  Rfh. «  0,978  B.  S.>  „  0,955  R. »  0,946 

auf  der  ezcentrischen  Seite: 
„    0,6    „      n    «    .«     R.H.»0,989     „       „       R.S.»  „  0,955      „      „ 

weiter  aussen: 
„     1,9    „      „    „      r,     R.H.^  0,990     «       „      R.S.-„  0,959     „       „ 
„    1,0    „     ,    „      „     S.  H.*  0,992  Sp.»  0,988  S.  S.*  „       „       S.^  0,957 

auf  der  excen Irischen  Seilet 
,     2,0    ,      „    „      „     S.  H.*  0,993      „       ,      S.  S.*  „  0,960     „      „ 
III.  fast  ohne  allen  Kern, 

1,7  J.-B.  O  R.  gz.  R.  IL '  0,978  '/,  K.»  0,960t  R.  S. '  Q  0,954  %  K.<'0,960t 
0,7    „      „   «    „    S. H.=»  0,977  R.  8. '0,983  S.S.*  «  0,958  R. 8. '0,954 
Anderes  Stämmchen    von   gleichem  Datum  (Ursprung?),   aber  nur 
60  mm.  stork. 

Fuss  2,0  J.-B.  O  ^  ganz,  Halbro.  0,981  S.  Q  0^955 
I.     2,4     «      O  R.  ganz,  Halbm.  0,976  S.  ©  0,950 
Korkschicht  und  Parenchym  der  Rinde  der  Länge  nach  stärker  ge- 
schwunden als  das  Holz,  der  Breite  nach? 

Roth  buche,  Fagvu  stflvatica.    Junger  Baum.    Hohenheimer  Revier, 
humoser,  frischer  Boden,  7.  März  1849. 

IL  Siehe  oben  Seite: 

IX.  0.  2,0  J.-B.  Halbm.  ?  4  Oyk  «  0,947  t  Sehne  ?  i  Cyl.  •  0,947  t 
n    1.  1,2     „  „        ?  <  Cyl.  '  0,972         „       ?  (  Cyl.  *  0,932 

Rinde:  der  Länge  nach  der  Bast,  besonders  aber  der  Kork  mehr  ge- 
schwunden als  das  junge  H0I7..     Dem  Umfang  nach  hat,  scheint  es,  der 


r 
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Baal  gkiehen  Schritt  mit  dem  HoU  gelialten,  der  Korli  aber  ist  weniger 
geschwunden. 

Rothbuche.     SOJftbnge  Stange  auf  gleichem,  aber  sommerlichem 
und  herabgekommenem  Boden,  3.  Febr.  1857. 

Schaft  1,0  J.B.  O  R.  ganz,  Halbm.«  0,9&5  Sehne  ^  0  0,908 
n     0,8     n      »   n      n      Halbou^  0,958  Sehne'  ,,   0,933 
Roth  buche,  43jiihriger  Baum.   Hohenheimer  Revier,  vom  Mära  1847, 
in  einem  dumpfigen  Gang  in  derHinde  erstickt,  und  erst  im  Jan.  1848 
untersucht. 

mm.  Cyl.  Cyl. 

^0,977     S  ^^^    S'S 
Nach  J.  Nördlinger:  bei  Holz  verschiedenen  Ursprungs  im  Halbmesser 
0,956-0,940,  im  Bogen  0,934-0,893. 

Fraxinut  americcma.    Etwa  37jähriger  Baum,  auf  ziemlieh  dUrrem  aus- 
gebauten Boden  der  Degeriocher  Saatschule,  21.  Juli  1849. 

mm.  Gyl.  Cyl. 

FuM  1,6  J.-B.  O  R.  gaaz  H.  0,954  j!  JJ^"*"  S.   ©  0,936  j!  J^"*" 

Rinde:    Bast  gegenüber  vom  Holz  etwas  mehr  geschwunden,  Kork 
noch  mehr  als  dieser;  dem  Umfang  nach? 

Gemeine  Esche,  Freunnw  excelsior.    20jäh riger  Baum ,  auf  äusserst 
fruchtbarem   Boden.     Eschen  Wäldchen   am   langen  See,   bei   Hohenheim. 
6.  Jan.  1849. 
Ezoentrische  Wurzel: 

8,3  J.-B.  A  R.  weg   H.    0,973  Cyl;  0,940    8.  A  0,939  Cyl.  0,882 


Fuss  5,2 

n 

O  R.  ganz 

H.^  0,958    —      —      S.*0«.8öl     -      — 

n      7,5 

n 

n             n 

H.>  0,965    -      —      S.%  0,901     -       — 

I.  4,0 

1» 

O  R-  ganz 

H.»  0,975    -      —      S.'  ,   0,924    -       — 

7,5 

» 

n              n 

H.»  0,967    -      —      8.»  „   0,916    —       — 

U.  2,9 

n 

O  R.  ganz 

H.t     —    Cyl.<^0,958tS.'        .—      Cyl.«0,958t 

6,0 

n 

*i          » 

H.'     -    Cyl. '0,974   S.»        —      Cyl.  «0,926 

6,8 

m 

n             n 

1 

H.»     -    CyU0,969   S.»        -      Cyl.'0,90l 

Cyl.                                  Cyl. 
.    («0,966t                       ^»  0,966t 

IV.  5,8 

n 

O  R.  ganz 

H.    0,968  \  •  0,922     S.  Q  0,942  }  *  0,971 
( >  0,923                          f '  0,973 
(  0  0,963t                       r  0  0,963t 

V.  6,8 

n 

0  R.  ganz 

H.    0,971  <  *  0,923  .  S.  Q  0,935  }  '  0,969 
(»0,930                          f»  0,971 

VII.  6,7 

n 

O  R-  ganz 

-■».«siÄ'-o».»'!;^* 

Ast  4,4 

» 

OR-eingsgi 

,H.    0,973      0  0,956t  S.  (D  0,940     « 0,956t 
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Läugeschwiiideu:  I.  H.'  astig  0,99720 

astrein  0,99711. 
Rinde:  der  Länge  nach ,  beaoiiders  die  lederartige  Korkaciiiclit,  stärker 
geschwanden  als  das  Holz.    Der  Breite  nach  weniger. 

Gemeine  Esche,  90jähriger  Baum,  auf  fruchtbarem  aber  auf  einige 
Fu8S  Tiefe  schieferfelsigem  Grund.  Brauner  Jura.  Kirchheim,  Dec.  1854, 
nach  längerer  trockener  Witterung. 

IL  0,8  J.B.  AR.  eingesägt,  Khm.   0,963  fr.  0,968  3-  A  0,930  fr.     — 
n   0,7    „       „  „  ßphm.  0,968   ,    0,972  „     ^   0,948   „    0,953 

An  der  14mm-  dicken  aufgerissenen  Rinde  war  die  hart«  Korkschichte 
etwas  v^eniger,  der  Bast  etwas  mehr  geschwunden  als  das  Holz. 

Nach  J.  Nördlinger:  im  Halbmesser  0,995—0,956,  im  .Bogen 
0,954—0,920. 

Frcucinus  puheseens,   21jähriger  Baum,   auf  fruchtbarem   Bosketboden.* 
•Hohenheim,  18.  Febr.  1850. 

mm.  Cyl.  Cyl. 

Fuss,  2,7  J.-B.  O  R.  ganzi  H.'  0,967(^0,932+  8.'  ©  0,902  (<»  0,932+ 

„       8,2     „  „         H.2  0,972  t  '  0,972    S.*  „   0,909  (  '  0,886 

mm.  C.yV  Cyl. 

lU.  1,9  J.-B.  O  R.  ganz,.H.»  0,952  j  *>  0,934+  S J  Q  0,924(^0,934+ 
„    2,3     „      „         „  H.*  0,973  (  '  0,965    S.'  „   0,944  [  »  0,913 

Rinde:  Der  Länge  nach  der  Bast,  besonders  aber  die  Korkschicht 
mehr  geschwunden^  als  das  Holz.  Dem  Umfang  nach  der  Bast  kaum  mehr 
geschwunden  als  das  Holz,  die  Korkschicht  aber  überwi^end  weniger. 

Ginkgo  biloba.  Ast  eines  in  sehr  fruchtbarem  Gartenboden  stehenden 
Baums.    Hohenheim,  25.  Febr.  1849. 

mm.  Cyl.  €yl. 

Ast  1,9  J.-a  O  R.  ganz,  H.«  0,985  (  «  0,982+  q  ,  ^  n  Qfti  T  ^'^'»* 

excentr.,  3,0     „       „  «       H.»  0,986  ( « 0,990  ^    '       (  •  0,985 

denn  die  Excentricität  scheint  in  der  Regel  Verminderung  des  Schwindens 
zu  bewirken. 

Rinde:  der  Länge  nach  unbestimmt  ob  der  Bast  mehr  oder  weniger 
geschwunden.  Dagegen  ist  die  Korkschicht  weniger  geschwunden  als  das 
Holz.    Dem  Umfang  nach  ist  nichts  in  sehen. 

Gymnoeladus  canadensis ,  35jähriger  Ast.  Kernumfang  und  Splint 
äusserst  porös.    Ludwigsburg,  2.  Febr.  1849. 

mm.  -         Cyl.  Cyl. 

Ast  1,5  J.-B.  O  R  eingesägt  Khm.  0,977  j*  Jj^^"^  ^- ^- ^^^^  j  •  0  JS^ 

diess  zum  Theil  eine  Wirkung  der  Rinde,  die  vermöge  ihrer  rauhen  Kork- 
Schicht  im  Umfang  weniger  schwindet,  als  das  Holz;  wiewohl  der  Länge 
nach  stärker. 

8  e  e  k  r  e  u  z  d  o  r  n ,  Hippophq^  rkamnoides ,  9jähriger  Baum ,  auf  belian  tem 
Boden,     Hohenheimer  Boeket>,  4.  März  1849. 
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tarn.  Cyl.   .  Gyi- 

I.  4,0J.-B.  A  R.  halbgeJöfit,  Khm.  0,975 1  ]  ^'^^  K.  8.  A  0,975  j  I^'g!^^ 

Schwarznassbaum,  Juglant  nigra.  IGj^riger  Baum,  auf  bear- 
beitetem Boeketboden.     Hohenheim,  TSb.  Dec.  1848. 

mm.  Cyl.  Cyl. 

Fu88     3,8  J.-B.  A  R-  ganz,  K.H.«  0,981  ( «  0,973i  K.S.<  A  <^d65  (  o  0,973t 
«        6,6      >  >        S.  H.3  0,965  ^  1 0,965    S.S.^       0,923  c  *  0,905 

I.  oder  II.  5,«     »AR-  «»".  K.H.i  0,977  »0  0,966+  K.S.*       0,948  t  o  0,966+ 
p  M      »  »        S.H.a  0,9*7  <«  0,962    S.S.»        0,920  <«  0,900 

Längesch winden:  I.  K.H.'  astrein  0,99614 

S.H.'  astrein  0,99884 
Rinde:  Die  Korkscfaichte  der  Rinde,   besonders  stark  in  der  Länge 
geschwanden,  der  Bast  weniger;  dem  Umfang  nach  ist  wegen  der  kräftigen 
Körkschichte  das  Schwinden  der  Rinde  etwas  geringer,  als  das  des  Splints. 

Gemeiner  Nussbaum,  Juglant  regia.    12jähriger  Baam  ohne  Kern, 

auf  einem  öffentlichen  Platz.    Oberstenfeld,  Anfang  Nov.  1850. 

mm.  Gyl.  Cyl. 

1.    4,7  J.-B.  AR  gz.  S.H«  i    -      «frei  0,943^  oo,918+  S.S.»  AUrrq '^^  ^'^  <'^'^®  + 
»16,0     »       »      »     S.H.a  )"*''•*'<   »  0.953,  «0,945    S.S.»  »  j"**^*  U0,824 

Gemeiner  Nussbaum.     21Jäl]iriger,   kernloser  Ast     Hohenheinr, 
12^  Jan.  1850. 
ezcentrischer  Ast: 

3,0  J.-B.  O  Rinde  ganz ,  S.  H.  0,973  S.  S.  O  0,952 
Derselbe  Ast,  weiter  oben  15jährig: 

2,5  J.-B.  O  R.  ganz,  S.H.  0,974  ^.S:  ©  0,960 
Bei  beiden  die  Rinde  der  Länge  nach,   besonders  die  lederige  Kork- 
schicht und  weiche  Zellmasse,  stärker  geschwunden  als  das  Holz.    Dem 
Umfang  nach  der  rauhe  Kork  weniger,  der  Bast  ^ieUeicht  mehr  als  das  Holz. 

Vi rgini scher  Wachholder,  JuniperM  virginiana,  Ueber  40  Jahre 
alt.  Bosketboden.  Ludwigsburg,  2.  Febr.  1849.  Wahrscheinlich  nicht  mehr 
gesand. 

mm.  Cyl.  Cyl. 

i^  0,989+  (  •  0,989+ 

'  0,982     S.  O  0,977  <  '  0,968 
'  0,987  (  2  0,978 

KoelrtiUeria  paniculaia.  19jähriger  Baum,  auf  fruchtbarem,  be- 
hacktem Bosketboden.  Hohenheim,  Ende  Juli  1849,  nach  mehrtägigem 
Regen. 

mm.  Cyl.  Cyl. 

FUSS  2,1  J.-B.  O  R.  ganz,  H.  0,957  j '  J^J^^   S.  ©  0,899  JIqS^ 

Schwinden  des  Hohes  ausserordentlich  rasch  ^  so  dasB  schon  nach 
einigen  Tftgeii  die  Rinde  sich  heokelfdrmig  ablösen  musste;  dieselbe  in  der 
Länge  mehr,  im  Umfang  weniger  geschwunden  als  das  Holz. 
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Lärche,  Larix  europaea.    71jähriger  starker  Baum ,' feuchter  Lehm- 
boden.   Hoheuheimer  Leibcorpsetttefc,  23.  Jan.  Iöl9. 

WuneL 

mm.  Gyl.  Cyl. 

kleine ;  0,8  J.-B.  ©  »•  eingeigt,  H.  0,98«  |  ^;  *  o^i^^'  O^^^W  {  ^;  \ ^^^^* 
stalte:  1,3  J.-B.QR.  ekigesSgt,  H.  0,986  {g.  !o!w8^*-0^^*  Is.' t  Joeö^ 


Starker,  ezcentrischer 
mm.  Cyl.  Cyl. 

/■     K.  0  0,97«t  /     K.  0  0,97«t 

4,8    •       »   »    grosser ezcentr.  <    K  »0984  O  ^»^W  \    |^  S0  98i 

Gesammt-H.   0.98J  J    ^1  ,  ^1^^^  i    ^;  ,  ^'^^^ 

VK.S.  »0,984  V,K.S.  *  0.967 

grosse,  ezcentr.  Sehne  K.S.   >  0,996 

Merkwürdiger  Weise  im  Sechseck  der  Mitte  stärkeres  Schwinden,  als 
bei  dem  grossen  Gesammthalbmesser  und  der  grossen  Sehne,  (fiinflusa 
der  Exoentricität?) 

mm.  Gyl.  Cyl. 

!K.*o0,»76t  K.  0  0,976t 

K.  »0,987        ^       moöiftS"^   *  Ö»»«^ 
K.  a  0,989  c  j     n  Qit"S  K.  »  0,967 

K    3  0,994  ^^^•^'       "'»«  J  K.  »  0,979 
S.   «  0,990  V  S.  «  0,969 

V.     5     .      O^^einges.  K.H.<  0,981  /^ 

4,8     .       .  .  K.H.a  0,981  \  K.  •  0,975+  Vi.«  0,977+ 

M     »       »  »     •  K.(H.«+H.»)  0,979  1  K.  •  0,991  K  S.»  0.949  )  K.  «  0,978 

t3     .       .  »        (K  +S.j  H.i  0.986  )  K.  J  0.997  (K.+S.)S.»0,946  )  K.  »  0,971 

3,4     »       »  >       Gessmmt-H.  0,985  /  S.  »  0,990  S.  0,943/  S.  >  0,969 

«,«     »       »  »  »  0,974  V  \ 

also  bei  II.   and  V.,  jedoch  blos  bei  den   Halbmessern,  Störungen  und 
Verkehr ungen  im  Gesetz  gegen  ausden. 

mm  Cyl.  Cvl. 

VIII.  3,6  J.-B.  O  R.  eingesSgt  K.H  0,981  /  K.  o  0,980+ K.S.  Q  0,94«/  K.  •  0,978+ 

1  K.  <  0,994  )  K.  i  0,977 

<.<>»»  •  S  H.  0,977  j  K.  a  0,988   «.  S.       0,963  j  K.  «  0,97J 

f  S.  s  0.984  (  S.  9  0,965 

Dieasmal  beim  Halbmesser  das  Schwinden  in  Ordnung,  dagegen  bei 
der  Corde  aussen  geringeres  Schwinden. 

mm.  Cyl.      +  Cyl.     + 

unterer  Gipfel    «,7  J.-B  ©R-  8«»«  K.H.  0,981       K.o  0,983  K.S.  Q)  0,956       K.o  0,981 

»  »         1,0     »       »       »         S.H.  0,980  K.S.I  0,988  S.S.    »0,965    K.S.' 0,971 

oberer  Gipfel     1,6     .      Q  »  eing.  K.  H.  0,986  >  ,r  c  g  n  «oo  K-  S.   .  0,961>  ^  r  .  ^  ^^^ 

0,6     »       .       .         S.H.  0,976  r*^"'*^  S.S.    .       ^}K.S.«  6,986 

oberster  Gipfel    ?      »       ?      ?  —  s.«  0.9«7  —  S.«  0,9S9 

Längeseh  winden: 

Fas8,  K.H.<  ästig  0,99712;  K.H.>  etwas  ästig  0,90989;  S.H.'fiwt  ast- 
rein 0,99967. 
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IL  K.H.*  äatig  0,99786;  8. H.'  Mtreiri  0,99965. 
Rinde:   überall  *1n  der  Länge  etwas  mehr,  im  Umfang  weniger  ge- 
scbwnnden  aU  das  Holz. 

Nach  J.  Nördlinger:  im  Halbmesser  0.989,  im  Bogen  0,981. 

Laurut   6eii«oifi,   13jähriger   Hau p last,    auf  fruchtbarem,    behacktem 
Boeketboden.    Hobenheim,  26.  Harz  1849. 

excentrischer  Schoss: 

1,9  J.-B.  O  R.  ganz,  H.  0,974  8.  Q  0,904. 
Rinde:  Der  Länge  nach  mehr,  dem  Umfbng  nach,  aoheint  ea,  weniger 
geschwunden  als  das  Holz. 

"  Rainweide,  Ligustrum  vulgare.    12Jährige8  Stämmchen,  auf  frucht- 
barem Bosketboden.    Hobenheim,  Juli  1849. 

mm.  Cyl.  Cyl. 

Puss.M  i  -B.  O  Rtnde  ganz  H.i  0,960  (  aurg.oo.933t  S.<  Q     ?     ^  aufg.  o  0,938t 
»     3.5    «       »  >  H.2  0,960,  ^  <  0,958    S.)  >    0,906  l  >  0,87S 

Rinde:   Der  Länge  nach  der  Bast  kaum  so  stark,  die  Korkschicht 
stärker  geschwunden  als  di^s  Holz. 

Rainweide.    1 3jähriges ,  sehr  excen trisches  Stämmchen ,  auf  fruch t- 
barein  Bosketboden.    Hobenheim,  12.  Jan.  1850. 

Sehr  excentrischer  Fnss: 
mm.  Cyl.  Cyl. 

«  0,951t 


2,4  J.-B.  O  R-  g«"»^,  H.  0,963  j  '  ^^  8.  O  0,926  j  *  Jl 


Tulpen  bäum,   Liriodendron   hUipifera,     68jäbriger  Baum,    Bosket- 
boden.. Hobenheim,  2.  Hai  1849. 
mm.  J.-B.  Cyl.  Cyl. 

I  4AAR  «lK  mia.HJioiW«^'^-^'  fr.  0,976 /K.  0  0,966+ ^  .K.o0,9e6+ 

l.«,onR«s-K.(H.  +H')».»7«  {k.h.»  fr.  0,97«  IK.  i  0,970  f  K.S.^  0.944)  K.  I0.9Ä1 

4  4.      .    &   rn  i-LH  4^  0  QU«  J  '^-  "••  fr-  ^»^®  )  ^  '  ö'*"^*  4  S.  S.  »  0,946]  K. »  0,93» 
14  .      .    S.  (H.»-hH.«) 0.966  j  ^  „  ,  ^^  ^^^  (  g   ,  ^^^^  J  (  S.  *  0.936 

Die  Abweichung  in  der  Splintsehne  wahrscheinlich  Folge  der  Rinde- 
Wirkung. 

Lonicera  kUariea,  etwa  18jähriges  Stammchen  eines  starken  Buschs, 
auf  behackten!  Bosketboden.    Hohenheim ,  26.  März  1849. ' 

mm.  CyL  Cyl. 


L  1,9  J.-B.  O  R.  ganz,  H.  0,960  j  °  JJ^"*"  a  ©  0,880  j  ^  J^j 


Rinde:  in  der  Länge  weniger  geschwunden  als  das  Holz,  ebenso  im 
Umfang. 

Weisser  Maulbeerbaum,  M6rus  alba.    45jähriger  Baum,  Bosket- 
boden.   Ludwigsburger  Schiossgarten ,  1.  Febr.  1849. 

Excentrischer  Fnss,  etwas  kernschälig  und  kernklüftig: 
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mm.  Cyl.  Cyl. 

t,8  J.-B.  O  R.  ganz  K.H.i  0,974  /  ^    ^      K.S.»  Q  0.»*»  \  o-zerrt»en 

«,7     .       »         .       K.H.>  0,977  )  •^'!1^'  K.  S.»  .    0,9 W  (  ,  J^" 

1,0     .       »         •       K- H.I  0,97t  ),J'*i^   K.S  3.    0,941  ("»™ 

II.  ein  wenig  kernschälig  und  kernklüftig, 
mm.  Cyl.  Cyl. 


'  zerr. 
'0,944 


3,3  J.-B.  O  ß-  ganz  K.H.»  0,970  )  ^  K.S.*  ©  0,952 

1,3     „      „         „        K.H.»0,972(  .;;^!IlK.S.^   „   0,970 
0,9     „       „  n        ß.H.»  0,965  i     "'"^^  S.8.»   „   0,957 

Die  Unregelmässigkeit  tbeils  durch  etwas  Kemscfaäle,  theils,  beim 
Fussstück,  durch  ezcentrischen  Wuchs,  besonders  endlich  durch  die 
Wirkung  der  Rinde  erklärlich. 

Weisser  Maulbeerbaum,  32jähriger  Stamm.  Degerlocher  alte 
Saatschule,  23.  Febr.  1650. 

excentriscber  Fuss: 

mm.  Cyl.  Cyl. 

^«^  0,959+  /*»  0,959+ 

V  J.-B.OR.gz.(K.+S.)H.0,982J,^^^  (K.  +  S.)  8.  Q  0,937  j ,  J^^^ 

('0^962  (» 0,859 

Rinde:   wie  es  scheint  der  Länge  nach  nicht  oder  wenig,   der  Bast 

kaum,  der  Kork   etwas  mehr  geschwunden  als  das  Holz,  dem  Umfang 

nach  der  Bast  etwas  mehr  als  der  Splint,  der  Kork  ohne  Zweifel  weniger. 

Oesterreichische  Schwarzföhre,  Pinus  larido  austriaca,    16jäh- 

riger,  kräftiger  Baum,  auf  Lehmboden.     Alte  Saatschule,  22.  März  1849. 
mm.  Cyl.  Cyl. 

<  6  n  Qß7-L  /  0  A  QA7+ 

Fuss,  3,4  J.-B.  A  R  g-  H.  0,977,  fr.  0,977  | ,  ^'J!jg*  S.  A  0,«ö8,  frei  0.9Ö«  { ^  JjJ^^ 

Die  Rinde  beim   Vorherrschen  der  Korkplatten  -zwar  in  der  Länge 
mehr  geschwunden  als  der  Splint,  im  Umfang  dagegen  merklich  weniger. 
Nach  J.  Nördlinger:   sehr  junger  Baum,  im  Halbmesser  0,973,   im 
Bogen  0,954. 

Arve,  Pinus  eemira.  36jähnger  Baum  ^  auf  dem  Gebilde  bei  8ch  waz. 
Aug.  1850.     Erst  ein  paar  Wochen  nachher  untersucht 

L  2,1  J.-B.  O  R.ganz,  K.BL»  0,975  K.S.'  Q  0,959 
„   2,7     „       ^        „         S.H.»  0,986   S.S.»   ,    0,971 
Rinde:   der  Länge  nach  der  Bast  und   noch  mehr  der  Kork  weniger 
geschwunden   als   der  Spliat.     Dem  Umfang   nach   scheint  es   der  Bast 
mehr,  der  Kork  dagegen  weniger  -und  dessen  Wirkung  vorwiegend. 

Weymouthsföhre,   Pinus  strobus,    63jähriger  Baum,   auf  frucht- 
barem Bosketboden.    Im  Ludwigsburger  Schlossgarten,  2.  Febr.  1849. 
mm.  Cyl.  Cyl. 

/  K.  0  0.973+  /  K.  •  0,973+ 

1.  3,0  J.-B.  O  R  ganz,  K.H  «  0,990    1  K.  »  0,993  K.S.»©  0.Ö69         -    JK.  «  0,984 
»   i,5     >  »  S.H.s  0,990    i  K   3  0,99t  S.S.<  nicht  untersucht  j  K.  3  0,981 

(s.  »0,990  fs.  «0,965 
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VIU.  8,5  J..B.  ©  R.  ganz,  Hlb.  0.999    ^  l^l  J^S    «'  ©  ^'«^       ]  K:c:i  {S^S 

S.C.»  0.994  f  S.C.»  0,981 

Längeschwinden  L  K.H.*,  astig,  0,99924 

8.  H.*      „       0,99960. 
Weymoutbsföhre.    29jähriger  Baam,  auf  ziemlich  humosem  Ijehm- 
boden  des  Hohenheimer  Reviers,  23.  Febr.  1850. 

Excentrische  Seite: 
mm.  Cyl.  Cyl. 

L  6,0J.-B.OB.g».,K.H.'0,993JJ' J^+ta'  ©  0,986  J  J'J!JJ+ 

a,7  „    ,     ,    s.H.'o,986^J;,;;^  s.8.'„  0,974  jj;,;5^ 

engjährige  Seite: 
4,4  J.-B.  O  R-  g*nzi  K.H.»  0^1  K.8.»  ©  0,976 

S.H.»  0,980  S.S.»   „   0,974 

VI.  6,0  J.-B.  OR-g«n2,  K.H.»  0,997  K.S.«   „    0,980 

2,6    „     «       „  .      S,fl.»  0,984  S.8.^  ,   0,980 

Rinde:  der  Länge  nach  sowohl  der  Bast,  als  vorzüglich  der  Kork, 
mehr  geschwonden  als  der  Splint.  Dem  Umfang  nach  scheint  ee  der  Bast 
mehr,  der  Kork  weit  weniger  geschwanden  als  das  Hols. 

Nach  J.  Nördlinger:  im  Halbmesser  0,998  im  Bogen  0,974. 

Gemeine  Föhre,  Pimu  syktsirU,  34jähriger,  kurzer,  starkästi- 
ger Baom>,  auf- feuchtem  Lehmboden.    Hohenheimer  Revier.    Jan.  1840. 

Wurzel  (ohne  Kern), 

mm.                                               Cyl.  Cyl. 

4,2  A  R.  vrlzt  H.»     0,978  i  •0,962t  S.'  A  0,967  )  •  0,962 1 

6,0   „            n     H.»      0,975  >  •  0,973  S.*   „   0,959  {  *  0,946 

3,7  „           «     H.»      0,9811  »0,973  S.»  „   0,963  )  ^  0,939 

Fttss,  fast  ohne  Kern: 
mm.  J.*-B. 


L    6,5  J.-B. 

H.« 

— 

K.  «0,980t 

8.» 

— 

K.»  0,980t 

»  104      ^ 

H.^ 

— 

S.  *  0,970 

a» 

— 

S.  <  0,944 

n     6,^      n 

H.» 

— 

S.  » 0,987 

s. » 

— 

8.  >  0,966 

n     5,7      „ 

H.* 

— 

8.  »0,981 

s.  * 

_  — 

&  » 0,962 

m.  7,7    „ 

H.» 

— 

K.*  0,973t 

a* 

— 

K.»0,»73t 

n     9^      n 

K? 

— 

8.  <  0,986 

8.»  • 

— 

8.  '0,962 

n     M       n 

H.» 

— 

&  »0,983 

8.» 

— 

8.^0,968 

n     4.7       „ 

H.* 

— 

8.  •  0,978 

S.  * 

— 

a  »0,947 

IV. (ohne  K 
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mm.  CyJ.  C.yl. 

»  0,967t 


.)  7,1  J.-B.  A  R.  g.,  H.'  0,986  i  ,  "'^^  8. '  0,966  i  ,  "'; 
7,1     ,  ,      H.» 0,981 -^    "ri*    S.' 0,964 ^J; 


QdJ. 

,970 
,961 

Üeberraschend  zahlreiche  Abweichnngen  von  der  Regel  der  Zanahoi« 
des  Schwindens  von  innen  gegen  aussen,  veranlaaet  vielleicht  durch  den 
Mangel  an  Kernholz,  and  die  Enge  der  äusaeren  Jahresringe. 

Längeschwinden:     I.  K.H'.  ästig,      0,99799 

au.*  astrein,  0,99992 
III.  K.H.'  ästig,      0,99967 
S.H.'  astrein,   0,99916 
Rinde:  der  Länge  nach  merklich  mehr,  im  Umfang  etwas  weniger 
geschwunden  als  das  Holz. 

Nach  J.  Nördlinger:  aus  mehreren  Versuchen,  im  Halbm.  0,978  7-0.964, 
im  Bogen  0,954—0,936. 

Gemeine  Platane,  Platanus  aeerifoHa,  '50  und  etliche  Jahre  alter 
Banm,  Bosketboden.    Ludwigsburg,  2.  Febr.  1849. 
Fuss  (fauler  Zapfen  in  der  Mitte,  von  33 "»i".  Halbm.) 
mm.  Cyl.  Cyl. 

5,0  J.-B,  O  R-g«««,  K.H.'  0;973  jj' !„'?!?!  K.S.'  ©  0,939  J^   IS 
2,4     .  ,  8.H..  0,978  jf;.Jg;  S.S..  ,   0,945  ^^  ,  J^ 

also  das  Gegentheil  von  der  Regel,  vielleicht  theilweis  wegen  der  Ueber- 
wallungsunregelmässigkeiten  im  Umkreis  des  faulen  Eernzapfens: 
mm.  Cyl.  Cyl. 

VI.  3,6  J.-B.  H.«  —  K.  0  0,971     ,      S.  —  K.  «  0,945 

1,7     „     H.»  —  S.  •   0,974  8.  —  8.  *  0,931 

XL  4,0     „      O  R.  ganz  K.H.  0,977  K.S.  ©  0,946 
2,6     „       „        „  S.  H.  0,979  8. 8.   „   0,946 

grösster  Halbm.  im  Splint   0,982 

Cyl.  Cyl. 

XU.  VI  J.-B.  O  R.  ganz,  H.  0,979  \  ^,1^^  S.  ©  0,94»  if'.^^^^^ 

Längeschwinden.  )  ^uflsUende  ResulUte ,  um  so  mehr  fQr  mich, 

T    ir  H  a  aai\na   f  Hni-iQ  (  ^^  ^^  ^^*  Zahlen  selbst  abgelesen  and  die 
fl  ui  h'^^^^  >  Rechnung  mehrmals  gemacht,   somit  keineo 

8.  H.        „      1,00056  J  Gnmd  zu  Vermuthung  eines  Irrthums  habe. 

Die  Platane  hat  eine  zwar  durch  beständige  Abblätterung  'sehr  dünn 
bleibende  Baatrinde,  welche  aber  in  der  Länge,  vielleicht  auch  in  der 
Breite,  stärker  achwindet  ate  das  Holz  und  bedeutende  Kraft  hat 

Silberpappel,    Popuhu    alba,      48jähnger    Baum,    Bosketboden, 
Lodwigsboig,  2.  Febr.  1840. 
ezoentrischer  Fuss: 
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Cyl.  Cyl. 

«,8-15  O  R.  gx,  exe.  K.  H.'  0,968  (  I JJ!?^  (  '  o'ölT 

6-9       ,       ,     gew.K.H.' 0,974  V"'!^K.S.'   ©         0,946 1    "'!^ 

10,2       ,       ,     «cKH.»0,9'»/    "'r;!(K.+S.)a«     0,953 <,"'rr 

2,1        ,       ,      g«vr.  S.H.' 0,980  J,^^CK,+Ö.)8.'-»0,966J"'^ 

4,8        „       ,     exe  8.  H..  0,976  (.  5^  f.JJ^ 

Rinde :  Bast  und  Korkschicht  der  ranhen ,  itnfgerissenen  Borke  in  der 
Länge  weit  stärker  geschwunden  als  das  Holz,  dem  Um&ng  nach  weit 
weniger  als  dasselbe^  daher  die  Verkehrtheit  der  Zahlen. 

mm.  Cyl  Cyl. 

X.  6,8  O  R.  ganz.  K.H.  0,984  j  *  J?^  K.8.  ©  0,963  j  !  JJ^^ 
1,2,       ,         8.H.0.,974^,^,J    8.a    .   0,963  j.JJJ 

Cyl.  Cyl. 

XIV.  2,9  O  R-  ganz.  K.H.  0,964  (  »0,9nt  K.S.  Q  0,953  J  •  0,9Tlt 
1,3  „         „  S.H.  0,976^  »0,978     S.S.   „    0,947 <  «0,939 

Längeschwinden:  L  K.H.^  astlos,  0,99376 

S.H.*  „  0,99914 
Von  der  glatten  Rinde  am  X.  and  XIV, m.  gilt  ganz,  was  von  der 
nahen  des  Fasses  gesagt  worden.  Die  das  Schwinden  hemmende  Wirkung 
scheint  vorzagsweise  am  Fass  Ihätig  zn  sein  1)  weil  hier  die  Rinde  am 
raohesten,  härtesten  und  trockensten  and  nicht  wie  gegen  oben  weicher  ist,  and 
dem  schwindenden  Splint  nachgebend^  Längsmnzeln  bekommen  kann.  Diess 
ist  in  der  That  an  den  Scheiben  ersichtlich.  2)  weil  angleiflli  gegen  oben 
die  Wirkung  des  Splints  auch  iknmer  weniger  dujreh  den  langsamer 
schwindenden  Kern  beeinträchtigt  wird. 

Silberpappel,  17jähriger  Banm,  auf  bearbeitetem  Boaketboden. 
Hohenheim,  Dec.  1851. 

L  4,7  J.-B.  O  R.  eingesägt,  (K.  +  S.)  H.  0,975;  (K,+.S.)  S.  0,944. 
Balsampappel,    Populw   haUandfera,     Alleebaum.     Hohenheimer 

Revier,  22.  März  1849. 

mm.  Cyl.  Cyl. 

Starker  Ast:  2.3  J.-B.  H.*  —  j  «  0,929t  S.'  —  (  •  0,929 1 
„  4,6     „     H.»  —  !' 0,983    S.»  —  r  0,932 

Italische  Pappel,  Popuhu  üalica,  2^ähriger  Ast  eines  Alleebaums. 
Hohenheim,  4.  Sept.  1849. 

mm.  J.>B.  Cyl.  Cyl. 

^K.«0,934t  JK.  »0,934t 

Ast  3,4  O  R.  g.  (K.  +S.)  H.  0,962  }  K.  •  0,959  (K.  +S.)S.  ©  0,960  Jk.  *  0,928 

^S.»  0,979  (S.*  0,948 

Rinde:  besonders  die  schwammige  Masse  zwischen  dem  Bast  und 
der  Ledenchicht  schwindet  in  der  Länge  stärker  als  das  Hols,  im 
UmÜMig  weniger. 

Naeb  J.  Nördlinger:  im  Halbmesser  0^995,  im  Bogen  0,926. 
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Gemeine    kanadische    Pappel,    Popuhu  monilifera.     18jähriger 

AUeebaam.     Hohenheim,  11.  Jan.  1849. 
mm. 


FnM  8,6  J.-B.  O  R.  ganz,  K  H.'  0,978 
,     9,0     ,      „         „     ■   S.H.»  0,978 


Cyl. 

Cyl. 

0  0,963  f                        , 

r  «  0,963t 

)'  0.982  K.S.'0  0,943 

\  '  0,944 

)  ^  0,983  S.  S.»  „  0,946 

J  *  0,939 

3  0,981                          i 

[  » 0,932 

Cyl 

Cyl. 

r  ^  0,956+ 

(  «  0,956+ 

•  0,983      S.  O  0,946 

^  0.940 

f  *  0,983 

f  » 0,934 

V.  9,1      n     O  R.  eingesägt,  H.  0,985 

Wenn  Halbmesser  und  Sehne  am  Fuss  im  Splint  weniger  geschwunden, 
rührt  diess  vielleicht  von  der  Na^ur  des  Kerns  her,  den  wir  oben  als 
kranken  bezeichnet  haben.  Jedenfalls  aber  mit  von  der  Wirkung  der 
Rinde. 

Längeschwinden:  I.  E.H.'  astlos,  0,99947 

S.H.»     „        0,99999 

Schwarzpappel,    Popultu   nigrct,     Alter  Alleebaum.     Stuttgarter 

Weinsteige,  17.  Jan.  1850. 

Starker  Ast: 
mm.  Cyl.  Cyl. 

4,4  J.-B.  O  R.  ganz,  K.  H.«  0,965  S  ^  .  "^r!^  K.  S.«  ©  0.950  J  ^  .  "^fT^ 
14  S  H «  0  986 )  '  SS'         0  960 )  ' 

Rindfe:  der  Lange  nach  ist  der  Bast  und  besonders  die  Korkschicht, 
mehr.geachwondeu  als  das  Holz.  Im  Umfang  der  Bast  und  besonders  der 
Kork  weniger. 

Aspe,  Papubu  tremuda.  dOj^riger  Baum,  auf  fruchtbarem  Lehm- 
boden des  Hohenheimer  Reviers,  12.  Dez.  1848. 

Fuss  (excentr.)  5,4  J.-B.  A  Kinde  ganz,    H.*  0,972  S.^  A  0,924 


• 

6,1 

»       1»       i> 

H.'  0,979  S.»        0,933 

n. 

3,6 

„      A   Rinde 

ganz,    H.'  0,961  S.<  A  0,929 

4,4 

n        rt          n 

„        H.»  0,972  S.»        0,926 

4,8 

n         n          n 

„        H.«  0,973  S.»        0,938 

mm. 

1 

Cyl.                                   Cvl. 

IV. 

3,4  J,-B. 

A  R.  ganz, 

,  R.fl.»  0,980  1 

r  «^0,958+                    .0  0,958+ 
'»0,970    ^'-      ^'^0 0,919 

n 

3,6     , 

1»      .    n 

S.H.^  0,982  { 

VI. 

*,!•  » 

A  R.ganz, 

R.H.»  0,966 

R,S.*  A  0,920   — 

» 

5,3     „ 

»        » 

S.H.»  0,973 

S.S.»        0,934   — 

vn. 

3,8    „ 

A  R*  ganz. 

R.H.*  0,991 

-       R.S.*  A  0,927    - 

» 

8,6     . 

»        i> 

S.H.*  0,966 

—       S.S.»        0,938   — 

mm. 

* 

Cyl.                                  Cyl. 

Vm.  2,6  J.-B.  A  R.  ganz,  R.H.»  0,976  (  «  0,963+  R,S.'  0,930  4  •  0^963 
„     3,0     „       ^        „         S.H.*  0,975  (  *  0,978  .  S-S.»  0.940  <  *  0,922 
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mtn. 
Ast,  2,2  J.-B.  A  R.  gao^  I^H.'  0.973  R.Ö.'  0,940 
n      4,1      „       „      „  S.a»  0,974  S.S.*  0,939 

also  eine  häaßge  und  merkliche  Abweichung  von  der  Regel  des  starkem 
Schwindens  im  Splint,  herbeigeführt  ohne  allen  Zweifei  durch  die  Rinde. 
Diese,  wegen  der  kräftigen,  lederigen,  geschlossenen  Korkschicht,  wie 
auch  bei  andern  Pappel  arten,  zwar  in  der  Länge  stärker  geschwunden 
als  der  Splint,  im  Umfang  aber  weniger. 

Längeschwinden:  IL  H.*  mit  fodten  Aestchen,  0,99978 

„    H.>  etwas  ästig  ,^  0,99721 

„    H.»  0,99470 

V.  H.»  0,99927 

lljähriger  Gipfelast,  von  einer  andern  etwa  30jährigen,  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  erwachsenen  Aspe  des  Hohenheimer  Reviers, 
13.  Dec.  1856. 

vn.  2,2  J.-B.  A  R.  ganz,  8.H.  0,971  S.S.  A  0,959 

Vm.  2,1    „     A  R.  ganz,  S.H.  0,967  S. 8.  A  0,950 

Vm.  2,1    „     A  ohneR.,  S.H.  0,968  S.S.  A  0,944 

IX.  1,6    „     O  mit  R.,   S.H.      ?  S.S.  ©  0,948 

IX.  1,6    „     A  mit  R. ,   S.  H.  0,970  S.  S.  A  0,942 

IX.  1,6    „     A  ohneR.,  S.H.  0,970  S.S.  A  0,941 

Die  Stücke  der  beiden  letzteren  Gruppen  in  jeder  Beziehung  unter 
sich  vergleichbar,  weil  dicht  neben  einander  weggenommen.  Sie  bestätigen 
die  oben  entwickelte  Regel ,  dass  das  Vorhandensein  der  Rinde  an  Holz- 
stitcken  das  Schwinden  im  Allgemeinen  mindert,  znmal  in  der  Richtung 
der  Sehne,  sodann  ist  wieder  sichtbar  (IX.) ,  dass  Dreiecke  stärker  schwinden 
als  Scheiben. 

Die  Rinde,  weil  im  Umfang  weniger  schwindend  als  das  Holz, 
runzelte  sich  der  Länge  nach. 

Nach  J.  Nördlinger:  Durchschnitt  aus  mehreren  Versuchen,  im  Halb- 
messer auf  0,909—0,974,  im  Bogen  0,911—0,959. 

Wildkirsche,  Prunus  omum.  24jähriger Baum ,  auf  fenchthumosem 
Lehmboden  des  Hohenheimer  Reviers.    21.  Juli  1849. 

mm.  Cyl.  Cvl. 

i  K.^  0,942t  (  K.0  0,942t 

Fuss/3,1  J.-B.  O  R-  Verl.  (K.+S.)  H.  0,954  ]  K. «  0.957    S.  ©0,883 ]  K.  •  0,888 

(S.»  0,955  ^S.>  0,878 

Wild kir sehe.      20jähriger    Baum,     auf    berastem    Bosketboden. 

Hohenheim,  22.  Jan.  1840. 

mm.  Gyl.  Cyl. 

K.  00,948t 


Fuss,  5,0  J.-B.  O 


"       ^'  "•  ^'^  (  8.  >  0,967   ^-  ®'  "  "'*^  /  8.  »0,890 


Nördlinger,  Eigenschaften  der  Hölzer.  21 
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(He  beiden  folgenden,  III.  und  Vi!,  gefroren: 

mm.  »  Cyl.  Cyl. 

m.  4,6  J..B.  O  R.ganz,  K.H.'  0,971  J^IJS^^*®'*  ©  O^^^SYnf^T^ 

VL  3,0  a.-B.  OÄ.  eing.  K.H,*  0,967  (K.»  0,962t  K.S.*  Q  0,927  (K.^  0,962t 
„    4,5     „     n       n         S.H.'Ö,«88<S. '0,964   S.S.*  „  0,929(8.  »0,899 

Rinde:  Die  Eorkschicht  schwindet  in  der  Länge  mehr  als  der  Bast 
and  das  Holz,  der  Bast  weniger  als  das  Holz.  Dem  Umfang  nach  der 
Bast  weniger  als  das  Holz;  die  Korkschicht  noch  weniger  als  der  Bast. 

Nach  J.  Nördlinger:  im  Halbmesser  0^966,  im  Bogen  0,928. 

Zwetacbge,  Prunus  donustica,    V«  Fuss  dicker  Stamm.    Grasboden. 

Hohenheim,  28.  Juni  1849. 

mm.  Cyl.  Cyl. 

I.  ?  J.-a  AR  g« ,  K  H.*  0,976  frei  0,976  (K  «0,981+  K.S» ^0,966  tK.«a9W+ 


„  ,^  .  -  «^966  IK.»W 

»  3,8  »      0     »       K.H.s  0,98t  fTei  0,979  iK.  >  0.980   K.S.3  »  0.961     fr.  0,951^  K.«  0,95t 
.    ?  /S.  H.»    ?    sehrgr.  ?     (S.  2  0,98t  ?  fr.  m.R.0,887fS.*  0,899 

Rinde:  Der  Bast  scheint  in  der  Länge  weniger  zu  schwinden,  als 
das  Holz,  die  Korkschicht  etwas  mehr;  dem  umfang  nach  der  Bast 
weniger,  die  Korkschicht  noch  weniger  als  das  Holz. 

Ttirkisclie  Weichsel,  Prunus  mahakb.  ISjähriger  Baum  auf  be- 
hacktem Bosketboden.  Hohenheim,  21.  Januar  1850. 

mm.  Cyl.  Cyl. 

FUSS,  4,5J..B.  O  R.  ganz,  0,981  K.H.' rjJ^'^'K.SJO  0,922  ^°  J?JJ^ 
,      4,2    „       ,         ,        0.961  K.H.^j,Jj^   S.S.%   0,939  ^,JJ^^ 

Rinde:  Der  Bast  der  Länge  nach  weniger  geschwunden  als  das  Hols, 
auch  die  rauhe  Korkrinde  etwas  weniger.  Im  Umfang  Rinde  merklich 
weniger  geschwunden  als  das  Holz. 

Traubenkirsche,  Prunus  padus.  Nach  J.  Nördlinger:  im  Halb- 
messer 0,977,  im  Bogen  0..892. 

Prunus  virginiana.  Etwa  ISjähriger  Baum  auf  fruchtbarem  begrasten 
Bosketboden.   Hohenheim,   il.  Januar  1850. 

.mn.  Cyl.  Cyl. 

äK.  0  0,970  t  (K.OQ,970t 

K  «  0,977  (K.-hS.)S. 00.934^ K.  •  0,921 
S.  a  0,967  f  S.  >  0,894 

HI.  3,3  ?  J.-B.  O  R.  ganz,  (K.  -J-S.)  H.  0,979  (K.-fS.)  S.  ©0,936 

Rinde :  Der  Bast  und  noch  mehr  der  Kork  schwindet  der  Länge  nach 
stärker  als  das  Holz,  dem  Umfang  nach  weniger. 

Pulea  trifoÜakL  58j ähriger  Baum  auf  fruchtbarem  Bosketboden.  Lud- 
wigsburg ^  2.  Februar  1849. 

mm.  Cyl.  Cyl. 

iK.  «0,967t  LK.'>0,967f 

Fu8B  2,1  J.-B.  O  R.  ganz  K.  H. '  0,968  ]K,  » 0,970    K.  8J  ©  0,942  Jk.  » 0,934 

fK.»  0,971  fK.»  0,940 
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Rinde:  Der  L&nge  nach  schwindet  der  Bast  und  Kork  mehr  alt  der 
Splint,  dem  Umfang  nach  der  Bast  wahrscheinlich  etwas  niehr^  der  Kork 
dagegen  weniger. 

Mehlbanm,   Pyrus  aria.    112  —  ISOjähriger  Baum,   auf  Jiiraknlk- 

boden.   Steinheim,  26.  Febr^  1850. 

Cyl.  Cyl. 

mm-  .K.<^  0,940  ^K.»  0,896 

I.  1,2  J.-B.  O  R.  ganz,  K.  H.  0,947  1  8.  •  0,952  K.  S.  ©  0,908  1 S,  '  0,885 

n   1,7    «      ,,  «      S.H.   0,961  i  S.  3  0,955  S.  8.  „  0,915  1s.  *  0,885 

f  8.  »  0,956  f  S.  ■  0,808 

anlTalleud^    denn  die  wenigen  kleinen  Strahlenrias'ehen  am  MiUelpankt 

berührten  die  Beobachtungsdreiecke  nicht. 

Starker  exoentriacher  q^^  ^^l 

oam.  (  IX  ^  0.932  i  IT  ^  O  WIR 

Ast,  1,6  J.-B.  O  R.  gz.,  K.H.'  0,951  S  g' ,  q^^^  K.S.'  ©  0,920  )  g'  ,    '005 

„    1,3    ,  „8.  H.» 0,955  ^  g- ,  o'g^,  S.  S.'  ,  0,926  ^  g"  ,  ^Igas 

Rinde:  Besonders  die  Korkschicht  der  Länge  nach  stärker  geschwun- 
den ala  da^  Holz.  Dem  Umfang  nach  die  dicke  Bastschicht  vielleicht 
gleich  mit  dem  Holz.    Dagegen  die  Korksohicht  etwas  weniger. 

Nach  3.  NördÜnger:  im  Halbmesser  0,894,  im  Bogen  0^70. 

Wildbirnbaum,  Pyrus  commtmw.  8ehr  alt ,  auf  fruchtbaren  Lehro> 
boden  des  Hohe'nheimer  Reviers.    16.  Januar  1860. 

Fuss,  mehr  als  halb  faul,  siehe  Seite  128. 

Ast     1,3  ?  J.-B.  A  Rinde  ganz,  HJ  0^7.        8.*  A  0,939. 
»        1,4  ?     „      „  „  H.-^  0,971.        8.»   «   0,946. 

Rind«:  Der  Bast  und  die  rauhe  Rinde  schwinden  der  Länge  nach 
stärker  als  das  Holz ,  der  Breite  nach  weniger.  Daher  auch  ohne  Zweifei 
das  geringere  Schwinden  von  H'. 

Saubeere,  Pyrus  intermedia.   60jähriger  Baum.    Steinheimer  Revier. 

Jurakalk.   Im  Walde.   26.  Febr.  1850. 

Cyl.  Cyl 

I.  2.1  J.-B.  O  R.  ganz,  K.H. « 0,956  i  *'^'g  * ,  ^  g^  K. 8. ♦  ©  0,924  S  ''^^g*  ^^  ^g- 
„   1,8   „      „       „         S.H.»0,960^     S. ' 0,951  ^•®'  "  ^^^''^     8,=* 0^904 

(Kern  eiwaa  morsch  im  Innersten.) 

Rinde:  Der  Länge  nach  ist  der  Bast  wohl  nicht,  dagegen  d^e  Kork- 
schicht sichtlich  mehr  geschwunden  als  das  Holz;  d«m  Umfang  nach  der 
Bast  mehr,  die  Korkschicht  weniger  als  das  Holz. 

Apfelbaum,  Pyrus  malus.    55jähriger  Baum.     Feld  boden.     Hohen- 

heim,  5.  Febr.  1850  (1.  März  1850). 

Cyl.  Cyl. 

mm.  .  K.  0  Ol,940f  .  K.<»0,940t 

Faas,  3^6  J.-B.  0  R.  gs.,  K.H.  0,969  \k.  «0,96S^ K.S.  O  0,943  Nk.'0,921 


3,3    „     „       n        B.  H.  0,962  i  S.  '  0,959  S.  8.   „  0,942  )a  ^ihfii» 

(S. '0,964  f  8.  »0,923 


^ 
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Rinde,  auch  die  Korkacbicht^  in  der  Länge  mehr  geschwunden  als 
das  Holz.    Im  Umfong? 

Elsebeer,  Pyrus  torminalis.  dOjahriger  Baum.  Hohen  hei  mer  Revier^ 
16.  Januar  1850. 

Fnss.    Eine  grössere  Ezcentricit-ät 

Ö,8nim.J..B.  ©  Rinde  ganz,  H.«  0,956.    S.«  ©  0.920 
„       1,8?        „  „  H.»  0,952.    S.'   n   0,934 

eine  kleinere  Excentricität. 
„      0,8min.  J.-B.  ©  Rinde  ganz,  H.«  0,951.     S.«  ©  0,923 
„      1,8?        „  „  H.»  0,962.    S.»   „   0,927 

Das  Schwinden  an  Fusscy lindern,  von  denen  nicht  beliannt  welchem 
der  beiden  Scheibenresultate  sie  entsprechen,  folgendes: 

J.-B.  Cyl.  Cyl. 

Fuss,  0.  1,2  Hlbm.  0,931t  Sehne  0,931t 
„      1.  1,3       „      0,955        «      0,913 
„      2.  2,8       „      0,963        „      0,918 
Rim.  Cyl.  Cyl. 

Vn.  1,3  ?  J.-B.  ©  R.  gz.,  H.  0,960  j  ]  J^JJJ''*  S.  ©  0,942  j  ]  ^^^^ 

Rinde:  Der  Bast  schien  der  Länge  nach  bald  mehr,  bald  weniger 
geschwunden,  die  lederige  Korkschicht  mehr  als  der  Splint.  Dem  Um- 
fang nach  der  Bast  vielleicht  mehr. 

Nach  J.  Nördlinger:  im  Halbmesser  0,989,  im  Bogen  0,901. 

Zerr  ei  che,  Quereiu  cerris,    20jähriger  Baum  in  der  alten  Degerlocher 

Saatschule,  23.  Februar  1850. 

Cyl.  CyL 

^^'  iS  ^  0  969t  1  S  ^  0  969t 

Fus^.  3,0  J.-B.  ©  R.  ganz,  S.  H. »  0,960  V  ,  ^'ggg   S.  S. '  ©  0,877  1  g' ,  qq^ 

„     3,6    „  „         ^•^•*0,970^g  ,Q^gg3   S.S.»       0,898 ^g^^'g^ 

(S.  ^  0,946t  (  S.  0  0.946t 

IV. 2,4  J.-B.  ©  R. ganz, S. H.  0,980  ^g  ,    '  ^^   S.S.  ©  0,929  \ g  , ^ggg 

Zerreiche.  25jähriger  Stamm,  fast  ohne  allen  Kern.  Humoser 
Sandboden  des  Hohenheimer  Reviers,  April  1856. 

n.    2,2  J.-B.  ©  Rinde  eingesägt,  S.Hlbm.  0,969.    S.Sehne  ©  0,91Z 

Rinde:  Der  Länge  nach  der  Bast  und  noch  mehr  die  Korkschicht 
stärker  geS(;nwanden  als  der  Splint  Dem  Umfang  nach  beide  und  be- 
sonders die  Korkschicht  weniger  als  der  Splint. 

Stieleiche,  Quereiw  peduncukUa.  29jähriger  junger  kräftiger  Ober- 
ständer auf  fruchtbarem  Lehmboden  des  Hohenheimer  Reviers,  April  1849. 
Fuss.  2,5  J.-a  A  R-  gz.  K.H.'  0,968.  frei  0,967.  K.S.>  A  0,927.  frei  0,934 
„     2,2    „      „       „      S.H.*  0,967.  frei  0,967.     S.S.»  „  0,935.   —     — 

Rinde:  Der  Länge  nach  stärker  geschwunden^  dem  Umlang  nach 
weniger  als  der  Splint 

Hit  diesem  Resultat  stimmt  auch  die  Angabe  von  Laves  (Notizblatt 
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des  Oewerbevereins  in  Hannover),  nach  der  das  Eichenholz  im  Halbmesser 
um  3,  in  der  Richtung  der  Jahresringe  am  7%  schwindet,  nahezu  ttber- 
ein.  Auch  seine  fQr  das  Längenschwinden  (Mi tthei langen  des  oewerbe- 
vereins für  Hannover)  gefundenen  0.288%  stehen  zwischen  den  von  mir 
für  die  Steineiche  gefnndenen. 

*    '    Nach  J.  Nördjinger:  im  Halbmesser  0,969  bis  0,992,  im  Bogen  0,984 
bis  0,992. 

Eichenrinde,  Quereu* peduneuiata.  An  j nng«n  Stämmchen  und 
Ausschlägen  besteht  die  noch  nicht  aufgerissene  Rinde,  Glanarinde, 
vorzugsweise  aus  weichen  Bast-  und  Zellgewebsschichten ,  neben  einer 
dünnen ,  aber  um  so  festem  Lederhaut.  Diese  scheint  sich  nach  der  Länge 
etwas  mehr  zusammenzuziehen,  als  die  Bastseite,  und  sich  daher  die 
Rinde  der  Länge  nach  gern  auf  der  Aussenseite  einzubiegen,  auch  auf 
der  Bastseite  Qaerrunzeln  zu  bekommen.  Dennoch  beläuft  sich  das  Qe- 
sammtlängesch winden  dieser  Glanzrinde  auf  beiläu6g  nur  99%.  Der 
Quere  nach  rollt  sie  sich  wegen  weit  stärkern  Schwindens  der  Bastschich- 
ten  nach  innen,  so  dass  die  Lederbaut,  um  zu  folgen,  steUenweis  sich  eher 
ausdehnen  muss,  als  sich  zusammenziehen  kann^  und  das  mittlere  Schwin-' 
den,  auf  der  gekrümmten  Hirnseite  gemessen,  die  Rinde  etwa  auf  79% 
zurückführt  Der  Dicke  nach  verliert  sie  am  meisten,  indem  sich  die 
weichen  Theile  setzen  und  nur  die  harten  Markstrahlen  erhaben  stehen 
bleiben.    Eine  Rinde  von  3  mm.  ging  auf  beiläufig  58%  zurück. 

Die  bereits  rauhe  Rinde  an  decimeterdicken  Stangen  hat 
statt  der  geschlossenen  Lederbaut  der  Länge  nach  stark  und  auch  der 
Quere  nach  etwas  zerklüftete  Schuppen,  die  ein  geringeres  Bedürfniss 
d«r  Länge  nach  zu  schwinden,  erwarten  lassen,  ab«*r  immerhin  noch  die 
Rindeseite  sich  etwas  einzuhauchen  un«i  die  Bastseite  zu  vielfachen  Quer- 
runzen  vermögen,  und  ein  Gesa mmtsch winden  auf  wieder  99  Vo  herbei- 
führen. Der  Quere  nach  kann  sich  die  Rinde  weniger  rollen  und  nur 
auf  beiläufig  95%  zusammenziehen,  der  Dicke  nach  auf  81 7o- 

Die  rauhere  Rinde  fussdicker  Stämme  mit  vielfach  der  Länge 
und  Quere  nach  zerrissenen  Schuppen  hat  ihre  stärkere  Längezusammen- 
ziehung fast  verloren,  so  dass  sich  der  Bast  kaum  mehr  runzelt  und 
die  Rindestücke  ziemlich  gerade  bleiben.  Oe^ammtschwlnden  abermals 
auf  99  Procent.  Der  Quere  nach  krümmt  sich  die  Rinde  nur  noch  wenig 
einwärts  und  schwindet  ungefähr  so  stark  wie  die  vorige.  Die  Dicke 
von  10 mm.  an  Stellen,  wo  die  Schuppen  noch  regelrecht  und  verwachsen 
aufsitzen,  schwindet  auf  84,5  Procent. 

Nun  wäre  auch  noch  das  Schwinden  an  sehr  starker  Rinde  dicker 
Eichen  zu  untersuchen.  Sie  krümmt  sich  bekanntlich  verhältnissmässig 
sehr  wenig. 

Endlich  bemerke  ich,  dass  nur  die  Messung  des  Ureiteschwindens 
Schwierigkeiten  darbietet  und  man  wohl  am  besten  thut.  zur  Beob- 
achtung,  auf  die  Hirnseite  der  Rinde  eine  kleine  Reihe  Stifte  mit  von 
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einander  gleich  weit  eutferiiten  Punkten  eiiiziufetzen.  welche  nach  dem 
Trocknen  wieder  gemeasen  werden. 

Im  Forsthfiuehalt  kommt  natürlich  nicht  das  voi-erwähnte  8ch winden, 
aondem  der  Raum  in  Betraclit^  auf  welchen  sich  ein  Raummass  grüner 
Rinde  in  Folge  des  Schwindens  und  sich  Krümmens  nach  der  Auatrock- 
'nung  zusammensetzen  oder  -binden  lässt.  • 

Trau  beneiche,  Q^ercus  robur.  46iährig.  Lehmboden.   Hohenheimer 

Revier,  23.  Januar  1849. 

mm.  Cyl.  Cyl. 

.     6,4      '       .         •        KW  0,968  ^|;"'^J  KS.'    .0,917  ]*,JJJJ 

mm.  Cyl.  Cyl. 

,2,1     «     ,,        S,H.^         0,968  Jk.' 0,982   ^-^-^O^^^f^ 
„    2,2    „     „   „     ILH.'-fS.H*  0,976  fS.»  0,981    ^- '^^    "  "^^"^^S.' 0,938 
mm.  Cyl.  Cyl. 

IV.  2,0  J'-B.  O  R-  gan^i  K.H-'  0,970  ^K.^  0,972f  K.S.«  ©  0,973  iK.«  0,97(>f 
„    2,9    ,  „        K.H.^  0,966  ?5k.' 0,962    K-'S.'  „  0,938  <K.  *  0,951 

„    2,4    „  ry        K.  H.' 0,973  (S.»  0,978   K.S.»  „  0,926  (S. '  0,933 

inm.  Cyl.  Cyl. 

TL  2,3  J.-B.  O  R.  einges.  K.H.'  0,975  i  K.«  0,974t  K.S.'  ©  0,933  jK.»  0,971t 
„   2,2     „      „         „  S.H.' 0,972  (  S.*  0,980  S.S.»  „    0,933(0.'  0,929 

mm.  Cyl.  Cyl. 

VIIL  2,5  J.-B.  QR-egsc^^nKH.«  0,979  i  K.«  0,968t  K.S.*  ©  0,932  jK.  «>  0,971t 
„     2,7  „       „      „  S.H.» 0,967  ( S.  *  0,978    S.S.»  „       ?     <S.  «  0,937 

Die  Messerschnitte  an  äer  Rinde  aussen  wieder  fest  geschlossen,  im 
Bast  gegen  innen  erweitert 

X.  (Sehr  wenig  Kern.) 

Cyl.  Cyl.. 

"*™'  (  K  *^  0  971t  V  K  ®  0  975t 

•2,1  J.-B.  O  R-  einges.  H.  0,977  |  ^,  ^^^^    S.  ©  0,929  J  g',  ^'gg^* 

mm.  Cyl.  Cyl. 

XIL  3,3  J.-B.  ©  R.  einges.  H.  0,963    S.«  0,940t  S.  ©  0,937    S.oo,^4Öt 

Rinde:  überall  in  der  Länge  stärker,  im  Umfang  weniger  geschwun- 
den als  das  Holz. 

Längeschwinden:     L  K.H.'        ästig,       0,99565 

S.H.»  „  0,99933 

IL  K.U.'  etwas  ästig,  0,99882 
S.H.^  „  0,99972 

Die    hohem  Zahlen    der  Cylinder  rühren  ohne  Zweifel  daher  dass 
diese  ausnahmsweise  früher  d.  h.  schon  im  Jahr  1851  untersucht,   noch 
nicht  denselben  Grad  der  Trockenheit  erreicht  hatten,   wie  die  Scheiben. 
Die  Verkehrtheiten  in  der  Spalte  der  Cylinderhalbmesser  dürften  theils 
von  der  Concentricität  der  Kernstücke,   theils  auch   vielleicht  von  einem 
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£inflQ88  von  A«sten  berrtihren;  diese  können  dasSoh winden  in  denStftcken 
ebenfalls  beeinträchtigen. 

Nach  J.  Nördlinger:  Holz  verschiedenen  Ursprungs  im  Halbitaesser  auf 
0,967-0,961,  im  Bogen  0,924-0.894 

Qaercus  rubra.  !l3jähriger  Baum.  Lehmboden.  Alte  Saatschiile.  Höhen- 
heim.    22.  März  1849.     Mit  wenig  Kern. 

J.-B 
r.«,4  ARk  K.H.«  0,946  fr«i  0,967    .  . 

.*«•    "    Qn*n^     "    AQßa   C.1  0,961    S.S.»  .  0,881  >  C  t  0^3 

»5,8»    .    S.H*  0,9/3     «    0,S69\  g.S.*   .  0,891    ff.  0.863  \ 

exc.S.H6  »    0,972   '  *    V 

Kiude:  Die  rauhe  Rinde  muss,  aus  der  Verrückung  der  Spiegel  im 
Bast  zu  schliessen,  dem  Schwinden  des  Splints  ein  bedeutendes  Hinder- 
niss  in  den  Weg  gelegt  haben.  Der  Länge  nach  ist  der  Bast,  besonders 
aber  die  Korkschicht,  stärker  geschwunden  als  der  Splint. 

Kreuzdorn,   Rhamnus  ccUhartieu*.     Ast     Frachtbarer  Bosketboden. 

Hohenheim,  5.  Dezember  1849. 
mm.  J.-B.  Cyl.  Cvl. 

961+ 
.917 

Kreuzdorn.     Ludwigaburger  Bosket,  2.  Februar  1849. 

mm.  Cyl.  Cyl. 

972+' 
.967 

Cyl. .  Cyl. 

U.     1,8  J  B.  O  R-  gan*  r  KH'  0,990  ( <>0,985+  Rf.S.*  Q  0,939  i  «  0,985+ 
„      1,0     „      „  „        K.H.^  0,990  (  *  0,993        S.»  „  0,971  (  •  0,968 

Ast  0.    3,1  J.-B.  K.Hlbm.  -    Cyl.öO,976+  K.S.  Cyl.«»  0,976+ 

„     1.    1,6    „      S.Hlbm,  Cyl.'0,987  S.S.  Cyl.«  0,937 

Gipfel  0.    3,1    „      S.Hlbro.  Cyl.«  0,971+  S.S.  Cyl.«  0,971+ 

Kreuzdorn.  Ziemlich  starkes  Stämmchen  im  Wald  beim  Löwen- 
steiner Jagdhaus.    Winter  18*%|. 

Fuss.  0.    2,7  J.-B.  K.Hlbm.                 Cyl.    0,993  Sehne  Cyl.    0,973 

n      1.    2,2    „          „                          „      0,989  ^      „       „      0,966 

„      2.    2,3    „      S.Hlbm.                   „      0,986  „       „      0,925 

Rinde:  Im  Umfang,  wie  es  scheint,  weniger,  in  der  Länge  stärker 
geschwunden  als  das  Holz« 

Pulverholz,  Bhamnus^frangula.    20jähriges  Bäümchen  auf  nassem 

Lehmboden  des  Hohenheimer  Reviers,  21.  Juli  1849.     Tags  zuvor  Regen, 
mm.  J.-B.  Cyl.  Cyl. 

Fuss.  2,1  OR.gz.CK.+S.)H.  0,984  j  'JJ^"^  (K. +  S.)S.  Q  0,9^  j' J^"^ 

Rinde,  wenigstens  die  Korkschicht,  mehr  geschwunden  als  das  Holz, 
dem  Umfang  nach  die  Rinde  weniger  als  das  Holz. 


A8t3,0(i)R.g.(.K.  +  S.)H.0,987Jj°J^+(K.  +  S.)S.O0,939J^'Jj 


I.    3,6  J.-B.  O  R-  eingesägt,  K.H.  0,985  j!  J^S^  ®-  00-910  j°"  Jj 
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Ferrfickensiraach,  Rhut  eotumt.    t^ljähriger Üodeuast  auf  bebau- 

lern  Bosketboden.    Hohenheim,  15.  Januar  1849. 

mm.  Cyl.o  CyJ.o 

„        2,3    „       ^        „       .  S.H.»  0,976  T'^  S.S.»  „  0,950  J^'^^^ 
Zweig  1,3  J.-B.  */5  K.Hlbm.        Cyl.«  0,959t  K.8.  Cyl.»  0,959t 

Zweigchen  1,7     „      %  S.HJbm.         Cyl.«  0,951  &,S,  Cyl.»  0,951 

Rinde:   Der  Länge  nach   etwas  stärker  geschwunden  als  das  Holz. 
Dem  Umfang  nach  schein ts  unbedeutend  weniger. 

Essigbaum,  Rhu  typhina.    Idjähriger  Baum  auf  fruchtbarem  Bos- 
ketboden.   Hohenheim.    11.  Dezember  1848. 

1.  3,4  J.-ß.  A  Rinde  ganz,  (K.+S.)  H.  0,974  (K.H-S.)S.  A  0,964 

III.  3,4     „      „  R.  ohne  Korkschicht,  (K.+S.)  H.  0,981  (K.+803.  A  0,965 
Bei  I  haben  sich  Bast  und  Holz  etwas  getrennt 
Rinde :  Der  Länge  nach  schwindet  der  Bast  und  noch  mehr  die  Kork- 
schicht mehr  als  der  Splint.    Im  Umfang  der  Bast  mehr,  die  Korkschicht 
weniger  als  das  Holz?  (jedenfalls  weit  weniger  als  der  Bast). 

Essigbaum.  ISjähr.  Baum  auf  Bosketboden.  Hohenh.  24.  Febr.  1849. 
I.  0.  2,9  J.-B.  K.  (mit  Mark)         Hlbm.  Cyl.<>  0,968t      Sehne  Cyl.«  0,968t 
„1.4,2    „       „   (mit  wenig  Splint)  „     Cyl.'  0,984        Sehne  Cyl.«  0,962 

Gemeine  Robinie,   RdbirUa  pteudoaoada,    48jähriger  sehr  starker 
Randbaum  im .  Palmen wald ,  auf  fruchtbarem  Boden.    13.  Januar  1849. 

Cyl.  Cyl. 

K.  0  0,958  r     K.  «  0,928 

K.  •  0,959  I     K.  '  0,925 

Fuss.  7,2  J.-B.  AR. gz.  K.H.*  0,967  ]    K.  *  0,965  S.«  A  0,946  1    K.  «  0,937 
6,1    „     „  „        K.H.*  0,971  \    K.  » 0,968  S.^   „  0,956  ]     K.  »  0,921 

K.  *  0,968  /'   ^-  *  ^^^^ 

VaK.*  0,962  (VgK. '0,926 

Splint  im  Dreieck  sehr  «tark  geschwunden,  jedoch  nicht  gemessen; 

Abnahme  des  Schwindens  gegen  aussen:  Folge  der  Rindewirkung. 

Gemeine  Robinie.    46jähriger Alleebaum.  Königsweg.   März  1847. 

Stamm  in  der  Rinde  im  dumpfig-feuchten  Raum  aufbewahrt.    Untersucht 

im  März  1849. 

Cyl.  Cyl. 

mm.  ^  K.Oetw^zfiT. 

L    2,3  J.-B.  O  R.  lose,  K.H.  0,973 


i  K.Oetw.zeiT.  { 

(  K. '  0,972  '^•^-  ®  "'^  l  K.  >  0,973 


Gemeine  Robinie.    55jähriger  Baum.    Bosketboden.    Ludwigsburg. 

Frei  auf  einem  Rasenplatz  stehend.    2.  Februar  1849. 

Cyl.  CyL 

J.-B.  /     K.  0  0,958t  .     K.  0  0,958t 

n,  2,9  O  R-  g-  K.H. »  0,968  1    K. '  0,962  K.8. '  ©  0,968  V    K. '  0,943 

«   2,0  (K.  +  VjS.)H.»  0,972  j    K.  »0,964  (K.-|-S.)S.'  „  0,967  J    K.»  0,948 

(ü,9K.«  0,969  'o,9K.»  0,964 
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Läugeschwimleu;    I.  lC.H.  fast  asüos,     1,00074  U?) 

„  haJbK.,  halbS.,     0,99982 

Gemeine  Robinie.  7jähr]ger Aowchlag.im Mtihlewäldchen.  15. De- 
cembfer  1848. 

Lttngeachwioden:    L  Splint  fast  glatt,     0,99757. 

mm.J.-B.  Cyl.  Cyl. 

Fufls.  3.0  A  R.  ganz,  K,H. »  0,959  (  «0,961t  K.8. »  A  P,94W  °  0,961f 

„      9,9  (V,  K  +  S.)  H.^  0,949  (  •  0,967  (V,  K. +8.)  8.»  A  0,917  (  *  0,911 

*  Hier  eine  Ueberwallungsstelle. 

Rinde:  Der  Länge  nach  der  Bast  kanm  mehr  oder  niclit  mehr  ge- 
schwanden als  das  Holz,  die  Körkschicht  aber  mehr.  Dem  Umfang  nach 
scheint  der  Bast  etwas  mehr  geschwunden  als  das  Holz,  die  Korkschicht 
weniger. 

Nach  J.  Nördliuger:  im  Halbmesser  auf  0,969,  im  Bogen  0,989  (ge- 
wiss verwechselt). 

RMnia  pseudoacaeia  tortuotii,    28jähriger  Baum  auf  früher  behacktem 
ausgebauten  Boden  der  alten  Degerlocher  Ssatschule.    21.  März  1849. 
mm.  J.-U.  Cyl.  Cyl. 

a)  Fnss  2,7  K.H.  ^  i  fr.  0,966  J !  J3J5^K.S. '  >  .  o  949  ^  'o  SS^ 

.    l,08.H.^l^'^^ifr.0,924j,^fJ^  S.S.^  {^^^^ fr. 0,932 J,J^^ 

b)Fuss,  ganz  gleich,  aber  Scheibe  nicht  eingesägt,  und  bei  der  Aus- 

ti^ocknung  ganz  geblieben. 

2,9  J.-B.  O  R.  ganJ',  (K.  +  S.)H.  0,962      CK.-fS.)S.  Q  0,946 
Rinde :  Der  Länge  nach  der  Bast  anscheinend  bald  mehr,  bald  weniger 

als  der  Splint  geschwunden,  die  Korkschicht  mehr.    Dem  Umfang  nach 

der  Bast    wahrscheinlich,    die  Korkschicht  entschieden   weniger  als  der 

Splint 

Salweide,  jSa/ix  o^tts.    40jähriger  Baum.    Frischer  Liasboden  des 

Hohenheimer  Reviers,  16.  Januar  1850. 

mm.  Cyl.  Cyl. 

K.«  0,959t 
K.  •  0,911 
;V,K.^  0,908 
Cyl.  Cyl. 


cyi. 
L  g».  H.' 0,980  j    K'IJJfif  S.'O0,S 


FuM.  4,0  J.-B.  OR.  g».  H.'  0,980  \    ^- ,  "'ri^  S.'  Q  0,926 
,     5,6    ,     ,      „     U-»0,977)„^-   "C:    8.'„  0,928 


VI.  3,2  J.-B.  OE.gz.  H.  0,980  |    Y.^f^^  8.  Q  0,926»j    f]'^^^ 

*  Das  A  enthielt  zufällig  zwei  auf  schlafende  Knospen  ausmündende 
grosse  Spiegel. 

Rinde:  Der  Länge  nach  der  Bast  etwas  mehr  geschwunden  als  das 
Holz;  der  Kork  noch  mehr  als  der  Bast  Dem  Umfang  nsch  der  Bast 
vielleicht  etwas  mehr  als  das  Holz,  die  lederige  Körkschicht  dagt*gen 
weit  weniger  sls  das  Holz. 

Nach  J.  Nördliuger:  im  Halbmesser  0,990,  im  Bogen  0,937. 
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Lorbeerweide,  Salix  dafknoide*.  lljäbriger  Ast.  Hohfnbeini,  am 
Wasser,  3.  M&ra  1849. 

Ast  8,0  mm.  J.-B.  Q  B-  g^-  H.'  0,987  J  p"  J^  S.'  ©  0,947  j  %  J!^+ 
,8.0  ,      „       „      H' 0.990  ;^>;;2J    8*   -  0,946  ^  ^-^  5,9« 

Rinde:  Korkschicht  und  weiche  Zwischenmasse  in  der  Länge  weit 
stärker  als  das  Holz  geschwunden ;  der  Bast  dagegen  weniger  als  der 
Splint.    Dem  Umfang  nach  jedenfalls  die  Korkschicht  weniger  als  das  Holz. 

Rosmarinweide^    Salix  rotmarinifolia.    18jährige  Stange.    Bosket- 
boden.     Hohenheim.    26.  März  1849. 
J.  a,3  J.-B.  O  R.  ganz,  H.*  0,979  (  C*  0,968f  S.'  O  0,937  ( C.«0,968t 
„    3,8    „  „  H.^  0,977  (  C.«  0.979    S.»  „    0,935  (C  0,93a 

Rinde:  weich  genug,  um  im  Umfang  dem  Holz  im  Schwinden  zu 
folgen;  der  Länge  nach  der  Bast  ehei*  weniger  geschwanden  als  das  Holz. 
{Schwammige  Masse  und  Korkschicht  dagegen  mehr. 

Gemeiner  Holländer,  Sambucus  nigra.  17jähriger  Baum  auf  be- 
hacktem, sehr  fruchtbarem  Bosketboden.    Hohenheim.     11.  Dez.  1848. 

L  C.°  0,954t  L  C.«  0,954t 

I.   3,4 mm.  J.-B.  ^  R.  gz.,  H.  0,953  }  C  0,965  S,   A  0,916  <  C  0,933 

f  C  0,954  (  C  0,892 

Rinde:  Die  äusserst  korkige  dicke,  übrigens  aufgerissene  Rinde  weni- 
ger geschwunden  als  das  Holz;  sie  konnte  diesem  in  der  Zusammen- 
ziehung nicht  folgen. 

Gemeiner  Hollunder.  35jähriger  Baum.  Bosketboden.  Ludwigs- 
})urg,  2.  Februar  1849. 

Fuss  (kernfaul).     An  der  Grenze  des  faulen  Kerns: 
„     2,1  J.-B.  O  Rinde  verletzt,  H.'      ?  S.«  ©  0,958 

n      Ifi'    n        n        n  n  H.>  0,974  S.»    „    0,938 

„    4,4     „      „       „  „         H.»  0,970        S.3   „    0,922 

Längeschwinden:  H.^  etwas  ästig,  0,99981. 

Trauben  hollunder,  ßambucus  raeemosa.     Etwa  9jähriger,  etwas 
abständiger  Baum  auf  fruchtbarem  Bosketboden.  Ludvtigsburg,  2.  Feb.  1849. 
mm.  Cyl.  tyl. 

L  5,3  J.-B.  O  R.  zerfetzt  H.  0,957  |  ]^^^  8.  ©  0,926  j  ]^^^ 

Das  grosse  Mark  muss  wohl  das  radiale  Schwinden  erleichtern. 
Sophora  japonica.    54jähriger  schöner  Baum,  auf  fruchtbarem  humosen 
Bosketboden.     Ludwigsburg,  2.  Febr.  1849. 

mm.  •  Cyl.  Cyl. 

r'»  0,963t  /0  0,963  t 

Fuss    7  J.-B.  O  R.  g.,  K.  H.  •  0,960  N  *  0,973  ^  q  >  m  o  qn7  V  ^>^'^ 

.   „    3,6     „      „      „      K.(H.'  +  H.^)  0,969  V 0,975        •  ^j »0,955 

(»0,976  (»0,948 
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.Splint  nicht  gemeaaen,  a}>er  äusserst  stark  geschwundeu.  AuiTAlleud 
dass  der  Gesammt-Halbinesser  weniger  geschwunden  als  der  innere  Halb- 
messer. 

Längeschwinden:  I.  K.H.'  etwas  ästig,  0,99722 

K.  H.^  0,99685 

iSopAora-ast .  (exeentrisch).  12jähriger  Baum.  Bosketboden.  Hohen- 
heim,  4., März  1849.    Ganz  identische  Scheibe  und  Dreieck. 

mm.  Cyl.  Cyl 

Scheibe  6,9  J.-B.  Q  K.  g.  K.H.'  0,966  n  / 

excentr.      9,4    „      „     n      K.H.^  0,974/oo,962tK.S.' O0,963/o  0,962t 
11,5    „      „     „      K.H.»  0,974y  0,970  K.S.' „  0,95iy  0,946 
7,0    n      n,     »      S.  H/ 0,974 1»  0,959  K.S.»  „  0,947  V*  0,928 
4,0    „      ^     „      S.H.*  0,902*  ; 

Dreieck    7,7    „     A  R.  g.  K.H.  0,973  K.8.  A  0,953 

„  7  5^      „     „    "  S.  H.  0,972  5.  S.    „    0,950 

Rinde:    an    der  Fussscheibe  sowohl  der   Bast  als  der  Kork   in   der 
Länge  etwas  mehr,  im  Umfang  weit  weniger  geschwunden  als  der  Splint.  « 
An   der  Astscheibe   der  Länge    nach   besonders  die  Korkschicht  starker 
geschwunden  als  das  Holz. 

Vogelbeer,  Sorbus  aucuparia,  40jähriger  schöner  Baum,  aus  dem 
Hohenheimer  Revier,  28.  März  1849.  Mit  Lehm  bestrichen  und  in  einem 
Fass  aufbewahrt,  aber  erst  am  28.  April  untersucht. 

mm  J.-B.  Cyl.  Cyl. 

I  3,5  A  R-  8«..  KH  »  0,969  fr.  0,967  )K.o  0,959+K.S.«  A  0-9i0  yK.o  0,959+ 

»  2,1    »         »     RH.a       ?     fr.  0,970  (r.«  0,977   R  S.J  »   0.9«4  fr  0,918  Cr.  »  0,91» 
>  1,8    •         p     S.  H  »  0,992  fr.  0,968  ^S.  >  0,974  S.S.»  »   0,939  rr.0,9t6  )s.  >  0,9f8 

Rinde:  der  Bast  der  Länge  nach  wohl  eher  weniger  denn  mehr 
geschwundeu  als  das  Holz,  die  Korkachicht  dagegen  mehr.  Dem  Umfang 
nach  die  Korkschicht  jedenfalls  weniger  als  das  Holz  und  der  Bast,  denn 
sie  ist  durch  die  Zusammenziehung  wellig  gewordei). 

Nach  J.  Nördlinger:  im  Halbmesser  0,995,  im  Bogen  0,928. 

Sperberbanm,  Sorbus  domestica.  70jähriger  Baum.  Mergelboden. 
Stettenfels,  21.  März  1850. 

Kernschäliger  Fuss.    Kern  erfroren? 

rtm.                                                           Cyl.  Cyl. 

So  0  Q'i^  -                         (  ^  0  893' 

.nofift  *^8.   O  0,920  ),'„ 


2.a     ,      ,         .       S.H.»  0,967  i.^^g-    S.S.    »   0,916  ^,j,ggg 

Cyl.  Cyl. 

m.  1.7  J.-B.  O  R-  g«nz,  K.H.'  0,969  T  ^^^K.S.'  ©  0,926  ^I^^^ 
„    1,2     ,      ,  „        S.H.'  0.971^,;;^   8.8.'    ,0,926^,2;^ 

Riiide:  der  Länge  nach  der  Bast  mehr  geschwunden  als  das  junge 
Holz,  der  Kork  ebenfalls? 
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Dem  Umfnrtg  nach  der  Bast  mehr^  der  Kork   scheints  weniger  ge- 
schwunden als  das  junge  H0I7. 

Bastardvogelbeer,  Sorbut  h$fbrida.    Starker  Ast.    Aut  fruchtbarem 
Bosketboden.    Hohenheim,  26.  März  1849. 
Ast  2,5  J.-B.  A  R.  ganz,  H.  0;964  frei  0,964  8.  A  0,931  frei  0,921. 
Rinde:  der  Länge  nach  mehr  geschwunden  als  das  Holz,  besonders 
die  Korkschicht;  dem  Umfang  nach  erscheint  der  Bast  nicht  weniger,  die 
Korkschicht  aber  merklich  weniger  geschwunden  als  das  Holz. 

Pimpern  US  s,  Staphyiea  pinncUa.    12— 15jähriger  Baum,  auf  frucht- 
barem Bosketboden.    Lndwigsburg,  2.  Febr.  1849. 
Fuss  3,4?    J.-B.  A  R.  ganz,  H.'   0,948 

„3,1?       „       r,        „        (H'.4-H.»)0,964fr.  0.939  S.»  fr.  mit  R.  0,929 

Rinde:  die  dünne  Rinde  der  Länge  nach  stärker  geschwunden  als 
das  Holz. 

Gemeine  Syringe,  Stpringa  mdgaris.    Ißjähriger  Baum,  auf  sehr 
fruchtbarem  Bosketboden.     Hohenheim,  14.  Jan.  1849. 

Fuss  1,4  J.-B.  O  R.  ganz,  ö.  0,958  8.  ©  0,916 

Rinde:  die  lederige  Itorkschicbt  in  der  Länge  mehr  r^eschwunden  als 
der  Splint,  dem  Umfang  nach  die  Korkschiebt  weniger. 

Chinesische  Syringe,   Syringa  chinensis.     lOjähriger   Schoss   aus 
einem  Bosket.     Hohenheim,  14.  Jan.  1850. 

L  1,5  J.-B.  O  R-  ganzi  H-  0,966  8.  Q  0,934 
Eibenbaum,    Taxus  baccata.     Schwaches,  33jähriges,   im  Schatten 
stehendes  Stämmcheu.     Ludwigsburger  Schlossgarten.  2.  Febr.  1849. 
Fuss  0,7  J.-B.  O  R.  fast  g.  K.H.  0,976  Cyl.*»  0,971f  S.  ©  0,955  Cyl.»  0,971t 
L    0,6    „     O  R.  fast  g.  K.H.  0,975  Cyl.«  0,974t  S.  Q  0,964  Cyl.«  0,974t 
Rinde  der  Länge  nach  stärker  geschwunden  als  das  Holz. 

Gemeiner    Lebensbaum,    Thiuja    oecidentalit,     36jähriger   Baum, 
auf  fruchtbarem   Bosketboden.     Ludwigsburg,'  2.    Febr.    1849.     Wie  es 
scheint,  auf  dem  Stock  ziemlich  abgestanden, 
mm.  Gyl.  CyL 

r  0  0,984t  /«0,984t 

L  2,0  J.-B.  O  R-  theils  los,  th.  g.,  H.  0,989  ]*  0,983  S.  Q  0,973  ]'  0,965 

V' 0.989  '»0,971 

Gemeiner  Lebensbaum.    Hohenheimer  Bosket,  15.  Febr.  1849. 
Ast  0.  1,3  J.-B.  H.  Cyl.«  0,966t  S.  Cyl.'»  0,966t 
Aestchen  1.  1,3     „     H.  Cyl.«  0,982    8.  Cyl.»  0,961 

Amerikanische*  Linde,   TUu$  americana,    Bosketboden.    Lndwigs- 
burg^ 2.  Febr.  1849. 

mm.    '  Cyl.  Cyl. 

r«  0,942t  ^«  0,942t 

starker  exe.  Ast,  3,4  J.-B.  Q)  R.  gz.,  ft  0,978  ]*  0,970  S.  Q  0,932  ]•  0,910 

v^  0,958  6  0,912 
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Rinde:  der  JAüge  nach  scheint  der  Bast  beinahe  weniger  geschwunden 
zn  sein  aJs  das  Holz,  der  Kork  dagegen  mehr.  Dem  Umfang  nach  scbeinis 
der  Bast  mehr,  der  Kork  weniger  als  das  Holz. 

Klein bl&ttrige  Linde^  Tilia fwrtifolia.  Starker  Ast,  Hohenheimer 
Linden,  10.  Jan.  1849. 

nm.  ^yL  Cyl. 

exe  Ast  2,4  J.-B.  ©  R-  ganz,  H.«  0,943  ^  '  ^^^"^  8.«  ©  0,922  ^  '^^ 


19         ^i«*       n        n  n 


H  *  0  957  >      '  8  »        0  924  )      ' 
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vielleicht  weil  H.'  und  S.'  in  der  Kxcentricität  liegen. 
Längeschwinden:  mittleres  Holz,  astrein,  0,99879. 
1  m.  höher  zeigten  die  Cylinder  zu  Bestimmung  des  specißschen  Gewicht«: 

.  3,1  J.-B.  Cyl.o  H.  0,987  i  Cyl.«  0,931 

\  3,8     „      Cyl.*  H.  0,956  ^^^^  <  CyJ.»  0,919 
ein  kleiner  Ast  am  grossen,  2,8     „      Cyl.<>  H.  0,929       „         Cyl.<^  0,902 
Rinde:  genau  wie  beim  Vorigen. 

Nach  J.Nördlinger;  im  Halbmesser  0,947— 0,996,  im  Bogen  0,891—0,996. 
Q rossblättrige  Linde,  Tilia  grandifoiiß.    Nach  J.  Nördlinger:  im 
Halbmesser  0,965-0,915;  im  Bogen  0,931—0,897. 

Gemeine  Ulme,  Uhnus  oamputrU,  46jähriger,  etwas  rückgängiger 
Banm,  im  sogenannten  Bebenhäuser  des  Hohenheimer  Reviers,  auf  feuchtem 
Lehmboden  stehend,  12.  Jan.  1849. 

kleine  Wurzel:   2,2  J.-B.  H.  Cyl.«"  0,950t  Sehne  Cyl.»  0,950t 
etwas  grössere:  2,5     „     H.  Cyl.<>  0,959t       «      CyJ.<^  0,959t 
grosse  sehr  excentrische : 

mm.  Gyl.  Cyl. 

/  K.«  0,956t  /  K.oo,956t 

3,1  J.-B.  O  R.  zerf.  H.«  0,960  V  K.  »0,976  ß./  ©  0,947  \  K.»  0,935 
,  7,0  n  „  n  H.^0,97WK.^0,976  8.=«  „  0,938  <  K.» 0.932 
„  9,2     „      ^       n        H.»  0,960 /R.»  0,975  S.'    „       -    /R.»  0,915 

V.  R.  *  0,977  V.  R.*  0,938 

excentrischer  Fuss: 

mm.                                                            Cyl.  Cyl. 

iK.'»  0,964  iK.«  0,922 

5,3  J.-B.  O  R-  eing.  K.H.  0,958  Nk.'  0,980  «^  «  ^  ^  ^  K-'  0,929 

^     „      „      „„   (K.+S.)H.  0,966  )K.^  0,978  "^•°-^"''^'*^)  K.*  0,937 

(r.»  0,977  (r.»  0,934 

mm.                                                            Cyl.  Cyl. 

II.  4,2  J.  B.OR.  eing.  K.H.  0,973  ^J^K  8.00,945 j^IJ^f 

(r.' 0,978   "•'*•  "  "''^ 


4,0      „    „         ,         8.H.  0,976 


R.' 0,9*9 
mm.  Cyl.  Cyl. 

V.  4,a  J.-B.  O  R.  gan»,  K.  H.  0,982  <  J*  JJIJ   K.8.  ©  0,956  \  J' J?" 
.3,3     ,      ,         .-      8H.0,977g,;;j;;   8.8.   „0,966; J,J;^; 
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mm.  Cyl.  Cyl. 

VlI.  3,0  ?  J.-B.  R.  ?  0.  Halbm.  K>  0,960f  Sehne  K.«  O,90(H- 
„      5,7       „       „      1.       „        K.«  0,979        „       K.*  0,948 

n     3,0       „       „      2.       „        R.«  0,969        „       R.»  0,930 
mm.  Cyl  (lyl. 

IX.  3,1  J.-B.  O  R-  eing.  K.  H.  0,975  ( K.<'0,973t         K.  S.  0,955  (  K.* 0,973t 
„    7,1     „      „       {K.-fS.)H.0,976<R,'0,988(K.+S).S.0,959(R.' 0,938 

Die  2  Vergleichscylinderchen   für  Eeru  und  Splint,   vom  IX.  Meter, 
siehe  oben  S.  37,  zeigten  im  Aug.  1852  folgendes  Schwinden: 
Kerncy l inderchen ,  Halbmesser  0,981  Sehne  0,931 
Splint         „  „  0,977       ^      0,927 

mm.  Cyl.  Cyf. 

X.  2,3  J.-B.  O  R.  dng.  K.  H.  0,964  j  J*  ]  J^^"^  K.  8.  Q)  0,957  j  ^  ]  Jg*^ 

Saagast,  1,1  J.-B.     ?    0.  S.  Cyl.  ^ 0,667+  S.  Cyl.  »> 0,667 1 

Längeschwinden:  I.  K.H.*  i^üg,  0,99372 

S.H.'  nicht  ganz  aussen,  0,99478 

II.  K..H.*  aatig,  0,99690 

astrein,  0,99954 

dgl.  0,99986 

.  Gemeine  Ulme,  junger,  35jähriger  Baum,   vom  gleichen  Standort 
und  Datum. 

Cyl.  Cyl. 

Vim  2,0  J.-.B.  0  R.  eingea,  K.  H.  0,966  ( K.»  0,960t  K.8. 0,946  (  K.»  0,960t 
»    1,7     „  „  S.  H.  0,979  (  R.I  0,985    S.  8.  0,947  (  R.  <  0,944 

Nach  J.  Nördlinger:  im  Halbmesser  0,978;  im  Bogen  0,927. 

Flatterulme,  üknus  effusa,  Gipfelast,  6jährig,  auf  begrastem  ßosket- 
boden.    Hohenheim,  26.  März  1849. 

Gipfelast,  3,5  J.-B.  Q  H.  0.974      S.  ©  0^940 

Schlingstrauch,  Vibumum  lantana.  14jähriges  Stämmchen,  auf 
fruchtbarem  Bosketboden.    Hohenheim,  24.  März  1849. 

Fuss  2,0  J.-B.  O  R-  ganz^  H.  0,961      S.  0,887 

Binde:  die  Bastschicht,  besonders  aber  die  Korkschicht  der  Länge  nach 
mehr  geschwunden  als  das  Holz,  dem  Umfang  nach  der  Kork  bedeutend 
weniger  und,  wie  es  scheint^  selbst  der  Bast  etwas  weniger. 

In  Betreff  des  Schwindens  vieler  ausländischen,  besonders  Werk- 
hölzer, siehe  vorläufig  die  von  Laves  ermittelten,  unten  angegebenen 
QueUungBresuIt«i  te. 

Wird  ohne  Unterscheidung  von  Halbmesser-  und  Sehneschwin- 
den aus  den  Extremen  der  einzelnen  Holzarten  das  Mittel  genom- 
men, so  stellen  sich  diese  in  folgende  Gruppen  zusammen. 

I.  Sehr  wenig' (höchsteiis  auf  98  incl.  7o)  achwindend:  Qinkgo  biioba. 
virginischer  Wachholder,  Weymouthsföhre. 
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1[.  Wenig  schwindend  (zwischen  98  und  97  incl.  %):  Fichte,  eschen- 
blättriger  Ahorn,  gestreifter  Ahorn,  (^ymfwekultu ,  Seekreuzdorn,  Lärclie, 
gemeiner  Lebensbaum,  Stieleiche,  gemeiner  Kreuzdorn,  Pulverholz,  Essig- 
baum ,  Lorbeer  weide. 

in.  Massig  schwindend  (zwischen  97  und  96  incl.  Vo)*  gemeiner 
Ahorn,  Zuckerahorn,  gomeine  rolhblühende  Rosskastanie,  Götterbaum, 
Pfaffenhütchen,  Zürgelbaum»  österreichische  Schwarzföhre,  gemeine  Föhre, 
italienische  Pappel,  Scliwarzpappel ,  Birnbaum,  Perrückeostrauch ,  Ros- 
marinweide, £ibe,  gemeine  Ulme. 

HI.  Massig  schwindend  (zwischen  96  and  95  incl.  7o)'  Massholder, 
Spitzahorn,  gemeine  Roeskaslanie ,  Sauerdorn,  Bucha^  CerdMcanadensis^ 
Crataegus  nigra,  ccrdata,  crus  galli.  Alpenbohnenbaum,  gemeine  Esche, 
Schwarznuss^  Tulpenbaum,  gemeine  Platane,  Silberpappel,  Balsam-,  ge- 
meine kanadische  Pappel,  Aspe,  Zwetschge,  Ptelea,  Traubeneiche,  gemeine 
Robinie,  Säle,  Sophora,  Vogelbeer,  chinesische  Syringe. 

IV.  Ziemlich  stark  schwindend  (zwischen  95  und  94  incl.  7o)'  gC' 
meine  Erle,  Weisserle,  Birke,  Trompetenbaum,  Hartriegel,  Weissdom, 
Hasel,  Fmxintu  americana  und  pubescensj  weisser  Maulbeer,  türkische 
Weichse] ,  Prunus  tfirginiana,  Apfelbaom  .  Eisebeer,  gemeiner  und  Trauben- 
hollunder,  Sperberbaum,  Pimpern nss,  gemeine  Syringe,  amerikanische 
Liade,  Flatterulme. 

V.  Stark  schwindend  (zwischen  94  und  93  incl.  %):  Silberahora, 
Mandelbaum,  Hainbuche,  Edelkastanie,  gemeine  Buche,  Koelreuieriay  Lau- 
rus  ben*oiny  Rainweide,  Wildkirsche,  Traubenkirsche,  Sau  beere  (Pyrus 
intermedia)^  Zerreiche,  kieinblättrige  Linde. 

VI.  Sehr  stark  schwindend  (93  und  92  incl.  %)'  Kornelkirsche,  ge- 
meiner Nussbaum,  Schlingstrauch. 

VII.  Aeusserst  stark  schwindend  (92  und  91  incl.  7o)*  Amtlanchier 
hotryapium,  Lonieera  tatarica,  Mehlbaum  faria). 

Vn.  Aeusserst  stark  schwindend  (89  %):  gemeine  amerikanische 
Eiche  (rvbra). 

Anschwellen  des  Holzes  in  Dunst  und  Wasser. 

Wie  das  Holz  in  Folge  des  Austrockneus  körperlich  sich  zu- 
sammenzieht, so  dehnt  es  sich  wieder  aus,  wenn  es  Wasserdüjute 
oder  Wasser  aufsaugt  Auch  diese  Eigenschaft  des  Holaaes  ist 
von  Bedeutung,  besonders  bei  denjenigen  Hölzern,  welche  in  der 
Tischlerei  als  sogenanntes  Blindholz  das  luDere  von  Möbeln  bilden, 
sich  also  in  ihrer  Form  sehr  unverändert  erhalten  sollen  (Tannen/ 
Eichen).  Auch  in  Bezug  auf  das  zu  Massstäben  dienende  Holz  ist  die 
Untersuchung  dieser  Eigenschaflt  von  Interesse.  —  Wer  nun  die 
Erscheinungen  beim  Schwinden  in)  Gedächtniss  behalten  hat,  kann 
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eine  Menge  kleiner  Thatsachen  hinBichÜieh  dee  Anschwellend  ohne 
Schwierigkeit  sich  erklären. 

Laves  (Mittheilungen  des  Hannoverischen  Gewerbevereins  12te 
Lieferung  p.  300  u.  s.  f.  hat  hierüber  schöne  Versuche  angestellt: 

Den  Einfluss  feuchter  Luft  auf  die  Länge  des  Holzes 
bestimmte  er  durch  vollkommen  trockene  Eichenstäbe  von  % — y,, 
Zoll  im  Quadrat  und  durchschnittlich  81  Zoll  Länge,  die  er  in 
einem  feuchten  Keller  48  Stunden  liegen  Hess.  Nachdem  am 
Ende  dieser  Zeit  keine  weitere  Veränderung  mehr  zu  beobachten 
gewesen  war,  mass  elr  die  Stäbe  genau  und  fand  dass  die  Länge 
1  geworden  war  1,00186  (bei  13"/o  Gewichtszunahme.)^  eine  Zu- 
nahme die  sehr  gross  erscheint,  wenn  man  sie  mit  der  Volumens- 
zünahme  beim  Quellen  vergleicht. 

Zu  Bestimmung  der  Breiten- Ausdehnung  bediente  er  sich 
kleiner  etwa  y«  Zoll  dicker  Himholzrechtecke^  die  dem  Spiegel 
und  Jahresring  nach  herausgearbeitet  waren. 

Sie  blieben  blos  24  Stunden  in  feuchter  Kellerluft.  Da  nun  nicht 
angegeben  ist,  dass  das  Mass  nach  dieser  Zeit  nicht  mehr  zuge- 
nommen habe,  kann  diese  Untersuchung  nicht  als  der  vorigen 
gleich  betrachtet  werden.  Doch  ist  an  sich  interessant,  dass  die 
Entfernung  1,0  dabei  wurde 

im  Halbm.  in  der  Sehne 

bei  altem  Eichenholz,  300  Jahr  lang 

in  einem  Dachwerk  gewesen    .    .    •        1,0181.  1,0504. 

irisches  dergl.  in  der  Luft  völlig  aus-' 

getrocknet       1,0264.  1^0669. 

frisches   dergl.   durch  Wasserdämpfe 

ausgelaugt  und  dann  völlig  getrocknet        1,0227,  1,0524. 

woraus  hervorgeht,  was  auch  zu  erwarten,  dass  der  Emfluss  der 
feuchten  Luft  auf  die  Dicke  ein  viel  grösserer  als  d^r  auf  die 
Länge  ist, 

2)  dass  auch  sehr  altes  Eichenholz  dem  Einfluss  der  feuchten 
Luft  noch  unterworfen  ist,   wenn  auch  nicht  so  sehr  wie  frisches, 

3)  dass  gedämpftes  und  getrocknetes  frisches  Eichenholz  zwar 
mehr  als  sehr  altes,  aber  doch  etwas  weniger  anschwillt  sls  frisches 
trockenes. 

Das  Quellen  des  Hokes  in  WaiMr  wurde  von  demselben  in 
entsprechender  Weise  bestimmt 

Dieselben  Eichenetäbe,  die  im  feuchten  Keller  gedient  hatten, 
ganz  trocken  in^s  Wasser  gelegt,  erlangten  in  7  Tagen  (nachher 
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keine  bemerkbare  Zunahme  mehr)  eine  Verlängerung  von 
1  : 1,00408,  bei  72,63%  Gewichtszunahme.  Es  haben  also  72,63% 
Gewichtszunahme  in  Wasser  kaum  etwas  mehr  als  die  doppelte 
Wirkung  der  obigen  13%  Luftfeuchtigkeit.  Solches' stimmt  mit 
den  bei  der  „Tränkung^  des  Holzes  hinsichtlich  der  Volümens- 
zunidime  gemachten  Wahrnehmungen,  nach  denen  die  erste  vom 
Holz  aufgenommene  Wassermehge  am  meisten  auf  die  Volumens- 
aosdehmmg  wirkt. 

Um  den  Zustand  der  grössten  lüngenausdehuung  zu  ermitteln, 
den  die  versijhiedenen  Holzarten  n>it  einander  verglichen  im 
Wasser  zeigen,  bediente  sicli  Laves  kürzerer  Stäbe  von  6"  Länge, 
4  Linien  Breite ,-%  Dicke.  Ihre  Ausdehnung  wurde  in  einem  Nonius- 
apparat  gemessen.  Es  war  die  Länge  1,0  vom  Zustand  vollkommener 
Trockenheit  bis  zu  völliger  Sättigung  mit  Wasser  geworden  bei: 


AhomLolz 1,00072 

Aroarantbolz 1,00047 

Apfelbaambolz    ....  1,00109 

Atlasbolz 1.00163 

Birkenholz,  hiesiges    .     .  1,00222 

„  rassisches  1,00065 

Bimbaumholz      ....  1,00228 

Botanybaiholz      ....  1,00012 

Buchenholz,  Roth-  .     ...  1,00200 

„  Hain-  ...  1,00400 

Buchsbaamholz  ....  1,00026 

OedernhoJz  vom  Libanon  1,00017 

Citronenholz 1,00154 


Ebenholz,  Schwarz      .     . 
„  Grün-      .     .     . 

Roth- 
EUchenholz^  junges      .     . 
^  alte8(300Jahre 

lang  in^einem 
Dachwerk)  . 
^  mit    Wasser- 

dampf ansge-' 
laogtes    .     . 
„  englisches 

„  afrikanisches 

Rrlehholz 1^00369 

Esehenholz,  junges,  zu  Ton- 
nenreifen   .    1,00821 
Nördlinger,  Eigenschaften  der  Hölzer 


1,00010 
1,00027 
1,00223 
1,00400 


1,00130 


1,00320 
1,00140 
1.00121 


Eschenholz,  altes  (300  J.  In 
einem  Dach- 
werk befind- 
lich gewesen) 
Föhren  (Kiefer)  .... 
Granaüllholz  .  .     . 

Havannaholz   .     .     .     .     . 
Jacarandaholz  (Rosewood, 

Palissander)  .     . 
Kastanienholz  (wilde  Rosa-) 
Kirsch  banmholz  .     .     .     .  - 

Königsholz 

Lärchenholz    .     1     .     .     . 

Lindenholz 

Mahagoniholz-  .... 
Maul  beer  bäum  holz  .  .  . 
Nassbaumholz  ... 
Orangenbaumholz  .  .  . 
Pappelholz  .  .  ... 
Pflaumen-  oder  Zwetschgen- 

bauroholz  .... 

Pockliolz    .    .    .     .    .     . 

Quitten  banmholz      .     .     . 
Robinienholz  ..... 

Roeenholz  (Rostwood  ^  aiehe 

Jacaranda)     .     .     . 

Sandelholz,  Roth-    .     .     . 

Gelb-  .  .  . 

22 


1,00187 
1,00120 
1,00117 
1,00006 

1.00005 
1,00088 
1,00112 
1,00081 
1,00076 
1,00206 
1,00110 
1,00126 
d,00223 
1,00510 
1,00125 

1,00025 
1,00625 
1,00227 
1,00635 

1,00089 
1,00094 
1,00075 
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8iamholz 1,00051 

Tannenholz  (Weis»)    .     .    1,00122 
„  ganz  altes, 

(300  J.  lang  in  einem 
Dachwerk  befindlich 
gewesen)  ....    1,00086 
^  Roth-  oder 

Fichten-  .  .  1,00076 
Teakholz,  ostindi.'ches  .  1,00220 
Ulmenholz 100144 


Violetthols'(auch  Amarant- 

holz  genannt)    .     .  1,00032 

Violetteiaenholz  ....  1,00275 

Vogelbeerbaumholz       .    .  1,00190 

Weidenholz  (gemeines)    .  1,00697 

„  (Trauerweide)  1,00330 

VVeymouthsführenholz       .  1,00160 

Zebraliolz 1,00093 

Zuckerkistenholz  .     .  1,(X)066 


Die  Yergleichung  der  Halbmesser-  und  Sehnenausdehnung 
diirdh  Tränkung  mit  derjenigen  durch  Dunstaufnahme  stellte  er  jnit 
den  obigen  Rechtecken  an. 

Das   300   Jahr    alte   Eichenholz    aus 
einem  Dach  werk  wurde  zu   .     .     . 
das  frische  in  der  Lufl  völlig  ausge- 
trocknete Eichenholz 

das  frische  gedämpfte   und  völlig  ge- 
trocknete Eichenholz 

woraus  ersichtlich,  dass  die  völlige  Sättigung  mit  Wasser  nur  un- 
gefUlir  um  %  die  Dunstausdehuung  übetwiegt. 

Dabei  ist  altes  Holz  weniger  gequollen  als  frisches^  endlicli 
aber  das  gedämpfte  Holz  recht  merklich  weniger  als  sogar 
das  alte. 

Die  verschiedenen  Holzarten,  an  etwa  V2  Lii^ie  dicken  Ab- 
schnitten, theils  Hirnhohs,  theils  glatte  Stücke,  sowohl  dem  Spie- 
gel als  dem  Jahresring  nach  herausgearbeitet,  und  ganz  trocken 
sowie  vollkommen  gesättigt,  ergaben  bei: 


im  (lalbm. 

in  der  Sehne 

1,0313. 

1,0778, 

1,0390. 

1,0755, 

1,0266. 

1,0559. 

Ahornholz  ....  1,0335  1,0659 
Amarabtholz  .  .  1,0^19  1,0454 
Apfelbanmholz  .  .  1,0300  1,0739 
Atlasholz  ....  1,0152  1,0275 
Birkenholz,  hiesiges  1,0386  1,0930 
„        russisches  1,0719  1,0817 


Bim  baumholz  ^ 
Botanybaiholz  . 
Rothbuchen-    « 
Hainbuchen- 
Buchsbauro- 
Cedernholz 


.  1,0394  1,1270 
.  .1,0200  1,0606 
.1,0503  1,0806 
.1,0666  1,1090 
.  1,0602  1,1020 
.  1,0130  1,0338 


CiU'onenbaumholz     .  1,0218.1,0451 
Ebenholz,  Schwarz-    1,0213  1,0407 
Grün-       .  1,0263  1,0548 
„  Roth-  .    .  1,1250  1,1896 

Eichenholz,  frisches,  1.0390  1,0755 
„  mit  Wasser- 

dämpfen ans- 

gelaugtes     .  1,0266  1,0559 
„         300  J.  altes 

im  Bau  .     .  1,0313  1,0778 

^  englisches    .  1,0400  1,0929 

afrikanisches  1,0207  1,0576 
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firieahols    .    .   ..     . 

1,0091  1,0607 

QüiltenbMimhoJz       .  1,04491,0697 

Esehraholi,  300 J.  im 

\ 

RolrinieDlioiz    .    .    .  1,03841,0862 

Dan 

1,0384  1,0702 

Roaenholz    ....  1,0175  1.0518 

jungeß  zii 

i 

Sandelholz,  Gelb-      .  1,0101  1,0191 

Tonnenreifen 

1,0405  1  0656 

rj            Roth-     .  1,0134  1,0201 

Föhrenholz       .     .     . 

1.0304  1,0572 

Siamholz      ....  1,01*^61,0234 

GranatiJIholz    .  -  .     . 

1,0169  1,0228 

Rothtamienholz     .     .  1,0241  1,0618 

llavannaholz    .     .     . 

1,0285  1,0363 

Weiastannen- ,  300  J. 

Jacaranda  (Roee^ood. 

( 

altes  im  fiau     .     .  1,0482 1,0813 

Paliasander)      .     . 

1,0128  1,0258 

Teakholz,  ostindischea  1,0112  1,0320 

Kasta  D  ien(Ro6a-)bo)  z 

1,0184  1,0582 

Ulmenholz   ....  1,02941,0622 

Kirscbbaumholz  .    . 

1,0285  1,0695 

Viplett(Amaran^)holz  1,0409  1,0604 

KöDigaholz       .    .    . 

1,0291  1,0492 

n        Eiaenholz     .  1,0358 1,0465 

Lärchen  liolz     .     .     . 

1,0217  1,0632 

Vogelbeerbaumholz   .  1,0211  1,0888 

Lindenholz .     .     •     . 

1,0779  1,1150 

WeidenholzCgemeines)  1,0248  1,0731 

Kahagoniholz  .     .     . 

1,0109  1,0179 

^     Trauerweiden  1,0255  1,0691 

Ifaulbccrbaiimbolz    . 

1,0194  1,0697 

Weymouthsföhre  .     .  1,0180  1,0500 

Nu98baumbolz      .     . 

1,0353  1,0625 

Zebraholz     ....  1,0333  1,0851 

Orangenbaiimholz 

1,0378  1,0843 

Zuckerkislenhojz 

Pappelholz  .     .    .     . 

1,0259  1,0640 

1.  Sorte     .  1,01621,0475 

Pflanmenbaomholz 

1,0202  1,0522 

2.      „         .  1,0188 1,0714 

Pockholz      .     .     .     . 

1,0518  1,0750 

3.      „         .  1,0428 1,1050 

Vergleicht  man  diese  Quellungszahlen  mit  den  Schwindunge- 
zahlen  des  grOnen  Holzes,  so  zeigt  sich  in  zahlreichen  Fällen  euie 
überraschende  Uebereinstimmung.  Wirklicli  ist  auch  begreiflich, 
duss  die  im  grünen  Zustand  saHreichsten  Hölzer,  wie  sie  bei  der 
Tränkung  im  trockenen  Zustand  wieder  mehr  aufsaugen,  so  auch 
eine  grössere  Volumensvergrösserung  zeigen  als  saflarme.  Legen 
wir  z.  B.  eine  nicht  zu  dünne  >  vom  Hirn  abgeschnittene  Scheibe 
einer  Holzart  in's  Wasser,  so  werden  wir  in  der  That  nach  eini- 
ger Zeit  der  Quellung  genau  die  Gründimensionen  Itir  die  Winters- 
zeit wieder  findea,  und  zwar  wird  der  Moment  in  dem  das  6rUn- 
volumen  eingetreten  ist,  daran  zu  erkennen  sein,  dasiB  nachdem  dieses 
erreicht  ist,  eine  weitere  Zunahme  nur  sehr  langsam  und  in  gerin- 
gem Mass  erfolgt.  Dabei  werden  alle  etwaigen  Risse  und  Klüfte  in  dem 
am  stärksten  schwindenden  jüngsten  Hotz  wieder  geschlossen  sein. 

Verwenden  wir  dagegen  beim  Quellen  nicht  etwa  fingerdicke 
ganze  Scheiben ,  sondern  ganz  dünne  Himholzstücke ,  wie  von  Laves 
geschehen  ist,  so  wtrd  hiedureh  das  Eindringen  des  Wassers  in 
das  Holz  sehr  erleichtert,  und  der  Grad  des  Eindringens  in  das 
innerste  Holz  weniger  von  der  Aiifsauj^ungsfähigkeit  jeder  Holz- 
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pattie  abhäjigig,  so  dass  denkbarer  Weise  die  Quellung,  insbeson- 
dere dee  Kern-  oder  reifen  Holzes  (Nadelhölzer),  wie  wir  es  an 
dicken  Scheibea  finden,  überschritten  wird. 

Mag  nun  diese  Schi ussrolgertmg  richtig  oder  unrichtig  sein,  so 
wird  es,  ehe  Erfahrungen  die  so  eben  ausgeeprocbenen  Zweifel  geho- 
ben haben,  docli  angemessen  sein  die  von  Laves  gegebenen  Quellungs- 
tahlen  vorläutig  von  den  Schwindungszalilen  getrennt  zu  halten. 

Holz  vtelehes  gequellt  worden  ist,  kehrt,  wenn  es  nicht  sehr 
lange  und  besonders  abwechselnd  mit  Austrocknung  dem  Walser 
aussetzt  wurde,  wieder  zu  seinen  früheren  Dimensionen  zurUck. 
Da  es  jedoch  unroüglich  ist  eine  Sclteibe  zweimal  gänzlich  aul 
dieselbe  Weise  auszutrocknen,  können  einzelne  Dimensionen  kleine 
Verziehungen  erleiden. 

Fig.  7J.  Ein.  Beispiel  der  Art  ist  das  folgende:  ^ 

Im  Januar  1850  trug  ich  Hat  zwei  alle,  speiclier- 

dUrre  14'nin.  dicke  Zwillinggei eben bc Leiben  W.  liikI  L. 

mit  grösater  PilnktücLkeit  vom  Uitlelpunkt  zum  Splint 

ein  gleichseitiges  Dreieck  von  Iflmm.  auf. 

DieScheilw  W.  zeigle 

ursprunglich,  also  bei 

einem  Gewicht  von      Die  Scheibe  L.  arspriinglich 


191  Gramm  r  =  79,  r'  =  79,  c  = 
nach  15  Tagen  AnfenthalU  im 
Wasser,  wobei  die  dünne  Schuibe 
häufig  nicht  ganz  mit  Wasser  Ivedecki 
war  ond  viel  brauner  Fari)Stoff  aus- 
gelangt wurder 

287     Gr.  60,4       80,3       82,0 

sodann   etwa  8   Tage   über   einem 
geheizten  Zimmerofen   gelegen  und 

am  31.  JsD.  1850  untersucht: 
ITJ    Gr.»      78,175     78,125     77^ 
Darauf  nach  11  Tage  langem  Liegen 
in  Zimmer  zeigte  sich  wieder  am 

11.  Febr.  1850: 
191      Gr.*        78,9        79,0    ,    79,1 
endlich  im  geheizten  Zimmer  in  einem 
Schrank  aufbewahrt,  am  27.  Febr. 

1851,  also  nach  11  Monaten: 
189     Gr.  •       78,9       78,9       78^ 


208  Gramm  r  =  79,  W  =  79,  c  =  79 
im    trockenen    Zimmer  aufbewahrt 


31,  Januar  li 
307    Gr.*      78,725 


n  27.  Febr.  1851 : 
'       78,8      78,85 


*  Die  bei  den  S  1e 


^brauchte  Wage  gibt  nur  bei  %  Gr.  i 
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Di«  bei  beideo  Selieiben  im  Lauf  der  luigefahr  13  Monate  eingetretene 
Veränderung  betragt  also: 

2        0,1        0,1        0,1  1        0,2        0,15        0,25 

Somit  bat  die  stets  im  Tix)ckeneu  liegende  Scheibe  eine  hygroskopische 
Schwankung  gezeigt,  die  noch  grösser  ist  als  bei  der  15  Tage  im  Wasser 
gelegenen  Scheibe. 

Nachdem  die  beiden  Scheiben  ein  ganzes  weitei^es  Jahr  im  bewohnten 
Zimmer,  und  mehrere  Monate  im  andauernd  geheizten  zugebracht 
hatten,  wurden  sie  abermals,  und  zwar  fein  gewogen  und  fein  gemes- 
sen, und  zeigten  am  20.  April  1852: 

mm.        mm.        mm.  mm.        mm.         mm. 

186,47  Gr.     78,67    78,60    78,42       202.29  Gr.     78,55    78.45    78,15, 
also  ziemliche  Verschiedenheit  vom  ursprünglichen  Zustand,  nämlich  ,um 

4,53  =  2,37  %  0,33    0,40    0,58      5,71  =  2,74  %  0,45    0,55      0,85 
jedoch  immerhin  ohne  Bedeutung,  da  der  Verlust  der  nicht  in's  Wasser 
gekommenen  Scheibe  L.  durchweg  grösser  ist,  auch  im  Lauf  der  Ver- 
suchsjahre etwas  Rinde,  vielleicht  nahezu  ein  Gramm,  abgestossen  worden 
war. 

Wie  gering  der  Einfluss  des  Wassers, (durch  Auslaugen)  auf 
das  Sehwinden  des  Holzes  sein  muss,  erhellt  auch  aus  zwei  ganz 
identischen ,  jedoch  sehr  excentrischen ,  blos  8,5  Mill.  dicfken  Seheib- 
chen  von  Crqiaegus  ptinclata. 

Den  29.  Jan.  1849  von  einem  Ast  genommen  und  mit  einem  gleich- 
seitigen Dreieck  besetzt,  hierauf  das  eine  trocknen  gelassen,  später  aber 
mehrmals  Tage  lang  und  bis  zu  Wiederannahme  des  früheren  Gewichts 
in's  Wasser  gelegt,  endlich  zwei  Jahre  lang  im  Zimmer  aufbewahrt  und 
am  26.  Aug.  1852  gemessen,  zeigte  das  Scheibchen: 

a)  vom  Baum  weg  getrocknet, 

3.1  J.-B.  O  Rindfe  ganz,  H.  0,9593    S.  0,9259 

b)  mehrmals  im  Wasser  gelegen 

3,1  J.-B.  O  Rinde  ganz,  H.  0.9583    S.  a9352, 
also  keinen  namhaften  Unterschied  im  Schwinden. 

Bei  beiden  Scheibchen  war  der  Halbmesser  in  der  Nähe  der  Kluft 
weniger  geschwunden  als  auf  der  andern  Seite,  wo  er  jedoch  noch  mehr 
an  der  Excentricltüt  lag. 

Wir  dürfen  somit  annehmen  dass  blos  gequelltes,  nicht  sehr 
lange  geflösstes  Holz  zu  seinem  ursprünglichen  Gewicht  und  Volu- 
men bei  der  Austroeknung  zurückkehrt,^  etwaige  Differenzen  aber 
in  der  Hauptsache  von  atmosphärischen  Umständen  herrühren. 

Die  Rinde,  meint  man,  sollte  schnell  quellen,  da  sie  ihre  Safl- 
feuchügkeit  so  rasch,  d..  h.  in  wenigen  Tagen  verliert:  Ek^hen- 
rinde  aber,  von  fussstarken  Stummen  jedenfalls,  quillt  und  verliert 
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ihre  Luftblasen  sehr  langsam)  und  braucht  wohl  8  Tage  ehe  sie 
in  Wasser  untersinkt.  Ja  ich  muss  fast  bezweifeln  dass  sie  wie- 
der ganz  zu  der  frühern  Form  zurückkehre,  weil  beim  Quellen 
auch  die  rauhe  Rinde  Antheil  nimmt,  die,  vom  Baum  kommend, 
saftlos  ist. 

Eine  Nützlichkeit  des  Quellens  könnte  man  in  der  sehr 
bedeutenclen  Ktaft  finden,  welche  das  sich  ausdehnende  Holz  ent- 
wickelt. Es  ist  z.  B.  bekannt  dass  man  vermittelst  Holz  Fels- 
blöcke auseinandertreiben,  und  Mühlsteine  von  der  Felsunterlage 
absprengen  kann.  Es  werden,  soviel  uns  bekannt,  dazu  ge- 
wöhnlich Prügel  von  Weichholz  benutzte  wahrscheinlich  weil  diese 
am  raschesten  quellen.  Noch  passender,  wegen  grösserer  KrafI, 
dürfte  Splint  von  Hartliölzern  sein,  deren  Quellen  man  durch 
Fig.  73.  Quereinschnitte  erleichterte,  und  die  so  gear- 

beitet oder  eingetrieben  würden,  dass  sie  ver- 
möge des  Sehnequellens  wirken  müssten. 

Bekannt  sind  auch  die  hölzernen  erhabenen  Buchstaben,  die 
auf  Hirnholz  vertieft  eingeschlagen  werden,  naclidem  man  aber 
die  Fläche  abgehobelt  und  hierauf  genetzt  hat,  quellen  und  er- 
haben hervortreten. 

Endlich  erlaubt  das  Quellen  des  Holzes  durch  Anstossen  ent- 
standene Vertiefungen  etc.  durch  Anfeuchten  mit  kalten  oder  heissen 
Flüssigkeiten  zu  entfernen. 


Federkraft  oder  Elasticitat  (elastidte) 

ist  dessen  Eigenschaft  in  Folge  eines  äussern  Einflusses  z.  B.  Drucks 
oder  Zugs  seine  Fonn  zu  ändern,  aber  nach  Aufhören  desselben 
unverweilt  und  genau  zur  frühern  Form  zurückzukehren.  Eine 
Menge  Erscheinungen  beruhen  hierauf.  Ein  schwer  belasteter  Spei- 
cherboden z.  B.  senkt  sich  in  seiner  Mitte  ^  ebnet  sich  aber  wieder 
nach  Wegnahme  des  Getreides^  der  durch  einen  Windstoss  gebeugte 
Baum  richtet  sich  rasch  wieder-  gerade.  An  sie  knüpft  sich  femer 
die  werthvoUe  Fähigkeit  des  Holzea,  besonders  gewisser  Baumar- 
ten y  den  Schall  mit  Leichtigkeit  fortzupflanzen  und  zu  verstärken. 
.  Es  ist  einleuchtend  dass  die  Federkraft  des  Holzes  um  so 
grösser  ist,  je  weiter  die  Formveränderung,  d.  h.  Streckung  oder 
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Heugun^  gdien  kann^  ohne  dasft  dns  Holz  efne  bleibende  Streckung; 
oder  Krümmung  annimmt^  oder  mit  «ndern  Worten  nur  theilweis  in 
die  frühere  Lage  zurückkelirt.  Die  Grenie  bis  zu  welcher  die  Form- 
veründeruiig  getrieben  weiden  kann,  ohne  bleibende»  Eindruck 
zu  hialerlaaeeii ,  iienot  man  die  Elaslicitfitegrenze.  Karmaracb, 
Grvndrm  der  Teckm^ogU.  iüil.  II.  S.  /7"  gitbt' eie  fflr  Strediung 
bei  den  hanplsächlichfilen  Hölzern  als  zwisthen  ',  j,^  und  '/„„ 
(0.00260  und  0,00175)  der  Länge,  und  die  entspreeh enden  Gewichte 
flir  1  DMillimeler  Qnerschnilt  zu' 1,437  bis  2,735  Kilo,  d.  h. 
Vi  bfa  '/,  des  Gewichtes  an,  durch  das  dieseil)en  Hiilzer  zerrissen 
«-erden.    Die  einzelnen  Holzorten  siehe  unten  in  der  Tabelle. 

Wdl  es  aber  in  den  meisten  Fällen  der  Anwendung  von  gröss- 
ter  Wichtigkeit  ist  dass  keine  be merk Iwire  Streckung  oder  Biegung 
des  Holzes  erfolge,  wünscht  man  nicht  blos  die  EloHticilälsgreoze 
und  die  ihr  entsprecliende  Kraft,  sondern  auch  die  elastische  Bieg- 
samkeit, d.  h.  das  Mass  der  Federkraft  innerhalb  der  Elasticiläts- 
grenze  kennen  zu  lernen. 

Die   Prüfung    der   Federkraft    des  ^_    ^^ 

Holzes  kann  in  zweierlei  Art,  n&mitch  in  Be- 
zug BufStreckung  und  auf  Beugung  vorge- 
nommen werden. 

Erstere  wurde  von  Chevandier  und  Wert^ 
heim  mit  Hilfe  desselben  Apparate  untersucht, 
der  von  dem  letztem  der  beiden  Beobachter 
zu  Ermittlung  der  S( reck ungselastKi  tat  von 
Metalten  gebraucht  wurden  war.  leb  gebe 
davon  nach  den  Antwiit*  de  chimie  et  de  phy- 
li^w  1844,  PL  II.  Fig.  6,  nebenstehend  einen 
Begriff.  Ueberrascbend  ist  mir  die  Einfach- 
htit,  womit  die  3  — 10"^"'  dicken  zu  prüfenden 
Stäbe  scheinen  festgehalten  zu  werden.  Man 
vergteiehe  das  auf  Seite  379  über  die  sonst 
damit  verbundenen  Schwierigkeiten  GcHagte. 

Die  gewßhnlidiere  Art  ist  die  Prüfung 
der  Beugungselaslidlät.  Sie  geschieht  durch 
■  Belastung  eines  an  beiden  Enden  unterstützten, 
und  in  der  Mitte  belasteten  Stabs  von  gege- 
benem Durchschnitt,  wobei  die  Gewichte  er- 
mittelt werden,  welche  im  Stand  sind  die  Mitte 

des  Stabs  in  vemchiedeneoi  Gmde  zu  senken. 


3U 

F(g.  16. 


All  dieaee  Vori-iebtang  wird  der  Druek  des  Gewichts  aar  den  iwi- 
eclien  den  Lagern  genau  GSSn"»-  l»ngeii  Slab  durch  den  Bolzen  B  ver- 
mittelt, dei- Jedoch  nicht  iinmillelbai'.  sondern  auf  einem  mit  ihm  beweg- 
lich »erliuadeiien  eisernen  Sattel  ruht.  Dieser  hat  auf  der  Ottern  Seite 
in  der  Rictituug  der  Läoge  des  Stabs  eine  erhöhte  Kante,  in  der  scharf 
die  Mitte  des  Bolzen  ButliigC,  und  ist  auf  der  untern  den  Stab  berühren- 
den Seite  leicht  gevrolbl,  um,  auch  wenu  der  Stab  eine  stärkere Senliang 
erleidet,  nicht  mit  den  Eiidkanlen  ei nzuscli neiden. 

Die  von>t«lieijde  Art  der  Ermittlung  enlapricht  am  meisten  der 
Anforderung,  wt^lclie  wir  im  gewöhnlichen  Lehen  sn  einen  Tragbiü- 
ken  machen,  weeaiialh  auch  die  Reeultate  dem  Laien  am  meisten  ein- 
leuchten dUrflen.  In  der  AuBmiirnng  zeigen  sieb  jedoch  mancherlei 
ScliwicingkeiteD.  Wie  im  vorigen  Fall  muas  dnfUr  gesoi^l  »ein  daaa 
die  Gewichte  in  regelmäasiger  Steigerung,  und  nicht  zu  allmiüilig 
flufgeiegt  werden  können,  da  unter  Umstünden  ein  Ittogeree  Auf- 
liegen wie  eine  üewichlserliöliung  wirkL  Sodann  ist  daftir  zu  sorgen 
dois  das  üewtchl,  wo  es  am  Slab  aufliüogt,  durch  eine  etwas  breile 
iiiuj  4<x\t  die  Biegung  des  Stabs  uieht  heimnende  Unterlage  am 
t^iht^bii^jdeit  in  den  Stab  gcliindert  wcrdci,  was  eiue  Lälimiing  von 
Holzfusem  iifid  somit  eine  Schwächung  des  Slabs  nacli  dcli  »^. 
Die  mit  steigender  Belastung  wachsende  Senkung  desselben  muse 
möglichst  scharf  gemessen   wertien  könne».     Ks  kann  diess  durch 
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VerbiDduDg  eines  Zeigers  mit  «ri>er8eteten  Hebeln  geschehen,  oder, 
wie  bei  Chevandier  und  Wertlieim,  durch  Anwendirog  des  Katbe^ 
iometers,  dessen  Abbildung  man  z.  B.  in  Eisenlohr's  Physik  1857. 
S.  6  findet  Eine  sehr  störende  Schwierigkeit  bietet  das  häu- 
fig einseitige  und  stossweise  Sichsenken  des  Stabs  unter  der  Be- 
lastung, eine  Folge  leichten  Eingedrüditwerdens  der  Stabenden  in 
die  beiden  Unterlager.  Beschmieren  der  betreffenden  Stellen  an 
Stab  und  Lager  mit  einer  das  Gleiten  erleichternden  Substana  hilft 
einigermassen  nach.  Paccinotti  und  Peri  haben,  Chevandier  und 
Wertheim  zufolge,  ihre  dieser  Methode  angehörigen  Versuche  in 
verschiedener  Weise  variirt,  indem  sie  entweder  die  Enden  der 
Stäbe  durch  steinerne  Lager  unterstützten,,  oder  auf  bronzene  um 
eine  horizontale  Achse  bewegliche  Rollen,  oder  auf  feste- Walzen 
aus  Messing  legten ,  oder  indem  sie  daran  bewegliche  Metallpla^ten 
anbrachten  die  sich  um  eine  Achse  drehen  konnten ,  die  Achse  von 
einem  an  Ketten  hängenden  Bügel  getragen,  oder  endlich  durch 
festes  Einspannen  des  einen  Stabendes.  Wahrscheinlich  sind  diess 
grossem  Theils  Versuche  dem  Uebelstand  stossweiser  und  ungleicher 
Senkung  des  Stabs  vorzubeugen.  Mit  der  letztgenannten  Art  fällt 
wohl  die  von  Duhamel  bei  seinen  Versuchen  tlber  Tragkraft  thetl- 
weise  befolgte  zusammen:  der  zu  untersuchende  Stab  wurde  mit 
einem  Ende  in  einer  Mauer  oder  sonst  solid  befestigt  und  das  für 
die  Federkraft  massgebende  Gewicht  am  andern  freien  Ende  auf- 
gehängt. Duhamel  beklagt  sich  jedoch  über  die  leichte  Beschädi- 
gung des  Stabs  und  seine  Schwächung  in  der  äussersten  Linie  der 
Berührung  mit  der  Mauer  und  das  leichte  Herabgleiten  der  Last  bei 
starker  Biegung.  Endlich  haben  Chevandier  und  Wertheim  bei 
ihren  zum  Theil  sehr  grossartigen  Versuchen  sich  genöthigt  gesehen, 
auch  das  Zusammengedrücktwerden  der  Lager,  auf  denen  die  Enden 
des  mit  starken  Gewichten  belasteten  Stabs  ruhen,  in  Rechnung  zu 
nehmen. 

Eine  dritte  ermittelt  die  Federkraft  des  Holzes  durch  Be- 
lastung eines  aufrecht  gestellten  Stabs  auf  seinem  obern  Ende, 
wobei  die  seitliche  Ausbiegung  zum  Massstab  dient 

Eine  vierte  auf  akustischen  Gesetzen  beruhende  Methode  ist 
diejenige  von  Chladni,  vermöge  welclier  ein  Stab  von  genau  be- 
stimmter Länge,  in  der  Mitte  gehalten,  an  den  Enden  mit  einem 
Geigenbogen  gestrichen  wird.  Der  dabei  entstellende  Ton  wird  auf 
einem  normal  gestimmten  Dilferentiahnonochord  wiederholt,  und 
nach  der  denselben  Ton  gebenden  Saitenlänge  die  Zahl  der  Schwin- 
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gungen  des  Stabs  und'  hieraus  die  Fortpfkinzungsgesch windigkeit 
des  Tons  in  ihm  berechnet.  Um  aus  Querstäben  (nach  dem  Ritdius 
oder  der  Sehne  ausgearbeitet)  den  Elasticitdtsgrad  abzuleiten,  benutz- 
ten Chevandi^r  und  Wertheim  die  Querschwingungen.  Sie  bemerke» 
dass  bei  gleichförmiger  Masse  ein  quadratischer  Stab  denselben 
Ton  giebt,  wenn  er  querüber,  glerchgUltig  ob  nach  Breite  oder 
Dicke,  gestrichen  wird,  während  bei  Holz  die  Schwingungen  in 
der  Richtung  der  Fasern  eine  etwas  höhere  Elasticität  anzeigen, 
als  quer  auf  diese  Richtung,  wiewohl'  kaum  verschieden  genug 
um  nicht  die  wirkliche  Elasticit^tszahl  (co^fficient)  aus  dem  Mittel 
der  beiden  erhaltenen  Resultate  abzuleiten. 

Eine  von  Hrn.  Prof.  Reusch  zu  Tübingen  versucht^  Methode  endlich, 
welche  äusserst  einleuchtend  schehit,  besteht  iu  Beobachtung  des  nach  Art- 
elnes  Pendels  erfolgenden  Anprallens  aufgehängter  Holzkugeln  gegen  eine 
Mauer,  deren  Widerstand  durch  eine  darauf  befestigte  Eisenplatte  verstärkt 
werden  kann,  und  Messen  der  Entfernung  auf  welche  die  Kugeln  zurück- 
springen. Für  den  nach  diesem  Princip  gebauten  Apparat.waren  die  Holz- 
kugeln  durch  das  Gentrum  zu  durchbohren,  um  an  dem,  Pendelatelle 
vertretenden,  starken  Eisen stäljchen  mit  Schraubenmuttern  befestigt  zu 
Fjff.  76.  ^^erden.  Bei  Anwendung  dieser  Methode  zeigten  sich  aber 
baid  grosse  Schwierigkeiten.  Das  wenn  auch  nur  unmerkliche 
Stärkeranschrauben  der  einen  Kugel  gegenüber  einer  andern 
wirkte  wesentlich  auf  die  Resultate.  Durch  eine  andere  Art 
der  Befestigung  wäre  diesem  störenden  Einflnss  vielleicht  vor- 
zubeugen gewesen.  Nicht  zu  beseitigen  aber  war  der  Um- 
stand dass,  je  nachdem  die  Kugel  mit  einer  hartem  oder 
weichern  Stelle  eines  Jahresrings  anprallte,  das  Ergebniss  ein 
ganz  anderes  würde,  sich  häufig  die  aufgestosseue  Stelle  der  Kiigel  ab- 
nutzte und  als  Polster  wirkte,  kurz  zur  Ueberzeugung  führte  dass  bei 
einer  so  ungleichförmigen  Masse  wie, das  Holz,  die  Versuche  allzu- 
schwankende Zahlen  ergaben,  abgesehen  von  mancherlei  andern  mehr 
äussern  Schwierigkeiten  t>ei  Verwendung  von  kugelförmigen  Probehölzern. 

Die  verschiedenen  Methoden  stehen  nun  unter  sich  in  einem 
gewissen,  theils  mathematisch  nothwendigen ,  theils  erst  durch 
Vergleichung  der  erhaltenen  Resultate  bestimmbaren  Verhältjiiss. 
Doch  ist  das  Holz  ein  so  sehr  zusammengesetzter  Körper,  und  bei 
Anwendung  verschiedener  Methoden  in  verschiedenem  Grad  dem  £in- 
fluss  störender  oder  modificirender  Faktoren  ausgesetzt^  dass  es  zweck- 
mässig erscheint  die  auf  verschiedenem  Weg  erhaltenen  Ergebnisse, 
wie  von  Chevandier  und  Wertheim  geschehen,  vorläufig  noch  nidit 
zu  vermischen,  zumal  wenn  sie  von  einander  merklich  abweichen. 
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Wir  haben  eclion  oben  den  Begriff  der  Elastiehätsgrenze  ent- 
wickelt. Sie  ist  bei  gleichförmigen  nnoi^nisclien  Materien  .^  wie  es 
scheint^  eine  ziemlich  scharf  bestimmbare.  Auch  bei  den  Hölzern 
wurde  sie  von  einigen  Experimentatoren  bestimmt.  Chevandiermnd 
Wertheim^  sich  auf  einen  Querschnitt  von  einem  Quadratmillimeter 
lieziehend,  ermittelten  das  Kilo^ewicht^  welches  kurze  Zeit  aufge- 
hängt eine  Streckung  bewirkte  die  eine  bleibende  proportionale 
Veriöngerung  von  0^00005  hinterliess.  Nach  ihrer  Angabe  wären 
die  Grenzen  welche  wir  unten  vermischt  mit  andern  wiedei^e- 
ben,  viel  enger  geworden,  wenn  sich  an  die  ersten  messbaren 
bleibenden  Streckungen  gehalten  worden  wäre.  Uebrigens  bringen 
bei  organischen  Körpern  wie  unser  Holz,  neben  der  Verschieden- 
heit der  Masse  der  Baumart,  die  grosse  Abwechslung  im  anatomi- 
schen Bau,  und  bei  lebenden  Räumen  vor  Allem  die  Lebenskraft 
mancherlei  Störungen  in  die  physikalischen  Gesetze.  Und  nicht 
blos  beim  grünen  Holz  Werden  dieselben  sehr  ftihlbar,.  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden,  sondern  selbst  beim  trocknen,  todten 
Holz  finden  wir  die  Spuren  davon;  auch  hier,  wenn  gleich  weit 
seltner,  beobachten  wir  dass  sich  ein  Slab,  statt  nach  physikalischem 
Gesetz,  nachdem  seine  Belastung  weggenommen  worden  und  er 
grösstentheils  zur  frühem  Form  zurückgekehrt  ist,  bei  dieser  Ab- 
weichung stehen  zu  bleiben,  diese  später  noch  um  Einiges  verklei- 
nert, also  innerhalb  einer  nicht  weit  gezogenen  Schranke,  zur 
ursprünglichen  Form  allmählig  zurückkehren  kann.  Desshalb  ist 
auch  wohl  die  Elasticitätsgrenze  bei  Holz  etwas  minder  festbegrenzt 
als  bei  Eisen,  Glas,  Stein  etc. 

Nach  vielfachen  Versuchen  ist  innerhalb  der  Elasticitätsgrenze 
die  Senkung  oder  Dehnung  eines  Stabs  der  angewandten  Belastung 
y)roportional ,  man  muss  also  bei  Berechnung  des  Senkungsbetrags 
für  einen  Punkt  des  Stabs  auf  1  Kilogr.  Belastungszuwachs  gleiche 
Grösse  erhalten.  Um  nun  die  Formänderungen  der  Körper  der  Be- 
rechnung unterziehen  zu  können,  hat  man  ftlr  die  verschiedenen 
in  der  Technik  vorkommenden  Substanzen  auf  <Jem  Weg  des  Ver- 
suchs gewisse  den  Widerstand  gegen  Verbiegung  ausdrückende 
constante  Zahlen  festgestellt,  die  man  Elasticitäts-Coßfiicienten 
oder  Moduli  nennt.  Man  versteht  unter  einem  solchen  diejenige 
in  I^ilogmmmen  ausgedrückte  Kraft,  welche  erforderlich  vi'äre  um 
ein  Prisma  aus  der  betreffenden  Maase  und  vom  Querschnitt  gleich 
der  Flächeneinheit,  um  seine  eigene  Länge  zu  strecken,  vorausge- 
setzt allerdings,  dass 
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1)  der  Stab  eine   solche  Verlängerung   überhaupt   ertragen 
würde,  und 

2)  dass  bis  dahin  die  Dehnungen  den  angewandten  Kräften 
proportional  bleiben.      .       ^ 

Hat  man  an  einem  Stab  von  der  Länge  L  imd  dem  Quer- 
schnitt a  fWr  ein  Gewicht  P  die  Ausdehnung  1  beobachtet,  so  ist 
die  Ausdehnung  eines  gleich  langen  Stabs  vom  Querschnitt  1,  bei 
einer  Belastung  gleich  dem  Elasticitäts-Modulus  E, 

i>-      p 

und  da  diese  gleich  der  eigenen  Länge  des  Stabs  sein  soll ,  so  ent- 
steht die  Gleichung 

l.a.E                 ^       L.P 
L  =  -^p — ,  woraus  E  ^=  -| .       -     - 

Man  nimmt  nun  in  der  Lehre  der  Elasticität  an  dass  bei  ein 
und  demselben  Stab^  unter  gleichen  Umständen  der  Belastung,  die 
Zusammendrüekung  der  Ausdehnung  gleich  sei,  wesshalb  man  den 
Elasticitäts-Modultis  audi  zur  Berechnung  der  Zusammendrückung 
benützen  kann. 

Wird  ein  horizontaler  Stab  gebogen,  so  befindet  sich  ein  obe- 
rer Tlieil  der  Fasern  in  gestautem^  ein  unterer  in  gedehntem  Zu- 
stand. Zwischen  beiden  Theilen  in  der  Mitte  läge  eme  weder  ge- 
dehnte noch  gestaute,  nur  gebogene,  die  sogenannte  neutrale  Faser. 
Da  nun  die  Verbiegung  auf  eine  theihveise  Ausdehnung  und  theil- 
weise  Stauung  der  Fasern  zurückkommt,  so  begreift  sicii  dass  auch 
bei  Berechnung  der  Verbiegung  die  ein  horizontaler  in  der  Mitte 
belasteter  Stab  erleidet,  der  Elasticitäts-Modul  in  Anwendung  kom- 
men wird,  und  umgekehrt  wird  .man  auch  aus  der  Grösse  der 
Verbiegung  die  ein  solcher  Stab  erleidet,  den  Elasticitäts-Modul  be- 
rechnen können.  Heisst  man  nämlich  die  Breite  des  Stabs  B,  die 
Höhe  H  und  die  Länge  L,  so  ist  die  Grösse  der  Verbiegung 

1  =  i, — ,>    Ha   ..>   woraus  E  = 


4.B.H».E'    ^""*^"°  ""  —  4.f.B.H'»' 

« 

Nach  dieser  Formel  sind  die  unten  angegebenen  Elasticität^- 
Moduli  berechnet. 

Leiten  wir  nun  aus  den  am  Sdiiuss  gegebenen  Zahlenergeb- 
nieseu  vielfacher,  hauptsächlich  von  Chevandier  und  Wertheim  ent- 
lehnter Versuche,  die  in  die  Augen  fallenderen  Gesetze  ab;  zu- 
erst für 
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Lufttrockenes  HoIk. 

Klima,  Lage,  Standort,  Boden  sind  von  grossem  Einfluss  anf 
die  Federkraft  des  Holzes.  Den  Beweis  liefert  das  böhmische  und 
zum  Theil  auch  bainsche  sogenannte  Resonnanzbodenholz,  Reson- 
nanzliolz,  das  wohl  in  Europa  bis  jetzt  seines  Gleichen  nicht  gefun- 
den hat  und  wegen  seiner  mit  geringem  speeiflsehen  Gewicht  ver- 
bundnen  Elasticität  nach  England  wie  nach  Neapel  und  viellejcht 
durch  die  ganze  'Welt  versendet  wird.  Allerdings  mag  es  noch 
manche  nördliche  und  Gebirgsgegenden  Europas  geben ,  wo  es  aus- 
genutzt werden  könnte.  Man  ist  aber  mit  seinen  Kennzeichen  .im 
Allgemeinen  wenig  vertraut.  Es  mag  daher  gerechtfertigt  sein 
näher  darauf  einzugehen,  denn  Fichtenholz  das  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  erwachsen,  ähnliche  äussere  Kennzeichen  trägt  wie 
das  böhmische,  wird  wohl  auch  dieselbe  Elasticität  und  denselben 
Werth  für  Iiistrumentenmacher  haben. 

Nach  den  Notizen  die  ich  der  Oöte  des  Herrn  Oberforstmeisters 
Joseph  Wessely  zu  Krummau  im  Böhmerwald  verdanke,  wachsen 
die  das  Resonnanzholz  liefernden  2O0  —  400,  selten  500  Jahre  er- 
reichenden Fichten  in  dortiger  Gegend  auf  sehr  seichtem,  mine- 
ralisch ziemlich  arili^n  Granit  und  Granitgrobsandboden,  den  aber 
der  grosse  Humnsvorrath  des  Urwalds  bedeckt,  bei  einer  Erhebung 
von  2000—4000  Wiener  Fuss  (632—1264  Meter)  über  der  Meeres- 
fläche,  das  weHhvoUste  feinjährige  über  3000  Wiener  Fuss '{948  Me- 
ter). Je  Höher  im  Gebilde,  desto  feiner.  Nur  geben  die  über 
3500  (1106  Meter)  erwachsenden,  licht  stehenden,  und  daher  stark 
beasteten  Stämme  blos  eine,  höchstens  zwei  Langen  zu  2^-  Es  er- 
wächst nur  an  nördlichen  und  nordöstlichen  Abhängen  mit  der 
gewünschten  Feinheit^  und  an  den  Süd-  und  Westseiten  wird  es 
schon  grobjähriger.  Ein  besonders  schönes  Brettchen  der  fein- 
jährigen Sorte , .  aus  einem  Wald  stammend  der  obgleich  beinah 
ausschliesslich  feinjähriges  weisses  Holz  liefernd ,  doch  ausnahms- 
weise nur  2900  W.  Fuss  über  dem  Meer  liegt,  zeigt  auf  5,8  öster- 
rekhische  Zoll  Breite  213  Jahresringe,  d.  h.  also  auf  1  österreichi- 
schen Zoll  36,7  Jahre  oder  0,72™™-  Jahresringbreite. 

Zwei  der  Hohenheimer  Forstakademie  verehrte^  ebenfalls  be- 
sonders schöne  sogenannte  „geflammte^  Muster  zeigen: 

das  eine  stärkere,  bei  nur  393 «n™-  Halbmesser  deis  Hoizkör- 
pers,  382  Jahresringe,  deren  Breite  beträgt 

vom  1-^.  Jahr.  60-^100.  100—160. 150-200.  J00-«50.  250-300.  300—850.  360-382. 
dscbn.    0,64mm.       0.26         0,70  2,09  1.69  1,0t  0,30  0,66 
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das  andre  schwächere,  bei  nur  266«""»  Hall)nie8ser  des  Holz- 
körpers, 312  Jahrejsringe ,  deren  Breite 

TOOi  1—60.  Jahr.    50-^00     100— IfiO     160—200.    «00— tßO.    250^300.    300-91«. 
durchschn.  0,54roin.         0.C1.  0,f)9  0.61  0,83  ijid  «.39 

Also  eine  Schmalheit  und  Stetigkeit  im  Gang  der  Jahresringe,  wie 
sie  sich  in  niedrigem  Regionen  nicht  findet  Die  geringe  Bing-, 
breite  von  höchstens  79  — 106""»  bei  allen  Stämmen  in  den  ersten 
40,  ja  oft  70  Jahren,  erklärt,  -sich  Wessely  ans  d^m  dunkeln  Stand 
der  jungen  Bäume  im  Ur^'ald. 

Nach  Demselben  ziehen  übrigens  einige  Abnehmer  das  grob- 
jährigere  dem  ganz  feinen  Resonnanzholz  vor,  wobei  noch  be- 
Dserkt  wird  dass  was  iii  seiner  O^end  grobjährig  heisse.»  in  tiefem 
Gegenden  immer  noch  feinjährig  heissen  würde.  Einige  wllnsdien 
weisses,  andere  röthliches  Holz.  Ein  Käufer  fordert  gespaltenes, 
ein  andrer  geschnittenes.  Diess  vielleicht  bloss  um  keinen  Abfall 
zu  haben ,  denn  dass  gespaltenes  Holz  regelmässiger  schwindet  und 
sich  weniger  wirft,  dfirfte  ausser  Zweifel  sein,  wenn  nicht  gar  an 
leichtspaltigem  auch  die  Elasticität  höher  ist.  Das  werthvoHste 
bleibe,  sagt  Wessely,  immer  das  feinjährige  gespaltene.  (Ein  Ge- 
genstand besondrer  Nachfrage  ist  „geflammtes  Fichtenholz/  das 
wohl  weniger  zu  Resonnanzböden  als  zu  Tisdilerarbeiten  taugt, 
weil  sein  hübsches  Ansehen  von  geschlängelter  Holzfaser  herrührt^ 
(s.  Abnoimitäten  und  Fehler).  Dürr  gewordene  Bäume,  wenn 
auch  von  schön  weissem  Holz,  sind  nach  Wessely  zu  Resounanz- 
holz  ganz  ungeeignet.    Warum? 

Mit  dem  Vorigen  stimmt  überein,  dass  Ghevaudier  und  Wert- 
heim bei  der  Tanne  die  Federkraft  um  so  höher  fanden,  je  schmä- 
ler die  Jahresringe.  W6nn  sich  b<ei  gleicher  Ringbreite  die  von 
der  Mitte  des  Stamms  entferntem  elastischer  zeigten ,  als  die  nähern, 
so  hängt  diess  ohne  Zweifel  mit  höheren)  spedfischem  Gewicht 
zusammen. 

In  Betreff  der  Frei  lagen  zeigt  die  Zusammenstellung  der- 
selt)en  beiden  Schriftsteller  S.  135  bei  der  Buche  in  südlicher  Lage, 
auf  trockenem  Boden,  merklich  höhere  Elasticitätszahlen ,  als  auf 
frischem  Boden,  und  auf  ^sumpfiger  Ebene  sind  die  Zahlen  auf- 
fallend niedrig,  wie  es  auch  unsere  Angaben  über  apecifisches  Ge- 
wicht erwarten  lassen.  Diese  entsprechen  bei  den  genannten  Au- 
toren der  niedrigen  Elasticität  nicht.  Weitere  Schlüsse  aus  jener 
Zusammenstellung  zu  ziehen,  dürfte  wohl  gewagt  sein.  Uet^r- 
hanpt  werden   wir  bei  gegenwärtiger  Frage  uns   stets   vergegen- 
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wtirtigen  mflssen^  dass  hei  ringporigen  Hölzeni  wie  Eiche,  in  süd- 
licher Lage,  engere  Holzringe  und  dadurch  nicht  immer  massigereH 
Holz  erzeugt  werden  kOnnen,  und  dass  andrerseits  das  starke 
Wachsthum  auf  Nord-,  Nordwest-  und  Nordostseiten  Geradfaserig- 
keit  und  damit  Elasficitftt  einigennassen  begflnstigen  muss. 

Bei  Laubhölzem  die  in  dunklem  Schatten  von  Nadelholz 
erwachsen,  dürfte,  wie  die  Festigkeit  so  auch  die  £lasticit&t,  mehr 
als  im  Yerhältniss  zu  dem  mindern  specifischen  Gewicht  verändert 
werden.  Femer  Märe  zu  untersuchen  ob  Sommer-  oder  Winter- 
holz federkräftiger  ist.  Die  vollständigere  Austrocknung  des  Som- 
merholzes Hesse  ersteres  vermuthen.    (Yergl.  S.  379.}  i 

Bei  derselben  Holzart  hält  die  Elasticität  in  der  Regel  gleichen  \ 
Schritt  mit  dem  specifischen  Gewicht  Daher  sehen  wir  von  * 
der  Mitte  des  Stamms  nach  der  Rinde,  unten  bei  den  Angat)eR 
Chevandier^s  und  Wertheim'^s^  mit  wenig  zahlreichen  Ausnahmen 
der  Tongeschwindigkeit,  z.  B.  bei  der  Tanne  18,  Y.  — -  YI.  Meter, 
grosse  Uebereinstimmung  mit  dem  specißschen  Trockengewicht 
Besonders  deutlich  zeigt  sich  dieselbe  auch  in  der  Tabelle  S.  120 
ihres  M^moire^'s,  w^orin  der  Yerlauf  der  Zahlen  in  der  aufsteigen- 
den Richtung  der  Holzsdiichteu  zusammengestellt  ist,  welchen 
wir  übrigens  auch  aus  den  unten  angegebnen  Zahlen  ersehen 
können.  Nur  bei  der  gemeinen  kanadischen  Pappel  und  einigen 
Trümmern  der  Tanne  spricht  sich  der  Zusammenhang  von  Elasti- 
cität scoSfficient  und  Tongeschwindigkeit  und  specifischem  Gewicht 
nicht  wie  sonst  in  augenfälliger  Abnahme  g^en  den  obem  Schaft 
aus.  (Bei  unsem  eigenen  Yersuchen  konnten  die  den  Eiasticitäts- 
stäben  entsprechenden  specifischen  Gewichte  nur  ungefähr  ange- 
geben werden,  und  ist  daher  der  Zusammenhang  derselben  und 
der  Federkraft  minder  in  die  Augen  springend.)  Unbeanstandet 
kann  daher  das  specifische  Trockengewicht  einen  Anhaltspunkt 
zu  Beurtheilung  der  Elasticität  bieten.  Besonders  interessant  wäre 
es,  das  Yerhältniss  beider  bei  jenen  Fremdhölzem  zu  untersuchen, 
deren  theilweis  durch  Ablagerung  secundärer  Stoffe  sehr  schwer- 
gewordner  Kern  so  spröde  ist  dass  er  in  der  Technik  unbrauch- 
bar wird.  Nach  Gh.  Dupin  fCitevandier  und  Werikeim  pag.  7) 
besteht  auch  zwischen  der  Zerreissungsfestigkeit  und  Elasticität  kein 
stetiges  Yerhältniss ,  was  wohl  begreiflich ,  eben  weil  es  sehr  feste, 
dabei  aber  starre  und  brüchige  Hölzer  giebt  Doch  geben  bei 
einer  ihrer  Tannen  /"po^.  755^  beide  sehr  gleichen  Schritts  mit  dem 
speciflsehen  Gewicht 
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Scbwammiges  Holz  gilt  als  weniger  elastisch  denn  fester 
und  engjährig  ervi-aehsenee^  was  jedoch  wieder  bei  ringporigeh 
Hölzern  nicht  unter  allen  Umständen  richtig  sein  kann. 

Zersetzung  des  Holzes  muss  die  Fedeikrail  beeinträchtigen. 
Doch  sprechen  ^ie  folgenden  Zahlen  dafür '  dass  der  Orad  der 
Entmischung  des  Holzes i,  um  fühlbar  zu  werden,  das  sogenannte 
Ersticktsein  des  Holzes  tiberschritten  haben  muss. 

Gemeine  Ulme,  XJlmus  campextrU.  Hohenheim ,  1848,  Du rch 
wenigstens  ein  Jahr  langes  Liegen  in  einem  dumpfen  Gang  erstickt, 
so  dass  nicht  nur  die  Farbe  des  Holzes  gelitten,  sondern  auch  der 
Feuchtigkeftpgelialt  bedeutend  abgenommen  hätte.  Einer  der  Stähe^ 
IL  Rfli.,  bei' dem  zufällig  das  Gewicht  aufgezeichnet  worden  war,  ver- 
lor bis^  zur  Lufttrockenheit  nur  noch  0,13  seines  Gewichts  zur  Zeit  der 
Fertigung 

IL  K,      (1  Stab)    3.4  J..B.  ?  sp.  Tr.-G*.         Elastic-Goeff.  Ild5,2 

II.  Rfli.  (2StÄbe)  3,7(3,4—4,0)  ♦,     ^   n       »      mittl.  „  1300,1 

also  verglichen  mit  den  Resultaten  bei  gesundem  Holz,  8,  370,  in  Folge 
des  £)*8tickt6eans  keine  sonder! iclie  Minderung  der  Elasticität 

Ein  Unterschied  im  Bruch,  den  gesunden  Stäben  gegenüber,  kaum 
zu  bemerken. 

Gemeine  Birke,  Betula  <dba.  Hohenheim,  1848.  Mit  der  vorher- 
gehenden erstickt.    Weiss  und  braun  gestreift. 

I.  1.  Spl.  4,3  J.-B.  0,56  sp.  Tr.-G.      Ela8t.-Coeff.  1300,6 
I.  2.  Spl.  2,3     „     0,60   „         ^  „  1487,9 

Dieses  Holz  hat  also  an  der  Elasticität  durch  die  Erstickung  so  wenig 
verloren,  dass  seine  Elasticitätscoefficienten ,  ohne  Zweifel  in  Folge  ur- 
sprünglich höherer  Elasticität,  nachher  noch  höher  stehen  als  bei  den 
gesunden  Birkenhölzern  S.  362.  Auch  die  Bruchstellen  zeigen  verglichen 
mit  denjenigen  der  starken  Birke  keine  wesentliche  Verschiedenheit 

Rothbuche^  Fagus  sylratica.  Hohenbeim ,  1848.  Mit  den  vorigen  er- 
stickt und  dadurch  ziemlich  weissstreifig. 

U.  1.  SpL  l,Ömm.  J.-B.  0,70  sp.  Tr.-G.     Elast.-Goeff.  1375,8 
IL  2.  Spl.  3,3  „        „'     0,67    „        „   >  n  "ih^l,^ 

Wiederum  auffallend  hohe  Zahlen. 

Briichstelje  seh^  flach- ^    ziemlich  lang-  und  etwas  rechtwinkligsplitt- 

rig,  beim  Brechen  schl^itzend. 

Trauben  eiche,  Q;aercus  rohur.    Hohenhei  m ,  1 848.    Mi  t  den  vorigen 
erstickt.    Splint  durch's  Ersticken  braun  wie  der  Kern. 
IL  1.  Kern  2,3  J.-B.  ?  sp.  Tr.-G.       Elast.-Coeff.  947,0 

n.  2.  Splint  mit  Vj  K.  (2  St.)  1,9     „     „    „        „    mittl.  „        1047,3 

Also   bei   abnehmender  Jahresringbreite,    gerade    Im   Splint  der  durch 


353 


(lau  Erelicken  vortuga weise  leiden  miiMlc.,  höhere  SlaBticitÜt  als  im 
Kern.  Doch  stehen  die  beiden  Zahlen  bedeutend  niedriger  als  beim  ge- 
sunden Holz. 

1)88  Holz  älterer  Stämme  ist  unter  sonst  gleichen  Verhält- 
nissen minder  elastisch  als  dasjenige  jüngerer.  Dieser  ältere  Satz 
muss  im  Hinblick  auf  die  sonstigen  Eigenschaften  des  Innern  alter 
Stämme,  besonders  der  Eichen,  angenommen  werden  und  geht  auch 
einigermassen  in  der  That  aus  der  Beobachtung  an  Eiche,  Tanne, 
(Chevandier  und  Wertheim,  S,  434)  hervor,  wiewohl  ein  definiti- 
ver Nachweis  hierüber  blos  unter  sonst  gleichen  Yeriiältnissen  von 
Boden,  Lage  etc.  geliefert  werden  kann. 

In  Betreff  der  einzelnen  Bau mth eile  ist  anzunehmen  dass 
die  poröse,  schwammige  Wurzel  eine  geringe  Elasticität  hat«  Am 
Stamm  hinauf  kann  sie  ab-  oder  zunehmen  (Buche,  Traubeneiche, 
Robinie  und  andererseits  Nadelhölzer),  im  Einklang  mit  dem  specifl- 
schen  Gewicht.  Gdnstig  wird  am  Schaft  hinauf  die  grössere  Rein- 
heit von  Äesten  wirken,  während  in  der  Krone  selbst  niedriges 
speciflsches  Gewicht  und  unregelmässiger  Wuchs  zusammen  die 
Federkraft  schwächen  dürften.  —  Ton  innen  nach  aussen  sehen  wir 
die  Elasticität  sehr  häufig  zunehmen,  z.  B.  bei  den  Tannen,  Ahorn, 
Esche,  Tulpenbaum,  Föhre,  Aspe,  Ulme.  Abnehmend  ist  sie  bei 
Silberahom,  starker  Lärche.  Bald  zu-  bald  abweichend  bei  Buche 
und  gemeiner  kanadischer  Pappel.  Erst  zu-,  dann  abnehmend  bei 
Birke,  Robinie.  Der  Gang  der  Elasticität  verläuft  in  der  Regel 
mit  dem  specifischen  Trockengewicht  Hand  in  Hand.  —  Wie  im 
specifischen  Gewicht  so  auch  in  der  Elasticität  der  Fuss  des  Baums 
im  Widerspruch  mit  den  übrigen  Höhen. 

Nach  Duhamel,  Canservalion  p.  411,  416  wMt  447  beugen  sich 
quadratische  Stäbe  weit  stärker,  und  verlieren  daher  an  Trag- 
kraft, wenn  sie  so  gelegt  werden  dass  die  Jahresringe  platt 
zu  liegen  kommen,  als  wenn  man  die  Jahresringe  ^aufdie  hohe 
Kante^  stellt  Ich  habe  die  Sache  nicht  näher  verfolgt,  aber  wie 
Duhamel  fast  bei  allen  Versuchen  daftkr  gesorgt,  dass  die  Stäbe 
so  aus  dem  Stamm  genommen  wurden,  dass  bei  den  nachherigen 
Experimenten  die  Jahresringe  im  Stab  aufrecht  (auf  die  hohe  Kante) 
zu  stehen  kamen.  Nur  bei  einigen  Aspenstäben  wurden  die  Jah- 
resringe absichtlich  auf  die  platte  Seite  gearbeitet  Stellen  wir  die- 
jenigen, bei  welchen .  ausdrücklich  bemerkt  ist  dass  die  Holzringe 
platt  lagen,  denen  gegenüber  welche  mit  aufrechten  Jahresringen 
notirt  und,  so  erhalten  wir 

Nördlinger,  Eigenschaften  der  Hölzer.  23 
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ElaeticiU&ts  -  CoeST.  Elasticitftto  •  Cofiffl 

platte  Jahresringe  1207,9 

1185^ 

1901,4         aufrechte  Jahresringe  1125,8 
llOa;^  1391,» 

1282,»  1336,4 

e079,9  3853,4 

im  Mittel:  1215^  im  Mittel:  1284,4 

was  in  der  That  mit  der  Annahme  eines  hohem  Elasticitätaooeffi- 
denten  und  grosserer  Tragkraft  bd  aufrecht  stehenden  Jahresrin- 
gen tibereinstimmt 

Splint  (Reifholz)  scheint  elastischer  als  Kernholz,  wie  wir 
aus  unsrer  Ulme,  Seite  370,  sehen.  Damit  stimmt  auch  fiberein 
was  Michaux  irgendwo  von  der  Elsche,  ich  glaube  aber  auch  von 
der  Ulme  sagt,  dass  man  in  der  Wagnerei  an  HolzstOcken  welche 
viel  Federkraft  erheischen,  das  Herz  entferne.  Natürlich  darf  aber 
b\o8  Splint  und  Kern  von  gleicher  Jahresringbreite  mit  einander 
verglichen  werden.  Desshalb  ist  z.  B.  wohl  unsre  Eiche,  nicht  aber 
die  Traubeneiche  45  von  Chevandier  und  Wertheim,  mit  ohne  Zwei- 
fel sehr  engen  Splintjahresringen,  massgebend.  Offenbar  wirkt  mit 
zur  Erhöhung  der  Federkraft  des  Splints,  wenigstens  höher  am 
Schaft,  wo  dieser  walziger  bleibt  als  weiter  unten,  die  regel- 
mässigere  Anlagerung  der  äussern  Holzschichten. 

Die  vorstehenden  Betrachtungen  beziehen  sich  auf  die  Feder- 
kraft von  Holz,  das  rechtwinklig  auf  die  Länge  der  Fasern  belastet 
wird.  Chevandier  und  Werthdm  haben  sie  jedoch  auch  an  Stäben 
untersucht  welche  rechtwinklig  auf  den  Fasemveriauf ,  d.  h.  in  der 
Linie  der  Markstrahlen,  und  rechtwinklig  auf  diese,  im  Sinn  der 
Tangente,  aus  dem  Stamm  genommen  waren.  Wie  zu  vermuthen, 
zeigte  sich  ftlr  diftse  Stäbe  eine  weit  geringere  Elastidtät  als  die 
gewöhnliche.  Ist  nämlich  das  Mittd  des  ElasticitätscoSflSdenten 
aller  untersuchten  und  8. 120  des  M^nunre's  mitgetheilten  verschie- 
denen Holzarten  in 

oder 

derBichtungder  Fasern,  durchStreckung  erlangt  1040>,    ,  .  ^^ 

^        «         «       «  ^    Beugung        ^       896^^*^*^-^  ^'^ 

so  ist  der  mittlere  Halbmesserelastidtätsooefficient        ^     139  0)14 

j,    y,    ^         ^       Tangential        ^  ^  ^       85  0,09 

wdohes  VerhftltdM  ein  gewisses  wisseDsehaftliehes  Interene  dar^ 
bietet 
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Grünes  Hofz/ 

Auch  bei  grüiiefn^  saftreichetn  Holz  scheint  eine  nichC  unbecleu- 
tende  ElaBticität  zu  bestehen.  Wenigstens  sehen  wii^  lange  schaft- 
reine, aber  mit  starker  Krone  versehene  Tannen  sich  bei  einem 
Windstoss  sehr  bedeutend  biegen  und  nachher  wieder  die  frühere 
Henkrechte  Stellung  annehmen.  Es  scheint  aber  dass  der  die  Ver-  | 
indemng  der  Steifung  des  Baumes  herbeifkhreade  äussere  Bindruck 
nur  ganz  kurz,  man  ist  versucht  zu  sagen  augenblicklich  wirken 
darf,  wenn  nicht  eine  anhaltendere  Äenderung  eintreten  soll.  So 
sieht  man  öfters  nach  vorübergegangenem  langem  Stürm  die  jüng- 
sten Schosse  von  Föhren  noch  etwas  faängetid,  und  sich  erst  all- 
mählig  wieder  gerade  richten^  Schwache  Bäume  die  der  Schnee 
mehr  oder  weniger  beugte,  erheben  sich  zwar,  nachdem  man  sie 
abgeschüttelt  hat,  wieder  eidigermassen ,  allein  bei  weitem  nicht 
bis  zur  ursprünglichen  Lage.  Grüne  Stäbe,  wenigstens  safterfülltes 
Splintholz,  halten,  an  beiden  Enden  unterstützt,  nicht  einmal  die 
horizontale  Lage  ans^  senken  sich  vielmehr  in  der  Mitte  durch  ihr 
eigenes  Gewicht.  Das  Gleiche  bekatintfieh  geschieht  Balken  weichet 
die  Zimmerleute  grün  verbaut  haben,  und  wahrscheinlich  nicht  blos  1 
w^enn  sie  nachher  belastet  werden,  sondern  durch  ihr  eigenes  Gewicht  J 
Demnach,  wenn  bei  saftreichem  Grünholz  überhaupt  von  Elasticität 
die  Rede  sein  kann,  ist  die  Elasticitätsgrenze  eine /jedenfalls  bei 
längerer  Belastung  mit  sehr  geringem  Gewicht  zu  erreichende. 

Ein  grüner  Aspenstab  z.  B.,  von  688  nai"  Länge  zwiachen  den  Wider; 
lagern,  und  in  der  Mitte  35,7mm.  breit,  16,8  diek,  aus  dem  Splint  des 
obern  Schafts  so  genoraroen  dass  die  Jahresringe  im  liegenden  Stab  auf- 
recht standen )  zeigte 

bei  10,00  KiJ.  Belastung    Zfinm,  Senkung 


20,00    „ 

fi 

9,9  if 

rf 

33,45    ^ 

li 

n,7^ 

n 

38,45    , 

9f 

23,2* 

H 

43,45    « 

n 

31,2. 

if 

46,87    « 

n 

41,4^ 

H 

bei  welchefti  Gewicht  ein  beschleunigtes  Siakea  iiad  Bf^ch  eintrat    Eine 
Proportionalität  zwischen  Belastung  undSeakung  fehlt  also  hier      p|g  77 
gänzlich.  Desgleichen  in  den  naehfolgendea  wenigen,  aus  einer 
grossen  Reihe  herausgenommenen  Beobachtungen,  die  gelegent- 
lich der  Spaltbarkeitsversttche,  0.  244,  gemacht  wurden. 

Ottreh  Anhängen  steigendcir  Belastungen  ergaben  sich 
an  U-stfieken  von  den  oben  geg^^nen  gewöhnlichen  Dimen- 
sionen : 
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^p€    VI. 

Splint 

^    Dec.  1646 

Aspe  I- 

-11.  Splint   f 

Senkung  bei  Kila 

also  auf  ein 

< 

l^nkung  bei  Kilo 

alao  auf  ein 

leere  Wage: 

onm« 

Kilo 

,     Wage: 

mm. 

Kilo 

2,69 

0,6 

0,223 

2,69 

0,6 

0,223 

3,69 

1,0 

0,271 

4,69 

i,a 

0,266 

4,69 

1,3 

0,277 

7,69 

1,9 

0,247 

5.69 

1,6 

0,281 

9,69 

a.4 

0,247 

6,69 

a,o 

0,306 

11,69 

2,6 

0,214 

7,69 

^ 

0,286 

12,69 

3,0 

0,236 

8,69 

V 

0,276 

13,69 

3,4 

0,248 

9,69 

3,1 

0,320 

14,69 

3,6 

0,245 

10,69 

M 

0,318 

Nach  Entlastang  bis 

auf  die  Wa 

11,69 

3,6 

0,308 

2,69 

1,0 

0,372 

12,69 

M 

0,323 

12,69 

3,2 

0,262 

13,69 

4,6 

0,336 

14,69 

3,6 

0,245 

14,69 

5,0 

0,340 

15,69 

3,8 

0,242 

15,69 

5,4 

0,344 

16,69 

4,0 

0,240 

16^  gebrochen 

• 

17,69 

M 

0,249 

18,69 

4,8 

0,257 

« 

19,69 
20,87 

6,1 
Brach. 

0,259 

Ein  U-6tttck,   desaen  Länge 

c  e  = 

=  ?  und  der: 

=  264,41 

mm.  Aape, 

Splint    ^, 

ergab 

Senkung  bei  Kilo 

auf  ein  Kilo 

Geliebt  d.  Wage 

mm. 

mm. 

2,69 

2,8 

1,041 

3,69 

4,0 

1,084 

4,69 

5,4 

1,151 

• 

5,69 
6,69 
7,69 

6,9 

8,2 

10,5 

1,212 
1.225 
1,365 

• 

Bruch  nach  einer  Minute 
nvorauB,  aa  innerhalb  der  eigentlichen  Elaaticitätsgrenze  die  Senkungen 
den  Gewichten  proportional  Bind,  hervorgeht  dasa  schon  mit  dem  Auf- 
legen dea  ersten  Gewichts  die  Elaaticitätsgrenze  Überschritten  wurde,  denn 
die  auf  ein  Kilo  berechneten  Senkungen  nehmen  überall  mit  dem  Steigen 
der  Gewichte  zu.  Yieleicht  hätte  schon  Va  Kilo,  lange  genug  an  dem 
knnen  Hebelarm  des  U-stÜcks  aufgehängt^  ,eine  bleibende  Senkung  her- 
beigeführt. 

Ueberhaupt  scheinen  die  Gesetze  der  Elastidtät  an  grünem 
Hob  und  stehenden  Bftumen  den  Dienst  zu  yersagen  ^  oder  müssen 
wir  eine  Elasticilftt  zugeben  bei  der  Wirkungen  allmfthlig  sind. 
Weivgstens  können  wir  nach  jedem    starkem  Schneedruek  eine 
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Menge  jOngerer  SttUnme  und  Stangen  sehen,  die  sieh  nach  Ab- 
gang des  Schnees,  sum  Thei]  vom  Boden  an,  ganz  allmählig  wieder 
aulnchten,  so  dass  wir  die  Fortschritte  der  Wiedererstehung  von 
Stunde  zu  Stunde  zu  beobachten  Gelegenheit  haben. 

Es  geht  aus  diesen  Betrachtungen  unmittelbar  hervor  was 
mehrere  Beobachter  erst  durch  Versuche  ableiteten,  dass  die 
Elastidtat  und  somit  der  Elasticitätsco§flicient  mit  Abnahme  der 
Feucht^keit  im  Holz  zunimmt  Hiemit  stimmt  auch  die  von  Che- 
vandier  und  Wertheim  beobachtete  regelmfissige  Zunahme  der 
Schallgeschwindigkeit  mit  der  Austrocknung  des  Holzes  überein. 
Daher  ist  unwahrscheinlich  was  von  Hundeshagen  und  Pfeil  auf- 
gestellt wird,  dass  die  Elasticitftt  im  Herbst  und  Winter  grösser 
sei  als  im  Sommer.  Im  Gegentheil,  sie  wird  wohl  iin  Sommer 
als  der  saftleersten  Baumzeit  am  höchsten  sein.  Ebenso  ist  nicbt 
anzunehmen  was  Pfeil  sagt,  dass  das  welke  Holz  am  wenigsten 
elastisch  sei. 

Interessant  wäre  zu  erfahren  ob  die  Federkraft  mit  Frost 
und  besonders  dem  Gefrieren  des  Holzes  zu-  oder  abnimmt  Man 
nimmt  das  letztere  an.  Dass  übrigens  die  Tragkraft  und  Elastici- 
tätsgrenze  sehr  bedeutend  verlieren,  ist  natürlich  noch  keinerlei 
Grund  zu  Bildung  einer  Conjektur  hinsichtlich  der  Kraft,  mit 
der  das  Holz  innerhalb  der  Elasticitätsgrenze  dem  formändemden 
Eindruck  widersteht. 

Stellen  wir,  um  einen  ungefähren  Anhaltspunkt  för  die  Be- 
urtheilung  der  Trockenelasticität  der  verschiedenen  Holz- 
arten zu  erhalten,  die  Mittelzahlen  der  in  der  iächlussübersicht 
gegebenen  Extreme  der  Elasticitätscoeflficienten  mit  einigen  der 
S.  371  folgenden  zusammen,  so  ei^ebt  sich  folgende  Klassiflcation: 

1  Aeusseret  elastisch:  EbeDholz  2091,  Teakholz  1693. 
II.  Sehr  elastisch:   Silberahorn  (dasffoarpym)  1365,  gemeine, Robinie 

1309. 

HI.  Elastisch:  Linde  1251,  Aspe  1215,  Birke  1199,  Tulpenbaum  1121^, 
Ulme  1113,  gemeiner  Nussbaum  1106. 

IV.  Ziemlich  elastisch:  Eiche  1094,  Bache  1082,  Schwarznuss  1073, 
Pichte  1064,  Esche  1028,  gemeiner  Ahorn  1016. 

V.  Schwach  elastisch:  Qötterbaum  (AUanthms)  990,  Lärche  978,  gem. 
Erle  970,  Hainbache  931,  WeymouChsföhre  921,  Tanne  915. 

VI.  Sehr  schwach  elastisch:  Gemeine  Föhre  855,  eschen  blättriger 
Ahorn  fnegundo)  852,  kanadische  Pappel  (mmiUfera)  820,  Sophora  808, 
Silberpappel  804,  Weisserie  794. 
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Die  Federkraft  der  Hobarteii  Tiehtet  sich  demimeb  keineswegs 
nach  sonstiger  Yerw»ndtschaft.  Vielmehr  stehen  Laub-  und  Na- 
delhölzer, Hartholz  und  Weichholz  in  buntem  Gemisch  durchein- 
ander, so  dass  isich  den  auch  in  andern  Beziehungen  vorzüglich- 
sten Holzarten  Uloie,  Robinie.,  ülsche,  Eiche,  Ahorn  ^  nicht  blos 
fiärke  und  Buche,  sondern  auch  Fichte  und  selbst  verachtete  Holz- 
arten wie  Linde  und  Aspe  beigesellen,  während  Hainbuche,  Föhre, 
Weisserle  auffallend  niedrig  stehen,  die  Föhre  vielleicht  blos  in 
Folge  der  Verwendung  nicht  normaler  Stämme  bei  den  Versuchen. 
Besonders  die  Aspe,  die  in  Chevaudier'  und  Wertheim^s  und  unseru 
eigenen  Versuchen  sich  von  vorzüglicher  Elasticität  erwies,  und  schon 
von  altem  Schriftstellern  (Pfeil  Forstben.  1831  S.  81),  selbst  bei 
Stammesdimen§ionen.  als  vorzüglich  elastische  Holzart  genannt  wird, 
dttrile  von  Neuem  dahin  untersucht  werden  ob  sie  nicht  auch  für 
Resonuanzböden  taugte.  Dass  dazu  vor  Allem  engjähriges  Fich- 
tenholz verwendet  wird,  hat  offenbar  nicht  blos  in  der  hoKen  Ela- 
sticität seinen  Grund,  welche  von  mehreren  andern  Hölzern  über- 
troffen wird,  sondern  in  der  Vereinigung  dieser  Eigeuschaft;  mit 
geringem  specifischen  Gewicht,  geringer  Hjgrpscopicität  des  reifen 
Fichtenholzes,  somit  gutem  Stehen  in  der  Arbeit,  und  relativ  grosser 
Dauer,  bei  sehr  regelmässigem  Bau  und  hinreichenden  Dimensio- 
nen des  Spaltholzes. 

Nach  Pfeil  wurde  im  Alterthum  vorzugsweise  der  Eibenbaum 
wegen  seiner  grossen  Elasticität  und  Festigkeit  zu  Bogen  benützt, 
bis  die  Armbrust  mit  stählernen  Armen  an  ihre  Stelle  trat 

Im  Nachfolgenden  liefere  ich  die  Ergebnisse  der  Versuche 
von  Chevandier  und  Wertheim  mit  den  eigenen  vermischt,  da 
sie  ganz  auf  demselben  Priucip  beruhen.  Zu  bemerken  ist  je- 
doch, dass  Chevandier  und  Wertheim  die  Elasticitätsco^fücienten 
für  die  Richtungen  der  Markstrahlen  und  Tangente,  wegen  der 
Schwierigkeit  der  Verwendung  so  kurzer  Holzstücke,  aus  der 
Tongeschwindigkeit  abgeleitet  haben. 

Fichte^  AbUs  exceha.  Beugungscoefficient  nach  Barlow:  pitch  pine^ 
861,  norwegische  859,  iiach  Ebbeis  und  Tredgold,  aus  Christiania  1268. 

Grenze  elastischer  Streckung  auf  1  Qmm.  Querschnitt,  nach  Kariparsch : 
01,00213  wieder  verschwindende  Verlängerung  bei  2fiB  Kil.  Belastung;  nach 
Chevandier  nnd  Wertheim:  0,00005  bleibende  Streckung,  bei  2,153  Kil. 

Tanne,  sapin y  Abies  pectinata.  46j ähriger,  schön  zugewachsener 
.btamm  auf  gutem  Vogescnsandsteinboden.  Ausser  Saft.  Lufttrocken. 
Noch  Chevandier  und  Werlheim,  Nr.  65. 
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L— IL 
In  der  BichtuDg  der  Vaaern. 
Spec.     Tonge-    Str.-Elast.- 
Trockg.    schw.       CoSflic. 


0. 
1. 
2. 
3. 

4. 


0,50 
0,45 
0,47 
0,62 


10,36 

11,98 
15,13 
14,88 


576,9. 

685,4 
1142,3 
1228,1 


durchs, 
f.  d.  gz. 
Trumm. 


1009,1 


m.— IV. 

In  der  Richtung  der  F«flem.      durchs. 


LiD.-Daichscbn.  13,09. 
V.-VI. 

0.  -         — 

1.  0,39 

2.  0,39 

3.  0,48 

4.  0,47 


13,40  742,1 
12,44  641,3 
14,63  1102,4 
15,36  1192,4 
IX.— X. 


995,0 


0. 
1. 
2. 

3. 
4. 

sen. 


0,44 
0,42 

0,45 
0,50 


13,62 
13,86 
13,93 
14,43 


872^0 

872,1 

943,3 

1112,6 


983,0 


0. 
1. 
2. 
3. 

4. 


0. 
1. 
2. 
3. 
4. 

0. 
1. 
2. 
3. 

4. 


dpcC. 

Trockg. 

0,41 
0,43 
0,45 
0,41 


Tonge- 
8chw. 

13,59 

14,88 
14,42 


Str. -Elast.-  f.  d.  gz. 
CoSflnc.      Trumm. 


812,8 
943. 
1074^0 
919,5 


,8  ) 


956,2 


0,37 
0,43 
0,49 
0,46 

0,45 
0,39 

0,44 
0,47 
0,46 


VIJ.-VIII. 


12,75 
13,91 
14,72 
15,37 
XI.~ 
9,80 
13,94 
14,42 
14,35 
15,42 


1089,3 


1028,1 


llOjährige  Tanoe,  auf  gutem  Vogesensandstein  im  Schluss  erwach- 
AuBser  Saft.    Lufttrocken.    Nach  Chevandier  und  Wertheim  y  Nr.  18« 

L— U. 
In  der  Richtung  der  Fasern.      durchs.      In  der  Richtung  der      In  der  Richtung  der 

Markstrahlen.  Tangente. 

Tongeschw.-ElasticitätscoefTicient. 


Spec. 

Tonge- 

Str.-Elast.-   f.  d.  gz. 

Trockg. 

schw. 

CogfiTic.       Trumm. 

0. 

0,52 

11,65 

704,4 
983,2  J 
1165,5  J.  1098,6 

1061.5  \ 

1286.6  ^ 

1. 

0,41 

14,72 

2. 

0,47 

15,70 

3. 

0,49 

14,72 

4. 

0,53 

15,58 

V. 

VIL 

0. 

0,66 

10,75 

837,5   V 

1. 

0,48 

13,33 

937,6  i 

2. 

0,48 

15,50 

1275,6  \  1206,8 

3. 

0,48 

15,32 

1246,1  \ 
1232,5   ' 

4. 

0,45 

15,87 

IX.- 

-X. 

0. 

0,48 

10,86 

619,4 

1. 

0,40 

13,36 

788,0  ) 

2. 

0,48 

15,10 

1190,0  V.  1197,0 

3. 

0,47 

16,37 

1368,7  i 

4. 

— - 

132,3 


35,9 


73,3 


20,1 


77,9 


46,3 
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BevguDgMOiflkient  nadi  Ebbeis  und  Tredgold :  schottieebe  Weisstanne 
845,  engllaebe  977;  uach  Barlow:  vom  Marer  Wald  453  nnd  611;  nach 
Hagen:  parallel  den  Fasern  1!204  und  1330  .quer  auf  die  Faaern  25,3  und 
15,7;  nach  Paocinotti  und  Peri  940. 

NB.  Unter  diesen  Tannen  (Sapint)  sind  zweifelsohne  auch  mehrere 
Rothtannen  (Fichten). 

Dehnungscoefficient  nach  Ardant:  Vogesentanne  1188  und  1615,  nach 
Paccinotti  und  Peri  1155. 

Aeusserste  Grenze  elastischer  Streckung  auf  1 0""*"*'  Querschnitt 
0,00200  bei  2,50  Kil.  Belastung  (Karmarsch). 

Silberahorn,  Acer  dasyearpmn.  47jfthnger  starker  Baum  auf  frucht- 
barem Boeketboden.    Ludwigsburg.    2.  Februar  1849.    Lufttrocken. 

0,71  sp.  Tr.-Ü. 

^     mittl.  Bg.-£l.-0. 1376,2 

1354,9 

also  gegen   aussen   Elasticitätsabnahme ,    entsprechend   dem   specifischeo 
Gewicht. 

Bruchstelle  flach  nadelsplittrig,  zum  Theil  stark  splittrig  und  leicht 
behaart,  jedoch  ohne  grossen  Unterschied  zwischen  der  Innern  und  äus- 
sern Schicht. 


l.  1.  Sp.  C2  st)  4,0  (3,2-4,8)  J..B.JJ!?  *P 
„  %  Sp.  (2  St.)  3,7  (3,6-3,9)    „     ^  ^'^    ^ 


Eschenblättriger  Ahorn^  Acer  neffundo.  20jähriger  Baum  auf 
sehr  kräftigem  bearbeiteten  Bosketboden.  Geschlossen  stehend.  Hohen- 
heim.    29.  December  1848.    Lufttrocken. 

IL  3.  Sp.  (3  St.)  7,5  (6,6—8,0)  J.-B.  0,57  ?  sp.  Tr.-G.  mittl.  Bg.-El.-C.  852,3 
eine  ziemlich  niedrige  Elasticität,  in  Anbetracht  des  gegenüber  den  andern 
Arten  nicht  so  sehr  zurückstehenden  epecifischen  Trockengewichts  (0,55 
bis  0,60). 

Bruch  wie  beim  gemeinen  Ahorn,  ganz  einfach,  fast  ohne  alle 
Splitter,  glatt. 

Spitzahorn,  Acer  plaianoides.  Auf  gutem  Vogetensandstein  in  einem 
Tannenbestand  kräftig  erwachsen.  Ausser  Saft  gefällter  Stockausschlag. 
Nach  Chevandier  und  Wertheim,  Nr.  23.    Lufttrocken. 

6pec.  Trock.  Tongeschw.     Str.-Elast.-CoefT.    Für  'd.  g.  Trumm 

ber.  Str.-El8St.-C. 

0,  0,56  12,15  875,8        i      ' 

1,  0,60  12,43  981,7        (        997,1 

2,  0,61  12,49  1007,7        ) 

Grenze  elastischer  Streckung  auf  1  Qmro.  Querschnitt^  nach  Chevan- 
dier  und  Wertheim:  0,00005  bleibende  Streckung  bei  2,715  Kilogramm. 

Gemeiner  Ahorn,  Acer  fueudopUUanus.  36jähriger  kräftiger,  in 
einem  Tannenbestand  auf  gutem  Vogesensandstein  erwachsener  Stockaus- 
schlag. Ausser  Saft  gehauen.  Nach  Chevandier  und  Wert  heim,  Nr.  22. 
Lufttrocken. 
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fai  der  Ricbtuoi  der  Paaero.  I.  d.  R.  d.  Mri»l.  I.  d.  R.d.  Tg. 

Spec.      ToDge-    Str-El.     Purd.g.Tr.ber.  durchschn. 
Trock.      schw.       (U)6flr.         Str.-El.-C.     Bg-El.-C.  Tongeschw.    ElasL-Coöff. 

0.  0,5a      12.12      764,9  ) 

1.  0,58   13,91  1106,9  V  1199,0   1127,8      134,9     80,6 

2.  0,63      14,26    1267,6  ) 

Grenze  elastischer  Streekang  auf  1  Qmm.  Querschnitt  nach  Chevandier 
und  Wertheim:  0,00005  bleibende  Streckung  bei  2,303  Kil. 

Gemeiner  Ahorn.  55jähriger  starJcer  Baum  auf  humösem  Bosket- 
bcMien.    Ludwigsburg,  2.  Februar  1849.     Lufttrocken. 

L  1.  S.  (1  ßt)  6,0  »m.  J.-B.  0,68  sp.  Tr.-G.  mittl.  Bg..£l..C.  1063,7 

„  2.  S.  (2  St.)  3,6  (3,3-3,9)   „     0,71    „        „  „  „  889,2 

,  3.  S.  (2  St)  2,0  (1,9-2,2)   „     0,64  „        ,  „  „  1065,7 

somit  keinerlei  Zusammenhang  der  Elasticität  mit  der  Jahresringbreite 
und  gerade  niedrigerer  Slasticitätsco^cient  bei  höherem  specifischcm  Ge- 
wicht (I.  2.). 

Die  Bruchstücke  sämmtlicher  Stäbe  ausser-  ^.     rj^^ 

ordentlich  einfach,  rechtwinklig  gerade,  ÜBSt 
ohne  alle  Splitter,  nur  etwas  kleinschuppig', 
wobei  die  vielen  Spiegel  im  Spiel  sind.  Der 
Bruch  plötzlich  erfolgend. 

Götterbaum,  AUanihw  giandtUoga.  Starker  Gipfelast  eines  auf  sehr 
fruchtbarem,  behacktem  Boskietboden  stehenden  Baumes.  Hohenheim,  2.  Ja* 
nuar  1849. 

Gipfelast.  *  J.-B. 

0.  m.  1  Theil  d.  Marks  4,7  diese  platt  0,57  b.  sp.  Tr.  Bg.-£1.-C.  967,0 

1.  —  ?  ?         0,65        „  „         10134 
Bruchstelle  sehr  einfach ,  fast  ganz  geradlinig. 

GemeineErle,  Almu  ghUinoMa.  53jährig,  auf  gutem,  nassem  Boden. 
Im  Winter  geschlagen.    Ghevatidier  und  Wertheim,  Nr.  12.    Lufttrocken. 

In  der  Richtung  der  Fasern.  I. d.  R.  d.  Mrkat.  I.  d.  R.  d.  Tg. 

Spec.      Tonge-   Str. -El-     Furd. gTr.ber.durchsohD. 
Trock.      schw.       CoSff.         Str.-El.-G.     Bg.-El.-C.  Tongeschw.     Elaat-GoeiT. 

0.  0,50      12,45      773,4  ) 

1.  0,53      14,78    1166,7  V     1100,4        1116,9  98,3  59,4 
Z  0,61      14,61    1092,9  ) 

Grenze  elastischer  Streckung  auf  1  Qmoi.  Querschnitt  nach  Densel- 
ben :  0,00005  bleibende  Streckung  bei  1,809  Kii.       ' 

I 

Weisserle,  Alntu inoana,  1 5j ähriger,  starker  Bau m  auf  fruchtbarstem., 
feuchten  Boden.  Hohenheim.  Langsee  Wäldchen.  2.  Jan.  1849.  Lufttrocken. 
L  1.  S.  (3  St.)  11,7  (11,0-12,5)  J.-B.  0,50  beil.  sp.  Tr.-G.  Bg.-El.-C.  690,3 
„  2.  S.  (4  St)    6,5  (  4,8-  7,6)    „     0,50    „      „        „  „         897,9 

also  Eiasticitätszunahme  gegen  aussen  mit  dem  Engerwerden  der  Jahres- 
ringe. 
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Ausserordentlich  starke  Verbiegung  vor  dem  Bruch.  Bruchstelle 
lisch-  und  wenigsplittrig,  spitzig  bröcklig. 

ArbfUus  unedo,    Beugungsco^cient  nach  Paccinotti  und  Peri  1313. 

Gemeine  Birke,  Betula  d^.  114jtthrig,  auf  gutem  Vogesensand- 
stein  in  einem  Niederwald  kräftig  aufgewachsen.  Ausser  Saft  geschlagen. 
Nach  Chevandier  und  Wertheim,  Nr  39.    Lufttrocken. 

In  der  Richtung  der  Fasern.  LdR.d.Mrkst.  l.d.R.d.Tg. 

Spec.      Tonge-   Str.-El.-     Furd.g.Tr.ber.durchscbn. 
Trock.      schw.       CoSfr.         Str.-El.-C.     Bg.-El.-C.  Tongeschw.    El«8t.-Co8fr. 

0.  0,65      14,01    1188,3 

1.  0,70      1413    1296,3 
%  0,76      14,26    1408,5  >      1145,3        1032,3  81,1         165,2 

3.  0,75      12,61    1113,2 

4.  0,76      11,57      945,9 

Grenze  elastischer  Streckung  auf  1  Qmin.  Querschnitt,  nach  Chevan- 
dier und  Wertheim :  0,00005  bleibende  Streckung  bei  1,617  Kil. 

GemeineBirke,  Behda  oUm.  21Jähriger  angehender  Baum.    Feuch- 
ter lichmboden.    Hohen  heimer  Revier.    December  1848.    Lufttrocken. 
IL  Sp.  an  d.  Rde.  (2  St.)  4,4  J.-B.  0,63  beil.  sp.  Tr.-G.  mitti.  Bg.-El.-C.  1187,7 

Bruchstelle  nicht  lang,  aber  äusserst  nadelsplittrig«  Die  gestauten 
Fasern  auf  der  obern  Stabseite  sich  rinnenförmig  vor  dem  Bruch  ein- 
schlagend. 

Gemeine  Birke.  Anderer,  starker  Baum  aus  dem  Hohenheimer 
Hevier.    Winter  18^^«-     Lufttrocken. 

I— IL  2.  S.  (2  St.)  4,6  (4,4—4,7)  J.-B.  mittl.  Bg.-El.-C.  1265,2 
^      3.  S.  (2  St.)  4,4  (4,1-4,7)    „         „  „         1452,6 

Bruchstelle  lang-splesssplittrig.  Zwischen  1  und  2  kein  grosser  Unter- 
schied.   Bruch  langsam  und  alimälig  erfolgend. 

Hainbuche,  Carpintu  betuhu,  61jähng,  auf  fruchtbarem  Bunt- 
sandsteinboden erwachsen.  Ausser  Saft.  Nach  Chevandier  und  Wertheim, 
Nr.  7.    Lufttrocken. 

In  der  Richtung  der  Fasern.     •  I.  d-lt.  d.  Mrkst.  1.  d.  R.  d.  Tg. 

8pec      Tonge-    Str. -El.-     Furd.g.Tr.ber.durchschn. 

Trock.      schw.       Cogfr.         Str.-El -G.     Bg.-El.-C.  Tongeschw.    ElasL-Goeff. 

0.0,62      11,87      892,5  j 
1.0,69      11,74      971,4  J        ^'^  ®^^^^        .     ^'*  ^^'^ 

Beugungscoäfficient  nach  Paccinotti  und  Peri:  von  Toskana  1175. 
DehnungscoSfficient  desgl.  1106. 

Zürgelbaum,  Cehis  cMstraiü.  72jährig,  auf  fruchtbarem  Bosket- 
boden   des  Lndwigsburger  Schlossgartens,   etwas   im   Schatten   stehend. 

2.  Februar  1849.    Lufttrocken. 

l.  S.  u.  etw.  K.  (6  St.)  1,2  (1,0—1,9)  J.-B.  0,70  sp.  Tr.-G.  Bg,-El.-C.  564,8 

Bruchstelle  auffallend  einfach,  geradlinig,  stabbrfichig,  ohne  Fasern. 

Die  Verbiegung  vor  dem  Bruch   sehr  stark.    Die  Elasticitätszahl ,  sowie 
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auch  das  Auäelieu  der  Bruchstelle,  dfirfteti  sich  bei  breitringigerem,  Von 
einem  freistehenden  Banni  herrfihrenden  Holz  günstiger  gestalten,  als  im 
vorliegenden  Fall. 

Bengnngsco^cient  nach  Dupin:  1372,  nach  Pftccinotli  u.  Peri  1021. 

Rothbache,  Faffut  sylvatiea.  50Jfthrig ,  in  einem  Tannenbestand  auf 
ziemlich  fruchtbarem  Vogesensandstein  aufgeschossen.  Nach  Chevandier 
und  Wertheim,  Nr.  41.     Lufttrocken. 

i.-n. 

In  der  Richtung  der  Fasern.  I.  d.  R.  d.  Mrkst.  1.  d.  H.  d.  Tg. 

Spec.  Tonge-  Str.-El.-     Furd.g.Tr.ber.durdlschn7 

Trocic.  Bchw.  CoetT.         Str.-El.-C.     Bg.-El-C.          Toogeschw.    Kla8t..Co&flr. 

0.  0,79  8,97  678,7 

1.  0,75  9,08  657,6  (     - 

2.0,75  10,56  897,7  >       ^^^^            "*               ^^^'^          ^^'^ 

3.  0,71  11,46  998.4 

V.— VI. 

0.  0,66        8,87      568,0 

1.  0,82        9,14      716,8  ^        682,8  -  253,3  154,8 

2.  0,66      10,11      739,0 

Gemeine  Buche.  95jährig,  in  einem  Niederwald  auf  gutem  Vo* 
gesensandstein  krftftig  erwachsen.  Ausser  Saft.  Nach  Chevandier  und 
Wertheim,  Nr.  46.     Lufttrocken. 


Spec.  Trockg- 

1.  0,77 

2.  0,70 

Tongeschw. 

11,05 
10,74 

Str.-Rla8t.-r^flr.    Für  d.  g.  Trunnin 

her.  Str.-Elast.-C. 
849,7         ) 

729,5        [        718,4 

3.      0,67 

10,61 

685,5.       ) 

Beugangscoöfficient  nach  Barlow:  950;  nach  Hagen:  längs  den, Fasern 
1483,  quer  auf  die  Fasern  66,3;  nach  Paccinotti  und  Peri  1068. 

Grenze  elastischer  Streckung  auf  1  Q]'"'"'  Querschnitt,  nach  Kar- 
marsch: 0,00175  wieder  verBchwiudende  Verlängerung  bei  1,63  Kil.  Be- 
lastung; nach  Chevandier  und  Wertheim :  0,00005  bleibende,  bei  2,317  Kil. 

Das  Ergebniss  der  Untersuchung  einer  erstickten  Buche  oben  S.  352. 

Gemeine  Esche,  Frcucinus  eaxelsior,  45jähriger,  im  geschlossenen 
Niederwaid  auf  Muschelkalk  erwachsener  Stockansschlag.  Ausser  Saft. 
Chevandier  und  Wertheim,  Nr.  57.    Lufttrocken. 

in  der  Richtung  der  Fasern.  I  d.R.d.  Mrkst.  I.d.R.d.Tg. 

Spec.      Tonge>   Str. -Kl.-     Furd.g.Tr.ber  durchschn. 

Trock.      scliW.       CoSir.         Str.-El.-C.     Bg.-El-G.  Tongeschw.    ElasL-Co^AT. 

0.0,60      13,95    1063,8  j 
1.  0,72      14,15    1294,4  ?     ^^^'^  ^'^  ^^^^^  ^^^^^ 

Gemeine  Esche,  Fraxinut  exedsior.  20jähriger  Baum  auf  äusserst 
fruchtbarem,  feuchtem  Boden.  Langseewäldchen.  (Schwammiges  Holz.) 
Hohenhelm.    6.  Januar  1849.    Lufttrocken. 
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I.  1.  Splint       8,3  J.-B.  0,77  beil:  sp.  Trckg.  Bg.-El.-C.  762,1 

„  2.  Splint       8,0  „      0,74        „  „  „         888,6 

„  3.  8.  (6  St.)  8,6  (7,5-10,0)      „     0,73        „  „  ^         866,8 

m.       S.  (6  St.)  6,7  (6,6-7,9)       „     0,71        „  „  „       1099,1 

also   namhafte  Zunahme   der  Eiasticil&t  gegen  oben  mit  Abnahme  der 

Jahresringbreite  und  des  specifischen  Gewichts.    Von  innen   nach  aussen 

weder  Harmonie  mit  den  Jahresringen,  noch  mit  dem  spec  Gewicht. 

Bruchstelle  wenig,  und  zwar  meist  stab-  oder  rechtwinkligsplittrig, 
Bruch  pldtzlich,  Verbiegung  vor  dem  Bruch  sehr  stark,  stfirker  als  bei 
allen  andern  untersuchten  Hi)lzem. 

Bengungaco^cient  nach  Barlow:  1164. 

Grenze  elastischer  Streckung  auf  1  Qmtn.  Querschnitt,  nack  Kar- 
marsch: 0,00260  wieder  verschwindende  Verlängerung  bei  2,53  Ril.  Be- 
lastung; nach  Chevandier  und  Wertheim:  0,00005  bleibende  Streckung  bei 
2,029  Kil. 

Schwarznuss,  Juglans  nigra.  16jähriger  Stamm  auf  bearbeitetem 
fruchtbaren  Bosketboden.    Hohenheim.    22.  Dec.  1848.    Lufttrocken. 

I.  V,K.  Va  S.  (3  St.)  6,2(5,6—6,6)  J.B.  0,52  sp.  Gw.  mittl.  Bg.-El.-C.  1073,1 

Im  Ganzen,  besonders  im  Kern  einfach^,  schlecht,  rechtwinkiigstab- 
brfichig,  ohne  alle  Fasern.  In  zwei  Stäben  brach  bloss  der  Kern,  wäh- 
rend der  Splint  vermöge  grösserer  Zähigkeit  widerstand  und  nicht  zum 
Bruch  kam. 

Gemeiner  Nussbaum,  Juglans  nigra.  Beugungsco^fficient  nach 
Ebbeis  und  Tredgold:  branner  J^ussbaum  [-Kernholz?]  1106. 

Lärche,  Larix  europaea,  71  jähriger  starker  Stamm,  auf  feuchtem 
Lehmboden  im  Hohenheimer  Revier  (Leibcorpsstück)  erwachsen.  23.  Ja- 
nuar 1849.    Lufttrocken. 

beil.  spec.  Trock.        Bg.-Elast-Coeff. 
0,52  601,3  \ 

0  49  788,2  r  Folge  compara- 

0,51  974,8  1     tiver  Stäbe. 

0,57  1130,6  ) 

0,57  1060,2  ^  VergleicbungB- 

0,60  1076,0  ]        folge. 

0,50  1153,3*^ 

0,53  1176,4  V       dessgl. 

0,55  1037,3  ) 

*  Offenbar  zu  niedrig,  wegen  eines  von  der  Mitte  entfernten  Knoten, 
an  dem  der  Bruch  erfolgte. 

II.  2.         Kern,  3,6  0^53  1261.8 )  Vergleichungs- 
„3.         K.  +  Va  S.    1,3                 0,66  1224,3 )        folge. 

Sonstige  Stäbe  lieferten  das  Ergebniss: 


J.-B. 

L 

1. 

Kern, 

5,6 

i> 

2. 

K. 

5,5 

n 

3. 

K. 

5,0 

fi 

4. 

K.  +  Vjo  S. 

1,5 

L 

3. 

K. 

4,0 

» 

4. 

V,  K.  H-  Va  S. 

1,7 

IL 

1. 

Kern, 

4.2 

» 

2. 

K. 

4,3 

rt 

3. 

y,  K.  +  Va  s. 

1,7 

365 


II.  %  Kern ,  (2  St.)  a,6  (3,6—3,8)  J.-B.  0,53  b.  sp.  Tg.  Bg.-El.-0. 1366,3 

„   3.K.  +  Vg-%8.  (4St.)l,6(l,4-l,7)    ,    0,55       „     „  „         1128,7 

Ao8  vorstehenden  Zahlen  geht  für  den  untern  8chaft  eine  stetigfe  Zu- 
nahme der  Elasticität  von  innen  nach  aussen,  ziemlich  entsprechend  dem 
Wachsen  des  spedfisehen  Qewichis,  hervor.  Am  zweiten  Meter,  zeigt  sich 
deutlich  eine  mit  dem  spedfisehen  Gewicht  im  Widerspruch  stehende  A^ 
nähme  gegen  aussen.  Doch  mnss  bemerkt  werden  dass  bei  so  ezoentrisch 
gewachsenen  Stämmen  wie  die  vorliegende  starke  Lärche,  die  Verglei-' 
cfanng  der  aas  unserer  Tabelle  des  spedfisehen  Gewichts  genommenen 
Resultate  mit  den  ElasticitätsooMcienten  sehr  unsicher  wird. 

Die  Zahlen  der  Stäbe  II.  stehen  sichtlich  höher,  als  bei  I. 

Bruchstelle  im  Ganzen  gegen  den  Splint  faseriger  und  splitteriger, 
aber  immer  rechtwinklig  und  kurzsplittrig,  selten  spiessig  oder  auch  nur 
fiach-langsplittrig.  Manchmal,  besonders  bei  einigen  Eemstäben,  fast 
rechtwinkliges  geradliniges  Abknacken. 

Bengungsooeffident  nach  Barlow:  433  bis  740. 

Grenze  elastischer  Streckung  auf  1  Qmm.  Querschnitt,  nach  Karmarseh: 
0,00196  wieder  versewindende  Verlängerung,  bei  1,42  Eil.  Belastung. 

Tulpen  bäum,  Liriodendron  tuUpifera.  68jähriger  Stamm,  Hoben- 
hdmer  Bosketboden,  2.  Mai  1849.    Lufttrocken. 


J.-B. 

sp.  Trckg. 

Bg.-BlaBU  CogflT. 

L  1.  Kern,  der  Mitte  nah,  4,7 

0,62 

1027,6 

„  2.  \  K.+Vj  Splint       2,2 

0,69 

975,0 

«  3.  Splint                          2,0 

0,52 

1147,8 

h  1.  Kern,  der  Mitte  nah,  4,0 

0,62 

1044,8 

„  2.  V*  K.+V4  Spl.           1,8 

0,69 

1002,7 

n  3.  SpL                       .      2,6 

0,62 

1270,2 

Der  Gang  der  Elasticität  von  innen  nach  aussen,  in  beiden  Ver- 
gleichangsstabreihen  sehr  harmonisch ,  aber  weder  im  Znsammenhang  mit 
den  Jahresringen,  noch  mit  dem  spedfisehen  Gewicht 

Bruchstelle  einfach,  im  Splint  länger  oder  kürzer  fiachsplitterig,  im 
Kern  noch  einfiftcher,  fast  geradlinig. 

Olivenbaum,  Olea  europoM.  Bengungsco^ffident  nach  Paccinotti 
und  Peri  836. 

Weymouthsföhre,  Pimu  strpfmt.  63jährig ,  Lndwigsburger  Schloss- 
garten.   Humoser  Bosketboden,  2.  Febr.  1849.    Lufttrocken. 

J.-B.  beil.  sp.  Gew.    mittl.  Bg.-E1.-Co6flr. 

L  1.  Kern  (2  St)  2,6  (2,1-3,2)  "        0,57  1001,4 

„  2.  Sp.  mit  V*  K.  (2  St)  1,4  (1,4-1,5)  0,53  841,4 

Bruchstelle  rechtwinklig,  fast  geradlinig,  ohne  Splitter,  höchstens 
stabsplitterig.    Plötzlicher  Bruch. 

Gemeine  Föhre,  Pmmi#  jyfosfirM.  68jähriger,  auf  trockenem,  aber 
gnlem  Yogesen-Sandsteinboden  erwachsen..  Im  Saft  gehaaen.  Chevan- 
dier  und  Werthdm,  Nr.  31.    Lalltrocken. 
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I.- 

-IL 

V.-VI. 

0. 

tn  der  Richtung  der  Fasern. 
Spec.     Tonge-    Str.-Elast-    durchs. 
TfockR.    schw.   .    Coeffic.       f.  d.  gz. 

Trumm. 
0,44       9,92       430,0  ^ 

In  der  Richtung  der  Pasem. 
Spec.     Tonge-    Slr.-Elast.-    durchs. 
Trockg.     schw        Coeflic.       f.  d.  gz. 

Trumm. 
0.     0,31        7,82       209,7  J 

1. 

2. 

0,51      10,05 
0,49     10,53 

509,8  / 
534,6  i 

►  533,7 

1.  0,53     10,61       656,7  [  584,5 

2.  0,51      10,10       570,1  ) 

3. 

0,52     10,99 

617,9  J 

1 

w 

Greoxe  elastisclier  Streckung  auf  1  Q""»-  ^aerschnitt,  )aaeh  Oiftvan. 
dier  und  Wertheim:  0^00005  Ueibende  Dehnung  bei  1^(39  Kiiogramm  Be^ 
lastung. 


Gemeine  Föhre,  Pkmu  sylvestris.   Auf  frischem  Liasboden  stehender 

kurzer,  aber  diiter  Stamm,  fast  ohne  Kernholz.     Hohenheimer  Revier, 

Jan.  1849»    Lufttrocken. 

Bg.-El.-Co^. 


I.  1.  Sp.  (4  St.)  9,8  (7,7—11,6)  J.-B.  0,39    beil.  sp.  Q.  mitü. 


»»  '^    »» 

(4   „     6,2  (6,8-  6,7) 

1»  3*    » 

(5    „     5;i(4,4-6,l) 

m.  ^  „ 

(4    ,     6,7  (5,8-^  6,7) 

»»    3.    „ 

(6    „      5,a  (4,8-  6,6) 

IV.  s.   „ 

(2    ,6,0          - 

0,41 

0,42 

(0,39 

^0,42 

0,40 


\ 


610,1 
524,1 
639,8 
658,8 
769,2 
718,2 


also  beim  IILm.  merklich  höhere  Elasticität,  bei  nicht  höherem  speeifischen 
Gewicht  als  beim  I.m.^  bei  lY.  wieder  sinkend.  Von  innen  nach  aussen 
ohne  Zweifel  Zunahme,  entsprechend  der  Zunahme  des  speeifischen  Gewichts 
und  der  Abnahme  der  Jahresringbreite. 

Bruchstelle  sehr  einfach,  rechtwinklig-,  stabsplitterig  oder  kurzspUt- 
terig,  oder  flach,  oft  ohne  alle  Splitter,  Bruch  plötzlich  erfolgend. 

Beugungsooefficient  nach  Barlow :  schottische  Föhre  1290,  Rigaer  932, 
696,  nach  Ebbeis  und  Tredgold:  Rigaer  1064,  1506,'  1421,  von  Loog- 
Sound  in  Norwegen  1268,  von  Memel  1751,  1776. 

Silberpappel,  Populus  aiba.  48j ähriger  iiaum,  Bosketboden.  Lud- 
wigsburger Schlossgarten,  2.  Febr.  1849.     Lufttrocken. 

beil.  sp.  Trockg. 
L  1.  Kern,  12,8  J.-B.  \r     7     \    Bg.-El-.Ooeff.  725,8 

«   2.  K.  +  V*  Sp.    5,2     „     A  0,53  /  „  883,5 

„  3.  Spl.  2,4     „     n  0,48  (  „  791,2 

n  *.    «  2,3     „      K0,43  )  \  771,5 

Bruchstelle  im  Splint  mit  zahlreichen,  langen,  platten  Splittern^ 
Nur  der  innere  Kernstab  brüchig-bröcklig.  Der  Jüngere  Kern  zwischen 
innerem  Kern  und  Splint  ziemlich  die  Mitte  haltend. 

Kanadische  Pappel,  PevpUer  du  CScNuuio,  Popuhu  moniUfera. 
36|ffthriger,  auf  gutem  Buntsandatefaiboden ,  im  Garten  gtechtttot  sfeeheDder 
Baum.    Ausser  Saft.    Chevandier  und  Wertheim,  Nr.  64.    Lufttroeken. 
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I.- 

-IL 

V.- 

•VI. 

In  der  Richtung  der  Fasern. 

In  der  Richtung  der  Patern. 

Spec.     Tonge- 

Str.-E]«8t.-   darchs. 

Spec. 

Tooge- 

Str.-ElMt.-    durchs. 

Trocl^     8chw. 

Coemc.       r.  d.  gx. 
Trumm. 

Trockg. 

schw. 

Co^fllc.       r.  d.  gz. 
Trumm. 

0. 

0,37      12,04 

624,9  ) 

0. 

0,35 

14,09 

751,1  \ 

1. 

0,32     12;il 

569,4  (  ^^^ 

1. 

0^ 

13,67 

697,0/ 
749,0  (  ^^'^ 

2. 

0,33     12,12 

2. 

0,35 

14,01 

3. 

0,31      11,34 

472,7  ; 

3. 

0,37 

13,61 

736,7  ) 

Qrense  elastiseher  Streckung  auf  ein  QaMlratmillimeter  Querschnitt,* 
nach  Chevandier  und  Werthefro:  0,00005  bleibende  Streckung  bei  1,484 
Kilogramm. 

Beugungspoiäfficient  nach  Pacdnotti  und  Pen,  von  Toekana  1106. 
Dehnungscoefficient  nach  denselben,  von  Toskana  921. 

Qemeine  kanadische  Pappel,  Pojmlui  m(mü{f€ra,  ISJtthrig. 
Hohenheimer  AUeebaum,  den  11.  Jan.  1849.    Lufttrocken, 

L  1.  K.     (2  St)   9,7  J.-B.  0,39  ep.  Tr.-Q.  m.  Bg.-£1.-C.  792,6 

„  2.  SpJ.  (2  St.)  9,9  (8,4-11,5)      „      0,41    „       „       ,  „  870,4 

„  3.  Spl.  (6  St)  10,4  (8,8-11,3)     „      0,44    „       „       „  „  944,3 

Ziemlich  einfache,  aus  wenigen  flachen  grossen  oder  sahlreichen 
kurzen  kleinen  Splittern  gebildete  Bruchstelle.    Bruch  rasch  erfolgend.' 

Aspe,  Pojmlus  tremtUa.  58jähriger,  auf  fruchtbarem  Buntsandstein - 
boden  im  ScEluss  ziemlich  kri&ftig  erwachsener  Stamm.  Im  Winter  ge- 
schlagen.   Chevandier  und  Wertheim,  Kr.  8.    Lufttrocken. 

in  der  Richtung  der  Fasern. 
Spec.  Trock.     Tongew.    Str.-El.-CoSfl'.  durchs,  her. durchs.  LAU. d.M.  1.d.fi.d.T. 

13.54  865,1)   f-<5«-    Bg.-El.-a     Tongesch.    El.-GoöfT. 

15,52  1306,9  (Tn^«^ 

15,58     .       1277,6  r^^'®     ^^'^ 

16.55  1566,5  7 

Grenze  elastischer  Streckung  auf  1  Qmm.  Querschnitt ,  nach  Chevan- 
dier und  Wertheim:  0,00005  bleibende  Streckung  bei  3,082  Kilo  Belastung. 

Aspe.  SOjähriger  Baun  auf  feuch^m,  fruchtbarem  Lehmboden  des 
Hohenheimer  Reviers,  i%  Dec.  1848.    Lufttrocken. 

m.  mm.  J.>B. 

I— IL  mehr  gegen  innen  als  aussen  5,3  auf  hoher  Kante 

„      aussen  4,0         platt 

„      aussen  ?  ? 

II— IIL  aussen  4,0  auf  hoher  Kante 

y.  1.  ganz  innen  4,8         platt 

n  ^-  5,0         platt 

„    3.  4,0         plaU 

„   4.  an  d«r  Rinde  4,4         platt 

j,   4.  an  dar  Rinde  4,0  auf  hoher  Kante. 


0. 

0,43 

1. 

0,50 

2, 

0,48 

3. 

0,53 

107,6         43,7 


sp.  Tr.-G.    Bg.-El.-C. 


0,51 

1125,8 

0,58 

1207,9 

0,58 

1287,6 

0,52 

1391,2 

0,48 

\  1185,2 

#1301,4 

0,49 

)>  1282,2 

\  1103,2 

0,51 

J  1336,4 
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Bruchstelle  lang,  flach  nadel-  oder  spiesesplittrig.  Brach  langsam  er- 
folgend. 

Kirschbaum,  Prunus  cercuut f  arium f  (Cerisier.)  Beugungsooefficent 
nach  Paccinotti  und  Peri  1104. 

Traubeneiche,  Quercus  rofmr,  95jähriger ,  k räfüger  Stockansschlag 
in  einem  auf  ziemlich  fruchtbarem  Vogesensandsteiti  stockenden  Nieder- 
wald.   Ausser  Saft    Chevandier  und  Wertheim,  Nr.  34.     Lufttrocken. 


i-n. 

V- 

VI. 

In  der  Richtung  der  Fasero. 

In  der  Richtung  der  Fasern. 

Spec. 

Tonga-   Str. -Elast-    durchs. 

Spec.     Tonge- 

Str.-ElaRt-    durchs. 

Trockg. 

8chw.       CoSflla       f.  d.  gz. 

Trumm. 

Trockg.    schw. 

Coeflic.       f.  d.  gz. 
Trumm. 

0. 

0,76 

11.39       1006,9  X 

Ä 

0. 

0,70     12,31 

1070,0  N 

1. 

0,71 

12,35       1102,8/ 

1. 

0,75      12,24 

^^^i  994,6 
1041 ,8(       ' 

% 

0,82 

14,61       1778,7(  1287,2 

2. 

0,75     11,76 

3. 

0,81 

18,03       1397,6) 

3. 

0,65     12,02 

936.2> 

4. 

0^59- 

12,95       1005,3 

Spec. 

ToDge- 

Trock. 

schw. 

0. 

0,67 

11,60 

1. 

0,73 

11,42 

% 

0,70 

10,74 

3. 

0,53 

9,01 

4. 

0,58 

9,59 

5. 

0,53 

8,78 

Traubeneiohe,  164jähriger,  gipfeldürrer  Stamm,  der  bis  zum  4Q. 
Jahr  im  Schluss  langsam,  von  da  ab  rascher,  endlich  wieder  schwächer 
augewachsen.  Ziemlich  guter  Vpgesensandsteinboden.  Ausser  Baft.  Nach 
Chevandier  und  W^theim,  Nr.  45..   Lufttrocken. 

Str. -Elast-  durchs. 

Coefr.      f.  d.  gz. 

Trumm. 

882,1   . 
951,8  I 

426,1 1  ^^^'® 
^33,7  \ 
409,5  / 

Trau  beneiche,  46jfthriger  Baum.    Fruchtbarer  Lehmboden.    Uohen- 

heimer  Revier,  23.  Jan.  1849.    Lufttrocken. 

Bg.-EI.-GoS<r. 

L  .1.  K.  (1  St)  8,2iBm.  j.-ß.  0,89  beil.  spec.  Trockg.      1319,0 

„    2.  S.  (4  St)  2,6  (2,2-2,8)     „     0,82     „       „  „  1354,2 

n.  1.  K.  (3  st)  3,1  G^9— 8,5)     „     0,80     „        „  „  1448,3 

„    2.  a  (4  St)  2,5  „     0,81     „        „  „  1442,6 

also  keinerlei  auffallendes  Gesetz  hinsichtlich  des  Zusammenhanges  von 
Blasticität,  Jahresringen  und  spedfischem  Gevricht 

Bruchstelle  bald  mehr,  bald  weniger  splittrig.  Die  Splitter  etwas 
spiessig,  doch  auch  vielfach  kurz,  stumpf,  rechtwinklig  and  flach.  Zwi- 
schen Kern  und  Splint  in  dieser  Beziehung  kein  grosser  Unterschied. 
Bruch  allmählig  erfolgend.  . 

Eiche  (Trauben-,  Stieleiche?).  Beugungscoöfficient,  nach  Dahamel 
1012,  nach  Aubry  968  und  1040,  nach   Rondelet  1291,  nach  Barlow, 
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englische  Eiche  614  und  1018,  Danziger  835,  ad  riatische  681,  nach  Ebbeis 
and  Tredgold,  junge,  kinffs-LangUy,  Kern  1151,  von  Beaidieu,  740  nnd 
617,  von  Riga  1131,  englische  1300,  englische  grün  911,  Tranbeneiche 
1033  und  1158.  Nach  Hageli,  längs  der  Fasern,  1051,  qner  aaf  die- 
selben 71,8,  nach  Paccinotti  nnd  Peri  1505.  Dehnnngscoefficient  nach 
Afitiard  ei  Dharmes  1340,  nach  Ardant  1178,  nach  Paccinotti  nnd  Peri  1305. 
Grenze  elastischer  Streckung  auf  einen  Quadratmillimeter  Querschnitt, 
nach  Kannarsch :  0,00232  wieder  verschwindende  Verlängerung  bei  .2,73 
Kilo  Belastung;  nach  Chevandier  und  Wertheim,  Steineiche:  0,00005  blei- 
liende  Dehnung  bei  2,349  Kilogramm. 

GemeineRobinie  (Akazie) ,  Robinia  pseudoaoaeia.  23Jährig  in  einem 
lichten  Niederwald  auf  ziemlich  fruchtbarem  Vogesensandsteinboden  er- 
wachsen.   Ausser  Saft.    Chevandier  nnd  Wertheim ,  Nr.  66.    Lufttrocken. 

I-ll. 
In  der  Richtung  der  Fasern. 
Spec     Toage-    Str.-Elast.-  darchft 

CoelTic.     f.  d.  gz. 


Troclig.    schw. 


0. 

0,63 

14,11 

1175,7 

1. 

0,70 

14,19 

1323,9 

2. 

0,74 

14,38 

1445,4 

3. 

0,83 

13,59 

1447,8 

V- 

VI. 

0. 

0,86 

13,71 

1528,4 

1. 

0,66 

14,02 

1229,3 

2. 

0,64 

14,24 

1233,8 

3/ 

0,76 

14,05 

1413,4 

Trumm. 


1406,8 


lll- 

-IV. 

In  der  Richtung  der  Fasern. 

Spec. 

ToDge- 

Str.-Elast-  durcha. 

Trockg. 

schw. 

CoefTlc.      f.  d.  g. 
*   Trumm. 

0. 

0,71 

13,94 

1310,6  ^ 

1. 

0,72 

15.32 

;s>-.' 

2. 

0,68 

14,58 

3. 

0,68 

13,80 

1221,61 

vn- 

vm. 

0. 

0,58 

13,77 

1030,3  \ 

1. 

0,62 

w 

^^^^n  1341  5 
1372,6(  ^^^'^ 

2. 

0,67 

14,77 

3. 

0,73 

14,37 

1423,91 

1329,9 


Grenze  elastischer  Streckung  für  ein  Quadratmillimeter  Querschnitt, 
nach  Chevandier  und  Wertheim:  0,00005  bleibende  Streckung,  bei  3,188 
Kilogramm  Belastung. 

Gemeine  Robinie  (Akazie).    55jährig,  frei  auf  einem  Rasenplatz 

in  den  Anlagen  zu  Ludwigsburg  stehend ,  2.  Febr.  1849.    Lufttrocken. 

L  1.  K.  4,3  J.-B.  0,79  beil.  sp.  Trock.  Bg.-El.-Coeilic.  1491,9 

«  2.  K.  2,0     „     0,80     „      „        „  „  1532,3 

„   3.  K.  (2  St.)  1,5     „     0,76     „      „        „  n  1272,0 

Gemeine  Robinie.  Etwa  7jähriger  Ausschlag  im  Mübl Wäldchen 
bei  Hohenheim,  15.  Dec.  1848.     Lufttrocken. 

L  1.  Der  Mitte  ganz  nah.  Kern  mit  V»— V«  Splint  (2  St.)  3,8  J.-B. 
Jahresringe  auf  hoher  Kante,  0,68  specifisches  Trockengewicht,  Elastici- 
tätscoericient  1336,2  (1329,2  und  1343,3). 

I.  1.  Kern  mit  V3  Splint,  5,1  J.-B.  Jahresringe  platt,  mittlerer  Elast.- 
0)eff]cient  1375,0. 

Unter  den  beiden  ersten  Stäben  befand  sich  ein  etwas  knotiger,  der 
in  der  Nähe  eines  Knotens  schlitzte,  so  dass  wohl  die  Zahl  1343,3 
Nördlinger,  Bigenschaflen  der  Hölzer.  24  « 
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richtiger  als  die  Zahl  1329,2  erscheint.  Uebrigens  war  auch  der  andere  Stab 
darchaus  nicht  tadelfrei,  und  würde,  ganz  gerade  erwachsen  und  ohne 
geheime  Froststellen,  höhere  Go^fficienten  gegeben  haben. 

Bruchstelie  an  den  Stäben  vom  Lndwigsborger  Stamm  sehr  zahlreich- 
spiessig  oder  nadelsplittrig ,  da  und  dort  auch  flachsplittrig.  Bruch  sehr 
allmfihlig  erfolgend. 

Sofphara  japtmUsa,  54jähriger  schöner  Baam  auf  fruchtbarem,  hnmosem 
Bosketboden.     Lndwigsburg,  2.  Febr.  1849. 

I.  2.  K.  3,0  J.-B.  0,65  spec.  Gew.    Bg.- Blast. -Co^.  888.4 
I.  3.  K.  2,1     „      0,60     „         ^  „  •529,0 

Bruchstelle  einfach,  rechtwinklig,  fast  ohne  Splitter  oder  stabsplittrig. 

Vogelbeer,  Sorhut  aucitparia,  Beugungscoüfficient  nach  Paccinotti 
und  Pen  1201. 

Kleinblättrige  Linde,  Tilia  ftarm/olia.  Starker  Ast  einer  der 
Hohenheimer  Linden,  10.  Jan.  1849.     Lufttrocken. 

Ast,  ziemlich  nahe  der  Mitte,  4,2  J.-B.  beiläufig  0,47  specifisches 
Trockengewicht,  Elasticitätscoeflflcient  1250,8.  Ein  ganz  ähnlicher  Stab 
mit  3,1  l-B.,  aber  schief  liegenden  Jahresringen ,  Elast.-Ooeff.  1231,9.  Er 
schlitzte  seitlich,  ehe  er  brach. 

Bruchstelle  in  dem  einen  Stab  lang,  theils  spitzig,  Iheils  siabsplittrig, 
in  dem  andern  kurz,  aber  fein  nadelsplittrig. 

Gemeine  Ulme,  Ulmut  eampeHru,  47jährig,  im  geschlossenen  Nie- 
derwald auf  ziemlich  fruchtbarem  Muschelkalkboden  erwachsen.  Ausser 
Saft     Chevandier  und  Wertheim,  Nr.  58.     Lufttrocken. 

In  der  Richtung  der  Fasern. 


Speo. 

Tonge- 

Str.-KIast- 

Durchs. 

Trockg. 

schw. 

Coeff. 

r.  d.  g. 
Trunim 

0. 

0,58 

11,14 

^   544,8 

i 

1. 

0,64 

12,44 

949,7  / 

f 

.  1087,7 

2. 

0,67 

12,93 

1076,0  ( 

3. 

0,72 

1 

13,11 

1188,5  ] 

1 

Gemeine  Ulme.    46jähnger  starker  Baum.     Feuchter  Lehmboden. 
Hohenheimer  Revier,  12.  Jan.  1849.     Lufttrocken. 

mm.  J.-B.  sp.  Trockg.  niittl.Bg.-EI.-C. 

LI.  K.  C6StO  4,0  (3,1-5,1))  ij-    2^(1153,6 

„  2.  k.   od.  K.  -f-  Rfh.       (8  St.)  4,9  (3,5-6,6)[  {  'l'    ^'^  \  \  1437,2 

„  3.  Rh.  od.  R.  -f-  etw.  S.  (11  St.)  3,4  (2,4-4,7))  /  ^l    "^^'  V  (  1503,5 

V.  iCn.  0,7o  J 

Drei  in  der  Richtung  desselben  Halbmessers  neben  einander  heraus- 
gearbeitete, also  vollkommen  comparative  Stäbe  zeigten: 

mm.  J.-B.  sp.  Trockg.   Bg.-El.-Coefl'. 

L  1.  Kern  3,5  wie  oben      1075,6 

n  2.  Kern  '  4,7        -  „      „  1317,1 

,.   3.  Reifh.  4,7  „       „  1421,6 
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mm.  J.-B.  sp.  Trockg.  mitt).  Bf[.-EL-C. 

lU.  2.  K.  od.  K.  4-  Rfb.  (5  8t)  4,1  (3,0—4,9)  i  0,65  >      1463,7 

,    3.  R.  od.  R.  n.  etw.  Spl.  (481.)  3,6  (3,0—4,5)  f  0,64  ]      1631,4 

IV.  2.  Rfh.  2,3  ( 0,70  >      1507,3 

„    3.  Rfl).  (2  St.)  3,2  ( 0.70  )      1681,1 

Die  Bruchstelle  beim  Ulmenholz  in  der  Regel  sehr  faserig  (nadel- 
splittrig  oder  spiesssplittrig),  öfters  auch  flach;  doch  sprechen  sich  diese 
Unterschiede  kaum  in  der  Höhe  des  Elasticitfttscoeffieienten  aus,  wogegen 
eine  stabsplittrige  Bruchfläche  merklich  mit  niedrigem  Coefficienien  zu- 
sammenhängt Bruch  bald  langem,  bald  plötzlich  erfolgend. 
Beugungacoefficient  nach  Barlow:  492. 

Grenze  elastischer  Streckung  auf  1  O™""  Querschnitt,  nach  Karmarsch: 

0,00243  wieder  verschwindende  Verlängerung,  bei  2,21  Kilogr.  Belastung; 

nach  Chevandier  und  V7ertheim:  0,00005  bleibende  Streckung  bei  1,842. 

Pfeil  gibt,   krU.   BlätUr  1.  Band   1,  Heß  p,   106  die   nachfolgenden 

Elaaticitätszahlen : 

Ulme     1,00  Aspe  0,70 

Lärche  0,95  Buche  0,70 

Fichte  0,95  Schworzpappel  0,60 

Tanne  0,86  Eiche  0,47 

Föhr«  0,86  Weide  0.88 

Esche  0,86 
Fremd hölzer:  C!alabaholz ,  BeugungaooSfficIen t  nach  Barlow :  1 1 37. 
Ebenholz,  Bengungsooefficient  nach  Paocinotti  und  Pen:  2091.  .  Teakholz, 
Beugangsooefficient  nach   Barlow:   1693.     Kanadische  Eiche,  Beugungs- 
ooefficient  nach  Barlow:  1507. 


Biegsamkeit  (ffexibilite)  ond  Zähigkeit  (tenacife). 

Inn  VorhergeheDden  haben  wir  die  Federkraft  oder  Eigenschaft  | 
des  Holzes  abgehandelt  von  Yerbiegungen  und  Streckungen,  her-  { 
vorgerufen  durch  äussere  Bindrticke,  zur  frühem  Form  zurückzu-  ^ 
kehren.     BiegMunktit  heissen  wir  die  FUhigkeit  Formänderungen 
der  Art  anzunehmen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Rückkehr  zur  frü- 
hem Form.    Je  nach  Verwendung  ist  sie  vortheilhaft  oder  nach- 
theilig.     Der  Flechtarbeiter,  der  Holzhauer  der  seine  Wellen  mit 
Wieden  bindet^  legen  darauf  den  grössten  Werth.    Dagegen  ist 
Y  eine  schwanke  Reitgerte  nicht  zu  gebrauchen,  und  bei  je  geringe- 

rer Belastung  die  Balken  eine  wesentliche  Biegung  erleiden,  desto 
weniger  sind  sie  geeignet,  einen  Plafond  zu  tragen. 


372 


Im  gemeinen  Leben  nimmt  man  r.om  Massstab  der  Biegsamkeit 
die  Gesammtverbiegiing  unmittelbar  vor  dem  Bruch  ^  olme  ROck- 
sieht  auf  die  Kraft  welche  die  Verbiegung  herbeiftihrte.  In  die- 
sem Sinn  werden  wir  Ulmen,  Eschen,  Zürgelbaum,  Robinie  und 
die  meisten  andern  Hölzer  im  grdnen  Zustand,  z.  B.  Aspe  selir  bieg- 
sam heissen,  weil  sie  sicli  bei  Versuchen  oft  so  stark  verbiegen, 
dass  ein  eigentliches  Abbrechen  gar  nicht  mehr  möglich  ist. 

Erfassen  wir  jedoch  die  Biegsamkeit  von  wissenschaftlichem 
Standpunkt,  so  drängt  sich  uns  zunächst  die  Bemerkung  auf, 
dass  für  die  Biegsamkeit  ausserhalb  der  Elasticitfttc^renze  eine 
Proportionalität  zwischen  Belastung  und  Verbiegung  nicht  mehr 
stattfindet,  vielmehr  je  grösser  das  Gewicht,  desto  grösserer  Ver- 
biegungszu wachs  eintritt.  Es  kann  also  die  Biegsamkeit  nur  in 
zweierlei  Weise  bemessen  werden. 

Entweder  ermitteln  wir  den  auf  1  Kilogramm  Belastung 
kommenden  Verbiegungsbetrag  eines  Holzstabs.  Wir  gehen  dabei 
von  der  physikalischen  Thatsache  aus,  dass  die  Verbiegungen  im 
geraden  Verhältniss  zu  den  dritten  Potenzen  der  Längen,  im  um- 
gekehrten Verhältniss  der  Breiten  und  der  dritten  Potenzen  der 
Höhen  waelisen.  Legen  wir  die  beobachteten  Verbiegungen  un- 
mittelbar vor  dem  Bfudi  und  die  den  Bruch  herbeif%ihrenden  Be- 
lastungen zu  Grund ,  so  erhalten  wir  die  Biegsamkeit  eines  meter- 
langen Stabs  vom  Querschnitt  eines  Millimeters  nach  der  Formel 

F^     1000' .  h' .  b 
P  '  1» 

worin  1,  h,  b  in  Millim.  ausgedrückt  vorausgesetzt  weitleu.  Um 
nicht  unzweckmässig  grosse  Zahlen  zu  erhalten ,  haben  wir  jedoch 
unsre  unten  mitgetheilten  nach  dieser  Formel  berechneten  Bieg- 
samkeitszahlen für  einen  Stab  von  1  Meter  Länge,  10  Mill.  Breite 
und  10  Miil.  Höhe  angegeben.  Beizufügen  ist  zugleich,  dass  unsre 
Resultate  nicht  aus  den  Verbiegungen  und  Gewichten  beim  Bruch, 
sondern  aus  noch  ziemlich  weit  davon  entfernten  Beobachtungen 
abgeleitet  sind,  da  unsre  Aufzeichnung  sich  nicht  auf  alle  Verbie- 
gungen und  Gewichte  bis  zum  Bruch  erstreckte. 

Oder  aber  wir  verstehen  darunter  die  Gewichte,  welche  bei 
verschiedenen  Holzarten  derselbeti  Biegung  entsprechen.  In  diesem 
Sinn  giebt  Karmarsch  an,  dass  es  bei  Fichte  100,  bei  Tanne  90, 
bei  Buche  67,   und  bei  Ekhe  62  —  84  Gewichtseinheiten  bedurft 

1 

habe,  um  sie  zu  einer  Verbiegung  von  i^jüt  ^^  vermögen,  woraus 
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ako  die  grössere  Biegsamkeit  von  Buehe  und  Eiche ^  der  Fichte 
und  Tanne  gegenüber  erhellen  würde. 

Im  ersteren  Fall  werden  die  biegsatneren  Hölzer  die  grossem 
Zahlen  liefern^  im  zweiten  die  kleinern.  Die  erstere  AuHassung 
der  Biegsamkeit,  weil  auch  noch  die  extremen  Grade  der  Bie- 
gung bis  zum  Bruch  umfassend,  scheint  die  zweckmässigere. 

Die  Biegsamkeit  hängt  sowenig  als  die  meisten  physischen 
Eigenschafleu  des  Holzes  direkt  mit  einer  verwandten  Eigenschaft 
zusammen.  Weder  mit  der  Tragkraft,  denn  z.  R  die  Ahomarten, 
selbst  Acer  dasycarpum,  sind  weit  tragkrftftiger  als  die  Aspe  und 
erreichen  diese  doch  bei  Weitem  nicht  an  Biegsamkeit  Noch  mit 
der  Federkraft,  denn  grosse  Elasticität  innerlialb  der  Grenze  der 
letztem  bringt  an  sich  keineswegs  grosse  Biegsamkeit  ausser  der 
Grenze  mit  sieh.  Sodann  ist  denkbar  dass  eine  Holzart  die  im. 
Anfang  der  Belastung  sehr  biegsam  erscheint,  ge^n  das  Ende 
weniger,  eine  andre  sich  umgekehrt  verhalten  könne.  Um  aber 
alle  diese  Verhältnisse  genau  zu  beleuchten,  was  Uberdiess  eine 
direkt  praktische  Beziehung  nicht  hätte,  mttssten  die  Beugungs- 
untersuchungen bis  zum  Brach  fortgesetzt  werden.  Das  specifische 
Gewicht  ist  nicht  von  entscheidendem  Einfluss,  denn  wir  sehen 
schwerere  und  leichtere,  harte  und  weiche  Holzarten  sich  in  Bezug 
auf  Biegsamkeit  nähern. 

Die  Biegsamkeit  des  Holzes  nimmt  mit  dem  Austrocknen  in 
hohem  Grad  ab,  wie  andrerseits  wieder,  aber  wahrscheinlich  nicht 
in  demselben  Verhältniss,  durch  Einweichen  in  Wasser  zu.  Beson- 
ders trägt  Erhitzung  im  nassen  Zustand  zur  Biegsamkeit  bei. 

Duhamel  Exploitation  L  S.  570  hat  gelegentlich  der  Unter- 
suchung der  Tragkraft  von  Holz  aus  verschiedenen  Jahreszeiten 
auch  die  höchsten  Senkungen  uotirt  -welche  seine  Stäbe  vor  dem 
Brach  zeigten.  .Dieselben  sind  unten  S.  380  mitgetheilt,  und  er- 
geben im  Durchschnitt  ftlr  Winterholz  4,9''  Senkung,  für  Früh- 
lingsholz 5,4,  Sommerholz  5,2,  Herbstholz  3,7.  Diess  stimmt  frei- 
lich mit  der  Thatsache  der  grossen  Zähigkeit  von  Bindwieden 
die  im  Herbst  geschnitten  worden  sind,  nicht  überein.  Allein  ich 
glaube,  wir  dürfen  den  vorstehenden  Zahlen  einen  zu  grossen 
Werth  nicht  beilegen,  weil  die  Ermittlung  derselben  eine  sehr 
unvollkommene  war,  mancherlei  Zweifel  in  Bezug  auf  die  Um- 
stände der  Ermittlung  bleiben,  auch  einige  der  den  Durch- 
schnitten zu  Grund  liegenden  Zahlen  gutachtlich  ergänzt  werden 
mussten. 
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Biegsamkeit  der  Holzarten,    anter  Zugrundlegung  eines  luft 
trocknen  Stabs  von  1000"»"".  LAnge,  10"™«».  Breite  und  iQmm,  Höbe. 

Silberaliorn,  Acer  doMycorpum,    47jährig.    Liidwigsburg.    Februar. 

I.  1.  Sp.  19,05  I.  2,  Sp.  21^33 

Eschenblftttriger  Ahorn,  Acer  negundo.    20jährig.    Hohenheim. 
December.     II.  3.  31.57.    • 

Gemeiner  Ahorn,  iloer /weiidqp/alaiMi#.   55jährig.  Ludwigsb.   Febr. 

I.  1.  25,65  I.  2.  31,62  I.  3.  24.39 

Götterbanm,  Ailanthus  gkmduia$a,    Hohenheim.   Jannar.   Gipfelaat. 
0  and  1.  28,11. 

Weisserle,  Ainus  weana,    15jährig.  Hohenheim.  Janaar. 

I.  1.  42,17  I.  2.  33.55 

Gemeine  Birke,  Behda  Mo,     Starker  Baum.  Hohenheim.  Winter. 

I-II.  2.  20,31  I-Il.  3.  17,60 

Junge  gemeine  Birke  II.  21,30. 
In  der  Rinde  erstickte  Birke,  I— II.  17,87. 

Zürgelbaum,  Ce/tw  au^£ra/w.  72jährig.  Ludwigsburg.  Febr.  1.51,02. 
Gemeine  Esche,  Fruxinut  excdsior,  20jähriger  schwsmmiger  Baum. 
Hohenheim.  Januar. 

I.  1  und  2.  33,91  1.  3.  32.05  III.  2.  23,63 

In  der  Rinde  erstickte  Buche  I— II.  17,19. 

Schwarznuss,  Jughnu  nigra,    16Jährig.  Hohenheim.  Dec.  I.  28,09. 
Lärche,  Larix  europaea.    71jährig.  Hohenheim.  Januar. 

I.  1—4.  34,28  n.  1-3.  28,33 

Tulpenba  um,  Liriodendron  tulipi/era,    68jährig.  Hohenheim.  Mai. 

I.  1.  25,47  I.  2.  27,15  L  3.  2^,29 

Weymouthsföhre,  Pinus ttrobus,  63jiUirig.  Ludwigsbürg.  Februar. 

I.  1.  25,07  I.  2.  31,48 

Gemeine  Föhre,   Pinus  sykestrit.    Schwammiger  Stamm.     Hohen- 
heim. Januar. 

I.  1.  48,65  I.  2.  51,72  I.  3.  41.24 

Ilh  2.  39,08  III.  3.  33,34 

Silberpappel^    Popuius  alba,    48jährig.     Ludwigsbürg.     Febrnar. 
I.  1-4.  33,02. 

Gemeine    kauadische    Pappel,    Popuhu  montf^/era.      ISjährig. 
Hohenheim.  Januar. 

I.  1.  32,95  1.  2.  29,73  I.  3.  16,20 

Aspe,  Popultu  tremula.  30jährig.  Hohenheim.  December. 
Stäbe  vom  I. — V.  Meter  mit  platt  liegenden  Jahresringen  21,05 

mit  aufrechten  „  20,02 

Traubeneiche,  Quercus  robur.  46jährig.  Holienheim.  Januar. 

I.  1.  20,75  11.  1.  18,05 

„   2.  20,49  „    i,  18,51 
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Erstickte  Eiche  IL  Kern  29,79    IL  Splint  26,67. 

Gemeine  Robinie  (Akazie) , ' Robinia  pseudoaeacia,     55jährig.   Lod- 
wigsbui'g.  Februar.    I.  1—3.  18,78. 

Deeagleichen,  Tjäbriger  NiederwRldausschlag.    Hohenheim:    December. 

I.  aufreciite  Jahresringe,  21,37 

„  plattlie^ende    „  19,96 

Sophora  jajxmiea.    54jährig.  Ludwigsburg.  Februar.     I.  2—3.  32,96. 

Kleinblättrige  Linde,  Tilia parvi/olia.  Hohenheim.  Januar.  Star- 
ker Ast  20,53. 

Gemeine  Ulme,   Üimus  campestris.    46jÜhrig.    Hohenheim.    Januar. 
L  1.  25,01  III.  2.  17,10  IV.  2.  17,56 

„  2.  18,20  „    3.  20,36  „    3.  15,32 

.   3.  17,11 
In  der  Kinde  erstickte  Ulme.  I— IL  19,62. 

Hieuach  würden  sich  die  untersuchten  Hölzer  nach  ihrer  Biegsamkeit 
in  folgende  absteigende  Reibe  stellen. 

Zürgelbaum, 


Sehr  biegsam   (  «..i      ^ 

°  i  gem.  Fohre. 

Weisserle, 


Biegsam 


Wenig  biegsam 


Linde, 

Aspe, 

Ulme, 

Silberahorn, 

Robinie, 

Traubeneicbe, 

Birke. 


Zieml.  biegsam 


eschenbl.  Ahorn. 
Sopkora. 
Silberpappel, 
Lärche. 
Esche, 

Schwarznuss,  ' 

Götterbaum, 
I  Weymouth8föhr^, 
gem.  Ahorn, 
gem.  kanadische 

Pappel, 
Tulpenbaum. 

Zähigkeit  köDiien  wir  eineu  hohem  Grad  von  Biegsamkeit 
nennen,  rennöge  dessen  Holz  Stössen  oder  der  Verbiegung  in  den 
verschiedensten  Richtungen,  ohne  zu  brechen,  widersteht, 
z.  B.  Bindwieden.  Sie  ist  das  entgegengesetzte  Extrem  von  der 
Eigenschaft,  welche  die  Holzarbeiter  ^brausch  oder  sprock^^en- 
nen.  Bei  der  Pjüfung  von  Marineholz  giebt,  wie  auch  sonst,  die 
Zahi^eit  eines  Spachens  beim  Abknicken,  der  SpäDe  beim  Zer- 
knittern und  dergueinigen  Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung. 

Duhamel  sagt  von  der  Biegsamkeit  der  Sal-  und  Band  weiden, 
dass  sie  im  Frtihling  und  zur  t^tärksten  Saitzeit  leicht  biegsam  sind, 
aber    auch    leicht    brechen,    im   Sommer  niclit  .sehr  biegsam  und 
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brüchig,  wie  auch  im  Winter,  besonders  bei  Frost,  während  sie, 
wie  auch  sonst  angenommen ,  im  Herbst  sich  sehr  gut  biegen  und 
dem  Bruch  widerstehen.  Eine  interessante,  wiederholter  Prüfung 
sehr  würdige  Beobachtung,  die  wohl  Ihre  passendste  Stelle  hier 
bei  der  Zähigkeit  findet. 

Nach  altem  und  jedenfalls  für  Buchen,  Eichen  und  noch 
andre  Holzarten  richtigen  Satz  erzeugt  nasser  Boden  sprödes  Holz, 
nur  trockener  oder  mässigfenchter,  zähes. 

Zähe  Hölzer  sind  in  der  Kegel  an  der  grossen  Faserigkeit 
kenntlich^  die  sie  beim  Abreisseu,  und  wenigstens  Weichhölzer 
an  dem  faserigen,  wie  man  sagt  wolligen  Schnitt  den  sie  beim 
Durchsägen  zeigen.  Erst  mit  der  Verwitterung  der  Fasern  tritt 
auf  solchen  Schnitten  das  eigentliche  OefÜge  an  den  Tag. 

Wurzel*  und  Stoekholz  sind  zäher  als  Stammholz.  Der  Stock 
soll  zäher  sein,  als  das  Zopfende.  Das  Ast  holz  bei  Eichen,  lin- 
den, Erlen,  Kiefern,  gilt  fUr  spröder  als  das  Stammholz.  Bei  der 
Birke  wird  das  umgekehrte  angenommen,  wie  auch  bei  der  Fichte; 
ob  bei  letzterer  mit  Recht  in  gleichem  Grad,  mag  dahin  gestellt 
bleiben.  Das  zälieste  Holz  liefern  die  jungen  Triebe  der  Flechtwei- 
den (^Salix  heliXy  vitellina,  caprea),  Schlingstrauch,  Hasel,  Birke, 
Uime,  Waldrebe,  Hainbuche,  Massholder,  Eibe,  Esche,  Aspe. 
Audh  Aeste  von  Fichten,  und  Wurzeln  von  Föhren  und  Aspen  gel- 
ten als  recht  gut. 

Mit  dem  Alter  und  Krankheiten  verliert  das  Holz  der  Stämme 
seine  JSähigkeit  mehr  und  mehr,  ja  schon  an  angehenden  Stämmen 
von  Nussbaum  und  Eiche  ist  der  Splint  zäher  als  der  Kern. 
Ebenso,  und  auf  der  Drehbank  wohl  ftihlbar,  beim  Perrückenstxauch. 
Bei  der  starken  Föhre  auf  passendem  Boden  erhöht  der  grosse 
Harzgehalt  die  Zähigkeit ,  wie  auch  schon  am  einzelnen  Jahresring 
der  äussere  harzreichere  Theil  der  zähere,  beim  Abreissen  iaseri- 
gere  ist  Föhren  die,  auf  unpassendem  Boden  stehend,  kein  Kern- 
holz bilden,  verhalten  sich  wie  Fichten  lind  Tannen  und  haben 
das  zähere  Holz  gegen  aussen,  wo  die  Jahresringe  schmäler  und 
relativ  harzreielier  sind. 

Das  Verhältniss  der  Zähigkeit  von  Splint  und  Kern  oder  Reif- 
holz sieht  man  häufig  schon  sehr  deutlich  an  der  verschiedenen 
Faserigkeit  auf  Hiebsflächen  an  Stöcken.  Man  muss  sich  aber  bei 
der  Beurtheilung  immer  vergegenwärtigen ,  dass  der  Splint  saft- 
reicheres und  dadurch  schon  im  grünen  Zustand  zäheres  Holz 
sein  muss. 


377 


Abgewelktes  Holz  gilt  als  zäher  denn  saftreiches  und  trocke- 
nes^ und  was  vom  Einweichen  und  Bdhen  am  Feuer  hinsichtlich 
der  Biegsamkeit  gesagt  wurde,  gilt  natürlich  auch  hier. 

Holz  das  der  Witterung  ausgesetzt  ist,  und  selbst  im  Trocke- 
nen verbautes,  verliert  allmfthlig  an  Zfthigkät 

Pfeil  (Schobert  8.  407)  gibt  die  Zähigkeit  an 

für  Stanimholz  bei  für  schwaches  Holz: 

Ulme  zn  1,00  Band  weide       zu  1,00 

Hainbnche         „   0,80  Hasel  .  „   0,95 

Lärche  „    0,80  Birke  ,    0,90 

Eiche  „    0,77  Eiche  „    0,85 

Weide  „    0,75 

Föhre  u.  Fichte  „    0,75 
Wie  diese  Zahlen  ermittelt  worden,  ist  nicht  angegeben.    Ohne  Zweifel 
kann  übrigens  bei  der  Zähigkeit  überhaupt  nur  von  allgemein  praktischer 
Erfthmng  ausgegangen  werden,  und  der  aufmerksame  Korbflechter  und 
Holzhaber  werden  die  berafensten  Richter  sein. 


Festif^eit  (force) 

des   Holzes  ist  seine  Widerstandskraft  gegen  ein  Zerrissenwerden 
oder  Zerbrechen. 

Will  man  Holz  der  Länge  der  Fasern  nach  zerreissen,  so 
muss  ein  Theil  der  Gefitese  und  Holzzellen  abgerissen  werden,  ein 
andrer  aus  der  Längeverbindung  kommen.  Man  n^nt  den  vom 
Holz  entgegengesetzten  Widerstand  die  Längszerreissungs- 
festigkeit,  auch  kurzweg  Zerreissungs-  oder  Zugfestigkeit, 
toheiion,  r/iistance  ä  la  tractwn.  Die  Längszerreissung  eines 
Stabs  der  der  Dicke  eines  Stamms  nach  herausgeschnitten  wor- 
den ist,  erfordert  das  Abreissen  von  Markstrahlen  die  durch 
den  Stab  verlaufen,  und  die  Trennung  oder  Spaltung  der  recht- 
winklig auf  diese  stehenden  Gefllsse  und  Holzzellen.  Die  Zer- 
reissung  eines  Sehuenstabs,  Mos  die  Trennung  oder  Spaltung  der 
Gefilsse  und  Holzzellen  in  der  Fläche  der  Markstrahlen.  Beide 
zusammen,  nämlich  die  Festigkeit  gegen  Zerreissung  nach  dem 
Halbmesser  und  gegen  die  nach  der  Sehne  ^  werden  gröss- 
tentheils  mit  der  oben  abgehandelten  Spaltbarkeit  übereinstimmen. 
Man  begreift  sie  übrigens  unter  dem  Namen  der  Querfestigkeit 
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Die  Kmfl  mit  der  ein  Holz,  eine  Sftule  z.  B.,  der  Zerquetechung 
in  der  Richtung  ihrer  Fasern  widersteht,  nennt  man  rückwir- 
kende Kraft,  negative,  vertikale  oder  Säulenfestigkeit  Sie  wird 
vielfach  durch  das  Ausbiegen  (Biegsamkeit)  modiflcirt.  Horizon- 
tal- oder  relative  Festigkeit  ist  diejenige,  womit  ein  an  den 
finden  aufliegender,  in  der  Mitte  belasteter  Balken  dem  Bruch  wider- 
steht. Es  ist  nach  dem  was  wir  gelegentlich  der  Federkraft  des 
Holzes  gesagt  haben,  einleuchtend  dass  diese  Festigkeit  zusammen- 
gesetzt ist  aus  der  stauenden  oder  rückwirkenden  Festigkeit  auf  der 
hohlen  Seite  des  belasteten  Balkens,  und  der  Zerreissnngsfestigkeit 
auf  der  gewölbten.  Schiebt  ein  Balken  im  spitzen  Winkel  an 
einem  .andern,  so  kommt  die  rückwirkende  und  theilweis  die  Sm]^ 
tungsfestigkeit  in  Betracht.  Man  spncht  in  diesem  Fall  von  Ver- 
^scliTebungsfestigkeit.  Die  Drehungsfestigkeit  endlich 
macht  sich  geltend,  wenn  eine  an  dem  Ende  eines  Balkens,  z.  B. 
einer  Mühlwelle  in  der  Tangente  wirkende  Kraft  den  Balken  zu 
zermalmen  strebt,  oder  der  Baum  einer  Windhose  widersteht, 
wobei  Zerreissfingsfestigkeit  und  Spaltbarkeit  im  Spiel  sein  werden. 
Die  verschiedenen  Seiten  der  Festigkeit  sind  bis  jetzt  nur  zum  Theil 
systematisch  geprüft  worden.  Man  muss  sich  daher  vorläufig  hü- 
ten, die  erhaltenen  Resultate  zu  vermischen.  Was  sich  übrigens 
im  Allgemeinen  ül)er  die  Festigkeit  des  Holzes  sagen  lässt,  wollen 
wir  bei  der  Zerreissungsfestigkeit  vortragen. 

Die  LängsierreitsnngsfeBtigkeit  wurde  selten  umfassend  un- 
tersuchtf  weil  dazu  complicirte,  sehr  kräftig  gebaute  Apparate  er- 
forderlich-sind,  ähnlich  denjenigen  womit  die  Festigkeit  von  Metallen 
und  andern  Körpern  ermittelt  wird.  Es  werden  damit  geradfas^ige 
Hokstücke  von  bekanntem  Durchschnitt  zerrissen.  Es  geschieht 
mit  Gewichten,  deren  Wirkung  man  durch  einen  ungleicharmigen 
Hebel  erhöht«  Die  Gewichtsgrösse,  welche  den  Bruch  herbeiführt, 
giebt  den  Massstab  der  Festigkeit.  Meine  eigenen  Versuche  kann 
ich  nicht  mittheilen.  Die  Unvollkommenheit  des  Apparats,  den  ich 
gebrauchen  durfte,  und  die  Umständlichkeit  und  Dngenauigkeit  der 
Resultate  nahm  mir  bald  alle  Lust  sie  fortzusetzen.  Hier  nur  einige 
Bemerkungen  hinsichtlich  der  Form  der  zu  zerrelssendeu  Prob- 
stücke.  Schon  bei  den  ersten  von  Herrn  Professor  Reusch  mit  dem 
{genannten  Apparat  angestellten  Versuchen  zeigte  sich  die  Form 
die  man  gewöhnlich  den  zu  zerreissenden  Eisen-  etc.  Stücken 
giebt,  ungeeignet,  denn  statt  in  a  abzureissen  (Fig.  79),  wurde  der 
Faserbündel  a  c  aus  der  Verbindung  mit  b  wie  aus  einer  Scheide 
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herausgezogen.  Eine  bedeatende  Erhöhung  der  pig.  79  und  so. 
Sttllzen  des  Apparats  und  Anwendung  von  langem 
Probstfleken  (flg.  80.)  versprach  den  Uebelstand  zu 
heben.  Allein  auch  bei  ihnen  kam  das  Herausge- 
rissenwerdeu  wenigstens  bei  grünem  Holz  sehr 
hftufig  vor,  und  nicht  Mos  bei  starken  Holzarten^ 
wie  z.  B.  Mehlbaum  und'dergl.,  sondern  auch  bei 
ganz  weichen,  wie  Silberpappel  Eine  entsprechende 
Verschwächung  bei  d  liätte  freilieh  diesen  ttbebi 
Umstand  beseitigen  können.  Allein  bei  der  grossen  I 
Abwechslung  in  den  Jahresringen  erlauben  zumal 
die  ringporigen  Holzarten,  Eiche,  Ulme  und  dei^l.,^ 
keine  tu  starke  Sebinilerung  des  abzureissenden  Durchschnitts, 
wenn  man  nicht  anders,  um  vergleichbare  Durchschnitte  zu  erhal- 
ten, unendlich  viele  Versuche  anstellen  will.  Wohl  wird  also  ein 
angemessener  Apparat  bei  gehöriger  Grösse  auch  insbesondere  sehr 
lange  Enden  der  Versuchshölzer  zulassen  müssen.  —  Ein  fernerer 
Nachtheil  bei  Versuchen  mit  grünen  Hölzern  ist  das  Einschneiden 
der  Kegel,  in  denen  die  Hölzer  hängen.  Sie  müssen,  um  nicht  mög- 
licherweise durch  Würgen^  einen  störenden  Einfluss  auf  den  Ver- 
such auszuüben,  ziemlich  weit,  d:  h.  entfernt  vom  Punkt  d,  ange- 
bracht sein. 

Die  grösste  Festigkeit  muss  sich  bei  den  Hölzern  heisser 
Länder  finden,  welche  sich  vor  den  unsrigen  durch  weit  höhere 
speoifische  Gewichte,  somit  auch  meist  durch  grössere  Fasemmasse 
in  einem  gegebenen  Durchschnitt  auszeichnen.  Schon  im  mil täg- 
lichen Europa  sollte  sich  die  grössere  Festigkeit  verspüren  lassen, 
da  dort  das  specifische  Gewicht  des  Eichenholzes  höher  ist  als 
-z.  B.  bei  uns.  Aus  welchem  andern  Grund  als  dem  grösserer 
Festigkeit  würde  am  mittelländischen  Meer  bei  Schiffsbauten  das 
Provencereichenholz  dem  nördlicher  erwachsenen  vorgezogen,  wo- 
gegen wieder  eine  Ausnahme  die  Nadelhölzer  bilden,  bei  denen 
wie  ein  minder  fruchtbarer  Boden,  so  ein  kurzer  nordischer 
Sommer  auf  enge  Jahresringe  hinwirkt,  welche  fast  in  allen 
Beziehungen  die  Qualität  erhöhen.  (Vergleiche  die  unten,  S.  384 
mitgetheilten  Duhamel Vchen  Versuche.) 

Dem  Sommerholz  wird  von  Knowles  eine  etwas  geringere  1 
Tragkraft    zugeschrieben    als   dem    Winterholz.     In    der  Technik  J 
macht  man  jedoch  keinen  Unterschied  zwischen  beiden  in  Bezufji:  .- 
auf  Festigkeit.     In  starkem  Widerspruch  damit  steht  aber  eine  aut**' 
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der  landwirthsch.  S^hing  für  Westphalen  und  Lippe  stammende 
und  von  da  in  Dingler's  polytechnieclies  Journal  1858,  Bd.  150, 
S.  79  übergegangene  Notiz  eines  Ungenannten:  Dieser  Hess,  der 
Angabe  nach,  4  Fichtenstämme  gleichen  Alters,  auf  gleichem  Bo- 
den, in  gleicher  Lage  erwachsen  und  nach  dem  Ansehen  gleich 
gesund,  zu  verschiedenen  Jahreszeiten,  nämlich  die  erste  Ende 
Decembers,  die  zweite  Ende  Januars,  die  dritte  Ende  Februars, 
die  vierte  Ende  März  föllen.  Sie  wurden  als  Balkenstttcke  von  90' 
Länge,  6"  Breite,  5"  Dicke  sorgililtig  zugehauen  und  zwar  so 
dass  der  Kern  in  der  Mitte  blieb.  Nachdem  die  Balken  möglichst 
ausgetrocknet  waren,  wurden  sie . auf  Gerüste  gelegt  und  durch 
Beschwerung  mit  Gewichten  in  der  Mitte  auf  ihre  Trf^;fUiigkeit 
probirt.  Bei  dem  Balken  wozu  das  Heiz  im  Januar  geschlagen 
worden,  betrug  nun  die  Tragillhigkeit  um  1*2%,  bei  dem  Februar- 
holz um  20Vo^  beim  Märzholz  38Vo  weniger  als  beim  December- 
holz.  Näheres  über  die  Art  wie  die  Balken  ausgetrocknet  wurden, 
-oder  austrockneten  und  dergl. ,  ist  nicht  angegeben,  was  um  so 
bedauerlicher  erscheinen  muss,  da  das  angegebene  Resultat  des 
Versuchs  nicht  mit  sonstigen  Erfaliiiingen  und  Thatsachen  im  Ein- 
klang steht.  Duhamel  (Ea:pL  L  S.  570/  machte  ähäliche  Ver- 
suche, und  zwar  nicht  an  bk)s  einigen  Holzstücken,  sondern  an  je 
2—7  von  den  meisten  Monaten  des  Jahres.  Die  8—10  Par.  Zoll 
starken  dabei  zur  Verwendung  gekommenen  .Eichen  Hess  er  vier- 
kantig beschlagen  drei  Jahre  unter  einem  Schoppen  austrocknen, 
dann  zusammen  in  einem  Backofen  dörren,  und  nunmehr  in  Stäbe 
von  1  Zoll  Breite  und  6  Linien  Dicke  aufarbeiten  und  durch  Ge- 
wichte in  der  Mitte  abbrechen.  Der  Unterschied  der  Tragkraft 
fUr  die  verschiedenen  Monate  wird  durch  nachstehende  Mittel- 
zahlen, denen  auch  die  höchsten  Beugungen  beigefQgt  sind,  aus- 
gedrückt 

2  Stäbe  vom  24.  Dec  1732  beugten  sich  um  6,0  Zoll  und  brachen  bei  89  Pfd. 
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4  Stäbe  vom  17,  Aüg.  173a  beugten  sich  um  &^  Zoll  und  brachen  bei  96  Pfd. 

5  „        „    16.Sept.l733  „  „  „  4,9  ^  ,  ,  «    87  ^ 
somit  im  Sommer  „  „  ,  5,2  „  „  „  „    88  „ 

6  Stäbe  vom  16.  Okt.  1733  „  „  „  4,3  „  „  «  «  Ö8  „ 
6  ,  «29.  Okt.  nsa  „  „  „  3,8  „  „  ,  n  94  „ 
5    „        „    14.  Nov.  1733  „  „  „  3,0  „  „  ,  „    77  „ 

demnach  im  Herbst  „  „  „  3,7  „  „  „  „-  89  ^  , 

Hieraus  ergeben  sich  nun  freilich,  wie  bei  allen  ähnlichen 
Versuchen,  bedeutende  Schwankungen  der  Tragkraft  bei  den  ein- 
sselnen  Stabpartien  ^  so  dass,  wenn  in  dieser  Beziehung  tin  wesent- 
licher Unterschied  swisehen  dem  Hol«  verschiedener  Jahreszeiten 
bestehen  sollte,  er  blos  in  grossem  Durchschnitten  sich  aussprechen 
könnte,  und  wir  nicht  von  Monat  zu  Monat  rechnen  dürfen.  Es  wäre 
diess  auch  ohne  besondem  Werth,  denn  anatomiäch  und  physiolo- 
gisch betrachtet  lässt  die  Natur  des  Holzes  nicht  vom  December  zum 
Januar  und  Februar,  sondern  nur  zwischen  Februar  und  April, 
femer  vom  Mai  zum  Juli,  und  vom  September  zum  November  we- 
sentliche Veränderungen  erwarten.  Nehmen  wir  aber  in  diesem 
Sinn  die  erhaltenen  Resultate  zusammen,  oo  zeigt  sich  für  Früh- 
ling, Sommer  und  Herbst  eine  auflailende  Uebereinstimmung  der 
Zahlen,  und  nur  die  sogenannten  Hartmonate  Pecember,  Januar 
und  Februar  stehen  wegen  der  drei  besonders  niedrigen  Stäbe  vom 
8.  Januar  unter  allen  übrigen.  Wir  dürfen  um  so  weniger  Werth 
hierauf  legen,  als  die  drei  Stäbe  von  demselben  Stamm  rührten, 
der  gar  wohl  von  besonders  brüchiger  Natur  gewesen  sein  konnte. 
Zudem  würden  ohne  Zweifel  ältere  als  die  .von  Duhamel  unter- 
suchten £ichen  wegen  des  in  ihrem  Innern  weit  weniger  sehwan- 
kenden Feuchtigkeitsgehalts,  abgesehen  von  individuellen  Eigen- 
schaften noch  weniger  abweichen. 

Eben  wegen  der  starkem  Dimensionen  der  oben  genannten 
Fichten,  bei  welchen  durch's  Vierkantigbeschlagen  gerade  der  wan- 
delbarste Theü^  der  Splint,  grossentheils  entfernt  worden  sein 
musste,  ist  die  behauptete  Erfahrung  um  so  rätliselhaller  und  ge- 
eignet den  Leser  zur  Erklärung  der  Thatsache  aus  zufälligen  Um- 
ständen oder  individueller  Verschiedenheit  der  drei  Fichten  zu 
bestimmen.  Elndlich  ist  auf  den  geringen  Unterschied  der  getrock- 
neten Hölzer  aus  verschiedenen  Jahreszeiten  hinsichtlich  der  übri- 
gen Eigenschaften  Bezug  zu  nehmen. 

Lage  und  Boden  wirken  in  ähnlicher  Art  wie  das  Klima 
auf  die  Breite  und  Natur  der  Jahresringe.    So  ist  nach  Duhamel 
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und  Mussehenbrök  auf  Sandboden  erwachsenes  oder  (Ippig  aufge- 
schossenes Eichenhob.  bruchiger  als  solches  auf  Thonbodeii  erzeugtes. 
Bulfon^s  Meinung^  dass  auf  demselben  Boden  das  am  schnellsten 
erwachsene  Eichenholz  wegen  der  breitern  Jahresringe  immer  auch 
das  beste  sei^  geht  offenbar  zu  w^eit. 

Die  Beziehung  des  eigenthU milchen  Innern  Baus  des 
Holzes  zu  dessen  Festigkeit  dUrde  schwer -zu  beuriheilen  sein.  Doch 
ist  anzullihren  dass  die  grosse  Festigkeit  and  zum  Theil  Zähigkeit 
von  Uhnen-,  Zürgelbaum-^  RobinieDholz  fichon  von  einigen  alt 
französischen  Forstleuten  mit 'der  Verschiingung  der  Geillssei)  wo- 
von oben,  in  Verbindung  gebracht  wurde.  Jedenfalls  dürfte  hie- 
mit  ein  unregelmfissiger  Bau  der  Jahresringe  nicht  zu  verwechseln 
sein.  Denn  es  ist  einleuchtend,  dass  das  Holz  um  so  melir  Wi* 
derstand  zu  leisten  vermag,  je  weniger  bei  der  Verarbeitang  der 
Verlauf  der  Fasern  durchschnitten  werden  muss. 

Viel  Wahres  enthält  Buffon's  (Tome  X.  p.  iS^  d'apri»  Checandier 
e$  Wertheim  p.  4)  Ansicht,  dass  die  Festigkeit  mit  dem  speciß- 
schen  Gewicht  (natürlich  Trockengewicht)  zunehme.  Wir  müssen 
sie  schon  auf  Omnd  des  frühem  Satzes,  dass  schwere  Hölzer  im 
Al^emeinen  schwerer  zu  zerreissen  sind  als  leichte,  zugeben.  Sodann 
bewahrheitet  sie  sich  bei  Vergleichung  der  specifischen  Gewichts- 
und Festigkeitszahlen  in  der  unten  8. 389  gegebenen  Tabelle  Ghevaii- 
dier^s  und  Wertheim-s  in  sehr  vielen  Fällen,  z.  B.  bei  Spitzahorn, 
Hainbuche^  Esche,  Föhre  (I— H),  kanadische  Pappel  (I—U),  Tnu- 
beneiche  Nro.  34,  V— VU,  desgl.  Nro.  45,  Robinie,  Ulme.  Dass  sie 
aber,  wieBuffon  annimmt,  so  ziemlich  im  Verhältniss  zum  speciftscben 
Gewicht  stehe,  ist  selbst  bei  einer  und  derselben  Holzart  duichaus 
nicht  richtig,  wie  aus  derselben  Tabelle  ersichtlich.  Vielmehr  folgt 
auch  in  den  angeführten  Fällen  die  Festigkeit  dem  specifischen 
Gewicht  nur  ungeillhr  und  in  sehr  vielen ,  sogar  der  grossem  Zahl 
wenig  oder  auch  gar  nicht.  Bei  der  Tanne  Nro.  18,  V — VH, 
der  Birke,  und  Buche  Nro.  41,  I— H  kehrt  sich  der  Satz  sogar  nahe- 
zu um.  Das  muss  auch  wohl  so  sein,  denn  die  Festigkeit  des 
Holzes  hängt  offenbar  nicht  blos  von  der  Menge  Holzfasern,  son- 
dern auch  von  ihrer  mehr  oder  weniger  soliden  Verflechtung  und 
Verbindung,  von  ihrer  Länge  oder  Kürze  (hieher  gehört  vieileicbt 
das  brüchigere  Astholz)  und  besonders  auch  vom  Alter  und  Ge- 
sundheitszustand ab.  Bei  gleichem  specifischen  Trockengewicht 
wird  das  Reifholz  der  Linde  ohne  Zweifel  spröder  sein  als  das 
Splintholz.    Harzreiches,  sehr  scliweren,  aber  durch  Alter  etwas 
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abgestandenefi  inneres  Föhrenkernholz  ist  brüchiger^  also  weniger 
fest  denn  äusserem  minder  harzreiches  and  leichtes.  Ja  sogar  muss 
bei  den  schönsten  neuholländischen  Werkhölsem  das  Innere  des 
Kerns  wegen  allzugrosser  Sprödigkeit  we^eworfen  werden.  Die 
Festigkeit  kann  offenbar  schon  in  allen  denjenigen  Fällen  nicht  gleichen 
Sehritts  mit  dem  specifischen  Gewicht  g^hen^  wo  dieses  zum  Theil 
durch  sekundäre  die  Holzfaser  nicht  verstärkende  Farbstoffe,  Stärke 
mehl  etc.  gebildet  wird.  £ndlicli  ist  wohl  auch  denkbar,  dass  bei 
verschiedenen  Individuen  derselben  Baumart  dne  verschiedene 
Festigkeit  der  Holzfasern  vorkommen  könne. 

Bei  ChetQ$idier  und  Werihnm,  S.  lis  unten,  sehen  wir  an 
Tannenholz  Festigkeit  und  Federkraft  selir  deutlich  Hand  in 
Hand  gehen. 

Nach  Bufifon  ist  (bei  Eichenholz)  ein  Stab  vom  Fuss  fester 
als  ein  solcher  vom  Gipfel.  Diess  stimmt  mit  der  Thatsache  der 
Abnahme  des  specifischen  Gewichts  der  Holzart  vom  Fuss  zur 
Krone  und  mit  der  allgemeinen  der  Brttchigkeit  des  Kronenholzes, 
besonders  der  Aeste  starker  Eichen  und  Ahome  zusammen.  Auch 
geht  es  deutlich  aus  der  Tabelle  Chev(mdier*i  und  Weriheim*$p  &  m, 
hervor,  wo  mit  Ausnahme  bei  der  kanadischen  Pappel  und  theilweise 
der  Tanne  sehr  allgemein  das  Schwächerwerden  derselben  Holz- 
schichten  beim  Aufsteigen  im  Stamm  hervortritt.  Sodann  aus  der 
ZuBammenstellung  der  unten  angegebenen  linearen  und  kubischen 
ZahleDdurcbschnitte  der  Angaben  der  genannten  Schriftsteller  Über 
Festigkeit,  wenigstens  für  die  Eiche,  Buche  und  kanadische  Pap- 
peL  Bei  den  Nadelhölzern  bewirkt  das  Engerwerden  der  Hoiz- 
ringe  gegen  aussen  und  daher  auch  in  der  Krone  eine  auffallende, 
sonst  wohl  nicht  anzunehmende  Verbesserung  uqd  Ausglekhung 
der  Festigkeit  im  obern  gegenüber  vom  untern  Stamm.  Sehr 
nachtheilig  wirkt  überdiess  im  Innern  der  Nadelholzstämme  der 
quirlähnliche  Ansatz  von  frOhern  Aesten,  besonders  in  den  Perio- 
den langsamem  Längewachsthums.  Bei  der  Robinie  endlksh  Mit 
die  ohne  Zunahme  des  specifischen  Gewichts  erfolgende  Erhöbung 
der  Festigkeit  gegen  oben  auf.  Sollte  sie  vielleicht  theilweis  eine 
Folge  des  regelmässigem  Baues  des  Schafts  gegen  oben  sein?  Dass 
dieser  nicht  ganz  einflüsslos  sein  kann,  ist  anzunehmen.  Dem  Vor- 
stehenden nach  können  wir  die  Musschenbrök'sche  Behauptung, 
dass  zwischen  Fuss-  und  Gipfelstücken  und  Stamm-  und  Astholz 
ein  Unterschied  nk^t  bestehe,  ohne  nähere  Gegen beweisftlhrung  bei 
Seite  setzen. 
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Auch  in  Betreff  des  QsDgs  der  FeBtJgkeit  von  der  Stamme- 
miUe  zur  Rinde  bestehen  Kltere  Angaben  von  HuB80henbn>k, 
der  den  Kern  immer  am  brüchigsten  und  das  feste  Holz  in  einer 
Schichte  zwischen  Mark  und  Rinde,  und  den  an  den  Splint  stoeaen- 
den  Kern  weit  feater  fand  als  die  Eerasmitte^  Gerade  entgegen- 
gesetzt behauptet  Buflbn ,  ein  Stab  vom  Umfang,  nahe  dem  Splint, 
sei  schwacher  als  in  der  Mitte,  und  da  er  davon  ausgeht  die  Festig- 
keit siebe  im  Verhältniss  zum  spedfiechen  Gewicht  und  dieses 
nehme  in  arithmetischer  Reihe  von  innen  naoli  aussen  ab,  so  wUrde 
also  auch  die  Festigkeit  in  gleichem  Verhültniss  von  der  Milte  zur 
Rinde  abnehmen.  Gegen  diese  allzuabsoluten  Behauptungen  der 
beiden  verdienstvollen  Schriflsleller  spricht  nun  ausser  der  Wahr- 
scheinlichkeit dasa  die  Festigkeit  bei  sonst  ganz  gidchen  Umetfin- 
den  von  Alter,  Gesundheit,  Baumtheil  etc.  meist  in  einem  gewiseen 
Verh&ltnies  zum  epeciflechen  Trockengewicht  atehen  werde.,  die 
Rdhe  positiver  Erfahrungen  von  Chevandier  und  Wertheim.  Nach 
ihnen  nimmt  die  Festigkeit  bei  einem  Theil  der  LaubhOlzer,  Ahorn, 
Erle,  Hainbuclie,  Esche,  Aspe,  Robinie,  Ulme  nach  aussen  zu. 
Gehen  wir  davon  aus  dass  un regelmässiger  Fasembou  die  Festigkeit 
sdiwtlchen  muas,  ao  hat  an  dem  Resultat  dieser  Fes tigkeitszunalime 
gegen  aussen  vielleicht  auch  die  Tliatsaclie  Antheil,  daas  der  Bau 
des  HrAueo  meist  von  der  Hitt«  zurlUnde  regelmfieäger  wird,  und 
nur  an  starkem  Stämmen  durch  das  in  Folge  des  Platzens  der  Rinde 
eintretende  Bauchig-  und  Eckigwerden  der  Uolzrtnge  geatfirt  wird. — 
Bei  den  Nadelhölzern  selten  wir  aus  denselben  Orllnden,  besonders 
alter  wegen  der  ebenfalJa  achon  geltend  gcmaäiten  gegen  aussen 
engerwerdenden  Jahreeringe  die  Feat^eit  gegen  die  Rinde  meist 
steigen.  Neu  iat  jedoch  diese  Erfahrung  nicht.  Vielmehr  hat  schon 
Duhamel,  Contervalion  p.  444,  schOne,  an  nordischen  Uastb&um- 
föbren  angestellte  Versuche  mitgetheilt: 

Die  Stämme  listlen  6—10  Jahre  im  UMrwssser 
get(^«i  und  waren  daher  sehr  eiHilit  Tom  Wasser. 
-  Der  eine  sählle  2fi0,  der  andere  210  Jahresringe. 
Auf  halber  Länge  hatten  sie  54  cm.  Dicke.  Von  t>ei- 
den,  am  dicliea  Ende,  sägte  niaii  einen  Ülock  ab. 
Die  Blöcke  wurden,  nachdem  sie  unter  einem  Schup- 
pen geliörig  ausgetrockuel ,  bei  ihrem  scliöuen  r^el- 
mässigen  Innern  Bau  nsdi  den  Schichten  E  bis  0 
in  eine  grosse  Anzahl  genaa  idendKher  33,83  ■'■O' 
dicker  Rundstäbe  aufgearbeitet.    Das  iunersU  Stück  0, 


Fig.  81. 
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WO  sich  die  vielen  Sftgscbnitte  kreuzteu^  inuflate  weg^alien^  wie  auch  die 
äa88er8te.(Spliut*)Lage,  welche  vom  Meerwasser  za  sehr  verändert  war. 
Die  Stäbe  der  beiden  Trümmer,  deren  eines  jedoch,  das  zweite,  IVs  Jahre 
später,  also  trockener  zum  Versuch  kam,  brauchten  za  Ueberwindungf  ihrer 
Horizontalfestigkeit  folgende  Gewichte: 

Trnmm  I.  0  nnbraachbar. 

1  mit  1,88  mm.  J.-B.      —      alt  Par.  Pfd. 

2  .  1,54  „  328,75 

3  „  1,13  .  344,50 

4  ^  1,06  .  346,25 

5  ^  0,99  „  360,75 

„  6  durch  das  Meerwasser  verändert. 

Trnmm  IT.  0  unbrauchbar. 

1  mit  1,88 mm.  J.-B.  270,00  alt  Par.  Pfd. 
„  2    „     1,88        ,         280,00 

3  „     1,69        .,         290,00 

4  „    1,02        ,         302,81 

5  .  «    1,13        ,         294,25 

„  6  durch  das  Meerwasser  verändert. 

woraus  augenßlllig  der  Zuwachs  an  Festigkeit  von  innen  nach 
aussen  hervorgebt)  und  der  Zusammenhang  mit  der  Abnahme  der 
Jahresringbreite,  zumal  bei  II.  4,  wo  auch  eine  ausnahmsweise 
Schmalheit  von  besonders  starker  Tragkraft  begleitet  ist.  Uebrigens 
stimmt  auch  die  gewöhnliche  Erfahrung  damit  vollkommen  ttberein^ 
indem  auf  den  Schißs  werften  ^  von  Brest  z.  B.,  die  engjfthrigen  Föhren 
für  die  kräftigsten  gehalten  werden. 

Kemliolz  gilt  sehr  allgemein  für  fester  als  Splintholz.  Der  Satz 
muBS  aber  gründlich  von  Neuem  geprüft  werden,  weil  hier  viele 
sonstige  Umstände  mitwirken,  die  man  stets  gendgt  ist  auf  Reah- 
nung  des  Kerns  oder  Splint«  zu  schreiben.  Hier  ein  Beispiel.  2wei 
zur  Untersuchung  der  ZerreiBSungsfestigkeit  genau  gleich  gemachte 
Versuchsstücke  von  der  Form  S.  379,  F.  80,  Zürgelbaum,  Kern  und 
Splint,  eben  vom  Stamm  genommen,  verhielten  sich  sehr  verschie- 
den. Der  Splint  riss  bei  einem  verhältnissmässig  geringen  Gewicht 
ab,  und  die  Bruchstelle  war  für  Züigelbaum  wenig  splittrig  und 
faserig,,  wogegen  das  Kehistöck  bei  einem  weit  hohem  Grewicbt 
nur  wie  aus  der  Scheide  und  mit  vielen  Faaem  herausgerissen 
wurde.  Nun  war  aber  der  vom  grünen  Baum  herkommende  Sem 
bedeutend  trockner  als  der  Splint  und  von  breitem  Jahrsringen, 
was  meistens  bei  den  ringporigen  Hölzern,  wohin  der  Zürgelbaum 
gehört,  weniger  poröses,  schwammiges  Gefüge  zur  Folge  hat.   Der 

Nördlinger,  Kigonschaften  der  Hölzer.  25 
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angegebene  Versuch  beweist  somit  lediglich  nichts^  wie  viele  an- 
dere der  Art^  da  die  verglichenen  Stücke  von  Kern  und  Splint 
weder  in  Bezug  auf  Feuchtigkeitsgrad  noch  Jahi^esringbreite  mit 
einander  vergleichbar  waren.  —  Dass  der  innerste  Theil  des  Kerns, 
in  dem  sich  so  gar  oft,  besonders  im  untern  Schaft  und  dem  6ipfel, 
die  Ansätze  der  früher  oder  noch  vorhandnen  Aeste  kreuzen,  in 
keinem  Fall  die  Festigkeit  des  übrigen  Kerns  haben  kann,  versteht 
sich  wohl  von  selbst.  Der  übrige  Kern  aber  scheint  nur  in  soweit 
er  auch  ein  grösseres  specifisches  Gewicht  hat,  dem  Splint  ge- 
genüber eine  höhere  Zerreissnngsfestigkeit  besitzen  zu  können;  diess 
erhellt  wenigstens  aus  der  unten  gelieferten  Tabelle  von  Chevaiidier 
und  Wertheim,  in  der  zwar  leider  Kern  und  Splint  nicht  unterr 
schieden  sind ,  aber  doch  bei  den  Kernholzbäumen ,  nämlich  Föhre, 
dem  untern  Theil  der  kanadischen  Pappel,  den  beiden  Eichstäm- 
men, theilweis  der  Robinie  und  endlich  der  Ulme  eine  sehr  grosse 
Uebereinstimmung  mit  dem  specißschen  Gewicht  in  die  Augen  fällt, 
ja  eogSLT  bei  Robinie  I — II,  Vll — VIII  und  der  Ulme  die  Festigkeit 
in  sofern  sicli  nichts  um  Kern  und  Splint  zu  kümmern  scheint,  als 
hier  die  grösste  Festigkeit,  wie  das  specifische  Gewicht,  ganz  aussen, 
also  entweder,  wie  wahrscheinlich,  ganz  im  Splint,  oder  doch  auf 
der  Grenze  des  Kerns  liegt. 

Die  Feuchtigkeit  grüner  Hölzer  würde  diesen  nach  Mus- 
schenbrök  und  Buffon  eine  grössere  Festigkeit  verleihen.  Diese 
irrthümliche  Ansicht  wird  aber  viel&ch  widerlegt  Erst  durch 
Duhamel,  der  die  enigegengeaetzte  (ComerviUion  p.  ^64)  ausspricht 
und  daran  erinnert,  dass  durch  die  Saftfeuchtigkeit  sidi  die  Holz- 
stttcke  von  selbst  einschlagen  und  auf  der  gekrümmten  Seite  etwas 
gedehnt  und  dadurch  geschwächt  werden,  obgleich  er  ausnahms- 
weise-die  geringere  Festigkeit  des  Trumms  IL  (vorige  Seite)  grösserer 
Austrocknung  zuschreibt,  statt  vor  Allem  dem  Umstand  dass  das 
betreffende  Trumm  von  einem  andern  Stamm  rührte,  somit  schon 
im  specifischen  Gewicht  vom  ersten  verschieden  sein. konnte.  So- 
dann durch  die  schlagenden  Erfahrungen  von  Chevandier  und  Wertr 
heim.  Memoire  $wr  les  propriäü  m^can.  des  hoü,  Tab.  IX,  in  denen 
mit  wenigen,  zum  Theil  von  der  Methode  der  Bestimmung  des 
Wassergehalts  herrührenden  Ausnahmen,  die  Zerreissungsiestigkeit 
mit  dem  Abnehmen  des  F^chtigkeitsgehalts  namhafl  steigt  Auch 
darin  andrerseits  stimmen  Duhamel  fConservalion  p,  ö6J  und  die 
beiden  genannten  Autoren  überein,  dass  allzUgrosse  Trockenheit 
der  Festigkeit  des  Holzes  wesentlichen  Eintrag  thut,  und  das  Holz 
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dessen  Trocknung  man  künstlich  bis  auf  10%  oder  weniger  getrie* 
ben  hat,  so  brüchig  wird,  dass  damit  keinerlei  ii^end  präcise  Ver- 
suche mehr  angestellt  werden  können. 

Ferner  muss  der  Gesundheitsgrad  des  Holzes  von  Einfluss 
sein.  Doch  lehrt  die  Erfahrung  auch  hier,  wie  in  Betreff  der  JB3a- 
stieität,  dass  nur  eine  bedeutende  Zersetzung  die  Festigkeit  wesent- 
lich zu  schwächen  im  Stande  ist.  Wirklich  stehen  die  nachfolgen- 
den, an  stark  ersticktem  Holz  ermittelten  Festigkettszahlen,  wenn 
wir  me  mit  den  eotspreebendeD  des  geaunden  Holzes  vergleichen, 
überraschend  hoch. 

Gemeine  Birke^  Betula  alba.  Hohenheim  1846,  durch  Liegen  in 
einem  dampfen  6ang  wfthrend  wenigstens  eines  Jahres  erstickt  und  daher 
weiss  und  braun  gestreift. 

I.  1.  8.  4,3  mm.  J..ß.  0,56  spec.  Trockg.    Beugungsfestigkeit  9,47  * 
„  2.  S.  2,3       „  0,60  „  „  9,84 

Roth  buche,  Fagus  sylvatica^  nachdem  sie  ganz  dasselbe  .Leos  wie 
die  vorige  gehabt« 

II.  1.  S.  l,8niiD.  J.-B.  0,70  spec  Trockg.  Beugungsfestigkeit  10,67 
„    2.  S.  3,3        „        0,67  „  r,     \  11,54 

Traubeneiche,  Queren«  rohur.     Desgleichen.     Splint  braun  gewor- 
den wie  Kern. 
IL  1.  Kern  2,3  mm.  J.-ß.  ?  spec.  Trockg.  Beugungsfest.  9,03 

„    2.  S.  mit  Va  K.  (2  St.)  1,9        „        ?  „  „  9,32 

Gemeine  Ulme,  ülmus  eamputrU,    Desgleichen. 

IL  Kern.  3,4mm.  j.-ß.    ?    spec.  Trockg.    Beugungsfest.  8,62 

„    Rfh.  (2  St.)  3,7      ^  ?  „  „  9,39 

Selbst  das  Alter  des  aufbewahrten  Holzes  ist  von  Einfluss. 
Ein  geringes  Holz,  z»  B.  dasjenige  der  Esche  vom  Langensee  ba 
Hohenheim,  S.  398,  an  sich  schon  wenig  geschätzt,  verliert  nach 
der  Versicherung  des  Hohenheimer  Fabrikmeisters  mit  jedem  Jahr 
an  Festigkeit. 

Bei  einer  und  derselben  Holzart,  öfters  aber  auch  bei  verschie- 
denen Holzarten ,  Ifisst  sich  die  Zerreissungsfestigkeit  schon  aus  dem 
Ansehen  der  Bruchstelle  einigermassen  beurtheilen.  Feste  Höl- 
zer, wie  Comu$,  Cr€Uaegu$,^  Celtis^  Robinie,  Birke,  doch  auch 
Aspe  und  Linde,  bilden  in  der  Regel  na^elförmige  Splitter  an  der 
zerrissenen  Stelle^  Eiche  und  Ulme  häufig  breitsplittrige.  DieSplit^ 
ter  sind  in  der  Regel  glatt,  öfters  aber  auch  von  feinen  Fasern 
bedeckt  ,  (Weissdom ,  Cellis).  (Siehe  übrigens  unten  Horizontal- 
festigkeit.) 


388 


Die  Querfeitigkeity  nach  Richtung  der  Markstrahlen  und  senk- 
recht hierauf,  der  Tangente  oder  den  Jahresringen  nach,  ist  für 
einen  Theii  ihrer  Hölzer  von  Ghevandier  und  Wertheim  untersucht 
worden.  Die  Resultate  finden  sich  in  der  nachfolgenden  Tabelle 
neben  den  berechneten  Durchschnitten  (br  die  einzelnen  Trüminer. 
Wir  ersehen  bei  Yergleichung  der  dreierlei  Zahlen ,  was  auch  schon 
die  gewöhnliche  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Lftngsfestigkeit  stets  ein 
Vielfaches  von  der  Querfestigkeit  ist  Ziehen  wir  femer  aus  allen 
von  den  genannten  Schriftstellern  gelieferten  Zahlen  auf  S.  120  des 
M^moire^s  Gesammtdurchschnitte,  so  ergiebt  sich  das  YerhäUniss 
der  2^TTei88ungsfestigkeit  des  Holzes  nach 

der  Länge  der       der  Richtung  der  Mark-        dem  Umfang  oder 
Fasern  strahlen  der  Tangente 

wie  4,641  0,466    *  0,428 

oder  1,00  0,10  0,09 

was  vom  anatomischen  Standpunkt  aus  in  Betreff  des  Verhältnisses 
der  Längsfestigkeit  zu  der  der  beiden  andern  Richtungen  einleuch- 
tet In  Bezug  auf  das  Verhältniss  der  letztem  unter  sich  aber  fällt 
der  geringe  Unterschied  von  nur  y^^  auf.  Nach  den  Erfahrungen 
über  Spaltbarkeit,  S.  239  unten,  wäre  derselbe  merklich  höher  zu 
erwarten  gewesen.  Freilich  feillt  Spaltbarkeit  mit  der  Zerreissungs- 
festigkeit  nicht  zusammen.  Allein  höher  als  die  angegebene  dürfte 
sie  doch  sein.  Diese  Annahme  begünstigen  wenigstens  die  gar 
vielen  grossen  Abweichungen  der  einzelnen  Yersuchszahlen  von 
dem  Oesetz  grösserer  Festigkeit  nach  der  Markstrahlenrichtung, 
welche  das  letztere  erst  im  Durchschnitt  erscheinen  lassen ,  während 
es  bei  unsem  Spaltbarkeitsproben  fast  bei  der  grossen  Mehrzahl  der 
Versuche  zu  Tage  kam.  Möglich,  dass  die  oben  geschilderten  mit 
der  Anstellung  der  Festigkeitsversuche  verknüpften  Schwierigkeiten 
die  Schuld  der  vielen  Zahlenabweichungen  tragen. 

Bei  den  Ansprüchen  die  wir  an  das  Holz  machen,  ist  meist 
die  Längsfestigkeit  die  wichtigste,  doch  ist  natürlich,  dass  der  Bau- 
werth  einer  Holzart  durch  eine  bedeutende  Querfestigkeit  noch  er- 
höht werden  muss ,  weil  letztere  eine  oft  nachtheilige  und  auch  auf 
die  Längsfestigkeit  ungünstig  rückwirkende  Klüftung  verhindert 

Der  auftnerksame  Holzarbeiter  hat,  ohne  Versuche  anzustellen, 
häufig  Gelegenheit  sich  auch  über  Eigenschallen  eines  Holzes,  die 
ihm  femer  liegen,  eine  Meinung  zu  bilden.  So  wird  er  nie  ein  Holz 
als  fe^t  und  zäh  ansprechen,  das,  mit  dem  Windebohrer  angebohrt^ 
einen  pfropfenzieherlbrmigen  Abfall  liefert  u.  dergl. 
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Xrgf bnitte  der  üntertncliiuigen  der  Zerreiifuigi-  und  thdl- 
weite  der  Qnerfestigkeit  lufttrockener  Hölzer,  von  Chevandier  and 
Wertheim,  prapri^l^s  m^caniques  des  boit,  p.  110;  darau  angereiht 
die  Angaben  von  Barlow  und  Rondelet,  Ebbeis  und  Tredgold  IMe- 
jenigen  von  Laves  aus  den  Mittheilungen  des  Oewerbevereins  für 
das  Königreich  Hannover^  1836^  11.  Lieferung. 

Fichte^  Abtes  exceUa,  Zerreissungsfestigkeit  nach  Ebbeis  und  Tred- 
gold :  von  Christiania  8,678,  nach  Laves:  7.47. 

Tanne,   sapin,    Ähies  peettnato.     46jähriger,    schön    zugewachsener 

Stamm    aaf   gutem    Yogeseneandsteinboden.      Ausser   Saft.     Banmnum- 

mer  65. 

I-II.                                   m-IV.  V—VI. 

In  der  Rieht,  der  Fasern.  In  der  Rieht,  der  Fasern.  In  der  Rieht,  d.  Fasern. 

Spec.     Zerreiss.-                      Spec.     Zerreiss.-  Spec     ZerreUs.- 

Gew.        Fest.                           Gew.        Fest  Gew.        Fest 

B.       —  —  0.       —           —  0.  —            — 

1.  0,50  1,11  1.  0,41         3,12  1.  0,39         — 

2.  0,45  1,83  2.  0.43        2,87  .2.  0,39        2,64 

3.  0,47  2,93  3.  0,45        2,62  3.  0^48        3,94 

4.  0,52  4,06  4.  0,41         —  _  4.  0,47         — 
lin.  Mz.  2,48  lin.  llz.^1^7  liu.  Mz.  3,29 

ber.  cnb.  Mz.  2,90  her.  cub.  Mz.  2,80  ber.  cub.  Mz.  3,40 

vu-viii.  IX— X.  XI— xn. 

0.  —         ,—  0.       —  —  0.    0,45        1,16 

1.  0,37          -  1.  0,44  2,72  1.  0,39        2,95 

2.  0,43        3,37  2.  0,42  3,00  2.  0,44        2,43 

3.  0,49        2,97  3.  0,45  2,77  3.  0,47        3,35 

4.  0,46        4,57  4.  0,50  2,60  4.  0,46        4,26 
lin.  Mz.  3,64  Hn.  Mz.  2,77  lin.  Mz.  2,83 

ber.  cub.  Mz.  4.08  ber.  cub.  Wz.  2,75  ber.  cub.  Mz.  3,36 

110jährige  Tanne,  auf  gutem  Vogesensandsteiu  im  Schluss  erwach- 
sen.   Ausser  Saft.    Baumnummer  18. 

I-U.  V-VII. 

In  der  Riebt  d.  Fasern.    In  der  Rieht  In  der  Rieht,  d.  Fasern.     In  der  Rieht. 
Spec.     Zerreiss.-  d.  llrkst.  d.  Uanf.  Spec     Zcrretss.-  d.  Mrkst.  d.  Umf. 

Gew.         Fest.  Gew.         Fest 

0.  0,52         1,38    .  (K     0,66         1,87    . 

1.  0,41         3,59    i  1.    0.48        2,41   J 


2.  0,47        5,01    ^     0,22      0,41        2.    0,48        2,48  ^     0,13      0,12 

3.  0,49        5,54    \  3.     0,48        3,02  i 

4.  0,53        4,91    ^  4.    0.45        3,15 


lin.  Mz.  4.09  lin.  Mz.  2,59 

ber.   cub.  Mz.  4,89  ber.  cub.  Mz.  2,81 
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in  der  Rieht,  d.  Fasern.    In  der  Richtung 
Spec.     Zerreiss.-    d.  Mrkst.  d.  Umf. 
Gew.        Fest. 
IX— X. 


0.31      0,35 


0. 

0,48 

1,40 

1. 

0,40 

2,06 

2. 

0.46 

2,64 

3. 

0,47 

4.08 

4. 

— 

liu.  Mz.  2.55 
ber.  CQb.  Mz.  3,19 

Zerreissungsfestigkeit  nach  BarJow:    9,039    und   8,119,   imch  Laves: 
7,07—10,50  (sehr  hoch !). 

Spitzahorn,  Acer  platanoidet.    Auf  gutem  Yogesensaadstein  in  einem 

Tanoenbestand  kräftig  erwacheen.     Auaaer  Safl  gefällter  Stockausschlag. 

Baumnnmmer  23. 

In  der  Rieht,  der  Fasern.     In  der  Ricfatang 
Sp.  Gew.     Zerr.-Fest    d.  Mrkst.       d.  Ümf. 

0.  0,56  3,02    \ 

1.  0,60  3,53    >    0,72  0,37 

2.  0,61  3^     ^ 

lin.  Mz.  3,40' 
ber.  cub.  Mz.  3,58 


Gemeiner  Ahorn,  Acer  psewicpicUantu.  36Jähriger  kräftiger,  in 
einem  Tannenbestaud  auf  gutem  Vogesensand stein  erwachsener  Stockaus- 
schlag.    Ausser  Saft  gehauen.     Baumnummer  22. 

In  der  Riclit.  der  Fasern.     In  der  Kichtiing 
Sp.  Gew.     Zerr.-Fest.  d.  Mrkst.         d.  ümf. 

0.        0,53  2,91 


1.  0,58  6,86    {    0,52  0,61 

2.  0,63  5,98 


f 


lin.  Mz.  5,25 
ber.  cub.  Mz.  6,16 
Nach  Laves:  12,87. 


Gemeine  Erle,  Alntu  ghuinosa,    ftSjährig,  auf  gutem  nassem  Boden 
geschlossen  erwachsen.    Ausser  Saft  gehauen.    Bauranummer  12. 

In  der  Rieht,  der  Fasern.      In  der  Richtung 
Sp.  Gew.      Zerr.-Fest.    d.  Mrkst.         d.  Umf. 

0.  0,50  3,14     \ 

1.  0,53  4,49    [    0,33  0,17 

2.  0,51  4,60    ^ 

Hn.  Mz.  4,08 
ber.  cub.  Mz.  4,54 
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Genieinii  Birke,  Betula  alba,  ll^ährig,  auf  ijratein  Vogesensand- 
Bidn,  in  einem  Niederwald  kräftig  aufgewachsen.  Ausser  Saft  gaschlagen. 
Baumnnmmer  39. 

In  der  Hiebt,  der  Fasern.      In  der  Richtung 

d.  Mrkst.        d.  Umf. 


Sp.  Gew 

Zerr. -Fest. 

0. 

0,65 

5,50 

1. 

0,70 

6,48 

2. 

0,75 

5,91 

3. 

0,75 

3,58 

i. 

0,76 

3,14 

lio. 

Mz. 

4,92 

ber.  cub. 

Mz. 

4.30 

V   0,8'^ 


>   ^v,82  1,06 


Hainbuche,  Ckrpinus  hetulus.  61jährig,  auf  fruchtbai*em  Buntsand- 
steinboden erwachsen.    Ausser  Saft  geschlagen.     Baumnunimer  7. 

In  der  Riebt,  der  Fasern.     In  der  Richtung 
Sp.  Gew.     Zerr. -Fest.    d.  Mrkst.        d.  Umf. 

0.  0,62  2,74     >     .^.  oß- 

1.  0,69  3^    '     ^^^^  ^'^^ 

lin.  Mz.  2,95 
ber.  cub.  Mz.  2,99 
Nach  Laves:  13,86. 

Roth  buche,  Faffus  sybxUica,  50jäbrig,  in  einem  *  Taunenbestand 
auf  ziemlich  fruchtbarem  Vogesensandstein  aufgeschossen.  Baumnum- 
mer 41. 

V-VI. 

In  der  Riebt.  In  der  Riebt,  d.  Fasern.     In  der  Riebt. 

d.Mrfcst.  d.ljmf.  Spec      Zerreiss.-    d.  Mrkst.   d.Umf. 

Gew.        Fest. 

0.  0,66 

1.  0,82        3,35  }     0,79      0,68 

2.  0,66 


1,22      0,97 


lin.  Mz.  2,57 
Hn.  Mz.  4,42  ber.  cub.  Mz.  3,23 

ber.  cub.  Mz.  5,25 

Rpth buche.    95Jährig,   in  einem  Niederwald  auf  gutem  Vogesen- 
sandstein kräftig  erwachsen.     Ausser  Saft  gehauen.  Baumnummer  46. 

In  der  Rieht  der  Faseni.     In  der  Richtung 
Sp.  Gew.     Zerr. -Fest.    d.  Mrkst.       d.  Cmf. 

0.  —  — 

1.  0,77  3,13 

2.  0,70  1,96 
ä.        0,(37            2,04 

Hn.  Mz.  2,38 
ber.  cub.  Mz.  2,23 
Zerreissungsfestigkeit  nach  Barlow:  8,062,  nach  Laves;  8,06—16,29. 
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Q« meine  Esche,  Fraaemus  exetUior.  4öjäbriger,  im  geschlossenen 
Niederwald  auf  Muschelkalk  erwachsener  Siockausschlag.  Ausser  SafI  ge- 
hauen.   Baumnumnier  57. 

In  der  Riebt,  der  Fasern.    In  der  Richtung 
Sp.  Gew.     Zerr. -Fest.    d.Mrkst.       d.  ün»f. 

0.  0,60  5,22    , 

1.  0,72  jy6     )     "^ 

lin.  Mz.  6,19 
ber.  cub.  Mz.  6,78 

Zerreissungsfestigkeit  nach  Barlow:  11,914  and  12,097,  nach  Laves: 
12,12. 

Gemeiner  Nassbaum,  Julians  regia^  nach  Laves:  9,69. 

Gemeine  Föhre,  Pinus  tyltestris,  58jährig,  auf  trockenem,  aber 
guten  Vogesensandsteinboden  erwachsen.  Im  Saft  gehauen.  Baum- 
nummer 31. 


I-II. 

V— VI 

• 

In  der  Rieht,  d 

1.  Tasern.    In  der  Rieht. 

In  der  Rieht.  < 

].  Fasern.     In  der  Rieht. 

Spec.     Zerreiss.-  d.Mrkst.  d.Umf. 

Spec.     Zerreiss.-   d.Mrkst   d.Umf, 

Gew. 

Fest. 

Gew. 

Fest. 

0.     0,44 

1,54    ^ 

0.     0,31 

1,44  ) 

2^81  [     0,32      0,15 

2,84  ) 

1.     0,51 

iZ  [  '^"^     '^"^ 

1.     0,53 

2.    0,49 

2.     0,51 

3.    0,52 

2,74  ) 

lin.  Mz« 

2,36 

lin.  Mz. 

2,13 

ber.  cub.  Mz. 

2,76 

ber.  cub.  Mz. 

2,21 

Nach  Laves:  1Q,08— 12,79. 

Kanadische  Pappel,  Peuplier  du  Canada^  Popultu  monili/trü. 
38jähriger,  auf  gutem  Buntsandsteinboden  im  Garten  geschätzt  stehender 
Baum.     Ausser  Saft.     Baumnummer  64. 


1-U. 

V     VL 

In  d.  Rieht  der  Fasern.    In  der  Rieht. 

In  d.  Rieht  der  Fasern.    In  der  Rieht. 

Spec.     Zerreiss.-  d.Mrkst. 

d.  ümf. 

Spec.    Zerreiss.-  d.Mrkst   d.  Umf. 

Gew.        Fest 

Gew.        Fest 

0.    0,37        3,03   ^ 

' 

0.    0,35        1,88  ^ 

1.  0,32        2,15  / 

2.  0,33        2,21  (    "'^^ 

0,22 

1.  0,35        0,94  /     _ 

2.  0,36        2,17  r                 ' 

3.    0,31        1,64  ^ 

3.    0,37        2,10  } 

lin.  Mz.  2,26 

.      lin.  Mz.  1,77 

ber.  cub.  Mz.  2,18     .  ber.  cub.  Mz.  1,82 

Aspe,  Popuius  trtmula,  58jähriger,  auf  fruchtbarem  Buntsandstein- 
boden im*  Schluss  ziemlich  kräftig  erwachsener  Stamm.  Im  Winter  ge- 
schlagen.   Öaumnummer  8. 


1 
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In  der  Rieht,  der  Fasem.     In  der  Richtung 

d.Mrkst.       d.  Umr. 


0,17  0,41 


Pflaumenbaum,  Prunus  tiwilitia,  nach  Laves:  7,30. 

Birnbaum,  Pyrtu  communis y  nach  Laves:  6,91 — 7,58. 

Apfelbaum,  Pyrtu  malus,  nach  Laves:  6,85. 

Traubeneiche.  95jährigei*  kräftiger  Stockausschlag  iu  einem  auf 
ziemlich  fruchtbarem  Vogeseosandstein  stockenden  Niederwald.  Im  Winter 
geschlagen.    Baumnnmmer  34. 


I-IL 

V~VL 

In  d.  Rieht,  der  Fasern. 

In  der  Riebt. 

In  d.  Rieht,  der  Fasern.    In  der' Rieht'. 

Spec.     Zerreiss.- 

d.Mrkst.  d.Umr. 

Spec.    Zerreiss.-  d.  Mrlcst.  d.  Umf. 

Gew. 

Fest. 

Gew.        Fest. 

0.     0,76 

4,08 

0.>  0,70        2,23   \ 

1.     0,71 

5,04  ) 

* 

1.    0,75        5,33  f     Q^      ^^ 

2.    0,82 

6,92  V 

0,61       0,45 

2.    0,75        6,20  1       ' 

3.    0,81 

8,90  \ 

3.    0,65        4,68  ; 

4.    0,59 

6,36 

lin.  Mz.  4,61 

lin.  Mz. 

6,26 

ber.  cub.  Mz.  5,33 

ir.   cub.  Uz, 

7,41 

Traubeneiche.  16^ähriger  gipfeldürrer  Stamm,  der  bis  zum  40. 
Jahr  im  Schluss  langsam,  von  da  ab  rascher-,  endlich  wieder  schwächer 
zugewachsen.  Ziemlich  guter  Vogesensandsteinboden.  Im  Winter.  Baum- 
nummer 45. 

In  der  Rieht,  der  Fasern.     In  der  Richtung 
Sp.  Gew.     Zerr.-Fest.    d.lfrkst.       d.  Umf. 


0.       0,67 

3,19 

1.       0,73 

5,45 

2.       0^70 

5,97 

3.       0,53 

5,12 

4.       0,58 

3,82 

5.       0,53 

4,24 

lin. 

Mz.  4,63 

ber.  cub. 

Mz.  4,62 

Zerreissungsfestigkeit  nach  Rondelet:  9,810,  nach  Barlow:  6,466  und 
8,141,  nach  Laves:  7,27—14,53. 

Gemeine  Robinie  (Akazie),  Robinia  pseudoaeacia,  23jährig,  in 
einem  lichten  Niederwald  auf  ziemlich  fruchtbarem  Vogesensandstein  er- 
wachsen.   Im  Winter.    Baumnnmmer  66. 
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I-H. 

II1~1V. 

In  der  Rieht,  d.  Fasern. 

In  der  Rieht.           In  der  Riebt,  d.  Käsern.    In  der  Rieht. 

Spec.     Zerreiss.- 

d.MrItst.  d.Uror               Spec.     Zerreiss.-    d.Mrkst.  d.Umf. 

Cew.         Fest. 

Gew.        Fest. 

0.    0,63        2,63 

) 

0.     0,71         4,43   \ 

1.    0,70        4,61  ( 

f 

i,    0,72      10,19  f 

%    0,74        5,36 

i 

2.    0,68      10,30  ( 

3.    0  83        7,82 

s 

3.    0,68        9,85    y 

liii.  Mz.  5,10 

lin.  Mz.  8,69 

ber.  cub.  Mz.'  6,12 

ber.  cub.  Mz.  9,71 

V-VI. 

vii-vin. 

0.    0,86        2,47 

) 

i).    0,58        5,09   j 

1,    OM        4,14  1 

f 

1.    0,62        7,64  r 

2.    0,64        5.76  1 

[  ~ 

2.    0,67      10,19  ( 

3,  •  0,76        6,91 

\ 

3.    0,73      11.88    T 

liii.  Mz.  4,82 

lin.  Mz.     8,70 

ber.  ciib.  Mz.  5,75 

ber.  cab.  Mz.  10,13 

Linde,  TUia  europaea^  nach  Laves:  9,45. 

Gemeine  Ulme,  ülmus 

campestrit,    47jährig,  im  geschlossenen  Nie- 

derwald  auf  ziemlich  fruchtbarem  Muachelkalkboden  erwachsen.  Im  Winter. 

Baamnummer  58. 

- 

In  der  Riebt,  der  Fasern.     In  der  Richtung 

Sp.  Gew. 

Zerr.-Fest.    d.Mrkst.         d.Umf. 

0. 

0,58 

1,82     i 

1. 
2. 

0,64 
0,67 

8,22    [    ^'^^           ^'^^ 

3. 

0,72 

6,82    ) 

lin.  Mz.  5,36 
ber.  cnb.  Mz.  6.99 
Nach  Laves:  10,18. 

Fremdhölzer: 

Maha^ni,    Zerraissungsfestigkeit  nach   Barlow:   5,653,   nach  Ebbeis 
und  Tredgold:  spanischer  5,377,  ans  Hondaras  8,059;   nach  Laves:  5,69. 
Teak,    Zerreissnngsfestigkeit  nach  Barlow:  10,609. 

Bückwirkende  Festigkeit  Jeder  Pfosten  der  7—8  mal  8o 
lang  als  breit  ist,  biegt  sich  ehe  er  zerdrückt  wird^  hat  er  eine 
grosse  Länge  im  Vergleich  mit  der  Breite,  z.  B.  etwa  die  100 fache, 
so  biegt  er  sich  schon  bei.  der  geringsten  Belastung.  Daher  soll 
auch  nach  Zimmermannsregel  bei  allen  Holzstücken,  deren  Aus- 
biegen  gefahrlich  sein  könnte,  die  Länge  das  lOfache  der  Dicke 
nicht  überschreiten. 

Eine  genaue  Kenntniss  der  rückwirkenden  Festi^eit  der  Uote- 
arten  hätte  hohes  wissenschafUiches  iBteresse,  da  Zerreiseungsfestig* 
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keit  in  Verbindung  mit  der  rUckwiiisenden  die  HonzontaltragkndY 
bilden,  wie  ziehende  und  stauende  Elasticität  die  Horizontaldasti- 
cität.  Allein  um  Pfosten,  und  überhaupt  kurzes  Holz  in  dem  an- 
gegebenen Sinn  zu  zerdrücken,  müssen  ungeheure  Krftfte  in  Bewe- 
gung gesetzt  werden. 

Musschenbrök,  die  rückwirkende  Festigkeit  des  Fichtenholzes 
gleich  100  setzend)  giebt  für  Linde  97,  Eiche  Sa,  Buche  60,  Föhre  162. 
Demnach  würde  der  französische  Zimmermannsspruch :  cA^  debinU;., 
iopin  de  travers,  parteraient  funivern  weniger  von  der  Sfiulenfestigkeit 
als  von  andern  Eigenschaften  des  Eichenholzes  abzuleiten  sein. 

Unter  Horiiontal-  oder  relativer  Tragkraft  versteht  man  den 
Widerstand,  den  ein  Stab  oder  Balken,  an  beiden  Enden  unter- 
stützt, einem  in  der  Mitte  aufgelegten  und  bis  zu  seinem  Bruch 
vermehrten  Gewicht  entgegenstellt 

Sie  wird  durch  dieselben  Apparate  (siehe  oben)  bestimmt, 
welche  zur  Ermittlung  der  Federkraft  dienen,  indem  man  die  Be-  1 
lastuDg  bis  zum  Bruch  fortsetzt  Dieser  erfolgt  entweder  so  dass  \ 
an  der  durch  den  Druck  gewölbten  Sdte  des  Stabs  die  gespannte- 
sten, also  in  der  Kegel  äussersten  Fasern  zuerst  abspringen  and 
der  Bruch  sich  quer  durch  den  Stab  fortsetzt,  oder  in  der  Art  dass 
auf  der  gestauten  obern  Seite  sich  ein  starker  Splitter  oder  Spachen 
hinausschiebt,"  von   dem  mg.  82  und  83. 

aus  der  Bruch  sich  den 
gedehnten  untern  Fasern 

mittheilt  Doch  verhindert  in  beiden  Fällen  häutig  die  Zähig- 
keit der  Fasern  ein  gänzliches  Abbrechen,  und  es  erfolgt  an  der 
Bruchstelle  bloss  eine  Lähmung. 

Um  die  Horizontalfestigkeit  der  Hölzer  zu  bestimmen,  gehen 
Chevandier  und  Wertheim  von  derjenigen  Belastung  aus  welche 
an  der  Grenze  der  Elasticität  angebracht  werden  darf,  und  rechnen 
daraus  die  grösste  Spannung,  die  in  dem  belasteten  Prisma  entsteht. 
Die  hiebei  in  Betracht  kommende  Formel  ist,  wenn  man  von  dem 
eigenen  Gewicht  des  Stabs  absieht,  folgende: 

■"  2  '  BTTF 
wo  P  die  Belastung  an  dei:  Grenze  der  Elasticität  bezeichnet.  Da 
jedoch  die  Bestimmung  dieser  Belastung  immer  ziemlich  unsicher 
sein  muss,  so  dürfte  es  zweckmässig  sein  in  der  obigen  Formel 
fifr  P  diejenige  Belastung  zu  setzen  bei  welcher  der  Bruch  Mrirk- 
lich  erfolgt,  und  von  dem  hiemach  berechneten  R  einen  bestimmten 
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ttnveränderliüiten  BrochtheiU  wie  z.  B.  '/,o,  was  der .  gewöhnliche 
Sicherheitscoäfficient  ist^  zu  n^men.  Somit  wären  unsre  ei- 
genen Resultate,  um  mit  andern  auf  dasselbe  Princip  gegründeten 
Angaben  vergleichbar  zu  sein,  durch  10  zu  dividiren. 

Nach  Ch.  Dupin  fChevandier  und  Wertheim  p.  7)  entsprechen 
sich  höheres  specifisches  Gewicht  und  höhere  Horizontalfestigkeit^ 
jedoch  in  einem  mindern  Verhältniss.  Wir  verweisen  in  dieser  Be- 
ziehung auf  das  bei  der  Zerreissungsfestigkeit  S.  382  Gesagte. 

Wie  schon  bei  der  Federkraft  S.  353  angeführt,  leisten  nach 
Duhamel  Stäbe  mit  aufrecht  stehenden  Jahrsringen  mehr 
Horizontal  widerstand  als  solche  mit  plattliegenden.  In  den  nachfol- 
genden wenigen  Fällen  der  Tragkraftsermittlung  an  Stäben  mit  plat- 
ten Jahrsringen ,  unten  S.  400,  bemerken  wir  zu  Günstea  der  letz- 
tern bloss  beiläufig  3%  Unterschied.  Freilich  waren  die  zur  Ver- 
gleichung  benutzten  Stäbe  nicht  vollkommen  vergleichbar. 

In  der  nachfolgenden  TabeHe  sind  die  eigenen  Resultate 
mit  denjenigen  andrer  Beobachter  zusammengeworfen.  Sie  drücken 
sämmtlich  die  auf  das  Quadratmillimeter  bezogene,  grösste  zuläs- 
sige Spannung  in  Kilogrammen  aus.  Wegen  der  Verschiedenheit 
det  Ausgangspunkte,  wovon  in  Bezug  auf  Chevandier  und  Weri- 
heim  oben  die  Rede  war,  summen  aber  die  Angaben  der  Autoren 
hänilg  wenig  überein. 

Fichte^  Abiet  eaceelsa.  Beugungsfestigkeit  nachMorin:  8,  nach  Bar- 
Jow:  püch  pine,  6,887. 

Tanne,    Ähies  pecHnaia,    Beugungsfestigkeit   nach  Chevandier  und 
Wertheim  (Versuche  nolt  im  Handel  vorkommenden  starkem ,  in  den  Vo- 
gesen  erwachsenen  Weisstannenhölzern,  Memoire  p.  132): 
Dielen  von      t250      mm.  Breite  u.  57       mm-  Dicke       5,63 


Brettern             „        1140 

n 

38 

n 

5^20 

starken  Balken  „        2d0 

v 

324 

«» 

4,55 

Balken               ^    164-260 

n 

„     194    283 

n 

3,39—5,84 

Sparren              „      88—96 

» 

„    115-130 

« 

4,82-6,19 

lin.  Mz.    5,10 
Nach  Morin:  8,  nach  Ebbeis  und  Tredgold:  schoiÜBche  (P.  sylvestris  f) 
7,363,  englische  5,883,  nach  Barlow:  aus  dem  Marer  Wald  4,828  u.  5,324. 

Silberahorn,  Acer  dasycarpum,    47jäfariger  starker  Baum  auf  fruch t- 
barem  Bosketboden.     Ludwigsburg,  2.  Februar  1849. 

I.  1.  S.  (2  St.)  4,0  (3,2^-4,8)  mm.  J.-ß.  (  ?"!}  epTrockg.  ^  ^^^^^^^  ^q^qq 
I.  2,  S.  (2  St.)  3,7  (3,6-3  9)        „         i  ^'^        "      .    i     .    „  9,93 

V  Ü,W)  ^  /  

.  lin.  Uz.  10,41 
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Kdciienblättriger  Ahorn,   Amt  ^k/tgw^do.    20jftbriger  ßaam  auf 
sehr  kräftigem,  bearbeitetem  Bosketboden.    Geschlossen  stehend.    Hohen- 
heim,  29.  December  1848. 
11.  3.  S.  (3  St.)  7,5  (6,6—8,0)  mra.  j.-ß.     ?    sp.  Gew.      Beug.-Fest.     7,76 

Gemeiner  Ali  o  r  n ,   Acer  pseudoplatamig.    55jähnger  starker  Baum 
nuf  bumosem  Bosketboden.     Ludwigsburg,  2.  Februar  1849. 

1.  1.  S.  (1  St.)  6,0  mm.  J.-B.  0,68  sp.  Trockg.  Beng.-Fesk.  10,63 
,  2.  S.  (2  St.)  3,6  (3,3—3,9)  „  0,71  .  „  9,45 
„   3.  S.  (2  St.)  2,0  (1,9—2.2)        ^        0,64          ^                    ^            10.69 

lin.  Mz.  10,26 
Beugungsfestigkeit  nach  Morin:  12,  noch  Ebbeis. n.  Tredgold:  6,768. 
Rosskastanie,  Aegctdus  hippoccutanum.    Beugungsfest,  nach  Morin  8. 

Götterbaum,  AilarUkus  glanduiosa.  Starker  Gipfelast  eines  auf  sehr 
fruchtbarem,    behacktem    Bosketboden    stehenden    Baums.      Hohenheim, 

2.  Januar  1849. 

Gipfelast.  ,  beil.  sp.  Gew.   B.-Fest. 

0.  mit  einem  Theil  des  Marks ,  4,7  mm  J.-B.  diese  platt,        0,57  8^21 

1.  ?  .  '  ?  „  ?  ?  8,47 

lin.  Mz.  8,34 

VVeisserle,   Alnus  incana.     15jähriger   starker  Baum    auf  äusserst 

fruchtbarem  feuchten  Boden.   Hohenheimer  Langseewäldchen.  2.  Jan.  1849. 

beil.sp.Trock.    B.-Fest. 

r.  1.  der  Mitte  nah.  Sp.  (3  St.)  11,7  (11,0— 12,5)  mm-  J.-B.     0,50  6,15 

„  2.  Splint  (4  St.)    6.5    (4,8—7,5)        „  0,50  6,76 

lin.  Mz.  6,45 

Beugungscoeflficient  der  Erle  nach  Ebbeis  und  Tredgold :  6,705 ,  pach 
Morin:  10. 

GemeineBirke,  BetiUa  alba.  21jähriger  angehender  Baum  auf  feuch- 
tem Lehmboden.     Hohenheimer  Revier.     Decembeir  1848. 
IL  S.  nah  an  der  Rinde  (2  St.)  4,4inm.  J..B.  0.63  beil.  sp.  Trockg.  B.-Feet  9,66 

Gemeine  Birke.     Anderer   starker    Baum   aus   dem   Hohenheimer 
Revier.     Winter  IS*»/*!- 

I— n.  2.  Sp.  (2  St.)  4,6  (4,4—4,7)  mm.  j.-ß.  ?  sp.  Trockg.  Beug.-Fest.  9,19 
„      3.  Sp.  (2  St.)  4,4  (4,1-4,7)        „        ?         „  „  10,27 

lin.  Mz.    9,73 

Beugungsfestigkeit  nach  Morin :  10»  nach  Ebbeis  u.  Tredgold :  6,540. 

Buchs^  Buxtu  sempenirens,  Beugungscoefficient  nach  Bariow:  13,983. 

Weiss  buche,  Carpinu»  betuhu.    Nach  Morin:  14. 

Edelkastanie,    Castanea  tesea.     Beugungscoefficient  nach    Ebbeis 
und  Tredgold:  5,693. 

Zürgelbaum,   Cellis  auttralis,    72jährig,  auf  fruchtbarem   Bosket- 
boden  des  Ludwigsbnrger  Schlossgartens,   etwas   im    Schatten   stehend. 
2.  Februar  1849. 
L  S.  u.  etw.  K.  (6  St.)  1,2  (1,0—1,9)  mm.  J..B.  0,70  sp.  Trockg.  B.-Fe«t.  5,32 
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Ho tli buche,  Ftigus  sfflraiiea.     Beogungsfestigkeit  nach  Morin:  14^ 
uftch  Barlow:  6,566,  nach  Ebbela  und  Tredgold:  mittlere  Qualität,  8,565. 

Gemeine  Esche,  Fraaeinus  exedsior.    SOjährigei*  Baum  auf  änsserst 

frachtbarem,  feuchtem  Boden.  Langseewäldchen.  Hohenheim,  6.  Jan.  1849. 

I.  1,  Splint       8,3  mm.  J.-ß.  0,77  beil.  sp.  Trockg.  B.Fest.  7,05 

„  2.  8,  8,0  ,       0,74  „  „         7,37 

„  3.  8.  (6  St.)  8,6(7,5-10.0)       „       0,73  „  „         7,0:^ 

lin.  Mz.  7,15 
III.  ?  S.  (6  St.)^,7  (5,5-7,9)         „       0,71  „  „  8,58 

Beugungscoefficient  nach  Morin:  12,  nach  Barlow:  8,548,  nach  Ebbeis 
und  Tredgold:  9,931,  junger  Baum  10,248,  mittlere  Qualität  8,033. 

Sohwarznuss,  Juglans  nigra.    16jähriger. junger  Stamni  auf  bear- 
beitetem, fruchtbarem  Boskelboden.    Hohenheim.    22.  December  1848. 
I.  VjK.  7,S.  (3  St.)  6,2  (5,P— 6,6)  mm.  J.-ß.  0,52  sp.  Trockg.  Beug^-Fest.  6,92 

Gemeiner  Nossbaum,   Juglatu  regia,     Beugungscoefficient  nach 
Ebbela  mc(  Tradgold:  grün  (Splint?)  6,161. 

Lärche,  Larix  europaea,     71jähriger  starker  Baum,    auf  feuchtem 
Lehmboden  im  Hohenheimer  Revier  erwachsen,  23.  Januar  1849. 

nim.J.-B.       boil.  sp.  Trockg.     Beug. -Fest. 


L 

1.          Kern 

5,6 

Vergleichungs-  1 
folge.          J 

2.  K. 

3.  K. 

5,5 
5,0 

f 

ri 

4.  K.  +  '/jo  ^'«• 

1,5 

Vergletchung8>  i 
folge.          ( 

I. 

3.  K. 

4.  •/,  K.  V,  S. 

4,0 
1,7 

Vergleichungs-  \ 
folge.         ^ 

IL 

1.  K. 

2.  K. 

3.  '/,  K.  V,  8. 

4,2 
4,3 
1,7 

0,52 

6,50 

0,49 

7.70 

* 

0,51 

9.29 

0,57 

9,95 

lin.  Mz. 

8,36 

0,57 

9,89 

0,60 

9,27 

0,50 

8,69» 

0,53 

8,75  . 

0,55 

8,54 

lin.  Mz.  8,66 

*  Wäre  wohl  höher  ausgefallen,   wenn   nicht  ein  Knoten  den  Bruch 

beschleunigt  hätte. 

niin.J.-B.       beil.  sp.  Trockg.    Beug.-Fest. 

Verglelchungs-  .    IL    2.   Kern  3,6  0,53  8,82 

folge.  }     „      3.  K.  rfVjS..        1,3-  0,55  8,85 

lin.  Mz.  8,83" 
Sonatige  Stäbe  ergaben: 

IL  2.  Kern  (2  St)  3,6  (3,5— 3,8)mm. J..B.  0,53  sp.  Trtwkg.  E-Feat.  9,54 

„  3.K.-f73-V3S.(4St.)  1,5  (1,4-1,7)      „        0,55  n        8,53 

.    lin.  Mz.  9,03 
Beugungsfestigkeit  nach  Morin:  7,  nach  Barlow:  3,511 — 6,216,  nach 
Ebbeis  und  Tredgold:  sehr  jung  4,074,   mittlere  Qualität  7,047,  ausge- 
wähltes Stock  7.995. 
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Tulpenbaam,   lAriodmdrom  tuUpifera.    68Jähriger  Stamm.     Hohen- 
heim.    Boekctboden.    2.  Mai  184d. 
I.  1.  K.  der  Mitte  nah,  4,7  mm.  J.-B.  0,62  sp.  Trockg.   Beug.-Feet.    7,64 


f» 

2. 

'4  K.  %  Sp. 

2.2 

m 

0.59 

n 

3. 

Sp. 

2,0 

*» 

0.52 

• 

I. 

1. 

K.  der  Mitte  nah, 

4,0 

r 

0,62 

n 

2. 

%  K.  V*  Sp. 

1,8 

n 

0,59 

t» 

3 

Sp. 

2.5 

« 

0.52 

n 

7.16 

n 

7,59 

lin. 

Mz. 

7,45 

n 

7,85 

•* 

7,16 

w 

8.28 

lin.  Mz.  7,76 

Ceder  vom.Libanou,  Pinus  cedrus.  Beugungsfestigkeit  nach  Eb- 
beis und  Tredgüld:  5,212. 

WeymouthsfÖhre,  Pinna  strobiu.    63jähriger  Baum  des  Ludwigs* 
burger  Schlossgartens.    Auf  humosem  Bosketboden.    2.  Febr.  1849. 
1. 1.       Kern       (3  St.)  3,2  (2,1— 4,2)  mm.  J.-B.*  0,57  beil.  sp.  T.-Q.  B-Fesl.  7,11 
„  2.  S.  m.  V*  K.  (3  St.)  1.4  (1,4—1.5)      „        0,53  „  „       5,77 

lin.  Mz."M4 
'2  grüne  Stäbe: 
I.  2.  S.  mit  Vj  K.  1,5  (1,4—1,7)  mm.  J.-B.  0,95  beil.  sp.  Grüng.  B.-Fest.  3,78 
Bengangsfestigkeit  nach  Ebbeis  und  Tredgold:   WeymouthsfÖhre  aus 
Amerika  8,324. 

Gemeine  Föhre,  Pinus  sylvestris.     Auf  frischem  Liasboden  stehen- 
der  kurzer,  aber  dicker  Stamm,  fast  ohne  Kernholz.  Hohenheimer  Revier. 
Januar  1849. 
I.  1.  Sp.  (4  St.)  9.8  (7,7— 11,6) mm.  J.-B.  0,39  beil.  sp.  T.-G.  B.-Fe«i.  5,18 
„  2.  Sp.  (4  St.)  6,2  (5,8-6,7) 
„  3.  Sp.  (5  St.)  5,2  (4,4—6,1) 

III.  2.  Sp.  (4  St.)  5,7  (5,3-6,7) 
„  3.  Sp.  (6  St)  5,2  (4,8-5,6) 

IV.  3.  Sp.  (2  St.)  Ö,Ö  „ 

Beugungsfestigkeit  nach  Moria:  10,  nach  Barlow:  schottische  5,658, 
Kigaer  4,432  und  4,672,  nach  Ebbeis  und  Tredgold:  Rigaer  6,705,  von 
Memel  6,895  und. 7,959. 

Gemeine  Platane,  PUUanus  auri/olia.  BeugungscoÖfficient  nach 
Ebbeis  und  Tredgold:  7,679. 

Silberpappel,  Populus  alb<i,  48jähriger  Baum.  Bosketboden.  Lud- 
wigsburger Schlossgarten.    2.  Februar  1849. 

L  1.   Kern    -        12,8mm.J.,B.    ?     bciL  spec.  Trockg.   Beug.-Fest.  7,44 
„  2.'  K.  +  •/♦  Sp.  5,2        „.   i  0,53  „  .  „  8,36 


0,41 

n 

n           4,71 

0,42 

r» 

„  5,47 
lin.  Hz.  6,12 

S  .0.39 

n       t 

,        5,38 

<  0,42 

-  6,97 
lin.  Hz.  5,62 

0,40 

n 

„        6,50 

„  3.  Sp.  2,4        „    ^  0,48  „  y  „  ß,71 

,   4.  Sp.  2,3        ,    (  0,43  „  )  „  6,15 


lin.  Mz.  7,16 
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Beugnngscoöfficient  nach  Ebbeis  und  Tredgold:  7,t^ll. 

Italienische  Pappel,    Poptdus  itaUcii.     Beugungsco^ffiicieni   nach 
Kbbels  und  Tredgold:  4,137. 

Gemeine  kanadische  Pappel,  Populut  monüifera.    Hohenheiroer 
18jfthriger  Alleebaum.    11.  Januar  1849. 

I.  1.  K.  (2  St.)     9,7  mm.  J.-B.  0,39  sp.  Trockg.     Beug.-Fest.    6,07 
„  2.  S.  (2  St.)    9,9        ^        0,41  „  „  6,06 

„   3.  S.   (5  St)  10,4        „        0,44         ,  „  6,99 

lin.  Mz.  6,37 

Aspe,  Popvitu  tremüki.    30jähriger  Baum  auf  feuchtem,  fruchtbarem 
LehmtxKlen  des  Hohenheimer  Reviers.    12.  December  1848. 

mm.  J.-B.  beil.  sp.  Trockg.     B.-Fest. 

1— II.  mehr  gegen  innen  als  aussen,  5,3  auf  hoher  Kante  0,51  8,37 

4,0  platt  0,53  8,67 

?  ?  0,53  8,64 

lin.  Mz.  8,53' 
4,0  auf  hoher  Kante  0,52  8,67 

4,8          platt  ^  8  07 

5,0          platt         i  0,48    /  °^" 

4,0          platt         i  0,49    V  ^'^^ 

4,4          platt         f  0,51    )  °^^^ 
4,0  a.  hoher  Kante                            ^ 


'» 

aussen. 

n 

aussen , 

11-111. 

aussen , 

V.  1. 

ganz  innen, 

n    2- 

• 

,    3. 

.   4. 

an  der  Rinde, 

,    4. 

an  der  Rmde, 

lin.  Mz.  8,66 
Die  Stäbe  mit  aufrecht  stehenden  Jahresringen  denjenigen  mit  platt- 
liegenden  gegenüber  wie  8,57  :  8,31. 

Bengungscoefficient  nach  Morin:  von  [welcher?]  Pappel  5. 

Birnbaum,    Pynis    communis.     Beugungscoefficient,    nach   Barlow: 
6.905. 

Traubeneiche,   Quei^caa  robur.    46j ähriger  Baum  auf  fruchtbarem 
Lehmboden.     Hohenheimer  Revier,  20.  Jan.  1849. 

1. 1.  K.  (1  St.)  3,2  mm.  j  -B.  0,89  bell  sp.  Trockg.  B.-Fest.  11,59 

„  2.  S.  (4  St.)  2,6  (2,2—2,8)       .,  0,82    „  „  ^         10,98 

lin.  Mx.  11,28 

11.  l.K.  (3  St.)  3,1  (2,9-3,5)       „  0,80    „  ,  „         11,97 

„  2.  S.  (8  St.)  2,5  „  0,81     „  „  n         11.4^ 

lin.  Mz.  TTß' 

Bengangsfestigkeit  nach  Chevandier  und  Wertheim  (im  Handel  vor- 
kommender, in  den  Yogesen  erwachsener  starkem  Eichen,  8,  122): 
Dielen  von  300  mm.  Breite  und  55  mm.  Dicke  4,83 

Bretter  „    140-240  „  ^    28-42  ^  6,99-10,43 

stärkere  Bal- 
ken {pannes)  „    130—230  „  „    160—250        ^  4,60—10,65 
Sparren           „80                      „            „    80                    „  4,60—5,60 
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Nach  Morin:  12  ^  nach  Barlow:  englische  4,962  und  7^053^  Dänziger 
6^296^  ad  riatische  5,d24,  nach  Eb^ls  und  Tredgokl:  von  einem  alten 
Kriegsschiff  8^350^  junp?  kinga-Lanpky,  Kern  12,196^  von  einem  alten 
Stamm  5,516,  von  Riga  9,033,  englische  8,982,  englische,  grün  6,920; 
nach  Buffon:  grtin  5,391— i6,944,  nach  Belidor:  7,124—7,322. 

Essigbanm,  Rhus  typkinay  hat  sehr  geringe  Tragkraft. 

Qemeine  Robinie  (Akazie),  Rohinia  pnudoacada.  55jährig,  frei 
auf  einem  Rasenplatz« in  den  Anlagen  zn  Ludwigsburg  stehend,  2.  Febr. 
1849. 

I.  1.  Kern  4,3  mm.  J..B.  0,79  beil.  sp.  Trockg.  Beug. -Festigkeit  11,90 

„  2.  Kern  2.0        ,         0,80     „  „  „  13,15 

,,   3.  K.  (2  8t.)l,5        r         0^76     ^  „  „  12,10 

lin.  Mz.  12,38 

Gemeine  Robinie,  Robinia pteudoacaeia.  Etwa  7jähriger  Aussehlag 
im  Mühlwäldchen  bei  Hohenheim,  15.  Dec.  1848. 

mm.  J  -B.  sp.  Trckg.  B.-Fest. 

1. 1.  K.  m.  '4— V4  S.  d.  Mitte  nah  (2  St)  3,8  auf  hoher  Kante    0,68    10,21 
„  l.K.  m.  V,  Spl.  5,1         platt,  .     ?       10,25 

lin.  Mz.  10,23 
Beugungsfestigkeit  nach  Morin :  11 ,  nach  Ebbeis  und  Tredgold :  7,869. 

Sophora  japonica,  54jähriger,  schöner  Baum  auf  fruchtbarem ,  hnmo- 
sem  Bosketboden.     Ludwigsburg,  2.  Febr.  1849. 

I.  2.  K.  3,0  mm.  J.-B.  0,65  sp.  T.-Gw.    Beug.-Festigkeit  8,77 
„  3.  K.  2,1        „         0,60  „  .  7,17 

lin.  Mz.  7,97 

Kleinblättrige  Linde,  TWia  partifMa.  Starker  Ast  einer  der 
Hohenheimer  Linden,  10  Jan.  1849. 

Ast,  der  Mitte  ziemlich  nah,  4,2mm.  J.-B.,  0,47  beil.  spec  Trockengew. 
Beugungsfestigkeit  8,02. 

Ein  ganz  ähnlicher  Stab  mit  3,1  mm.  J..B. ,  aber  .schief  liegenden  Jahres* 
ringen  7,47. 

Gemeine  Ulme,  Ülmik» eamputrU,  46jähriger  starker  Baum.  Feuchter 
Lehmboden.    Hohenheimer  Revier,  12.  Jan.  1849. 

mm.  J.-B.    spec.  Trockg.    B.-Fest. 

/  K     O  70  \ 
I.  1.  Kern  (6  St.)  4,0  (3,1-5,1)1  !!"    );''"  /  10,00 


2.  K.  od.  K.  +  Rfh.  (8  8t.)    4,9  (3,5-6,6)  <  ^'      '&7  \  '^^^^^ 

3.  R.  od.  R.  +  etw.  Spl.  (11  8t)  3,4  (2,4-4,7)  ^  ^  ^'Ij^  ^   11^ 

lin.  Mz.  10;^ 

<cl,  1.  K.  8,5mm.  J.-B.  spec.  Trockg.   Beugungsfestigkeit    9,90 

5*1)»  2.  K.  4,7        „  wie  oben  „  11,08 

|K  3.  R.4,7        „  ,  .  ,  ll^W 

T  (  lin.  Mz.  10,89 

Nördlinger,  RigenMhaften  der  Hölzer.  26 
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mm.  i.-B.  »p.  Trockg.  B.-Fwf. 
111.  2.  K.  öder  K.  u.  Rfh.  (5  St.)'4,l  (3,0-4,9)  i  0,65  i  11,01 
„    3.  R.  od.  R.  n.  etw.  Spl.  (3  St.)  3,5  (3,0-4,5)  <  0,64  )  11,38 

lin.  Mz.  11,19" 

IV.  2.  Rfli.  2,3mm    J..B.  v  0,70  ep.  Trock.  )  Beug.-Festigkeit  11,54 

„    3.  Rfh.  3,2         „        ( 0,70  „  \  „  11,73 

Hn.  Mz.  11,63 
BeuguDgscoeffIcieiit  nach  Morin:  10,  nach  Barlow:  4,274,  nach  Ebbeis 
und  Tredgold:  gemeine  6,831,  grün  6,072. 
Fremdhölzer: 

Mahagoni,  Beagiingsfestigkeit  nach  Morin:  12. 
Poonholzy  Beugungsfestigkeit  nach  Barlow:  9,367. 
Kanadische  Eiche,  Quereusf  Bengungsfestigkeit  nach  Barlow:  7,452. 
Teakholz,  Beugungsfestigkeit  nach  Morin:  11,  nach  Barlow:  10,386. 
Bei  der  ungenügenden  Anzahl  Untersuchungen  über  Zerreitfsungs- 
und  Beugungsfestigkeit  und  der' geringen  Uebereinstimmung,  ja  fast 
Unvergleichbarkeit  der  Angaben  mehrerer  Experimentatoren,  worunter  La- 
ves sich  durch   hohe  Zahlen   auszeichnet,   ist  vorläufig  eine  irgend  ent- 
sprechende Zusammenstellung  der  einzelnen  Holzarten  nicht  möglich. 

Weitere  Betrachtungen. 

Die  vorstehenden  Ergebnisse  von  Versuchen  gründen  sich,  wie 
schon  oben  benierkt,  auf  die  physikalische  Annahme  dass  in 
einem  horizontal  belasteten  Stab  die  eine  Hälfte  der  Holzfasern  in 
Stauung,  die  andere  in  Dehnung  sei,  und  die  auf  der  Grenze  liegende 
faeutrale  Faser  genau  im  Schwerpunkt  des  Querschnitts  Hege.  Nun 
lässt.sich  freilich  denken  dass  sich  nicht  alle  Hölzer  gleich  ver- 
halten, und  die  Zusammendrückbarkeit  auch  ausser  Yerhältniss  zur 
Dehnbarkeit  stehen  könne.  Schon  Duhamel  (De  la  foree  de$  boU 
p.  4^J  ahnte  diess  und  stellte  darüber  Versuche  an.  Eine  Reihe 
junger  Weiden  von  gleicher  Stärke  und  gleichem  Feuchtigkeits- 
grad lieferte  ihm  24  Stäbe,  von  3  Par.  Fuss  =  974,5  ""n^-  Länge 
und  ly^  Par.  Zoll  ==  40,6  •""»  im  Gevierte. 

Fig.  84. 

r  t"  — ^j 

6  dieser  Stäbe,  in  der  Mitte  bis  zum  Bruch  belastet,  brachen 
bei  einem  mittlem  Gewicht  von  256,909  Eil. 

2  andre  auf  y,  der  Dicke  in  der  Mitte  von  oben  eingesägt  und 
mit  einem  den  Sägschnitt  wohl  i^usfUlenden  eichenen  Brettchen 
versehen,  sonst  gleich  behandelt,  bei  einem  mittlem  Gewksht 
von  269,718  Kil. 
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2  weitere  auf  Vi  d^i*  Dicke  eingesftgt,  sonst  gleich  behaudelt., 
bei  einem  mittiern  Gewicht  von  265^312  Kil. 

5  weitere  auf  y«  ^i>ge^^  sonst  gleich  behandelt^  bei  einem 
miUlem  Gewicht  von  259,764  Kil. 

woraus  also  hervorgeht  dass  hier  das  Durchsägen  auf  die  Hälfte^ 
ja  selbst  auf  V«  ^^^  Dicke^  und  AusfUUen  des  SAgschnitts  mit  einem 
hartem  Brettchen  das  mit  einiger  Gewalt  eingetrieben  wurde ,  bis 
eine  leichte  Krümmung  des  Stabs  das  vollkommene  Erflllltsein  des 
Schnitts  anzeigte,  nicht  t)ur  die  Tragkraft  nicht  schwächte,  sondern 
noch  etwa«  verstärkte. 

Stäbe  von  nordischen  Mastbaumföhren,  3  Par.  Fuse  = 
974,5 »n«n-  lang,  15  lin.  =  33,9"™«»-  dick,  und  7  lin.  •—  15,8 "»n. 
breit,  lieferten  die  nachfolgenden  Ergebnisse: 

2  Stäbe  in  natürlichem  Zustand,  in  der  Mitte  belastet,  brachen 
bei  56,40  »n™-  Biegung  unter  einem  mittlem  Gewteht  von  70,772  Kil. 

3  andre  ähnliche  Stäbe,  an  4  Orten  auf  \/,  der  Dicke  einge- 
sägt, und,  nachdem  die  Schnitte  mit  Brettchen  aus  Hartholz  aus- 
gefüllt worden,  wie  die  vorigen  behandelt,  verbogen  sich  um 
68,80  °^°>-  und  brachen  bei  einer  mittlem  Belastung  von  64,676  Kil. 

2  andre  ähnliche,  ebenso  auf  y,  der  Dicke  eingesägt  und  wie 
die  vorigen  behandelt,  brachen  bei  67,67  Biegung,  unter  71^690  Kil. 

2  andre  ähnliche ,  ebenso  aaf  V,  der  Dicke  eingesägt  und  wie 
die  vorigen  behandelt,  verbogen  sich  um  80,08  und  brachen  unter 
einer  Last  von  67,039  Kil. 

Die  letzte  Zahl,  zwar  etwas  kleiner  als  diejenige  der  natürlichen 
Stäbe,  aber  ebenfalls  um  so  wenig,  dass  der  Zweifel  ob  nach  der 
Annahme  die  neutrale  Faser  auf  der  geometrischen  Mitte  der  Dicke 
des  Stabs  liege,  immerhin  an  Bestand  gewinnt.  Hiezu  kommen 
noch  einige  weitere  empirische  Thatsachen:  . 

Schon  an  einem  abgebrochenen  trocknen  Aspenstab  (Flg.  85),  \ 
■oeh  PKbr  aber  emem  grünen  dieser  Holzart,  erkennt  man  äugen- 
miKg  dass  die  merklich  über  die  Hälfte  »cheiide  Faaen»enge  in 
Stauung  begriffen  ist.  Allerdings  kommt  von  dem  rinnenförmigen  Ein- 

Flg.  85.  Fig.  86. 


dmck  £  etwas  auf  Rechnung  der  mechanischen  Wirkung  des  Auf- 
hängebolzeüs  fQr  die  Belastung.   Es  niacht  diess  aber  jedenfalls  sehr 
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wenig  aus.  Audi  bei  Trockenetfiben  voii  Birken  (F^.  86),  wo  der 
Eindruck  niiizlig  und  gar  nicht  in  der  linie  tlee  aufgeliangten  Qe- 
wichtfi  verläuft,  ist  deutlich  dasa  die  gestauten  Fasern  merklich  über  ' 
die  Hitte  reichen.  Man  könnte  wohl  die  Beobachtung  der  Dehnung 
und  Stauung  an  Stfiben  beeonders  durch  dnen  passenden,  eich 
echon  bei  leichter  Aenderung  des  Zusammenhangs  «chtbar  mitfin- 
dernden  Ueberrug  erlekhtem.  Auch  im  WaU  an  den  Sldoken 
gefällter  Stämme  lassen  sich  öfters  btlbsche  Beobachtungen  Über 
gestaute  und  gedehnt«  Fasern  machen,  besonders  von  Summen 
die  etwas  geneigt  standen  und  sich  daher  unter  dem  Hieb  weniger 
drehten  und  setztet),  wodurch  die  Faaem  allzusehr  gelftbmt  wer- 
den. Ueherhaupt  ist  dae  Verhfiltiiiss,  oder  kann  wenigetene  das 
VerbSllnies  der  Stauung  und  Dehnung  der  Fasern  im  Anfang  der 
Neigung  des  Baume  und  vor  dem  Bruch  und  nachdem  der  Bruch 
einmal  begonnen  hat,  verschieden  sein,  und  w&re  näher  zu  ujoter- 
euchen. 

'•'  >"  Bei  der  A^  (Fig.  87.)  sind  die  gestauten 

Fasern  gauz  kurz  und  bilden  eine  leichtwellige 
Ebene  welche  meist  ohne  Uebergang,  d.  h.  staf- 
felfUrmig  sich  an  die  gedehnten  Fasem  an- 
BchliessL  Bei  der  Birke  dagegen  findet  sich 
eine  Grenze  zwischen  gesfauten  Fasern  und  ge- 
dehnten nicht,  vielmehr  gehen  die  letztern  in 
__  Form  einer  schiefen  Ebene  in  letztere  über. 

Die  Bestätigung  der  WahrscheiuUchkeit  dase  sich  die  Fasern 
einer  Holzart  gegen  Dehnung  und  Stauung  sehr  versclüeden  ver- 
halten können,  milsete  wohl  auch  für  die  Baukunde  von  Wichtig- 
keit sein.  Wir  haben  gesehen  dass  ein  Balken  mindestens  auf 
halbe  Dicke,  d.  h.  so  weit  die  gestauten  Fasern  reichen,  von  oben 
eingeschnitten  werden  darf,  ohne  an  'IVagkraft  zu  verlieren,  wenn 
nur  die  S&gschnitte  durch  eine  festeie  Messe  ausgeftlllt  werden. 
Auf  dieser  ThatsaChe  beruhen  die  sogenannten  annirten  Balken ,  bar- 
rtmuc  wm^i  oder  tttut«mN»ye,  Fig.  88,  welche,  ot^leich  aus  meh- 
Vif.  8S. 


reren  Stücken  zuBammen  gesetzt ,  so  viel  zu  lasten  im  S,tande  sind 
als  kostspielige  Balken   ans  Einem  StUck.    So  viel  mir  bekannt, 
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werden  sie  aber  gewöhnlich  aus  Hok  derselben  Art  ziisamoieD  ge 
setzt    Wäre  nun  aber  richtig  dass  die  Hölzer^  wie  Laurent,  Pr{ci$ 
du  cowrt  de  eoMtructions  ä  TEcoU  fortstittt  de  Nancy,   Grimblot 
4840  p.  90  angiebt,  sich  in  Bezug  auf  Tragkraft  folgendermassen 
verhielten: 

absolute,    rückwirkende,  Horizontalfestigkeit 
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so  könnte  durch  Zusammensetzung  verschiedener  Holzarten  zu 
einem  armirten  Balken  eine  höhere  Leistung  des  letztem  erzielt 
werden.  Zum  Balken  würde  sich  nach  Vorstehendem  besonders 
Rothbuche,. Esche,  Linde,  Tanne,  Erle,  nach  Chevandier:  Hain> 
buche,  Birke,  Rothbuche,  Ahorn  eignen,  zu  den  verstärkenden 
Theilen  Esche,  Ulme,  Buche  etc.  Der  Figur  nach  zu  seh  Hessen, 
mltoste  auch  ein  schwacher^  mit  anderem  Holz  armirter  Aspenbalken 
mehr  tragen  als  ein  starker  von  dieser  Holzart  Die  Vervollkomm- 
nung der  Methode,  Hölzern  eine  lange  Dauer  zu  verleihen,  würde 
den  Einwurf  höherer  oder  minderer  Dauerhaftigkeit  der  einen  oder 
andern  Holzart  beseitigen, 

%  Dass  zu  den  verstärkenden  Balkentheilen  sich  vorzugsweise 
auch  knotiges  und  dadurch  besonders  liartes  Holz  eignet,  leuch- 
tet ein. 

Von  Einfluss  auf  die  Horizontaltragkraft;  ist  femer  die  Art 
wie  die  Stäbe  oder  Balken  innerlich  in  Bezug  auf  die  Jahresringe 
gearbeitet  sind. 

Ein  regelmässig  gewachsener  Baumstamm  mit  seiner  natürlichen 
Rundung  oder  4kant]g  beschktgen  und  belastet,  wird,  auf  welche 
Seite  man  ihn  lege,  ziemlich  dieselbe  Tragkraft  zeigen,  weil  in 
Bezug  auf  die  Lage  der  Jahrsringe  immer'  dasselbe  Verhältniss 
bleibt.  Ein  Balken  oder  Stab  jedoch,  der  entfernt  von  der  Mitte 
des  Stamms  herausgenommen  ist,  kann  mit  platten  Jahrsringen 
oder  auf  die  hohe  Kante  gelegt  werden.  Nach  Duhamel,  De  la 
force  dc$  boU,  Livrc  K.  p,  417  ^  trägt  nun  der  Balken  mit  aufrecht 
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Fig.  89.    1)      stehenden  Jahrsringen  (a)  mehr  ais  deijenige  mit 
^=s^  platten  Jahrsringen  (b).    Der  Gegenstand  verdient 
aber  wohl  eine  NeuprHfung,  weil  Dwhamels  An- 
nahme dass  die  Jahresringe  sich  unter  sich  leicht 


verschieben ,  indem  ihre  Verbindung  loser  sei  als  ihre  Masse^  wie  wir 
bei  der  SpaJtbarkeit  gesehen,  nicht  allgemein  richtig  ist,  und  die 
betreffenden  Versuche  Duhamers  zum  Theil  nicht  vergleichbar  sind, 
indem  er  zwar  Holzstücke  von  demselben  Eubikgehalt,  nicht  aber 
von  in  jeder  Beziehung  gleichem  Querschnitt  verwendete,  wie  nöthig 
gewesen  wäre,  da  die  Iragkraft  im  Verhältniss  zur  einfachen  Breite 
und  zum  Quadrat  der  Höhe  steht. 

Aus  denselben  und  ähnliehen  georoetiisch-pbysikalischen  Grtln- 
den  dürften  die  Versuche  DuhameFs,  Force  de»  boii  p.  460^  zu 
übei^ehen  sein,  bei  welchen  er  fand  dass  Rundhölzer  von  gleichem 
Durchschnitt  etwas  weniger  (V^o  in  seinen  Beispielen)  Tragkraft 
haben  sollen  als  quadratische. 

NatOrKehe  oder  künstliche  Spalten  in  seinen  Versuchsstäben 
übten  auf  die  Tragkraft  einen  schwächenden  Einflus»  von  V,,  f da- 
selbst pag.  449 J, 

Die  YencMebiuigsfesti^keit  haben  wir  eben  definirt  Wirkt 
des  schiebende  Holz  längs  eines  Rundstamms,  so  wird  hauptsäch- 
lich die  Spaltbarkeit  auf  der  Grenze  der  Jahrsringe  oder  die  Seh- 
nenspaltbarkeit  in  Anspruch  genommen.  Wird  an  der  Spiegelfläche 
geschoben,  so  kommt  der  Zusammenhang  in  der  Spiegelfläche  in 
Betracht.  —  Nähere  Angaben  über  die  Verschiebungsfestigkeit  der 
einzelnen  Holzarten  fehlen. 

Auch  die  DrehangB-  (oder  Tor8ions-)festigkeit  der  Hölzer, 
oder  die  Kraft,  womit  eine  Welle  dem  mit  ihr  verbundenen  Rad, 
oder  eine  Tanne  der  Wirbelbewegung  einer  Windhose  widersteht, 
wird  meist  auf  der  Spiegelspaltbarkeit  beruhen.  Bevan  giebt  da- 
ftir,  PhilosophiaU  Transaciions,  4829,  p.  129  und  150,  die  nach- 
folgenden Zahlen,  denen  man  jedoch  nur  den  Werth  von  Ver- 
hältnisszahlen beilegen  kann,  da  sich  Bevän  a.  a.  0.  über  die  Be- 
deutung seines  Torsionsmodulus^  nicht  genügend  erklärt. 

Buciisbaum 30ÜÜ0 

Robinie,  nicht  ganz  troclieu 28293 

Hainbache,  desgleichen 26411 

Spitzahorn,  wimmerig  (cross-graineti)  .' 23947' 

Gemeiner  Ahorn 22900 

Kirschbaum ^2800 
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RosakasUnie 22205 

Rothbache      . 21243 

Apfelbaum »     . 20397 

Esche 20300 

Englische  Eiche 20000 

Edelkastanie 18360 

Birnbaum 18115 

Birke     .     .     .^ ■'.     ,     .  17260 

Danziger  Eiche 16500 

Erle,  wimmerig 16221 

Fichte  von  Memel                 15000 

Mooreiche  (from  Bog) 14500 

Schottische  Föhre 13700 

Föhre  von  Petersburg  10500— -13000 

Hamburger  Eiche 12000  • 

Pappel   ;.......... 9473 


Ghemisehe  ZusammeDsetzang  (eornposntion  chyrnique). 

Wir  haben  bei  unsern  Betrachtungen  die  Rinde  zum  Gegen- 
stand der  Untersuchung  bloss  dann  gemacht,  wenn  sie,  wie  beim 
Schwinden,  von  Einfluss  auf  die  Eigenschaften  des  Holzes  war:  Im 
gegenwärtigen  Kapitel  kann  sie  desshalb  nicht  ganz  auf  die  Seite 
gesetzt  werden,  weil  die  chemische  Zusammensetzung  des  Holzes 
vor  Allem  ftlr  seine  Brennbarkeit  massgebend  ist,  bei  der  Ver- 
brennung aber  Holz  und  Rinde  gewöhnlich  zusammen  verbrannt 
werden. 

Das  Gerüste  des  Baumkörpers  wird,  wie  oben  erläutert, 
durch  die  Wandungen  der  Zellen  und  Poren  (Gefasse)  gebildet,  in 
deren  Hohlräumen  verschiedene  im  Saft  gelöste  oder  feste  orga- 
nische •  und  unorganische  Substanzen  vorkommen.  Ünsre  gegen- 
wärtige Aufgabe  wird  erleichtert,  wenn  wir  mit  den  letztern  be- 
ginnen. 

Die  organischen  Bestand  theile  des  Safts,  tlieils  in  diesem 
gelöst,  theils  ungelöst,  sind  Zucker,  Dextrin  (Gummiarten  in  der 
Rinde),  Stärkmehl,  Fibrin,  Albumin,  Kasein  (Klebcrmehl);  oder  die 
stkskstoffhaltigen  Substanzen ,  häufig  eine  mehr  oder  weniger  grosse 
Menge  Gerbstoff  und  bei  vielen  Holzarten,  im  sogenannten  Kern  oder 
dureh'^s  ganze  Holz  vertheilt,  Farbstoffe  und  verschiedene  Arten  Harae. 
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Für  die  Gerberei  wegen  des  grossen  Gerbstoffgdiftlts  der  lünde 
von  höchster  Bedeutung  sind  die  Eichenarten;  besonders  reich  daran 
ist  die  im  warmem  und  littoralen  Europa  häufige  Quercu»  iauza. 
Aber  auch  die  Rinde  von  Edelkastanie,  Birke,  Weiden,  Erle,  Fichte 
wird  zur  Gerberei  gebraucht,  und  viele  andere  Bäume  zeigen  eine 
gerbstofflialtige  Rinde.  Nur  kann  diese  grossentheils  wegen  der  Ge- 
winnungskosten bei  geringer  Dicke,  oder  Schwierigkeit  der  Lösung 
vom  Holz  oder  nachtheiligen  beigemengten  Stoffen  nicht  wohl  zur 
Verwendung  kommen.  Selbst  das  Holz  ist  häufig  reich  an  Gerb- 
stoff; ausser  den  schon  genannten  Baumarten  bei  Hainbuche ,  Besen- 
pfrieme, Pulverholz,  Tamarix  galUca.  Weniger  aber  doch  noch 
merklichen  Gerbstoffgehalt  zeigten  gelegentlich  meiner  Holzunter- 
suchungen Tabakspfeifenstrauch,  Comu»  alba,  alurnifolia,  Hartriegel, 
Hasel,  Stechpalme,  Rainweide^  Paulotonia^  Traubenkirsche,  Else- 
beer/(omuna/t>^»  Kreuzdorn,  Robinie,  Perrückenstraueh  und  Essig- 
baum, Weissweide,  Sophorajaponica^  Vogelbeer,  Spiraea  opulifolia, 
gemeine  Syringe,  gemeine  und  Flatter-Ulme,  Schneebali,  Rebe. 

Das  Holz  der  Eiche,  weil  das  Hauptmaterial  der  Fässer  ali- 
gebend und  von  so  abweichender  Beschafifenheit,  war  der  Gegen- 
stand besondrer  Untersuchung.  Faur6  (siehe  Mulder's  Chemie  des 
Weines  S.  4W)  fand,  nachdem  er  Eichenholzpulver  dreierlei  Ur- 
sprungs 8  Tage  lang  mit  Wein  ausgezogen  hatte,  dass  alle  3  sich 
verändert  hatten.  Die  weissen  Bordeauxweine  waren  durch  das 
Stettiner  und  Danziger  Eichenholz  in  der  Farbe  nicht  sehr  verän- 
dert, aber  sie  hatten  durch  ein  wenig  aufgelöstes  Quercin  einen 
balsamischen,  angenehmen  Geschmack  erhalten.  Mit  Eichenholz 
von  Memel,  Lübeck  und  Riga  aber  hatten  sie  sich  sehr  geförbt 
und  durch  aufgenommene  Gerbsäure  einen  zusammenziehenden  Ge- 
schmack bekommen,  die  Quercinsäure  war  nicht  zu  schmecken.  Das 
amerikanische  [Art?]  Eichenholz  veränderte  sie  unbedeutend:  in 
Farbe,  Geruch  uqd  Geschmack  gar  nicht;  nur  hatten  sie  etwas 
Bitteres  angenommen,  das  sich  jedoch  nicht  bemerklich  machte, 
wenn  die  Weine  nicht  mit  Pulver,  sondern  mit  ganzen  Stücken 
Eichenholz  in  Berührung  waren.  Aus  dem  bosnischen  Eichenholz, 
vom  adria tischen  Meer  kommend,  [wahrscheinlich  Zerreiche]  nah- 
men dieselben  weissen  Weine  so  viel  Gerbsäure  auf,  dass  sie  zu- 
weilen an  der  Luft  schwarz  wurden,  wesshalb  dieses  Holz  für 
Weinfttoser  nicht  geeignet-  ist  Weniger  schädlich,  obschon  auch 
viel  Gerbsäure  an  den  Wein  abgebend,  ist  das  Burgunder  Eichen- 
holz [d'Angoumois^  also  Zerreiche].    Die  rothen  Weine  dagegen, 
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welche  sehon  an  sich  mehr  oder  weniger  Oerbefiüre  enUmlten, 
lassen  die  geringe  Vermehrung  derselben  nicht  sehr  bemerken ,  auch 
wird  der  Farbstoff  des  Holaes  durch  den  des  Weins  gebunden. 
Der  Geschmack  und  Geruch  des  Holies  kann  aber  auch  bei  ihnen 
in  den  Wdn  übergehen.  —  Die  Ergebnisse  der  Faur^^schen  Behand- 
lung von  Eichenholz  mit  Branntwein^  Alkohol  und  Wass^  sind  ikn 
Agriadleur  praticien.4852^  p.  HS  nachzusehen,  der  mir  nicht  zu 
Gebot  sdit.  (Die  physischen  Eigenschaft  welche  das  Eichenholz 
zu  Fässern  mehr  oder  weniger  brauchbar  machen ,  siad  bei  unsem 
Kapiteln  (Farbe.  Tränkung,  Fehler  etc.)  aufzusuchen.) 

Die  an  Farbstoffen  sehr  reichen,  meist  ausländischen  Hölzer 
sind  Blauholz  ^ffoemalearytoMy ,  Rothholz  fCaenUpinia  crista,  »apan, 
tesicaria  tf.  o.^,  Gelbholz  (Morus  tincioria,  Rkamnus  infectmius  L.)^ 
Quereitronrinde  (Qutrcv»  nigra) ^  Essigbaum,  Perrückenstrauch. 

Harz,  von  Terpentin  begleitet,  in  geringer -Quantität  enlhält 
wohl  der  Holzsaft  aller  Nadelhölzer.  Aus  unsrer  anatomischen  Be- 
schreibung der  Holzarten  geht  aber  hervor  wo  es  sich  in  grösserer 
Menge  in  den  Harzporen  oder  Harzgftngen  findet,  und  welche  Nadel- 
holzarten in  ihrem  Kernholz  eine  grosse,  alle  Wände  durchdringende 
und  den  Hohlraum  der  Zellen  ausfüllende  Harzmasse  enthalten. 

Die  unorganischen  oder  mineralischen  Stoffe,  welche 
die  Verbrennung  des  Holzes  zurüeklässt,  sind  im  Holz  in  Verbin- 
dung theils  mit  vegetabilischen,  theils  mit  anorganischen  Körpern. 
Es  ist  jedoch  hierüber  noch  sehr  wenig  bekannt,  und  vor  Allem 
leuchtet  ein  dass  die  anorganischen  Produkte  der  Verbrennung, 
weil  diese  viele  Verbindungen,  besonders  organische,  zerstört  od^r 
umwandelt,  über  die  Form  der  Verbindung  in  welcher  die  mine- 
ralisdien  Stoffe  im  Holz  existirten,  durchaus  keinen  sichern  Auf- 
schluss  geben.  Für  unsem  nicht  physiologischen  Zweck  ist  jedoch 
glücklicherweise  die  Natur  der  mineralischen  Produkte  nach  der 
Verbrennung  die  wichtigere. 

Man  besitzt  mehrere  ältere  Arbeiten  über  den  Aschegehalt  der 
Hölzer.  Der  fleissige  v.  Wemeck  hat  in  Gätterer"  und  Laurop's 
Annalen  der  Forst-  und  Jagdwissenschafl  I.  Bi.  Heft  1,  S.  66^ 
Hefl;  2,  S.  39,  Heft  3,  S.  43  eine  lange  Reihe  von  Resultaten  an- 
gestellter Versuche  geliefert,  welche  grossen  Werth  hätten,  wenn 
sie  sich  nicht  grossentheils  auf  grünes  Holz  bezögen  oder  auf  „voll- 
kommen trockenes**,  während  man  über  diesen  Trockenheitsgrad  mit 
Rücksicht  auf  das  S.  223,  unten.  Gesagte  keine  Gewissheit  hat. 
Auch  der  Mangel   der  Unterscheidung  von^  Kern   und  Splint  oder 
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älterem  udcI  jüngerem  Holz  bei  Stftmmen  von  200  Jahren  u.  dergl. 
maeht  die  v.  Wemeck^echen  Angaben  bloss  für  empirische  Zwecke 
und  die  Gegend  in  der  v.  Wemeck  seine  Versuche  anstellte^ 
brauchbar.  Ohne  Zweifel  waren  die  Hölsser  im  December  geftllt 
worden.  —  Die  Angaben  des  Aschengehalts  von  Mollerat  sind 
nichts  andres  als  die  eben  abgehandelten,  sich  meist  auf  Orflnholz 
beziehenden  von  Wemeck.  Scheiden  wir  sie  aus,  so  verbleiben 
uns  von  den  im  Handwörterbudi  der  Chemie  zusammengestellten 
Sjahlen  die  nachfolgenden,  welchen  diejenigen  von  Bär,  mitgetheili 
in  Brix^ens  Unienuckun^en  über  die  Heizkraft  ^  und  voti  Chevandier, 
reeherehes  9ur  ia  campoiition  äimentaire  de  diff,  bois  elc,  5*"'  me- 
moire, pr^senU  ä  FActutAnie  des  Sciences  le  22  f^cr..4S47,  p.  48, 
beigeitigt  sind.    Es  enthalten  Proeente  Asche  nach 

Karsten.  Berthier.  Saussure.  Hertwig.         Chevandier.  HSr. 

ohne  Rinde?    mit  Rinde?       mit  Rinde?        mit  Rinde?        mit  Rinde,        wabrsch. 
jung.     ah.     Holz.  Rinde.    Holz.  Nadeln.         Naddn.    Jung.  Schalt  Aeate.  mit  Rinde. 

Fichte. 
0,ia  0,16     0,83  —      1,19   2,6Q  6,26        —     —     —  — 

Tanne. 

Rinde.  Nad. 
0,2a   0,26     —     —       —       —         l,7i3  2,31  0,98  0,89  1,34        — 

Erle. 
0,35  0,40      ~     —       -^        -  —      —    1,35  1,41    —        0,68 

Birke. 
0,25   0,30    1,00   —       —       —      '     —      —    0,69  0,81  1,09      0,99 

Hainbuche. 
Holz.  SplU  Rde. 
0,32  0,35     —     —       0,6  0,7  13,4      —      —    1,29  1,69  1,84      0,87 

Cercis  siliquattrum, 

—  -      1.70    — _________  _ 

« 

Hasel. 

-  -      1,57 —_-_---_         - 

Rothbuche. 

Höh.  Rinde. 

0,37   0,40  .-      — —     0,38  6,62  1,02  0,99  1,26  0,57-1,30 

Weisser  Maalbeer. 
--1,60- ^-.       ______         _ 

Föhre. 
0,15  —     —        _____    0,82  1,22  0,91  0,53-0,63 

Pappel  (welche?). 

—  -    .  -      —     0,80  ———      —      —      -.—         — 

Aspe. 

-  -      —      _ —       -      —    1,40  1,60  2,35        — 
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Kanten.         Bertbier.  SauMure.  Hertwi«.         Cbevandier.  B&r. 

ohne  Rmde?    mit  Rinde?       mit  Rinde?        mit  Rinde?         mit  Rinde,        wahrsch. 
jung.     alt.     Holz.  Rinde.    Holz.  Nadeln.     Holz.  Rinde,  jung.  Schaft.  Aeste.  mit  Rinde. 

Prunus  Mabaleh, 
_       -1,60- -^-._---         «. 

£iche. 
Aeste. 
0,15   0,11   3,30  6.0      0.2       0,4         —      —    1,45  1,58  2,00      2,03 

Rde.  Blatt. 

—  —       —      —    -  —    6,0     5,5      —      —      —      —      —  — 

Weide  (welche V). 

—  -      —      -       —    ——      __    a,li  1,90    —         — 

Tranbenhollnnder. 

—  —1,64-       —    —      —      ~^-._---, 

Linde. 
0,40       5,00   —        ——      —      —      —      —      ^—  — 

eine  Tabelle,  die  der  Berichtigung  und  VervoUständigung  uoi  eo 
dringender  bedarf,^  als  sie  vielerlei  Unwahrscheinlichkeiten  und 
WidersprOche  enthält.  Hieher  mtisaen  vor  Allem  die  grossen 
Abweichungen  fllr  dasselbe  Holzsortiinent  bei  verscl^iedenen  Schrift- 
stellern gezählt  werden.  Gehörige  Trennung  von  Wurzel,  Stamm, 
Aesten,  —  Rinde  und  Holz  —  Kernholz,  Splintholz  —  alten  Bäu- 
men, jungen  Bäumen,  und  übereinstimmender  TiDckenheitsgr^d 
der  zur  Verwendung  kommenden  Hölzer,  auch  sehr  behutsame 
Verbrennung,  um  nicht  durch  den  Rauch  Asche  zu  verlieren,  wür- 
den ohne  Zw^el  mehr  Harmonie  ergeben.  Vorläufig  kann  fol- 
gendes Allgemeine  übet  den  Aschegehalt  gesagt  werden. 

Cbevandier,  welcher  bloss  Hölzer  untersucht  hat  die  auf  buntem 
Sandstein,  Vogesensandstein  und  Muschelkalk  erwachsen  waren,  fand 
zwischen  den  auf  diesen  Formationen  erwachsenen  Hölzern  in  Be- 
zug auf  Aschegehalt  einen  selir  unerheblichen  Unterschied.  Ueber- 
raschender  Weise  stehen  bei  ihm  die  Hökser  des  Muschelkalks  den- 
jenigen des  bunten  Sandsteins  noch  um  etwas  nach.  Freilich  kommt 
es  hiebei  öfters  auf  die  einzelne  Schichte  an,  da  diese  bei  derselben 
Formalion  sehr  abweichen  können,  und  auf  etwaige  Zuflüsse  von  aus- 
sen durch  Schichtwassec,  Bäche  etc.  Erklärlich  wäre  immerhin  ein 
blos  geringer  Unterschied  im  Aschegehalt  bei  Bäumten  verschiedenen 
Ursprungs,  weil  denselben  in  den  abfallenden  Blättern  ein  Mittel  ge- 
geben ist,  einea  Ueberschuss  von  Stoffen  wenigstens  theilweis  zu 
beseitigen.  Sonst  wird  der  Einfluss  des  Bodens  behauptet  Nach 
Völker  geben  Hölzer  auf  Thonboden  und  feuchtem  Grund  erwach- 
sen, am  wenigsten  Pottasche,  diejenigen '  von  sündigem  mehr,  am 
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meisten  die  in  kalkigem^  f^ldspathigem  und  glinimerreichen;,  durch 
Zersetzung  des  Granits,  Porphyrs  u.  a.  entstandenen  Boden  wur- 
zelnden Hölzer. 

Derselbe  Baum  soll,  nach  der  Jahreszeit  im  Pottaschegehalt 
wechseln^  und  im  Sommer  weniger  als  im  Herbst  und  Winter 
enthalten. 

Wurzel  holz  soll  mehr  Pottasche  geben  als  Stammholz,  und 
nach  Sprengers  Versuchen  an  der  Eiche,  Splintholz  mehr  als  Reif- 
holz, dieses  mehr  als  der  Kern.  Am  meisten  würden  nach  alige- 
meiner Annahme  die  krautigen  Theile  und  Blätter  liefern. 

Nach  den  Karsten 'sehen  Zahlen  in  unsrer  Tabelle  enthielte 
älteres  Holz  mehr  Asche  als  jüngeres,  was  in  einigem  Wider- 
spruch steht  mit  Sprengeles  Annahme  hohem  Gehaltes  des  Kernholzes. 

Verkrüppeltes  und  anbrüchiges  Holz  soll  oft  eine  grössere 
Pottaschenausbeute  liefern  als  gesundes. 

Geflösstes  Holz  muss  wohl  merklich  weniger  Asche  enthalten, 
als  ungeflösstes.  Jedtsiialls  werden  bei  länger  dauerndem  Flössen 
die  in  Wasser  jebht  löslichen  Aschenbestand  theile  verloren  gehen. 
Sagt  ja  schon  Duhamel,  dass  die  Pariser  Wäsdierinnen  die  Asche 
des  vielen  dort  zum  Verbraucb  kommenden  Fiossholzes  wegen  sei- 
ner Unwirksamkeit  wegwerfen.  Um  so  mehr  fällt  es  auf,  dass 
Bär  (Brix,  Untersuchungen,  S.>378)  in  geflösstem  Bu<^enho}z  1,18 
und  1,90,  in  ungeflösstem  bloss  0,57  y^  Asche  fand. 

Die  Rinde,  nach  der  obigen  Tabelle  zu  schliessen,  enthält  be- 
deutend mehr  Asche  als  das  Holz.  Da  sie  aber  in  der  Jugend 
geschlossen  bleibt,  und .  bei  vielen  Hölzern  im  hohem  Alter  auf- 
reisst,  somit  in  diesem  Zuc^tand  wahrscheinlich  wieder  einen  Theil 
des  Aseherekshthums  durch  Auslaugen  und  Verdunstung  verliert, 
können  sich  die  Verhältnisse  am  Stamm  bei  der  Miteinreohnung 
der  Rinde  bedeutend  ändern.  So  mag  sich  ericiären,  dass  sich  im 
Durchschnitt  der  Holzarten  bei  Chevandier's  zahlreichen  Versuchen 
wekihe  stets  die  Rinde  mitverwendeten,  der  höchste  Aschegehalt 
in  den  Zweigen,  der  nächste  am  Schafthok  und  der  geringste  bei 
jungen  Stämmchen  ergab.  Als  Ausnahme  von  der  Regel  fand  Che* 
validier  bei  jungen  Stämmcheu  von  Buchen,  Weiden  und  Weiss- 
tannen etwas  mehr  Asche  jals  bei  altem  Stämmen  dieser  Holzarten, 
auch  das  Stammholz  der  Föhre  reicher  als  das  Astholz.  Die  nicht 
seltenen  Abweichungen'  im  Gehalt  am  gleichen  Sortiment  schwank- 
ten bei  ihm  meist  zwischen  dem  Einfachen  und  Doppelten,  selten 
item  DVeifaehen. 
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Der  wichtigste  Bestandtbeil  der  Hohasch.e  ist  bekanntlieii  das 
kohlensaure  Kali  and  Natron,  wie  viel,  geben  v.  Werneck  und^ndre 
BD.  Ausserdem  kommen  darin  in  namhafterer  Menge  kohlensaurer 
Kalk,  pho8ph<nrsaare  Kalk-,  Talk-,  Eisenoxjdsatee  vor. 

Dorch  sehr  behutsame  Einäscherung  des  Schafthalms  {EquUe* 
tum)  erhält  man  bekannthcli  ein  vollständiges  aus  Kieselerde  be- 
stehendes Gerüste  des  Halms^  woraus  geschlossen  werden  muss 
dass  die  Kieselerde  bd  dieser  Pflanze  emen-  wesentlichen  Antheil 
an  der  Construction  des  Holzkörpers  nehme.  Sonst  ist  wohl  wahr* 
sdianlich,  dass  die  1  bis  kaum  mehr  als  2  Procent  Aschenbestaad- 
thefle  des  Holzes  hauptsächlich  im  Holzsaft  und  den  Zellrftumen 
aufgehäuft  sind  und  an  der  Zusammensetzung  der  Holzfaser  einen 
aehr  geringen  oder  keinen  Antheil  nehmen.  Namentlich  in  Bezug 
auf  di^  Brennkraft  des  Holzes  sind  sie  ganz  ohne  Bedeutung.  Man 
berück^chtigt  sie  desshalb  auch  bei  der  analystischen  Untersuchung 
des  Holzes  in  der  Regel  nicht 

Die  neuem  im  ^Handwörterbuch  der  Chemie^  mitgetheilteu 
Ergebnisse  von  Holzanalysen  sind  von. 


100  Gewichtstheilen  Holz 
Kohlenst.    Wasseret.  Säuerst  nach 


Weiastanne?  (Pimu  ahies) 
RothtaDue?  (Pinut  picea) 
Massholder,  Acer  campestre 
Birke,  Betula  alba 
Roth  buche,  Fagus  syltaiica 


Esche,  Fnucinu*  excelsior 

Lärche ,  Larix  eftropaea 

Föhre,  Pinut  tyhutria 

Oemmne  Pappel,  Pop/uiut  niffra  49,70 


49,95 

6,41 

43,64  Schödler  cu  Petersen 

49,59 

6,38 

44,03 

49,80 

6^1 

43,89 

48,60 

'  6,38 

45,02            ,     , 

48,53 

6,30 

45,17 

51,45 

5,82 

42,73  Qay-Lu89.  u.  Th^nard 

54,35 

6,25 

39,50              Payen 

49,86 

6,07 

44,57  Schödler  u.  Petersen 

50,11 

6,31 

43,58 

49,94 

j6,25 

43,81 

49,70 

6,31 

43,^9 

49,43 

6,07 

44,50 

52<,54 

5,69 

41,78  Gay-Lu88.  u.  Thönard 

54,44 

6,24 

39,32             Payen 

48,84 

6,36 

44,80  Schödler  u.  Petersen 

49,41 

6,86 

43,73 

50,19 

6,43 

43,38 

Eiche,  QiMreaf  robw 


Knad^weide,  Salix  ßragilis 
Linde,  TUia  turcpaea 
Ulme,   Vlmaa  camputris 

Es  wird  aber  im  „Handwörterbuch^  am  Schluss  dieser  Anar 
lysen  bemerkt  dass,  ausser  bei  Payen,  der  von  den  genannten 
Schriftstellern  gt^fundene  &ohlensto%ehalt  der  Hölzer  su  gering  er- 
scheinj),  bei  Qay-Lussac  und  Th^nard  in  Folge  der  vorhergehenden 
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Befreiung  des  Holzes  von  löftKchen  Stoflen  durch  WeingeiBt,  Sfturen 
und  Alkalien,  bei  Schödler  und  Petersen,  weil  sie  keine  vollstäiv- 
dige  Verbrennung  erreichten. 

Nun  muss  aber  auch  noch  angeführt  werden,  dass  Payen  eine 
Gleichförmigkeit  des  ganzen  Holzgerttstes  nicht  annimmt,  dasselbe 
vielmehr  zusammengesetzt  sein  lässt  aus  dem  sogenannten  Pflanzen- 
zellenstofF,  Ceüulose^  und  der  ^entliehen  Holzsubstanz,  Lignin  oder 
incmstirender  Materie.  Nach  dem  genanntea  G^elehrten  wäre  der 
erstere,  der  Pflaüzenzellenstoff,  in  allen  jungen  nicht  verholzten 
Pflanzentheilen  übereinstimmend  C;^  H,o  O,^,.  Der  Holzstoff  aber, 
der  sich  auf  den  Zell^wandungen  ablagerte,  wäre  im  Verhältaiss 
zum  Zellenstoff  etwas  kohlenreicher.  Sein  durch  die  Anwendung 
-ätzender  oder  saurer  Körper  erhaltener  Holzstoff  wird  aber  von  an- 
dern Chemikern  als  ein  blosses  Maoerationsprodukt  betrachtet,  und 
seine  dai^us  hergeleitete  Formel  für  den  Holzstoff  Oi,^  H,^  0|o  be- 
anstandet. Ja  selbst  seine  Formel  für  den  Pflanzenzellenstoff  wird 
von  Frotnberg  modiflcirt  und  als  C,«  H^,  O,}  angegeben. 

Auf  die  weitern  cliemischen  Spekulationen  über  die  schwan- 
kende Zusammensetzung  des  Holzes  wollen  wir  nicht  eingelien. 
So  viel  scheint  gewiss,  dass  wir  zu  richtigen  Ergebnissen  und 
Schlüssen  bloss  gelangen  werden,  wenn  wir  bei  der  Auswahl  der 
Hölzer  Behufs  der  Analyse  mit  grosser  Umsicht  verfahren,  und 
vor  Allem  das  auf  der  Grenze  von  Splint  und  Kern  oder  Splint 
und  reifem  liegende  Holz,  als  einerseüs  ärmer  an  Saftbestandthei- 
len,  andrerseits  der  Zersetzung  noch  nicht  anheimgegeben,  zur 
Analyse  verwenden  und  dabei  nicht  ohne  vorherige  mikroskopische 
Betrachtung  des  Holzes  zur  Arbeit  schreiten ,  um  uns  vor  Annahme 
der  gar  häufig  eingebildeten  sekundären  Zellwaiidungen  zu  bewah- 
ren. Eichenholz  aus  dem  Innern  starker  Stämme  ist,  wie  oben 
erläutert,  meist  leichter  als  das  äussere,  selbst  als  der  Splint,  und 
in  hohem  Grad  vermorscht,  während  es  nach  der  Anschauungs- 
weise Vieler  mit  Holzstoff  ganz  erfüllte  Zellen  haben  müsate.  D»b 
Sommerholz  zur  Analyse  sich  mehr  eignen  wird  als  Winterholz, 
geht  au^  den  Angaben  über  den  Gehalt  an  Sailbestandtheilen 
hervor. 

Werthvolle,  sehr  zahlreiche,  zugleich  den  Stickstoffgehalt  um- 
fassende Analysen  von  Hölzern  mit  der  Rinde  hat  Cbevandier, 
recheixhei  sur  la  cwnpontum  ^lAneniaire  des  diff&eni$  hoi$.  Paris  4844 
geliefert  Die  Unterschiede  in  der  Zusammensetzung  bei  Stamm, 
Aesten  und  jungen  Stämmchen  fand    er  für  dieselbe  Holzart  so 
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gering,  dass  die  f%ir  verschiedene  StammsUieile  angestellten  Analysen 
illglich  zusammengeworfen  werden  konnten.  Als  Durohsohnitte  aus 
den,  wie  bemerkt,  sehr  wenig  von  einander  abweichenden  Ergeb- 
nissen erhielt  er  nach  Abzug  der  Aschebestandtheile  (siehe  oben  S.410) 

Durchschn.  aii8  Sismin,  Aesten,  jung.  Stämmcben  in  Wellen 

Kohlen- Wasser- Sauer-  Stick-    Kohlen- Wasser- Sauer-  Stick- 
stoff.                                            Stoff. 

Rothbuche                49,89    6,07    43,11  0,93      51,08    6,23    41,61  1,08 

Eiche                       50,64    6,03    42,05  1,28      50,89    6,16    41,94  1,01 

Birke  -                     50,61    6,23    42,04  1,12  .  51,93    6,31    40,69  1,07 

Aspe                         50,31     6,32    42,39  0,98      51,02    6,28    41,65  1,05 

Weide  [Säle?]          51,75    6,19    41,08  0,98      54,03    6,56    37^93  1,48 

Warum  der  Kohlenstoffgehalt  bei  den  Wellen  etwas  höher  ist, 
der  Sauerstoffgehalt  etwas  niedriger  als  beim  Durchschnitt  aus 
Stamm,  Aesten,  Jungstfimmchen ,  wird  von  Chevandier  nicht  er- 
läutert und  ist  auch  aus  dem  l)etreffenden  Text  nicht  wohl  zu 
errathen. 

In  einer  andern  Arbeit:  Recherehes  iur  la  eomposition  iUmen- 
iairt  de  diff&enU  bois  etc,,  St.  Germain.  4846^  beschäftigt  er  sich 
besonders  mit  den  etwaigen  Abweichungen  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung des  Holzes  (sammt  Rinde)  auf  verschiedenen  Boden- 
arten. Die  oben  mitgetheilte  Clievandier'sche  Durchschnittsanaljse 
des  Buchenholzes  bezieht  sich  auf  bunten  Saudsteingrund.   Er  Älgt 

dazu  noch  die  analysen  Durchschnitte  von 

C.        H.        o.        N. 

Buche,  erwachsen  auf  Vogesensandsteiii    49,93    6,10    42,72    1,16 

„  „  „    Muschelkalk  49,47    5,97    44,08    0,53 

Für  die  Eiche  auf  buntem   Sandstein    fand    er   als  Ergebniss  von 

7  Analysen ,  woranter  der  oben  angegebene  Darchschnitt  aus  5  Analysen 

mitbegriffen  50,53    6,00    42,23    1,24 

„  auf  Vogesensandstein    50,33    6,03    42,63    1,01 

auf  Muschelkalk  50,39    5,94    43,21    0,46 

Eine   specielle   vergleichende   Untersuchung   zweier    neben   einander 

stockenden  Stiel-  und  Steineichen  ergab  eine  6ehr  grosse  Uebereinstim - 

mung  beider. 

FUr  Hainbuche  auf  buntem  Sandstein      49,80    6,10    42,95    1,15 

„  auf  Vogesensandstein       49,36    6,08    43,87    0,09 

auf .  Muschelkalk  49,23    6,06    44,20    0,51 

Für  Birke  auf  buntem  Sandstein    als  Ergebniss  von  5  Analysen. 

worunter  4  schon  oben  in>  Durchschnitt  mitgetheilt 

^  50,71    6,22    42,03    1,04 

auf  Vogesensandstein    51,81    6,33    41,08    0,78 

,      r  auf  Muschelkalk  50,62    6,25    42,43    0,70 
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Die  hier  gröpiere  Abweichung  nach  Chevandier  daher  rührend  dase 
die  auf  VogesenMndstein  erwachsenen  Birken,  den  beiden  andern  gegen- 
über, eine  sehr  starke  Rinde  hatten. 

Für  Aspe,  die  auf  buntem  Sandstein  nach  dem  Obigen  ergeben 

50,31    6,32    42,39    0,98 

auf  Vogesensandstein     50,29    6,18    42,61     0,92 

auf  Muschelkalk  50,54    6,27    42,64    0,55 

Für  Erle  auf  buntem  Sandstein  52,52    6,20    39,92    1,36 

„  auf  Vogesensandstein    51,36    6,09    41,47    1,08 

auf  Muschelkalk  51,35    6,12    41,53    1,00 

Weide  [Säle?]  auf  buntem  Sandstein  aus  2  Analysen,  wovon  die 

eine  schon  oben  mitgetheiU  51,24    6,04    41,74    0,98 

auf  Muschelkalk  51,00    6,00    42,26    0,74 

worauß  der  Schluss  zu  ziehen  dass  die  Natur  des  Bodens  auf  die 
Zusammensetzung  des  Holzes,  wenn  vom  Aschengehalt  abgesehen 
.wird,  ledi^ich  keinen  Einfluss  übt  und,  wie  schon  oben  bemerkt, 
die  Hölzer  überhaupt  für  gewöhnliche  Zwecke  als  chemisch  gleich 
zusammengesetzt  betrachtet  werden  dürften. 

In  Betreff  der  Tanne  untersuchte  er  und  fand  für 

Stammholz  51,39    6,11    41,56    0,94 

Astholz  52,07    6,07    40,74    1,12 

und  junge  Stämmchen  (brins)    51,42    6,15     41,31    1,12 

also  im  Mittel 
Von  der  Föhre    Stammholz 

Astholz 
junge  Stämmchen 

^  im  Mittel  ^1,76    6,12    41,36    0,76 
In  neuester  Zeit  theilte  Professor  Heintz  in  Brix,  Untermohungen 
über  die  Heizkraft,  nachfolgende  Holzanalysen  mit,  die  wohl  auch 
die  Rinde  miibegreifen  werden: 

Kohlenst. 
Gemeine  Erle.  Alnus  glutinosa  48,96 
Birke  49,38 

Hainbuche,  Carpimu  48,50 

.    liothbuche  48,57 

Föhre,  PtntM  «^oMlm,  alt.  St.    50,19 

jüngere  St.    50,89 
Eiche  49,95 

Im  Allgemeinen  sehen  wir  diese  und  die  vorhergehenden  Re- 
sultate sich  den  oben  mitgetheilten  sehr,  nähern,  mit  Ausnahme 
der  wenigen  einen  höhern  Kohlen-  und  geringem  Sauerstoffgehalt 
anzeigenden  Analysen  von  Pajen. 


1     51,63 

6,11 

41,20 

1,06 

52,15 

6,16 

40,59 

1,10 

52,15 

6,18 

41,09 

0,58 

50,97 

6,02 

42,41 

0,60 

Wasserst. 

Säuerst 

5.98 

1 

45,06 

6,25 

44,37 

6,17 

45,33 

6,03 

45,40 

6,13 

43,68 

6,30 

42,81 

6,06 

43,99 
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Brennkraft  CcombustOüite). 

Die  Chemiker  gehen  davoQ  aus,  dase  die  Brennkrafl  des 
trocknen  Holzes  ohne  Beziehung  auf  äussere  Verhälhiisse,  wie  Heiz- 
einriohtuDgen,  betrachtet,  aus  seiner  elementaren  Zusammensetzung 
abgeleitet  werden  könne.  Den  Massstab  dazu  giebt  die  zur  voll- 
ständigen Verzehrung  der  verbrennlichen  Bestandtheile,  d.  h.  zur 
Umwandlung  der  Kohle  in  Kohlensäure  und  des  Wasserstoffs  in 
Wasser  nöthige  Sauerstoffnienge.  Nach  Despretz^s  Versuchen  näm- 
lich steht  sowohl  beim  Kohlenstoff  als  beim  Wasserstoff  die  bei 
der  Verbrennung  entwickelte  Wärme  im  genauen  Verhältniss  zu 
den  von  den  beiden  Körpern  aus  der  Luft  aufgenommenen  Sauer- 
stofimengen.  ^  Eine  Holzart  wird  also  um  so  heizkräftiger  sein,  je 
mehr  sie  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  enthält,  jedoch  nach  Abzug 
desjenigen  Theils  der  beiden ,  weldier  mit  dem  im  Holz  selbst  ent- 
haltenden Sauerstoffquantum  in  Verbindung  tritt  Nehmen  wirz.  B. 
an,  dass  in  der  Analyse  der  gemeinen  Buche  auf  voriger  Seite 
bei  der  Verbrennung  sich  die  6,07  %  Wasserstoff  zunächst  mit  den 
43,11  7o  Sauerstoff  der  Holzfaser  selbst  verbinden,  ehe  atmosphäri- 
scher Sauerstoff  in  Anspruch  genommen  wird,  so  kann  der  grösste 
Theil  des  Wasserstoffs  auf  Kosten  des  Holzes  selbst  in  Wasser  um- 
gewandelt werden.  Nach  der  Lehre  von  den  chemischen  Mischungs- 
gewichten   braucht   nämlich    ein   Aequivalent  Wasserstoff,    12,48 

Wägend,  100  Sauerstoff,  um  zu  Wasser  zu  werden,     ^.^  Atome 

6-07 
Wasserstoff  des   Buchenholzes    also    ttttit  •    100   Atome   Sauer- 

12,48 

Stoff  =  48,64,  und  müsste,  da  im  Holze  selbst  bloss  43,11  vorhanden 
wären,  den  Abmangel  von  5,53  Sauerstoff  aus  der  Luft  nehmen.  Bloss 
nach  Massgabe  dieser.  5,53  Sauerstoff,  d.  h.  von  0,69  iraem  Was- 
serstoff würden  also  die  6,07  %  Wasserstoff  des  Holzes  zur  Wärme- 
erzeugung beitragen.  Das  Vorbeigehende  allerdings  in  der  Voraus- 
setzung da$s  nicht  ein  Theil  des  Wasserstoffs,  statt  an  den  Sauer- 
stoff der  Holzfaser  zu  treten,  sich  mit  dem  Kohlenstoff  verbinde, 
und  dadurch  einen  Theil  des  Sauerstoffs  ebenMs  zur  Verbindung 
mit  dem  Kohlenstoff  ungebunden  lasse.  In  diesem  Fall  der  be- 
sonders bei  gesteigerter  Temperatur  wohl  denkbar  ist,  auch  auf 
den  geometrischen  Umfang  der  Verbrennung  Einfluss  haben  kann, 
ist  aber  doch  das  Endresultat  dasselbe,  nämlich  die  Bildung  einer 

Nördlinger,  Bigeoscbaflen  der  Hölzer.  27 
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der  Kohleninenge  entsprechenden  Menge  Kohlensäure,  und  einer 
dem  Wasserstoff  entsprechenden  Quantität  Wasser.  Eine^  verschie- 
dene Combination  des  Kohlenstoffs,  Wasserstoffs  und  Sauerstoffs 
hat  also  auf  den  Oesammtwärmeeffect  des  Holzes  keinen  Einfluss, 
lässt  also  auch  das  Resultat  der  obigen  Rechnung  ungestört 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  in  die  Tabelle  der  chemischen 
Aequivalente,  und  entnehmen  daraus  das  Mischungsgewicht  der 
Kohle:  6.  Die  Kohlensäure ,  in  die  sich  bei  der  endlichen  vollstän- 
digen Verbrennung  aller  Kohlenstoff  des  Holzes  umwandelt,  epthält 
2  Aequivalente  Sauerstoff.  Hieraus  folgt,  dass  6  Gewichtseinheiten 
Kohle  zur  Kohlensäurebildung  bloss  16  Gewichtseinheiten  Sauerstoff 
bedürfen,  während,  um  1  Gewichtstheil  Wasserstoff  in  Wasser  zu 
verwandeln,  8  Gewichtstheile  Sauerstoff  erforderlich  sind,  lieber- 
schOssiger  Wasserstoff  des  Holzes  bat  also,  da  die  entwickelte 
Wanne  den  verschlungenen  Sauerstofiinengen  entspricht,  im  V^r- 
hältniss  von  8  : 2,666,  d.  h.  beiläufig  dreimal  so  viel  Heizwerth  als 
das  gleiche  Mehrgewicht  Kohlenstoff.  Nach  den  Analysen  von 
Ghevandier,  recherches  sur  h  eomposition  eUmentwre,  484Sf  p.  45 
wäre  der  Gehalt  an  freiem  Wasserstoff  bei  der  Eiche  und  den 
t)eiden  Buchenarten  bloss  0,6—0,7  y^,  bei  Weide  und  Aspe  etwas 
höher,  bei  Nadelhölzern  0,9  %  und  bei  Birke  und  Esle  1  % 

Mit  diesem  reichlichem  Wasserstoffgehalt  steht  die  schätzbare 
Eigenschaft  der  Hölzer,  stark  zu  „flammen^  in  Verbindung,  sowie 
die  andere,  schon  ohne  Gluthhitze  bei  ziemlich  niedriger  Tempera- 
tur lebhaft  zu  brennen.  Aus  bedeutendem  Wasserstoffgehalt  wird 
man  sich  auch  die  Lebhaftigkeit  der  Verbrennung  des  grttnen 
Strauchs  von  Cyti$u$  seisflifolius  erklären  müssen,  der  sogar  im 
halbwelken  Zustand  in  den  savoyischen  Alpen  wo  er  wild- 
wfichst,  zum  Anflammen  des  Feuers  gebraucht  wird,  wie  in  Frank- 
reich die  harzhaltigen  grossen  Zapfen  der  Seefbhre  und  auf  den 
bairischen  Hochalpen  die  ganzen  grünen  Zweige  der  Legföhre 
(Ed.  Lucas). 

Dass  bei  der  Brennkraft  des  Holzes  keineswegs  der  ganze 
Wasserstoffgehalt,  sondern  nur  ein  kleinerer  Theil  eine  Rolle  spielt, 
beweist  P^det  durch  Vergteichung  der  Resultate  der  Berechnung 
und  wirklicher  Versuche.  Nach  Dulong  ist  nämlich  die  Heizkraft 
eines  Kilogramms  Kohle  7161,  d.  h.  1  Kilogramm  Kohle  ist  im 
Stand,  7161  Kilogramm  Wasser  um  V  C.  zu  erwärmen.  Nimmt 
man  nun  beiläufig  0,51  Kohlenstoffgehalt  des  trocknen  Holzes  an, 
so  beträgt  die  Wärmefähigkeit  dieses  Gehalts  0,51 .  7161  oder  9652. 
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Da  nun  aber  direkten  Vereuchen  zufolge  die  Heizfiüiigkeit  eines 
Kilogramms  YoUkommen  trocknen  Holzes  betrtfgt: 
nach  Rumford  3654 

^     Hassenfratz  3675 .   . 

^     Versuchen  zu  Bad  Vigier  3750  (  ™  ^'^^^  ^'^^^' 

r,  ^  ^   Wesserling  3766 

so  leuchtet  ein^  dass  wenn  nicht  Uoss  der  überschüssige  Wasser- 
stoff^ sondern  auch  der  dem  im  Holz  vorhandenen  Sauerstoff  ent« 
sprechende  zur  Heizkraft  beitrüge^  die  berechnete  Wftrmefthigkeit 
3652,  und  die  durch  Versuche  gefundenen  3711  nicht  so  nahe  zu- 
sammeniallen  könnten. 

Oehn  wir  also  in  der  chemischen  Beurtheilung  der  Heizkraft 
der  Hölzer  von  dem  Grundsatz  aus^  dass  letztere  in  vollkommen 
getrocknetem  Zustand  sich  verhalten  wile  die  dem  vorhand- 
nen  Kohlenatoff  und  dem  überschüssigen  Wasserstoff 
entsprechende  Sauerstoffmenge,  und  berechnen  aus  den 
mitgetheilten  Analysen  verschiedener  Hölzer  die  Sauerstoflhiengen 
deren  sie  zu  vollständiger  Verbrennung  bedürfen ,  so  ergiebt  sich 
die  Brennkraft  eines  Gramms  vollkommen  getrockneten  Holzes  bei 

Tanne?  Pmus  abitt                          Schödler  u.  Petersen  1,408 

Fichte?  Puiitf  frieea                                            „  1,392 

Massholder,  Aear  cmnpestr*                            '  „  1,394 

Birke,  Bettäa  alba                                            „  1,356 

C  .  1,346 
Rothbuche,  Fa^us  syhatiea            JGay-LusMca.Th^ard  1,410 

V            Payen  1,554 

Gemeine  Esche,  Fraxinus  exceUior    Schödler  u.  Petersen  1,356 

Lärche,  Larix  europaea                                      „  1,408 

Föhre,  Pinus  sylvestris                                         „  1,393 

Deatsche  Pappel,  Populus  nigra                       „  1,390 

Eiche  ^  Qiia'etw  robur  „  1,858 
„               „                                  Gay-Lussac  u.  Th4iiard  1,438 

Payen  1,557 

W^&e^  Saiix  Jragüis                        Schödler  u.  Petersen  1,352 

Linde,  TÜia  ewrcpam                                       „  1,429 

Gemeine  Ulme,  ühms  eampestris                     „  1,418 

Nachfolgend  die  Brennbarkeitszahlen  weiche  sich  aus  dersel- 
ben Behandlung  der  Analysen  Chevandier's  ergeben.  Da  ohne 
Zweifel  bei  den  Analysen  Schödler's  und  Petersen's  der  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  direkt  bestimmt ,  der  Sauerstoff  aber  indirekt  durch 
Subtraktion  geftinden  wurde,  und  eine  Bestimmung  des  Stickstoff- 
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gehalte  gar  nicht  stattfand,  ist  aDzunehmea  dass  diese  beiden 
Chemiker  einen  wenigstens  um  einen  Theil  des  Stickstoffbetrags 
zu  hohen  Sauerstoffgehalt  bekamen.  Eine  wesentliche  Aenderung 
würden  jedoch  die  Resultate  nicht  erlitten  haben,  denn  die  Diffe- 
renz der  Brennkraftzahlen  in  den  beiden  Fällen  höchsten  Stickstoff- 
gehalts bei  Chevandier's  Eichenschaftholz  und  Weidenwelienholz 
betrögt,  je  nachdem  der  Stickstoff  vernachlässigt  oder  als  Sauerstoff 
in  Rechnung  genommen  wird,  nur  einige  Taiisendtheile.  (0,0028 
bis  0,0148)  oder  1%  %. 

stamm,  Aeste,  Junge  Stammcben.  Wellen. 


Birke 

1,426 

1,472 

Buche 

1,375 

1,433 

Aspe  * 

1,413 

1,435 

Eiche 

1,399 

1,420 

Weide 

1,455 

1,571 

Die  Berechnung  des  Brennwerths  aus  den  früheren  Analysen 
von  Professor  Heintz  ergiebt: 

Erle  1,330 

Birke  1,373 

Hainbuche  1,384 

Rothbuche  1,324 
Föhre,  alte  Stämme  1,392 

„       jüngere  „  1,432 

Eiche  1,377 

Die  Vergleichung  sämmüicher  vorstehenden  Zahlen  lehrt  uns, 
dass  die  Hölzer  tm  Ganzen  an  Brenn werth  weniger  aWeichen  als 
es  der  sonstigen  Verschiedenheit  ihrer  Eigenschailen  nach  der  Fall 
sein  sollte.  Mit  Ausnahme  der  2  von  Pajen  herrührenden  Analj* 
sen,  wovon  S.  419  die  Rede  war,  bewegen  sich  sämmüiche  Brenn- 
kraflzahlen  der  altem  ohne  Zweifel  entrindet  anaijürten  Hölzer 
zwischen  1,346  und  1,438.  Auch  die  von  Chevandier  analysirten 
Schafthölzer  sammt  Rinde,  und  die  von  Heintz  ohne  Zweifel  eben- 
falls mit  der  Rinde  analysirten  Hölzer  fallen,  mit  alleiniger  Aus- 
nahme der  Weide  mit  1,455,  zwischen  die  Extreme  1,^24  und  1,438. 
Bei  den  Wellen  Chevandier's  dagegen  zeigt  die  Birke  1,472,  d.  h. 
eine  etwas  höhere,  die  Weide  1,571  eine  bedeutend  höhere  2jahl. 
Dar  Umstand  dass  diese  Zahl  sogar  die-  zweifelhaft  hohen  Zahlen 
Payen's  übertrifft,  legt  die  Vermuthong  nahe,  die  Rinde  der 
Weide  sei  besonders  brennkräftig  und  die  Veranlassung  der  hohen 
Zahl  1,571. 

Nach  dem  Vorhergehenden  entwickeln  die  vollkommen  trockenen 
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Hölzer  eine  Brennkraft  welche  gewöhnlich  nur  um  0,068  der  Ein- 
heit, also  beiläufig  um  7%,  bei  Schaflr,  Ast-  etc. -Holz  sammt 
Rinde,  nach  Chevandier,  um  0,081  oder  8  %,  bei  Wellenholz  aber 
nach  demselben  um  0,167,  also  17  Vo  schwankt. 

Als  streng  richtig  dürfen  wir  jedoch  die  vorstehende  Ableitung 
der  absoluten  Heizkraft  nicht  betrachten ,  da  wir  ttber  die  Wechsel- 
beziehung der  3  Elemente:  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff, 
wie  sie  im  Holz  unter  sich  verbunden  sind,  keine  nähere  Kenntnis« 
besitzen  und  doch  angenommen  werden  muss  dass  die  Trennung 
der  Stoffe,  wie  diejenige  andrer  chemischer  Verbindungen ,  eine 
gewisse  noch  unbekannte  Wärmemenge  in  Anspruch  nehme;,  und 
zwar  eine  verschiedene,  je  nachdem  der  Sauerstoff  mehr  mit  dem 
Kohlenstoff  als  mit  dem  Wasserstoff  in  Verbindung  gedacht  wird. 
Immerhin  erscheinen  also  unsre  obigen  Berechnungsresultate  etwas 
zu  hoch. 

Statt  auf  dem  Weg  der  Berechnung  aus  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung hat  Berthier  die  Brennbarkeit  der  Hölzer  dadurch 
t)e6timmt,  dass  er  sie  mit  Bleiglätte  (Bleioxyd)  glühte  und  aus  der 
M^nge  des  durch  die  Verbrennung  des  Holzes  reducirten  Bleis  die 
dazu  nöthige  Sauerstoffinenge  ableitete.  Auch  seine  Resultate 
fahrten  zu  einer  merklich  gleich  grossen  absoluten  Heizkraft  der 
verschiedenen  Holzarten.  Sie  können  aber  auch  nicht  als  Tichtigere 
denn  die  vorhergehenden  Resultate,  zumal  ftir  relative  Brennkraft, 
betrachtet  werden,  da,  wie  Brix  5.  25  anfuhrt,  neuere  Versuche 
dargethan  haben  dass  beim  Verbrauch  gleicher  Sauerstoflmengen 
verschiedene  Wärmemengen  entwickelt  werden ,  je  nachdem  diesel- 
ben von  Kohlenstoff  zu  Kohlensäure  oder  von  Wasserstoff  zu  Wasser 
gebunden  werden. 

In  älterer  und  wiederum  in  neuester  Zeit  wurde  die  Brenn- 
kraft des  Holzes  hauptsächlich  auf  physikalischem  Weg  ermit- 
telt, indem  mau  zu  bestimmen  suchte  wie  viel  Wärme  eine 
gegebene  Menge  Brennmaterial  entwickelt.  Als  Massstab  diente  hie- 
bei  den  Physikern  Lavoisier  und  Laplace  die  Quantität  geschmol- 
zenen Eises,  dem  Grafen  Rumford  die  Erhtihung  der  Temperatur 
von  Wasser.  Auch  Despretz^  und  Dulong  stellten  Versuche  mit 
einem  veränderten  Rumford'schen  Apparat  an.  Da  alle  diese  Ex- 
perimentatoren nach  Möglichkeit  die  Gesammtheizkraft  ihrer  Brenn- 
stoffe zu  ermitteln  strebten,  mussten  ihre  Versuchseinrichtungen 
sehr  verschieden  sein  von  den  in  Gewerben  und  der  Hauswirth- 
schaft  gebräuchlichen.    Daher  auch  die  mancherlei  Widersprüthe, 
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in  welchen  ihre  Resultate,  wie  diejenigen  der  Chemiker,  mit  den 
Erfahrungen  im  gemeinen  lieben  stehen. 

Für  hauswirthschaftliche  und  gewerbliche  Zwecke  können  wir 
offenbar  bloss  solche  Versuchsapparate  verwenden,  welche  den  bei 
der  Feuerung  üblichen  möglichst  nahe  kommen,  und  zwar  macht 
jede  wesentlich  verschiedene  Art  von  Heizeinrichtung  ihre  eigene 
Versuchsreihe  nothwendig,  weil  bei  der  Verbrennung  so  vielerlei 
Umstände  zusammenwirken ,  dass  von  der  Wirkung  einer  Heizvor- 
richtung nicht  wohl  mit  Sicherheit  auf  eine  andre  geschlossen  wer- 
den kann.  Alle,  ohne  Unterschied,  bringen  einen  grossem  oder 
kleinem  unvermeidlicUen  Wftrmeverlust  mit  rieh.  Für  die  gewöhn- 
lichen Zwecke  ist  also  nur  die  Frage  von  Wichtigkeit,  welche 
Wirkung  die  verschiedenen  Brennstoffe  in  ihren  verschiedenen  For- 
men mit  dem  gegebenen  Heizapparat  hervonrufen.  Daher,  der  Werlh 
welcher  mit  Recht  den  zum  Theil  empirischen  Versuchen  von  Forst- 
leuten beigelegt  wird. 

Der  erate  unter  ihnen  war  O.  L.  Hartig  (PhysikalUehe  Ver- 
iuehe  über  doi  VerhäUnü$  der  Brennbarkeit  der  meieten  deutseften 
fVaidbaumhiUxer.  Marbwrg  1794. J.  Sein  Versuchsapparat  war  ein 
kupfernes,  Vi  Zoll  hohes^  oben  16,  unten  14  Zoll  im  Durchmesser 
haltendes  Kesselchen,  das  in  eine  10  Zoll  dicke  Mauer,  10  Zoll  über 
dem  ^Herd^  [Feuerstelle  mit  Rost?]  eingesetzt  war.  Schürloeh 
10  Zoll  breit,  6  2iOll  hoch.  Auf  der  dem  Schürloch  entgegenge- 
setzten Seite  des  Kesselchens  war  ein  perpendikuläres  „Zugloch^ 
[Röhre?]  angebracht.  Bei  jedem  Versuch  wurde  das  Kesselchen 
mit  derselben  Menge  gleich  kalten  Wassers. geßült  und  mit  einem 
Holzquäntum  erhitzt  das  im  grünen  Zustand  bei  den  verschiedenen 
Holzarten  aus  dem  untern  Schaft  genommen  und  auf  gleiches  Vo- 
lumen, 200  CubikzoU  Rhu.,  gebracht  worden,  zur  Zeit  der  Ver- 
wendung aber  vollkommen  lufttrocken  war.  Um  das  Wasser  des 
Kesselchens  nicht  zum  Sieden  kommen  zu  lassen,  in  welchem  Fall 
die  höchste  Temperatur  des  Wassers  immer  diejenige  des  Wasser- 
Siedepunkts  (100  C*)  geworden  wäre,  durften  nicht  niehr  als  200 
CubikzoU  verbrannt  werden.  Ein  im  Kesselchen  angebrachter  Ther- 
mometer diente  zu  Ermittlung  des  höchsten  vom  Wasser  erreichten 
Wärmegrades.  Daneben  wurde  am  Schluss  die  Menge  verdunste- 
ten Wassers  bestimmt,  endlich  notirt  wie  viele  Minuten  von  Be- 
ginn der  Heilung  bis  zum  Erlöschen  der  Kohlengluth  verstrichen 
waren.  Die  Heizkraft  leitete  6.  L.  Hartig  aus  seinen  Versuchen 
in  der  Art  ab  dass  er  das  Mittel. zog  aus  der  höchsten  Temperatur 
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welche  das  Wasser  im  Kesselchen  a^gte.,  aus  der  Menge  verdun- 
steten Wassers )  und  der  Zeitdauer  der  Wärmeentwicklung  bis  zuin 
Erlöschen  der  Kohlengluth. 

Später  verüffenüichte  v.  Wemeck  ( Phynkaliich-chtmiiche  Ah- 
hanähmgen  über  die  epecifisehen  Gewichte  der  varziiglichiten  deui- 
ecken  Holzarten  und  ihre  verschiedene  Brennkraft.  Gieesen  und 
Darmstadt  4808 J  eine  Reihe  ähnlicher  Versuche.  Seine  Einrichtung 
bestand  aber  in  einem  über  einer  Feuerstelle  eingemauerten  und 
mit  einem  hohlen  Kasten  überbauten  Sandbad  dessen  Wärmeent- 
wicklung aus  dem  Stand  eines  im  Kasten  hängenden  Thermometers 
abgeleitet  wurde.  Die  Dauer  der  Verbrennung  bezeichnete  auch 
hier  das  Erlöschen  der  Kohlen.  Bei  den  Versuchen  verwendete 
V.  Wemeck  je  1  Par.  Cubikfuss  Holz,  den  er  früher  in  einem  Back- 
ofen gedörrt  und  trocken  aufbewahrt  gehabt,  und  der  nun  vor  den 
Versuchen  in  36  Scheitchen  von  beiläufig  2  Quadratzoll  an  der 
Stirnseite  zerspalten  worden  war.  Auch  bei  v.  Wemeck  gab  das 
Mittel  aus  dem  höchsten  Wärmestand  im  Kasten,  und  der  Dauer 
der  Wärmeentwicklung  bis  zum  Eiiöschen  der  Kohlen  den  Mass- 
slab der  Brennkraft. . 

In  neuester  Zeit  hat  Th.  Hart  ig  (Yerhältniss  des  Brennwerths 
verschiedener  Holz-  und  Torfarten,  Braunschweig  4855)  eine  tüch* 
tige  Arbeit  über  den  vorliegenden  Gegenstand  geliefert  und  zugleich 
die  Arbeiten  der  Vorgänger  kritisch  beleuchtet  Er  macht  vor  Allem 
darauf  aufmerksam,  dass  O.  L.  Hartig's  und  v.  Wemeck^s  Heiz- 
dauer bis  zum  Erlöschen  der  Kohlen  von  allzuvieleix  Zufälligkeiten, 
wie  Bedeckung  mit  Asche  etc.,  abhänge,  und  überhaupt  der  Wärme- 
grad des  Wassers  im  Augenblick  des  Erlöschens  der  Kohlen  ein 
richtiger  Faktor  der  Rechnung  nicht  sein  könne,  da  er  weder  die 
Dauer  der  Heizung  richtig  bezeichne,  noch  im  Verhältniss  zur  ge- 
sammten  Wärmeentwicklung  stehe  welche,  graphisch  dargestellt, 
in  verschiedenen  Curven  wechsle,  dass  somit  die  Angaben  G.  L.  Bär- 
tiges wo  noch  einer  der  3  Faktoren  der  Rechnung  sich  auf  diese 
Unrichtigkeit  gründet,  noch  mehr  aber  diejenigen  v.  WeraedL's 
bei  dem  die  Unrichtigkeit  einen  Faktor  von  zweien  betrifi^  nicht 
tadellos  sein  können. 

Um  dem  Vorwurf  zu  begegnen,  dass  der  G.  L.  Hartig'sche 
Heizapparat  nur  für  Kocheinrichtungen,  der  v.  Weraeck^sche  weder 
für  Koch-  noch  Heizeinrichtungen  massgebende  Resultate  habe  He- 
fern  können,  trennte  er  die  Koch'  und  Lufiheizwirkung  in  folgen* 
der  Weise. 


m 

pig.  w.  Auf  einen  Zimmen)fen  der  b^gezeichDeteii  Form, 

ohne  Rost  in  der  Ease,  in  seiner  untern  Hftifte  aus 
Qusseisen,  in  der  obera  von  Backstein,  wuraeo  in 
den  mit  einem  Orund  von  Eisenplatten  versehenen 
DtirchbrechüDgen ,  Nichen,  3  Blechgesohirre  mit  sMä 
gleioben  Gewichtsmengen  Wasser  von  derselben  Tem- 
I  peratur  aufgestellL  In  den  Blechgefössen  waren  Tber- 

I  mometer  angebracht.     Auf  einen  Fuss  Enlfemimg 

L vom  Ofen  hieng  ein  Thermometer,   auf  8'  Bkitfer- 

nnng  ein  anderes.  Die  Blechgefässe  sollten  einen  Kochapp»- 
rat  [etwa  nach  Art  eines  Schienenhätls]  vorstellen.  Fortgesetzte 
Beobachtung  der  darin  beßnd  liehen  Thermometer  and  Ennitt- 
Inng  der  bis  zum  £nde  des  Versuchs  verdampften  Wassermenge 
ergab  die  Kochwirkung  des  verwendeten  Brennmaterials.  0er 
Stand  der  Temperatur  an  den  1  und  8'  vom  Ofen  au^hili^;ten 
Thermometern  ei^ab  die  eolaprecbende  HeiEkrdt  Das  bei  den 
Experimenten  verbranehte  Holz  hatte  die  Form  ftinlitager  8cheit- 
cheb  mit  der  Rinde  (brieflich),  von  2—3  Quadratzoll  QuerflSdte. 
Nur  geringes  Reiser-  und  WurzelholK  wurde  in  Rundstücken  ver- 
wendet. Das  Material ,  im  Winter  zubereitet,  war  bis  zum  daiauf- 
folgenden  Herbst,  theilweis  bis  zum  nSdisten  Frühjahr  an  einem 
trockenen  luftigen  Ort  aufbewahrt  worden.  WSlirend  der  Dauer 
jedes  Versuchs  mit  10  Pfund  lufUrocknen  Holzes  wurde  die  Tempe- 
ratur In  den  Geschirren  und  der  Zimmerluit  von  5  zu  5  Hinuten, 
vom  Beginn  der  Verbrennung  bis  zur  Abkühlung  dea  WasserB  auf 
24°  R  notirt.  Lttnger  zu  beobaditen,  erschien  nicht  oölliig,  da 
alsdann  der  Brennst«^  lAngst  verschwunden  und  der  AsoherUck- 
stand  bis  zur  Temperatur  des  Feuerungsapparats  abgekühlt  war. 
Dndlicii  wurde  auch  der  Verdunetungeabgang  am  Wasser  der  Oe- 
schirre  bestimmt. 

Die  Ergebnisse  der  Kochgeschirre  wurden  nun  von  de^j^geo 
der  Zimmerheizung  getrennt  gehalten,  in  der  Voraussetzung  die 
Kochwirkung  eines  Brennstolls  könne  in  der  angegebenen  Art  durch 
einen  und  denselben  Versuch  neben  seiner  Heizkrafl  ermittelt  werden. 

Pie  KochM'jrkung 
nun  gieng  hervor: 

1)  aus  der  höchsten  Temperatur  welche  das  Wasser  m 
den  Blechgeachirren  anzeigte. 

Der  UoterKhied  der   verschiedeoeu  Hölzer  wnr   iii   dieg«r  Besiebnog 
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niefat  sehr  gross,  indem  die  Zahlen  bei  den  einzelnen  Holiarten  zwischen 
70®  und  52®  schwankten,  was  ttberdiess  znm  Theil  dem  nach  äussern 
Umständen  schwankenden  Einfluss  der  Verdunstung  zuzuschreiben  sein 
dürfte.  D^in  Wenn  das  Wasser  das  einemal  bei  trockener  ^ Luft  rascher 
dunstete,  als  ein  andermal  bei  feuchterer,  so  konnte  diess  wohl  die  Tem- 
peratur der  Flässigkeit  etwas  herabdrüeken  und  wegen  stärkeren  Fallens 
des  Wasserspiegels  steigern.  —  £ine  Regel  in  der  Reihenfolge  der  ver- 
schiedenen Hölzerlässt  sich  keineswegs  erkennen,  wenn  man  nicht,  anders 
die  Holzarten,  wie  Th.  Hartig  thut,  in  kaum  haltbare  Gruppen  bringt,  viel- 
mehr sehen  wir  unter  den  nach 'der  Höhe  der  erzeugten  Wärmegrade  geord* 
neten  Arten  die  Nadelhölzer,  und  verwandte  Laubhölzer  wie  Vogelbeer  (Eber- 
esche), Apfelbaum,  Elsebeer,  auch  Weichhölzer  und  Harthölzer  dermassen 
bunt  durcheinanderstehen,  dass  ein  Scbluss  nicht  gezogen  werden  kann. 
Weit  mehr  innere  Wahrscheinlichkeit  haben  die  Angaben  O.  L.  Hartig's  aber 
denselben  Gegenstand.  Stellen  wir  die  in  der  ersten  Spalte  dessen  Tab.  A. 
verseidineten  höchsten  Thermometerstände  zusammen ,  so  zeigt  sich  zwar 
ein  bedeutendes  Schwanken  derselben,  denn  die  höchste  Zahl  bei  Ahorn 
ist  64,5  ^  die  niedrigste  bei  Schwarzpappel  31  \  allein  wir  sehen  naob 
dem  Ahorn  Elsebeer,  Eiche,  Buche,  Hainbuche,  Esche,  sodann  Föhre^ 
Salweide,  Birke,  Ulme,  dann  Fichte,  Lärche^  Linde,  Aspe,  Tanne,  Erle, 
Weissweide,  Pappeln  folgen,  was  doch  einigermassen  befriedigen  kann. 
Merkwürdig  ist,  das^  in  den  Th.  Hartig*sc.hen  Versuchen  das  harzreiche, 
aber  äusserst  compacte  Pockholz  ganz  unten  in  der  Reihe  steht.  Th.  Har- 
tig schreibt  es  dem  geringen  Volumen  zu,  indem  die  ebenfalls  harzreichen 
Nadelhölzer  sonst  in  der  Liste  nicht  so  weit  da\'on  entfernt  stehen  könnten. 

2)  aus  der  Vertheiluug  derWörnae  vor  und  nach  dem 
höchsten  Wärmegrad,  sowie  der  gesammten  Dauer  der 
Wärmeeinwirkung  vom.  Beginn  des  Versuchs  bis  zur  Wieder- 
aULühiung  des  Wassers  auf  24  ^  R. 

Eine  kurze  Frist  vom  Anzttnden  des  Brennstoffs  bis  zum  höch- 
sten Wärmestand  des  Wassers  deutet  auf  Lebhaftigkeit  und  rasche 
Fortpflanzung  der  Verbrennung  und  starke  Flamme,  ein  Gegen- 
stand der  von  allen  Elxperimentatoren  gewürdigt  wurde,  w^eil  die 
fast  ausschliessliche  Verwendung  des  Birken-,  Erlen-,  Föhren-,  Lin- 
den-, Pappelholzes  durch  Bäcker  und  Ziegler  auf  lebhailer  Hitz- 
und  Flammwirkung  beruht. 

Nun  würde  nach  Th.  Hartig  Robinie  am  längsten  brauchen,  um  die 
höchste  Temperatur  zu  bewirken,  dann  die  harten  Laubhölzer,-  Rothbuche, 
Nadelhölzerv  sodann  die  weichen,  und  endlich  die  mittelharten  Laubhölzer 
folgen.  Allein  kaum  wird  die  Härte  der  Hölzer  hinsichtlich  der  Brenn-* 
kraft  ein  zulässiges  Unterscheidungsmerkmal  abgeben,  wenn  sidi  die 
Unterscheidung  nicht  auch   einigermassen   bei   den    einzelnen   Holzarten 
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bewahrheitet,  und  diess  ist  nicht  der  Fall,  indem  zwar  anter  den  langsam 
heißenden  Ulme,  Pockholz,  Eiche,  Esche  obenan  stehen,  dann  aber  Wey- 
mouthsföhre,  Robinie,  Eibe,  Ahorn,  Buche  an  die  Reihe  kommen^  naeh 
ihnen  Schwanpappel,  Erle,  Birke,  Tanne,  Föhre,  Hasel,  Lärche,  also 
Weichhölzer  und  Nadelholz,  endlich  Elsebeer,  Aspe,  italienische  Pap- 
pel, Rosskastanie,  Hainbache,  Linde,  Fichte,  Apfelbaum,  Edelkastanie, 
Vogelbeer,  also  im  Allgemeinen  and  besonders  in  der  rasch  heizenden 
letzten  Gruppe  ^in  grosser  Mischmasch  von  Hart-  und  Weichholz  und  von 
Laub-  und  Nadelholz.  Zudem  zählt  Th.  Hartig  Rosskastanie  und  Linde, 
die  ich  entschieden  zu  den  weichen  Hölzern  zählen  würde,  zu  den  mittel- 
harten Holzarten.  Bei  0.  L.  Hartig  treten  als  trag  brennende  Höker  zu- 
erst Hainbuche,  Esche,  Elsebeer,  Säle,  Eiche  entgegen,  hierauf  Birke, 
Föhre,  Fichte,  Ahorn,  Buche,  Erle,  endlich  Ulme,  Linde,  Lärche,  Weiss- 
weide, Aspe,  Tanne,  Schwarz-  und  italienische  Pappel.  Also  auch  hier 
sehr  wenig  Uebereinstimmung  mit  dem  Vorhergehenden,  und  in  Bezug 
auf  Ulme,  Hainbuche,  Fichte  die  gröeste  Abweichung. .  Dass  Birke,  Erle, 
Föhre  nicht  in  erster  Linie  auftreten,  ist  schwer  zu  erklären.  Herbst  in 
Andr^'s  ökonomischen  Neuigkeiten  (IL  Band,  1840 ,  »üthtr  du  HwUerafi 
vertchiedenarHger  Holsartm*'  etc.,  S*  883)  leitet  die  rasche  und  lebhafte  * 
Entflammung  der  Hölzer  von  einigem  Hehrgehalt  an  Wasserstoff  ab, 
dessen  Verbrennung  bekanntlich  eine  intensivere  Hitze  entwickelt  als  der 
Sauerstoff,  in  Verbindung  mit  dem  leichten  Gefiige%ler  geringen  specifi- 
sehen  Gewicht,  welches  dem  Angriff  der  Verbrennung  mehr  Oberfläche 
darbiete.  Wir  finden  jedoch  in  den  oben  mitgetheilten  Analysen  zu 
Gunsten  der  rasch  brennenden  Hölzer  namhafte  Differenzen  im  Was9er^ 
stoffgehalt  nichL  Auch  lässt  sich  gegen  die  von  Herbst  daraus  und  aus 
dem  specifischen  Gewicht  berechnete  Skale  welche  die  Wärmeentwick- 
lungskraft der  Hölzer  in  bestimmter  Zeit  anzeigen  soll,  die  Einwendung 
fnachen  dass  in  ihr  die  in  der  Mitte  der  andern  Hölzer  stehende  Föhre 
und  die  weit  unter  der  Mitte  befindliche  Birke  ihren  richtigen  Platz  nicht 
gefunden  haben  dürften.  Wir  müssen  uns  also  vorläufig  bescheiden,  eine 
Erklilrung  warum  bei  den  rasch  auflodernden  Laubhölzem  die  Verbren- 
nung zuerst  vorzugsweise  auf  Bildung  von  Kohlenwasserstoff  wirkt,  schul- 
dig zu  bleiben.  Beim  Nadelholz  erklärt  es  der  schon  bei  leichter  Er- 
hitzung in  Form  von  Kohlenwasserstoff  entfliehende  Harzgehalt. 

Dass  g^eichmässige,  feine  und  starke  Porosität  des  Holzes,  besonders 
wenn  es  von  sehr  zahlreichen,  gleichmässig  vertheilten  Poren  durchzogen 
ist,  das'  Entweichen  der  störenden  hygroskopischen  Feuchtigkeit  und  die 
Weiterverbreitung  der  Flammgase  befördern  muss,  ist  einleuchtend,  auch 
dass  diese  Beschaffenheit  durch  sorgfältige  Zerkleinerung  der  Holzstücke 
kaum  ersetzt  werden  kann.  Allein  mit  dem  specifischen  Gewicht  dürfte 
die  Eigenschaft  in  einen  direkten  Zusammenhang  nicht  zu  bringen  sein. 

Eine  langsame  Abkühlung  des  Wassers  vom  höchsten  Wärmestand 
bis  herab  zu  ^  **  R.  ^  zeigt  Vorhandensein  einer  wirksamen  Kohlengluth  an, 
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kana  aber  auch  darch  Bedeckung  mit  Asche  in  störender  Weise  modi- 
ficirt  werden.  So  stehen  die  Holzarten  wieder  bei  Th.  Hartig^  nach  ab- 
nehmender Glatbdaaer  geordnet,  in  folgender  bunten  Reihe:  Apfelbaum^ 
Aspe,  Rosskastanie,  Buche,  Schwarzpappel,  Hainbuche,  Birke,  Robinie, 
Esche,  Eibe,  Vogelbeer,  Hasel,  Edelkastanie,  Föhre,  Lärche,  Tanne, 
Erle,  Weissweide,  italienische  Pappel,  Eiche,  Fichte,  Ahorn,  Wegonouths- 
töhre.  Elsebeer,  Pockholz,  Liude.  Ein  solcher  Durcheinander  macht  das 
Ziehen  von  Durchschnitten  für  Hölzergruppen  unmöglich.  Daher  auch 
die  geringe  Differenz  in  den  von  Th.  Hartig  berechneten  Zahlen.  Wäh-^ 
rend  doeh  der  erste,  der  Apfelbäum,  191»  Minuten.,  der  letzte,  Unde, 
123  Minuten  Abköhlungsdauer  zeigte.,  liegen  die  Gruppen:  Rothbnche, 
weiche  Laubhölzer  etc.  bis  Nadelhölzer  zwischen  171  und  146,  also  nur 
um  27  Minuten  auseinander.  Bei  G.  L.  Hartig  gestallet  sich,  wenn  wir 
die  Zahlen  -zusammenstellen,  die  Folge  abermals  natürlicher,  nämlioh 
Esche  (196  Minuten),  Ahorn,  Hainbuche,  Buche,  Ulme,  Elsebeer,  Eiche, 
Birke,  Föhre,  Aspe,  Schwarzpappel,  Erle,  Weissweide,  Linde,  Sahle, 
Tanne,  italienische  Pappel,  Lärche,  Fichte  (49  Minuten). 

Für  die  gesammte  Dauer  der  Wärmeentwicklung  von  Beginn  des 
Versuchs  bis  zur  Abkühlung  auf  24^  grnppiren  sich  die  berechneten, 
wenig  Abweichung  zeigenden  Th.  Hartig'schen  Durchschnittszahlen  für 
Hartholz,  Weichholz  etc.  wieder  etwas  anders  als  vorhin,  und  wenn  wir 
die  einzelnen  Arten  getrennt  halten,  folgendermassen :  Apfelbaum  (245)^ 
Aspe,  Buche,  Rosskastanie,  Esche,  Schwarzpappel,  Robinie,  Birke,  Hain- 
buche, Eibe,  Eiche,  Hasel,  Pockholz,  Föhre,-  Lärche,  Weymouthsföhre, 
Tanne,  Vogelbeer,  Edelkastanie,  Ahorn,  Erle,  Weissweide,  italienische 
Bappel,  Fichte,  filsebeer,  Linde  (175).  Wieder  nicht  einleuchtend,  weit 
mehr  die  aus  G.  L.  Hartig's  Versuchen  entspringende  Folge:  Esche,  Hain- 
buche, Ahorn,  Rothbnche,  Ulme,  Eisebeer,  Eiche,  Birke,  Föhre,  Aspe, 
Erle,  Schwarzpappel,  Weissweide,  Linde,  Säle,  Fichte,  Tanne,  Lärche, 
Eibe;  Esche  und  Eibe  um  242— 80,  also  162  Minuten  auseinanderli^end. 

Wie  wichtig  im  Allgemeiiien  der  Unterschied  der  Holzarteif  in  Bezug 
auf  die  verschiedene  Verbrennungsdauer  sei,  ist  anerkannt.  Er  bildet  in 
Verbindung  mit  der  Eigenschaft  starken  Flammens  oder  ruhigen,  mehr 
glühenden  Brennens  Hauptmomente  bei  Beurtheilung  der  für  eine  gegebene 
Holzart  zu  wählenden  Feuerungseinrichtung. 

3)  Di^  Menge  der  bei  den  Heizversuchen  zur  Wirkung 
gekommenen  Wärme  —  ein  anderer  Theil  muss  den  Luftzug 
unterhalten  und  geht  unvermeidlieh  durch  den  Schornstein  ver- 
loren —  wurde  von  Th.  Hartig  einerseits  aus  der  Verdunstung, 
andrerseits  aus  der  mittlem  Temperatur  des  Wassers  der  Blech- 
geschirre bemessen. 

Was  die  Menge  verdunsteten  Wassers  betrifft,  so  kann  kaum  von 
einer  Vergleichung  der  Holzarten  oder  Holzartengruppen  unter  sich  die 
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Rede  sein,  wie  6.  20  der  Hartig*8chen  Arbeit  geaolieben^  indem  die 
Quantität  des  verdunsteten  Wassers  allzusehr  vom  zufUlligen  Barometer- 
stand ond  bygrometrischen  Znstand  (auf  erstem  bat  6.  L.  Hartig  Rtick- 
sicbt  genommen)  der  Luft  wäbrend  des  Versucbs,  und  weniger  von  speci- 
fiscber  Fähigkeit  des  Holzes  die  Verdampfting  zu  begtinstigen  abhängen 
dürfte.  Wärme  dtiS  Wassers  in  den  Kochgeschirren  und  Verdunstung 
ergänzen  sich  gegenseitig  bei  jedem  Versuch  und  eine  Vergleichung  der 
Verdnnstungsbeträge  der  verschiedenen  Holzarten  ohne  gleichzeitige  Be- 
rtieksichtigung  der  beobachteten  Temperaturen  des  Wassers  erscheint  nn- 
zulässig.  Freilich  fragt  es  sich,  ob  die  Combination  der  Kochwirkung 
aus  der  Beobachtung  der  Temperatur  des  Wassers  und  derjenigen  der 
Verdunstungsgrösse,  wie  sie  von  beiden  Hartig  befolgt  wurde,  zweck- 
mässiger sei  als  die  Erprobung  dieser  Art  von  Heizkraft  lediglich  auf 
Grund  eines  länger  fortgesetzten  Verdampfnngssiedeversuchs.  Wenigstens 
ist  es  bei  fast  allen  Arten  häuslichen  Kochens  vor  Allem  auf  die  Siedhitze 
abgesehen,  auch  die  Ableitung  bloss  aus  der  bei  einem  längern  Versuch 
verdunsteten  Wassermenge'  einfacher  und  überzeugender  als  die  ^on  Th. 
Hartig  befolgte. 

In  Bezug  auf  die  durch  den  Brennstoff  dem  Wasser  der  Blechgeschirre 
mitgetheilte  Wärmemenge  macht  nämlich  Th.  Hartig  ungefähr  folgende 
Schlässe.  Beobachten  wir  den  Gang  des  Thermometers  bei  verschiedenen 
Heizstoffen,  so  zeigt  sich  gixwse  Abweichung  in  der  Art  wie  der  eine  oder 
andere  die  höchste  Temperatur  erreicht.  Der  eine  erhebt  sich  anfangs  lang- 
sam, dann  rasch  zum  Maximum,  der  andere  anfangs  rasch,  später  langsam, 
ein  dritter  gleichförmig.  Eben  so  sehr  oder  noch  mehr  verschieden  ist 
ihr  Verhalten  bei  der  AbkÖhlung  bis  aaf  24^  Abgesehen  von  der  Ver- 
dampfung wird  also  dasjenige  Brennmaterial  die  grösste  Heizwirkung  In 
den  Kochgeschirren  hervorgerufen  haben ,  welches  bei  gleicher  Heizdauer 
die  höchste  durchschnittliche  Temperatur  erzengt  hat,  oder  aber  bei  un- 
gleicher Heizdauer  ein  grösseres  Produkt  aus  der  Zahl  Hinuten,  welche 
der  Versuch  dauerte  und  dem  durchschnittlichen  Wärmegrad.  Denn  da 
angenommen  werden  muss,  der  Kochapparat  habe  in  jedem  Augenblick 
der  verschiedenen  Versuche  gleichviel  un beobachtbar  entweichende  Wärme 
verloren,  so  muss  derjenige  Brennstoff  der  wärmfähigste  gewesen  sein, 
welcher  trotz  dieser  unwillkürlichen  Abkühlung  das  Wasser  während  der 
grössten  Daner  auf  dem  durchschnittlichen  höchsten  Temperaturgrad  zu 
erhalten  vermochte.  Es  verhalten  sich  also  die  Brennstoffe  unter  einander 
in  Bezug  auf  die  Wassererwärmung  wie  die  Produkte  aus  Heizdauer  und 
durchschnittlicher  Temperaturhöhe.  Hartig  zieht  jedoch  zu  Beiirtheilung 
der  Koch  Wirksamkeit  der  Holzarten  bloss  die  letztere,  die  durchschnitt- 
liche Temperaturhöhe  des  erwärmten  Wassers  bei.  Er  geht  hiebe!  von 
der  S.  38  seines  Werkchens  ausgesprochenen  Ansicht  aus,  dass  der  Koch- 
herd vorzugsweis  lebhaftes  Flammfeiier  erfordere,  und  daher  eine  Aus- 
nutzung länger  dauernder  Kohlengluth  nur  in  beschranktem  Mass  zulasse. 
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Kaum  dürft«  jedoch  dieae  Anschauungsweise  für   die  Mehrzahl    zweck* 
massig  eingerichteter  Kocheinrichtnngen  richtig  sehi. 

Das  arithmetische  Mittel  des  durchschnittlichen  Temperaturgrads  und 
der  verdunsteten  Wassermenge  bildet  bei  Hartig  die  Koch  Wirkung.  £s 
scheint  jedoch  auch  die  Ziehung  dieses  Mittels  nicht  ganz  richtig  zu  sein. 
Zur  Berichtigung  wäre  die  durch  Verdampfung  entrissene  Wärmemenge 
in  die  Temperaturerhöhung  überzutragen  welche  die  Wassermasse  der 
Geschirre  würde  erfahren  haben,  wenn  keine  Verdunstung  stattgefunden 
hätte.  Dieser  Umrechnung  steht  aber  der  Man^l  der  Angabe  wie  viel 
Wasser  die  Geschirre  enthalten  haben,  im  Wege.  Die  Befürchtung,  dass 
entweder  im  Verfahren  beim  Versuch  oder  in  der  Berechnangsart  ein  stören* 
des  Moment  liege,  erhält  weiteren  Bestand  durch  die  Rechnungsresultate, 
die  zum  Theil  Th.  Hartig  Selbst  überraschen.  Bei  Ordnung  aller  Hölzer 
in  eine  einzige  Reihe  erhalten  wir  nämlich:  Tanne  1,13,  Pockholz  1,09, 
Robinie  1,09,  Vogelbeer  1,07,  Weymouthsföhre  und  Schwarzpappel  1,03, 
Buche  1,00,  Aspe  0,99,  Birke  und  Hosskastanie  0,9a^  £rle  0,97,  Fichte 
0,96,  Eibe  0,9i,  italienische  Pappel  und  Weissweide  0,93,  Hasel  0,92, 
Apfelbaum  und  Föhre  0,89,  Ahorn  0,69,  Lärche  0,88,  Hunbnche  0,87, 
Esche  0,87,  Unde,  Ulme  0,82,  Eiche  0,79,  Edelkastanie  0,75,  Else- 
beer 0,67,  in  welcher  Liste  Tanne ,  Robinie,  Vogelbeer ^  Weymouthsföhre, 
Schwarzpappel ,  Aspe  und  Rosskastanie  ebenso  auffallend  hoch .  stehen, 
als  Ahorn,  Hainbuche,  Esche,  Eiche,  Ulme,  Edelkastanie  und  Elsebeer 
niedrig.  Bei  dieser  Anschauungsweise  kommt^  der  zufällige  Umstand 
dass  die«  Taxpreise  einiger  HoU^rten  in  Norddentschland  auf  die  G.  L. 
Hartig^schen  Untersuchungen  gegründet  wurden,  durchaus  nicht  in  Be- 
tracht, denn  in  Württemberg,  wo  freier  Aufstreichsverkauf  schon  seit 
Jahrzehnten  eingeführt  ist ,  steht  das  Hainbnchenhoiz  dem  Rothbachenholz 
im  Brenn werth  mindestens  gleich,  und  wenn  Ahorn,  Esche,  Ulme  durch' 
schnittlich  etwas  niedriger  im  Werth  stehen,  rührt  dies  daher  dass  von 
diesen  Holzarten  nur  schlechteres  Gipfel  etc.  -  Holz  ins  Brennmaterial  fällt. 
Enthalten  wir  inns  also  auch  hier  wo  die  Einzelnresnitate  so  weit  aus- 
einanderlaufen, die  Unterschiede  durch  Ziehen  von  Durchschnitten  aus 
dem  Auge  zu  verlieren.  Ejtum  wird  anzunehmen  sein  dass  bei  so  grosser 
anatomischer,  physikalischer  und  auch  einiger  chemischen  Verschijedenheit 
des  Holzes,  besonders  aber  der  Rinde  vieler  Bäume,  der  Brenn  werth  so 
wenig  auseinander  liegen  sollte,  wie  auf  S.  24  des  Th.  Hartig'scben 
Werkchens  angegeben.  Scheiden  wir  übrigens  das  Resultat  welches  die 
Hainbuche  betrifft,  aus,  so  überrascht  unter  den  angegebenen  Umständen 
die  nahe  Uebereinstimmung  der  von  Hartig  S,  28  &ub  eigenen  Versuchen 
berechneten  Eochwirkung  und  der  nach  den  von  Dr.  Bris  angestellten 
Verdampf ungs versuchen  bemessenen  um  so  mehr,  als  bei  diesen  ein  an- 
ders constrnirter  Versuchsapparat  angewendet  worden  war. 

Tb.  .Hartig  hat  der  wünschenswerthen  Vergleichbarkeit  wegen,  wie 
seine  Vorgänger  G.  L.  Hartig  und  v.  Werneck,  die  von  ihm  erhaltenen 
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Ergebnisse  über  KochwirkuDg  auf  die  Heizkraft  des  120>-160j&hrigen 
Rothbuehenholzes  als  Einheit  znrückgefahrt  und  daraus  für  gleiche  rttn  Ol- 
li che  Massen  die  nachfolgende  Tabelle  zusammengestellt,  in  welcher  die 
Zahlen  G.  L.  Hartig's  als  die  für  Kochwerth  massgebendsten  zu  betrachten 
sein  dürften,  da  sein  Apparat  in  einem  einfachen  Wasserkessel  bestand, 
während  die  Werneck'schen  Sandbad  versuche  nur  beiläufig  in  Betracht 
gezogen  werden  dürfen.  Nach  den  Angaben  von  G.  L.  Hartig  geordnet, 
haben  wir  folgende  Zahlen: 

Kochwerthvprhaltniss  nach 
Th.  Hartig     6.L.Hartig  v.Wemeck. 

Pockholz       a,10               „  „ 

lOOjähriges  Hainbochenstammholz  ....  0,96      '      1,05  1,05 

lOOjähriges  Ahomstammholz                         .  0,92  1,14  1,02 

50— SOjähriges  Rothbnchenscheit«rholz    .     .  1,06  1,01  ^ 

lOOjähriges  Eschenstammholz 0,87  1,01  1,00 

120— IGOjähriges  Rothbuchenstammholz       .  1,00  1,00  1,00 

25— SOjähriges  Rothbuchenraitölholz   .    .     .  1,18  0,99  „ 

120j&hriges,  dehr  harzreiches  Föhrenholz    .  1,17  0,99  1,10 

llOjähriges  Föhrenstammholz 0,75  0,99  1,00 

120jährige8  Eichenstammholz 0,96  0,92  0,85 

lOOjähriges  Ulmenstammhola,  ülmiu  camp.  0,72  0,87  0,90 

lOOjähriges  Birkenstammholz 1,06  0,86  0,85 

150jährige«  Eibenholz,  Taaßug  baceaia      .     .  0,85               „  , 

Fichtenstockholz 0,84              „  0,76 

70jähriges  Lärchenstammholz 0,82  0,81  0,77 

Robinie 1,31  0,80  0,75 

10--20jährige8  Haselstangenholz     ....  0,80 

Birken,  Ast^  und  Reiserholz 0,80 

lOQti^l^rigefi  Fichtenstammholz 0,74  0,79  0,73 

dOjähriges  Rosskastanienstammholz     .     .     .  0,77              „  „ 

120jährige8  (WeissOTannenstammhoIz     .     .  0,64  0,70         .  0,67 

20jähnge8  Föhreostammholz 0,49  0,68  „ 

lOOjähriges  Lindenstammhoiz 0,70  0,68  0,68 

Edelkastanien-,  3— 4zölliges  Astholz  .    .    .  0,65 

lOOjähriges  Weymouthsföhrenstammholz     .  0,64 

40jährige8  Erlenstammholz 0,60  0,58  0,50 

Schwarzpappel  und  Aspe 0,58  0,57  0,60 

28jährige8  Weidenstammholz 0,44  0,52  0,50 

50jährige8  Apfelbaum-  u.  Yogelbeerstammholz  0,94              „  0,80 

40j ähriges  Pyramidenpappelholz      ....  0,46  0,48  ^ 

Nach  den  grossen  und  schönen  Versuchen  des  Dr.  Brix  mit  Dampf- 
kesselheizung ergab  sich  folgendes  Verhältnlss,  aus  dem  ersichtlich  wie 
viel  Pfunde  0<^  R.  warmes  Wasser  durch  ein  Pfund  des  Materials  in 
Dampf  von  90®  R.  verwandelt  werden. 
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Nutzbarer  HeifefTekt 

Für 

ein  Pfund  des 

ein  Pfund  der 

ein  Pfund  bei 

trockenen 

brennbaren 

mittlerem  Wasser- 

Materials. 

Theile. 

gehalt  (15  o/o). 

Föhrenholz,  alte  Stämme        5,11 

5,14 

4,19 

jüngere                4,68 

4,71 

3,83 

Erlenholz                                  4,67 

4,71 

3,82 

Birkenholz                                 4,59 

4,64 

3,75 

Eichenholz                                 4,58 

4,65 

3,74 

Rothbnchenholz                        4,45 

4,51 

3,63 

Hainbuchenholz                       4,48 

4,55 

3,66 

Auch  bei  den  Versuchen  meines  Vaters,  Hohenheimer  Woduttblatt  1850^ 
S.  6,  und  meinen  eigenen,  unten  S.  443,  über  Heizkraft  geflössten  und 
ungeflössten  Holzes,  ergibt  sich  für  gleiche  Gewichte  eine  etwas  höhere 
Verdampfung  des  Wassers  bei  Nadel-  als  bei  Laubholz. 

Die  ZimmerheizwirkuDg 

beobachtete  Th.  Hartig  in  der  oben  angeführten  Weise  an  demselben 
Ofen  der  zugleich  als  tCochherd  gedient  hatte,  nnd  stützte  sich  bei  dieser 
Doppelbeobachtnng  desselben  Apparats  für  Kochung  und  Heizung  auf  die 
behauptete  Thatsacbe  dass  der  eine  Brennstoff  vermöge  der  Natur  seiner 
Verbrennnngsprodukte,  Dauer,  Gang  der  Verbrennung  ^nd  ähnlicher 
Umstände,  eine  mehr  am  Ofen  und  deu  Kophgefössen  haftende,  ein  andrer 
eine  mehr  rasch  durchgehende,  dem  umgebenden  Raum  zuströmende  Wärme 
entwickle,  und  daher  der  eine  mehr  für  Kochheiznng,  der  andre  für 
Zimmererwärmung  leiste.  Die  Temperaturerhöhung  der  Zimmerluft  ver- 
zeichnete er  Behufs  der  Bildung  einer  durchschnittlichen  Temperatur  von 
fünf  Minuten  zu  fünf  Minuten.  Die  Ergebnisse  waren  in  Bezug  auf  die 
erreichten  höchsten  Temperaturen  wieder  wie  oben  bei  der  Kochwirkong 
äusserst  schwankend,  nur  nicht  in  Bezug  auf  die  Abweichungen  im  Gan- 
zen, denn  während  die  Tanne  mit  29^  die  höchste  Stufe  einnimmt,  steht 
Elsebeer  mit  21  auf  der  niedrigsten.  Dazwischen  stehen  in  absteigender 
Linie  Weymouthsföhre,  Vogelbeer,  Aspe,  Rosskastanie,  Weissweide, 
Robinie,  Buche  24,9,  Hasel,  Erle,  Lärche,  Föhre,  Schwarzpappel,  Pock- 
holz,  Eibe,  Hainbuche^  Ahorn,  Ulme,  Fichte,  Apfelbaum,  Linde,  Birke, 
Rosskastanie,  Eiche,  italienische  Pappel ,  Esche.  Aus  dem  besondern  Ver- 
halten sehr  harzreichen  Föhrenholzes  und  demjenigen  der  Brockenfichte 
geht  augenscheinlich  hervor,  dass  die  sehr  harzreichen  Nadelhölzer  ohne 
die  Heizdauer  zu  verlängern.  Dank  ihrem  Harzgehalt,  die  Temperatur 
durchschnittlich  sehr  steigern.  Bis  zum  höchsten  Wärmegrad  brauchte 
Pockholz  120  Minuten,  darauf  folgen  Ulme,  Robinie,  Eiche,  Weymouths- 
föhre, Lärche,  Rothbuche  mit  81,  Esche,  Aspe,  italienische  Pappel,  Ahorn, 
Apfelbaum,  Weisstanne,  Elsebeer,   Schwarzpappel,  Eibe,  Birke,  Hasel, 
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Föhre,  Rosakastaoie ,  Hainbuche,  Erle,  Weissweide,. Linde,  Fichte,  Vogel- 
beer, Edelkastanie  60. 

Vom  höchsten  Wärmegrad  bis  herab  auf  18°  brauchte  Apfelbaum 
und  Weisstanne  122,  es  folgen  darauf  Buche,  Robinie,  Aspe,  Rosskastanie, 
Vogelbeer,  Föhre,  ßasel,  Ulme,  Weiss  weide,  Birke,  Schwarzpappel,  Erle, 
Hainbuche,  Pockholz,  Edelkastanie,  Lärche,  Eibe,  Eiche,  Fichte,  Linde, 
italienische  Pappel,  Weymouthsföhre,  Ahorn,  Esche  50  Minuten. 

Die  Gesammtlänge  der  Verbrennung  bis  auf  18°  lässt  die  Hölzer  in 
folgender  Reihenfolge  erscheinen:  Robinie  213  Minuten,  Rothbuche  201, 
Apfelbaum,  Pockholz,  Ulme,  Aspe,  Weisstanne,  Rosskastanie,  Föhre, 
Hasel,  Eiche,  Birke,  Vogelbeer,  Weissweide,  Schwarzpappel,  Lärche, 
Erle^  Hainbuche,  Eibe,  Weymouthsföhre,  Edelkastanie,  italienische  Pap- 
pel, Fichte,  Ahorn,  Esche,  Linde,  Elsebeer  (90  Minuten.) 

Diese  Angaben  verglichen  mit  den  frühern  Beobachtungen  des  Ver- 
haltens der  Holzarten  bei  der  Kochwirkung  zeigen  zwar  vielerlei  Abwei- 
chungen, allein  im  Ganzen  sind  sie  nicht  so  bedeutend,  dass  wir  nicht 
die  meisten  Hölzer  ziemlich  in  der  früheren  Gesellschaft  träfen.  Auch 
bei  der  Vergleichung  der  für  die  Gruppen:  harte  Laubhölzer,  weiche 
Laubhölzer,  Nadelholz,  Buche,  Robinie,  Pockholz,  S.  42  u.  fl  angeführten 
Durchschnittszahlen  erscheinen  keine  Differenzen  die  ich  für  erheblich 
genug  halten  möchte,  um  sie  beim  Umstand  dass  dieselbe  Heizvorrich- 
tnng  fti^  Koch«  und  Heizzweck  zugleich  gedient  hat,  ohne  weitere  be- 
stätigende Untersuchungen  für  einen  Austluss  specifischier  Eigeulhümlich- 
kfiit  der  Holzarten  zu  halten.  Doch  sei  angeführt  dass  sich  beim  Pock- 
hoiz  der  Zeitraum  der  Erwärmung  vor  dem  höchsten  Temperatargrad 
nahe  um  eben  so  viel  grösser  bei  Luftwärmung  als  im  Wasser  heraus- 
stellte, als  in  der  Zeit  der  Abkühlung  im  Wasser  grösser  als  in 
der  Luft. 

Der  während  der  Verbrennung,  durch  Beobachtung  ermittelten,,  vom 
Ofen  an  die  Zimmerluft  abgegebenen  Wärmemenge  nach,  bei 
Th.  Hartig  durch  die  in  derselben  Weise  wie  bei  der  Kochwirkung  abge- 
leitete mittlere  Ordiuatenlänge  bezeichnet,  ordnen  sich  die  Hölzer  wie  folgt: 

VerbSltniss  der  ZimmererwärmungsrähSgkeit, 
dem  Trockenge-    dem  Trocken- 
wicht  nach       volunen  nacli 


Fichte 

10,3 

30 

Weymouthsföhre 

9,5 

22 

Schwarzpappel 

9,3 

18 

Tanne 

8,8 

18 

Aspe 

8,7 

21 

Pockholz 

8,6 

60 

Eibe 

8,4 

29 

Buche 

8,0 

30 

Weissweide 

8,0 

.     15 
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8,0 

n 

8.0 

n 

7.7 

35 

7,9 

31 

7,9 

26 

7,9 

18 

7,9 

23 

7,7 

25 

7,3   . 

24 

7,2 

23 

7,2 

23 

7,1 

24 

7,0 

13 

6.9 

1 

2a 

6,9 

26 

6.8 

23 

6,8 

28 

6,0 

26 

der  ZimnererwftmiuiigsftM^eit. 
dem  Trock^ge-    dem  Trocken- 
wicht nach        Volumen  nach 

Föhre 

Lärche 

Robinie 

Apfblboum 

Birke 

Erle 

Ro68ka0tonie 

'  Vogelbeer 

Linde 

Elsebeer 

Hasel 

Ahorn 

Italienische  Pappel 

Ulme 

Eflche 

Edelkastanie  ' 

Hainbuche    . 

Eiche    > 

Th.  Hartig  knüpft  hieran  die  Betrachtung,  däss  das  Robiniennolz  für 
Zimmerheizung  unter  unsern  einheimischen  Hölzern  dem  Gewicht  nach  weit 
weniger  zu  leisten  scheint,  als  für  Wassei'erwärmung,  da  es  in  gegen- 
wärtiger Tabelle  ziemlich  tief,  in  der  frühem  sehr  hoch  oben  steht.  Die 
Schwarzpappel  steht  in  beiden  Fällen  sehr  hoch,  der  Vogelbeer  welcher  bei 
der  KocbwirkuDg  neben  Robinie  hoch  oben  steht,  WM  in  der  Zimmererwär- 
mung noch  weit  unter  die  Robinie.  —  Viel  conseqnefiter  als  oben  stehen 
hier  sämmtlidie  Nadelhölzer  nahezu  im  eräten  Drittheil  der  Holzarten. 

Es  ist  in  hohem  Grad  zu  bedauern ,  dass  Th.  Hartig  seine  Ver- 
suche über  Koch-  und  Zimmerheizwirkung  der  Hölzer  mit  dnem 
jond  demselben  Apparat  angestellt  hat,  obgleich  er  einen  Haupt- 
fehler def  frühern  {>hjsikali8chen « Untersuchungen  der  Heizkraft 
gerade  darin  erkennt,  xiass  dabei  nicht  Heizvorrichtungen  von  der 
in  derOekbnomie  üblichen  Form  verwendet  worden  seien.  Noth- 
wendig  musste  bei  seinen  Versuchen  die  Verdunstung  des  Wassers 
auf  den  ZiiAfnerheizeffekt,  und  die  Lufterwftrmung  durch  die  grosse 
^senoberfläehe  des  Ofens  aiif  die  Kochnng  gewirict,  und  somit 
i^ine  brauchbare  Resultate  verhindert  haben. 

Einigen  störenden-  Einiluss  auf  die  Resultate  musste  noch  be- 
wirken dass  bei  den  Versuchen  da  utid  dort  auch  Reiser-  und  Ast- 
holz zur  Verwendung  kam,  das,  in  die  Durchschnitte  mit  herein- 
gesogen ,  das  relative  VerhtÜtniss  der  Holzarten  unter  sich  stören 

Nördlinger,  Eigenschaften  der  Hölzer.  28 
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konnte,  üas  Astholz  der  Edetkastanie  z.  B.  dürfte  flir  das  Schafl- 
holz  kaum  massgebend  sein.  Endlich  habe  ich  Bedenken  hinsichi- 
lieh  des  Lufttrocken  heitszustands  vieler  der  verwendeten  EVobhöl- 
zer,  einmal  weil  2—3  Zoll  Quadratflflche  haltende  Holzstücke  in 
y^^y,  Jahren,  wenn  sie  auch  nach  dieser  Zeit  schon  dem  schwanr 
kenden  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  zu  folgen  anfangen ,  (Hartig 
S.  11  und  12)  kanm  lufttrocken  sein  können,  und  zum  andern  die 
zahlreichen  HoIzstOcke  in  der  tabellarischen  Uebersicht  S.  96  u.  ff., 
welche  Jt>ei  der  nach  5.  12  voi^enommnen  Dörrung  nicht  wenig- 
stens auf  90^0  des  ursprünglichen  Gewichts  herabsanken ,  die  Be- 
sorgniss  nicht  alle  Hölzer  seien  lufttrocken,  oder  aber  die  Dörrung 
nicht  vollständig  gewesen,  zu  bestätigen  scheinen. 

Dr.  P.  W.  Brix,  Unteriuchungen  über  die  Heizkrafi  der  wich- 
tigeren  Brennelofe  des  preuuiechen  StaeUs ,  Berlin  1853 ,  ist  der  ein- 
zige meines  Wissens,  der  bei  seinen  grossartigen  Versuchen  sk^h 
eines  Dampfkessels  bedient  hat,  dessen  Esse  für  die  verschiedenen 
Heizmaterialien  verändert  werden  konnte.  Dal>ei  dauerten  die  ein- 
zelnen Versuche  über  24  Stunden,  also  lange  genug  um  den  stö- 
renden^ Beginn  und  Schluss  der  Heizung  unmerklich  a^u  machen. 
In  dieser  Weise  konnte  der  Experimentator  Resultate  erlialten  die 
ftlr  die  gewöhnliche  Heizeinrichtung  der  Fabriken  unmittelbar  brauch- 
bar sind:  Uebrigens  spielen  dabei  die  Holzarten  eine  untergeord- 
nete RoUe  neben  den  vielen  Steinkohlen  und  TorfttrteQ.  Wir  haben 
oben  S.  431  die  hauptsächlichen  Zahlen  mitgetheilt,.  und .  in^jisaen 
in  Bezug  auf  die  beobachtete  Versuchsmetbode  und  tlie  künstUohe 
Einriohtong  des  Versuchsdampf keseels  auf  das  Werk  selbst  ver- 
weiaen. 

Umstände,  welche  die  Heizkraft  des  Holzes  bedingen. 

Der  ana^tomische  Bau,  wie  er  nach  Holzarten  und  Baum- 
inctividuen  sehr  abweicht,  muss  auf  die  Schnelligkeit  womit  die 
Feuchtigkeit  des  Holzes  entweicht  und  die  Brenngf^  weiter  geleitet 
werden,  den  grössten  Einfluss  haben.  Wieweit  ihn  kttnstUche  Zet* 
kleinerung  aufheben,  aus  kompaktem  porenarmen,  schwerbrennen- 
den Holz  ein  leichtls'ennendes  machen  könne^  wäre  erst  näher  nach- 
zuweisen. Im  gewöhnlichen  Leben  kanp  die  Zerkleinerung  nicht 
über  eine  gewisse  ökonomisohe  Grenze  getrieben  werden.  .  Femer 
ist.  der  Bau  des  Holzes  schon  insofern  von  giiösster  Wichtigkeit  für 
die  Brennkraft,  als.  er  die  grosse  Verschiedenheit  des.speoiflschen 
Gewkhts,  von  0,5  bis  1,0  z.  B..   bei  demselben  Baum  hervorruf^i 
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kann.  Die  öiters,  z.  B.  von  ^4.  de  JumUu^  C(mr$  de  boiani^  4S4Üf 
/>.  248  behauptete  VerscShiedenheit  äusserer  und  innerer  imgleieb 
brennkrfiftiger  ZeUschichten,  nach  welcher  bei  der  Buche  die  sc* 
kundären  Schichten^  das  Lignin,  und  die  ursprüngliche  ZeHmembran 
SU  gleichen  -TheHen,  bei  Eidre  das  Lignin  zu  %^  bei  Ebenholz  zu 
Vio  vorhanden  sein -soll,  ist  sehr  zweifelhaft.  Wie  schon  öfters  be- 
merkt, lagern  sieh  in  den  Zelleif  unserer  Kern  holz bäuüie  keine 
sekandftren  Holzschichten,  sondern  bloss  unförmliche^  die  Holzmem« 
braib  mit  durchdringende  Substanzen  wie .  Farbstoff  (Xyloehrom^ 
Harz  etc.  ab,  und  bei  der  Buche  als  Splintbaun)  können  wir  sogar 
keinerlei  Kerobildung  annehmen«  Ist  daher  überhaupt  eine  anato- 
mische Verschiedenheit  im  Bau  zwischen  Kern  und  Splint  nicht  nach- 
zuweisen, beruht  vielmehr  der  Unterschied  nur  in  Aüfspeichemng 
von  Stoffen  in  sehr  verschiedener,  oft  ganz  unbedeutender  Menge, 
so  wird  auch  der  Unterschied  in  der  Bremikraft  von  Kern  und 
Splint  an  siih  bald  gross,  bald  gering  sein  können  und  vor  allem 
aus  den  specifischen  Gewichten  beider  beqrtheilt  werden  müssen« 
Ja  sogar  in  sehr  vielen  Fällen  wo  sich  kein  höheres  Gewk^ht  des 
Kerns  erweisen  lässt,  vielmelir  dessen  Bildung  als  mit  Masseverlust 
verknüpft  •  oder  als  Zefseteungsersoheinung  betrachtet  werden  darf, 
wird  auch  die  Brennkraft  des  Kernholzes  geringer  8ein'k,önnen  als 
diejenige  des  Splints.  (Leichter  Kern  der  Föhre  auf  dem  frischen 
Liassändkalkboden  Hohenheim's  und  der  innere  alter  Eichen  und 
sftmmtliohe  Fälle  kranken  Kerns).  Wir  werden  uns  daher  auch 
nidit  wundern,  wenn  Th.  Hartig  fforstL  KtUiurpftanzm  Deutsch-^ 
Umds.  BerHn  4840,  S.  128)  bei  Versuchen  mit  einer  Art  Oslori- 
meter  „bek  gleichen  Gewichtsmengen^  das  Kernholz  der-  Eröhe 
vreniger  brennkräftig  findet,  als  das  des  Splints,  woran  a1>rigens,- 
da  die  Untersuchung  mit  Winterholz  angestellt  wurde,  aUch  ein 
grösserer  G«halt:  des  Splints  an  Reservenahrungsstoffen  mitgewirkt 
haben  mag.  Nur  das  Kemhdz  eines  SO^ährigen  Stpckausschlägs 
zeichnete  sich  durch  auffallend  höhere  Brennkraft  aus.  Hartig 
lässt 'es  jedoch  dahingestellt  ob  diese  Thatsache  einer  Regel  oder 
dem  zuftLUigea  Umstand  zuzuschreiben  seK,  dass  das  zum  Versuek 
gebrauchte  Holzstttck  viele  Ueberwallungen  zeigte.  Die  Stamm-' 
borke  einer  14QjäbTigen  Eiche  zeigte  nahezu  diesdbe  Heizkraft  wie 
Splint,  mit  iangedauemder  starker  Kohlengluth,  brannte  aber  am; 
schwersten,  langsamsten  und  mit  kleiner  Flamme.  Aehnlichdaa 
Wurzel-  iind  Pragelholz,  jedoch  mit  viel  geringerer  Kohlengluth 
und  daher  niedriger  Heizwirkung.    AehnHch  auch  die -Feurüng  mif; 
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Reiserholz  saDFinit  Rinde ^  ober  mit  mehr  KohlengluUi  und  desahslb 
hoher  Brennkraft. 

Dem  Volumen  nach  gestaltet  sicli  das  Brejankraftverhftltoies 
kifttroeknen  Holzes  der  verschiedenen  Baumtheile  nothwendig  sehr 
▼ersohieden  und  es  kommt  hier  wesentlich  das  schon  früher  gel- 
tend gemachte  specifisehe  Trockengewicht  in  Betracht 

Der  Gesundheitszustand  des  Holzes  erniedrigt  einerseits 
wesentlich  die  Gesammtbrennkraft^  indem  bei  der  Entmischung  vor- 
zugsweise der  so  brennkrftftige  Wasserstoff  in  Verbindung  mit  einem 
Theil  des  Sauerstofls  verloren  geht.  Zugleich  sinkt  das  Holz  von  der 
Fähigkeit  eine  starke  Flamme  zu  entwickeln,  mit  weit  gehender 
Zerseteung  auf  einen  Zustand  herab  der  ihm  nur  etwa  wie  Torf 
oder  Zunder  glimmend  zu  brennen  erlaubt.  In  der.That  wird  be- 
kanntUch  in  Ungarn  noch  heutzutage  aus  ganz  morschfauligem  ein- 
gewachsenen Buchenastholz  eine  Art  Zunder  (Holzzunder)  bereitet, 
der  dem  gewöhnlichen  aussen  an  Buchenst&nmen  erwachsenden 
Schwammzunder  nicht  viel  nachsteht. 

Aus  den  weiter  unten  mitgetheilten  Brennkraftsversuchen  scheint 
auch  deutlich  hervorzugehen ,  dass  in  Folge  des  beim  Ersticken  zu« 
erst  verloren  gehenden  Wasserstoffs  die  Brennkraft  in  weit  höherem 
Mass  als  daa  specifische  Gewicht  abnimmt. 

Die  Chemiker  betrachten  das  eigentliche  Gerüste  der  Bäume,  die 
Cellulose,  al»  eine  Substanz  von  überall  gleicher  ZusanHnensetzung. 
Würden  ihr  also  nicht  schon  im  Jahr  der  Entstehung  sekundäre  Holz- 
schichten von  vielleicht  etwas  anderer  Zusammensetzung  und  eine 
Menge  in  den  Zellräumen  eingeschlossener  anderer  Stofie  beigegeben, 
so  könnte  das  specifische  Trockengewicht  der  Hölzer  einen 
allgeitieinen  Massstab  f)lr  ihre  Brennkraft  abgeben.  Nun  können  aber 
zwei  Holzarten  von  gleichem  specifischen  Gewicht  »ehr  abwachende 
und  zwei  andere,  bei  ungleichem  spedfisehen  Gewicht,  dieselbe 
Brennkraft  entwickehi.  Es  darf  also  die  Rumlord^sche  Annahme, 
dass  die  Brennkraft  des  Holzes  im  Verhältniss  zu  dessen  specifisobem 
Gewicht  (nach  Abzug  des  Aschengehalts)  stehe,  nur  im  Bereich 
einer  und  derselben  Holzart  anerkannt  werden,  mit  dieser  Be- 
'  schränkung  jedoch  bildet  es  einen  selir  richtigen  Massstab.  Wo 
wir  ba  einer  Holz-,.wen^sten8  einer  Laubholzart,  höheres  speeifi- 
sehes  Trockengewicht  finden,  wird  auch  höhere  Brennkraft  zu- 
treffen. 

So  lässt  sich  demuadi  der  gtinstige  oder  ungünstige  Einfluss  des 
Klimas,  der  Lage,  des  Standorts,  durch  das  relative  specifische 
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Gewicht  ermitteln.  «  Daher  und  häufig  trotz  selir  breiter  Jcthree- 
finge  die  höhere  Br^nnkraft  des  Sperberbaums  und  Eichenholzea  im 
roittftglichen  Europa,  der  Fichte  und  Föhre  im  hohen  Korden  (enge 
Jahresringe)  und  auf  Gebitgskämmen,  der  Buche  auf  Bergen ,  gegen- 
ttber  der  Ebene,  die  geringere  bei  Holz  das  in  nördlichen  Hängen^ 
im  Schatten  Ton  Gebäuden  oder  andern  Bäumen  erwuchs,  oder 
auf  zu  nassem  Boden  ätand.  Dass  die  Breite  der  JahresHnge,  weil 
fdr  das  speeifische  Gewicht,  auch  .ftlr  die  Brennkraft  nicht  masa- 
gebend  ist,  haben  wir  nach  dem  früher  Gesagten  zu  erwarten. 

Einigen  Einfluss  hat  die  Fällungszeit.  Das  Winterholz  zeigt 
eia  um  einige  Procent  höheres  specifisches  Trockengewicht  als  das 
Sommerholz,  worunter  vielleicht  etwas  mehr  Feuchtigkeit  Es  gilt 
daher  als  heizkräftiger,  aber  etwas  weniger  flammend  als  Sommer- 
holz. Besonders  bei  jungem  Bäumen  und  dem  Splint,  gegenüber 
▼om  Kern,  auch  der  Wurzel  im  Vergleich  zum  ganzen  Staoim, 
muse  der  Unterschied  zu  Gunsten  des  Winterholzes  auffallend  sein. 

la  Bezug  auf  das  Alter  betrachtet  man  das  mittlere,  reife 
Holz  als  das  beste.  Es  dürfte  jedoch^  vergl.  S.  439,  von  neuem 
zu  untersuchen  «sein ,  ob  nicht  unter  allen  Umständen  bei  gleichem 
Trockengewicht  da^  jüngere  das  brennkräftigere  ist  Dem  Volu- 
men nach  mag  allerdings  bei  den  porenkreisigen  Hölzern,  Eiche, 
Edelkastanie,  Esche  z.  B.,  da»  junge  äussere  Holz  wegen  seiner 
Porosität  zurückstellen,  wohl  aber  kaum  dem  Gewichte  nach.  Sehr 
starke  Stämme  liefern  der  allgemeinen  Erfahrung  zufolge  ein  Holz 
von  geringerem  Brennwerth. 

Stammholz,  Gipfel-  und  Astholz  stehen  bei  den  einzelnen 
Holzarten  in  sehr  verschiedenem  Verhältniss.  Bei  der  Bache  wird 
das  Gipfel-  und  Astholz  wegen  geringeren  specißschen  Gewichts 
weniger  Heizwerth  haben,  als  der  untere  Theil  des  Stamms.  .Bei 
ringporigen  Hölzern ,  Eiche ,  Esche  etc. ,  muss  das  sehr  poröse 
GipfeU  und  Astwerk  relativ  am  tiefsten  stehen.  Bei  Tannen  und 
Fichten  fhndet  sich  das  brennkräftigdte  Holz  im  Gipfel^  und  noch 
mehr  in  den  Aesten.  Die  da  und  dort  angegebene  höchste  Diffe- 
rehz  von  10  Procent  an  Brennwerth  von  Stamm  -  und  Astliolz  ist 
gewiss  noch  zu  niedrig. 

Das  Flössen  des  Holzes  hat  auf  dessen  Heizwerth  einen  höchst 
verschiedenen  Einfluss. 

Schon  zur  Zeit  von  Duhamel  galt  zu  Paris  hinsichtlich  des  auf 
der  Seine  beigeflössten  Brennholzes  die  Ansicht,  dass  dasjenige 
Holz  welches  durch  WiWflr>s8erei  auf  den  wasserarmen  enffemtem 
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Bächen  mehrfn«Ü8  eingeworfeu  und  ausgezogen,  d.  h,  melinuals 
wiederholt  getränkt^  getrocknet  und  wieder  getränkt  worden, 
dabei  jseine  Rinde  eingebüset  habt,  nach  «dem  Austrocknen  sehr 
leicht  werde,  zwar  eine  grosse  Flamme  entwickle,  aber  sich 
raiBch  verzehre  uud  keine  Ghith  und  eine  laugeoanne  Asche  hinter^ 
lasse.  Dieser  Brenn werthverlust  treffe  besonders  Birke,  Pappel, 
linde,  überhaupt  Weichhölzer,  welche  leicht  wie  Kork  werden 
können,  sodann  das  innerp  so  häufig  brüchige  Holz  alter  Stämme 
(Duhamel,  ConsereeUion  S.  85}^  wogegen  Brennholz  das  sogleich 
auf  ein  genügendes  Flosswasser  gekomoien,  zumal  iä  Form  einge- 
bundener ächeitetflösse,  dem  Heizwerth  wie  aufch  dem  wohlerfaalte- 
nen  Ansehen  nach .  sich  wenig  vom  bdgefohrenen  Holz  unterscheide. 

Eine  -ähnliche  Anschauungsweise  gilt  im  gemdnen  Leben  bis 
auf  die  neuere  Zeit  und  die  Preise,  stehen  in  den  Holzhöfen  bald 
dem  Achshoiz  sehr  nah,  bald  merklich  niedriger.  Zu  Mainz  z.  B. 
wo  der  Floss  nur  wenige  Tage  dauert,  wird  kein  Unterschied  zwi- 
sehen  beiden  Sorten  gemacht  (Klauprecht),  während  man  am  Unter- 
rhein 10-r-15fProcent  (Pfeil),  zu  Karlsruhe  am  buchenen  Klafter  3  fl. 
(Klauprecht)  in  Abrechnung  bringt,  was  bei  dem  laufenden  Klafter- 
prdds  von-  27—30  il.  ungefilhr  denselben  Prpcentsatz  beträgt  An 
welchen  namhaften  Abzügen  ohne  Zweifel  die  im  Gebii^  übliche 
Wildflösserei  die  Schuld  trägt. 

Höher  als  der  angegebene  Betrag  wurde  jedoch  der  Unter* 
schied  zwischen  Achs-  und  Flossholz  unter  den  Yerhältnissen . des 
südwestlichen  Deutschlands  niclit  angeschlagen,    bis  im  Jahr  1808 
y.  Werneck  in   seinen   phygikalUch- chemischen  Abhandlungen  sehr- 
ungünstige  Resultate  von  Versuchen  mitäieilte. 

Diese  Ei^ebnisse  sind  vielfach  zum  Kachtheil  der  Flösserei  be- 
nützt worden  und  es  fragt  sich  daher  ob  das  Verfahren  welches 
V«.  Werneck  bei  seinen  Versuchen  beobachtete,  wirklich  so  unfehl- 
bar war  dass  es  berechtigt  ^die  erhaltenen  Zahlen  als  allgemein 
gültige  hinzunehmen.    Folgendes  der  von  ihm  angegebene 


A  erlust  durch  Ffömerei  be^  Stammholz  der  verschie- 

^ 

denen  Daumarten 

an  Volumen 

an  specifiachem   an  Brennkraft 

in  Proc. 

Trockg.  in  Proc. 

in  Proc.. 

Rothbuciie 

2.1 

•     3,8 

21,8 

Traiibeneieke 

1-4 

3,1 

26,6 

Stieleiche 

•i.l 

3,3 

22,8 

Bipke 

1,4 

3,1 

30,3 

Gemeine  EWe 

a,l 

5,"^ 

24,6 
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Verlust  durch  Flösserei  bei  Stsminbolz  der  versdiie- 

denen  Baumarten 
an  Volumen,    an  specifiaebem  an  Brennkraft 


f 

in  Proc. 

Trockg.  in  Proc. 

in  Proc. 

Eflcbe 

2,1' 

3,8 

24,9 

Ulme 

2,1 

4,4 

13,6 

Ahorn 

2,1 

.    3,9 

32,4 

Aspe 

3,4 

6,1 

119,1 

Schwarzpappel 

4,1 

9,0 

35,5 

Vogelbeer 

2,1       ' 

3,6 

24,0 

Wildkirsche 

1.5 

3.6 

22,4 

Linde 

2,8 

6,0 

28,1 

Gelbweide 

2.8 

5,1 

24,8 

Knackweide 

2,8 

4,8 

25,1 

Weiss  weide 

2,8 

5,2 

» 

Salweide 

^8 

4,6 

22,1 

Haiabnche  * 

1,*    ; 

2,5 

23,9 

Elsebeer 

-'       « 

3,1 

26,3 

Wildbirnbaum 

1,4 

.3,0      . 

10,7 

Wildapfelbaum   . 

1.4 

.       2,9 

13,0 

Tanne 

2,7 

.       5,9 

24,3 

Fichte  - 

.      4,1 

8,1        . 

25,0 

Föhre 

4,1 

7,0 

28,8 

demnach  würden  die  Hölzer  durch's  Flössen 

1^ —  4,1  Proc.  «am  Volumen, 
2,5-  9,0     „      ^    Gewicht 
13,0—35,5     „      an  Brennkräft 

verlieren.  Nun  läset  sich  aber  hieg^en  mancherlei  einwenden. 
Schon  dass  die  Zahlen  der  drei  Spalten  wenig  in  Harmonie  stehen : 
Schwarzpappel  zwar  zeigt  zugleich  höchsten  Volumens-,  Gewichts- 
und Brennkraft  Verlust,  aber  z._B.  bei  der  Ulme,  gegenüber  dem  Ahorn, 
bei  Weisstanne  im  Vergleich  zur  Fichte,  der  Birke  zur  Erle  etc.  fin- 
den wir  mancherlei  Widersprüche.  Doch  läs^t  sich  hieraus  noch 
keine  Berechtigung  zu  Misstrauen  in  die  Resultate  schöpfen,  denn 
der  gleiche  Verlust  an  Gewicht  kann,  je  nachdem  er  sich  mehr  auf 
Wasserstoff  oder  Kohlenetoü  wirft,  verschiedenen  Heiz  Verlust  ver- 
ursachen. Für  diese  Annahme  spricht  die  von  Brix  S.  378  mitge- 
theilte  Analyse 

geflössten  Buchenholzes  46,68  Kohlenst.  5,86  Wasserst.  47,46  Säuerst, 
gewöhnlichen    „  48,57       „        6,03        ^         45,40      ,, 

wonach  durch  das  Flössen  [Ersticken]  das  Gewichtsverhältniss  der 
drei  Elemente  gestört  erscheint  und  also  bei  im  voraus  verschieden 
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zusammengesetEten  Hölzern  verschiedene  Einwirkungen  aogenom- 
nien  werden  können. 

Sodann  nimmt  es  v.  Werneck  wie  schon  früher  (ß.  224)  be- 
merkt, nicht  sehr  genau  mit  dem  Begriff  voHkoromener  Trocken« 
heit,  auch  war  es  ihm  kaum  möglich  solche  zu  erreichen,  da  er 
12zöllige  Wlii'fel  verwendete.  Dazu  lagen  diese  im  Backofen  ge- 
trockneten Würfel  bis  zum  Gebrauch  vorräthig  an  einem  vollkom- 
men trockenen  [?]  Ort  fS.  9  und  i2j.  Für  den  vorliegenden  Zweck 
legte  er  sie,  von  vorhergehender  nochmaliger  Trocknung  ist  nichts 
gesagt,  in  einen  lebhaft  fliessenden  Bach  wo  sie  42  Tage  lang 
dem  Spiel  des  Wassers  ausgesetzt  blieben.  Nachher  brachte  er  sie 
wieder  im  Backofen  auf  den  höchsten  Grad  der  Trockenheit.  Ganz 
wohl  konnte,,  unter  solchen  Umständen^  nach  dem  Wiederdörren 
selbst  ohne  E^fluss  des  Fiössens  einiger  Volumensverlu^t  eintreten, 
Qobald  die  Hölzer  an  ihrem  Verwahrungsort  zwischen  der  ersten 
Döming  und  der  Versenkung  in's  Wasser  wieder  Feuchtigkeit  ein- 
gesogen hatten,  oder  beim  nachherigen  Dörren  im  Backofen  stär- 
ker getrocknet  wurden,  und  diese  Feuchtigkeit  konnte  auch  störend 
auf  die  Zahlen  des  speciüschen  Gewichts  und  sogar  der  Brennkraft 
wirken.  Zergliedern  wir  jedoch  die  Angaben  und  untersuchen  die 
angegebenen  Veränderungen  des  Volums ,  des-  spedfischen  Trocken- 
gewichts in  der  Brennkraft  im  Einzelnen: 

Schon  die  hoben  Schwinde  zahlen  fallen  auf  und  stehen  im  Wider- 
spruch mit  den  oben  S.  340  berichteten  Erfahrungen.  Freilich  wird  der  Leser 
gjegen  die  erstere,  die  Eichenscheibe  betreffende,  den  Einwarf  erheben,  das 
Wasser,  in  denrdie  Scheibe  W.  gelegen,  sei  nicht  bewegt  gewesen,  wie  ein 
Flosswaaser.  Allein  zqr  Ausgleichung  konnte  das  Wasser  eine  so  dünne 
Scheibe  mit  grosser  Leichtigkeit  durchdringen ,  wie  einen  Cubikfuss  oder  ein 
Scheit  erst  nach  Monaten.  Es  fällt  also  in  die  Augen. dass  das  lange  Ver- 
weilen im  Wasser  hier  eine  wesentliche  Volumensänderung  nicht  bewirkt  hat 

Die  in  Jenem  Beispicfl  beobachtete  Gewichtsverminderung  im 
Wasser  betrug  zwar  !l,4  Froceni,  allein  wir  haben  schon  bemerkt,  dass 
darunter  ein  wenig  im  Lauf  der  Jahre  abgestossene  Rinde  begriffen  ist, 
und  der  Verlust  an  der  in  der  Luft  gebliebenen,  somit  gegen  Abstossung 
geschonteren ,  uiehr^  nämlich  2,7  Prooent  des  ursprünglichen  Gewichts 
betrug.  T-. 'Noch  Überzeugender  dürfte  jedoch  folgender  Versuch  sein: 

Am  1.  Februar  1850  Hess  ich  aus  einem  sehr  alten  speicherdürreu 
Stück  Buchenholz  und  einem  ähnlichen  Stück  Tannenholz  quer  durch  die 
..  ^  Fasern  vier  brettstein  förmige  Scbeibchen  drehen,  je  eines  aus 
dem  altern,  innern  Holz,  0,  und  eines  aus  dem  Jüngern,  1.  Höhe 
iz/yj/yj})  oder  Fasernlänge  ll,5n>«n-  Durchmesser  etwas,  doch  unwesent- 
lich schwankend,  nämlich  bei: 
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Bache  Tanne 

0  1  0  1 

84,7  mro-        .     34,675  ««•  34,45  mm  34^5  mm 

Gewicht  im  vQllkom'men  hifttrockneD  Zuatand,  am  .1.  Februar  1650: 

6,535  Gr.  8,385  Gr.  5,705  Gr.  5,355  Gr. 

nachdem  sie  im  Wasser  gelegen,  am  2.  Februar  1850: 

11,0      ,  11,70    ,  8,57    '  ,  8,75     „ 

von  neuem  im  Wasser,  am  4.  Februar  18^0: 

n,18     „  12,22    ^  9,375     „  9,80    „ 

18.  Febrnar  1850.  an  welchem  Tag 
Tanne:  0  allein  noch  an  der  OberfHiche  war,- 

13,48    „,  13,45    „  11,19    „.  -        11,45    „ 

am  5.  Mars  1850: 
14,16    „        .      14,31     „  12,14    „  12,39    , 

Hierauf  waren  die  Hölzchen  während  einer  langem  Abwesenheit  sehr  ver- 
nachlässigt. Das  Wasser,  in  welchem  sie  lagen,  trocknete  wiederholt  aus 
und  wurde  wieder  nadigegossen.  Solches  konnte  nur  sehr  ungünstig  auf 
ihre  Erhidtang  wirken.  Endlich  wurden  sie  mit  einer  Art  Schleim  über- 
Bogen  aus  dem  Wasser  genommen ,  leicht  abgewischt  und  auf  der  schon 
firüher  genannten  nur  bei  zwei  Gramm  einen  Ausschlag  gebenden  Wage 
gewogen.    Das  Resultat  war  17.  November  1850: 

12.  12         '  11  11. 

Anfongs  Deeember  1850  wieder  ans  dem  Wasser  heraosgenommen ,  fther 
einem  Zimmerofen  gedörrt,  darauf  ein  paai*  Tage  im  bewohnten  Zimmer 
aufbewahrt  und  nunmehr,  also  anter  den  ursprünglichen,  möglichst  &hu> 
liehen  Verhältnissen  sehr  feijn  gewogen,  ergaben  die  Hölzchen:. 

8,265  8,168  5,534  5,241 

oder  i<i  Procenten  des  ursprünglichen  Gewichts  ausgedrückt 

Gewichtsverlust 
3,16  Proc.         2,00  Proc.  2,91  Proc.  2,13  Pj*oc. 

somit  ein  bei  der  geringen  Fasernlänge  der  Hölzchen  und  der  denselben 
gewordenen  sorglosen  Behandlang  überraschend  geringes  Resultat,  welches 
als  Folge  der  Flösserei  von  Cubikfnssen  wie  bei  v.  Wer  neck  oder  gar  von 
Scheitern,  wie  im  gewöhniicben  Leben,  noch  geringere  Verloste  erwarten 
lässt  und  die  Angaben  v.  Werneck's  einigermassen  verdächtigt  in  der  That 
braucht  es  ja  Monate,  nm  ein  Tannenscheit  so  zu  tiünken  dass  es  unter- 
sinkt, wie  die  sämmiltchen  Holzscheibchen  ausser  Tanne  0  in  den  ersten 
drei  Wochen,  geschweige  denn  dass  Ficbten-  und  Föhrenkubikfusse  im 
Lauf  von  42  Tsgen  7  und  8  Procent  Trockengewicht  verlieren  sollten. 

Wa8  endlich,  die  v.  Wertieck'schen  Zahlenangaben  über  Brenn- 
kraflvetittst  bei  42tägiger  Flösaung  beirifit,  so  sind  diese  neuerer 
Zeil  Gegenstand  des  Zweifels  von  verschiedenen  Seiten  gewesen. 
Nirgends  wollte  man  finden,  daBs  gut  erhaltenes  Fiossholz  um  13 
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bis  35  Proeent  weniger  breDokräftig  sei  als  anderes.  Profeaeur  v. 
Fehling  zu  Stuttgart  fand  gelegentlich  ttber  Ofeneinriehtungen  an- 
gestellter Versuche,  dass  wenn  das  Stuttgarter  Flossholz  weniger 
Heizwerth  besitze,  der  Unterschied  jedenfalls  geringer  sei,  als  der 
dnrch  die  Verschiedenheit  von  Standort  und  Individualität  des 
Baums  begründete.  In  den  extremsten  Fällen  zeigt  nach  unsem 
Angaben  über  specifisches  Trockengewicht  dasjenige  der  Buche  22 
Procent  Unterschied.  Diese  würden  aber  durch  den  v.  Wejmeck- 
schen  Heizverlust  von  21,8  sehr  nahezu  auf-  und  die  gewöhn- 
lichen Unterschiede  oarohafb  überwogen. 

Nach  der  Angabe  meines  Vaters,  Oberfinanzrath  Nördlinger  zu 
Stuttgart,  stellte  sich  daselbst  vor  dem  Jahr  1850  der  Unterschied 
im  Preiss  des  Flossholzes  gegenüber  von  beigefahrenem  Holz  im 
gewöhnlichen  Verkehr  auf  etwa  14  bis  17  Procent,  wesshalb  auf 
seine  Veranlassung  in  der  Stuttgarter  polytechnischen  Schule  unter 
Ck)ntrole  des  Bergraths  Degen  vergleicliende  Versuche  mit  württem- 
bergischem Achs-  und  Flossholz  angestellt  wurden,  welches  sehr 
lang  in  freier  Luft  und  ganz  trocken  unter  Dach  gestanden  hatte. 
Nach  den  Mittheilungen  im  Hohasheimer  Wochenblatt,.  JoAr^on^ 
^8S0,  S.  Sy  bediente  man  sich  dazu  eines  auf  gewöhnliche  Weise 
ejfigemauerten  DestUlirapparats.  Hatte  dieser  einen  gewissen  Gmd 
der  Erhitzung  erreicht,  was  durch  die  Zahl  der  in  einer  gegebenen 
Zeit  übergehenden  Tropfen  bemessen  wurde,  so  begann  der  Ver- 
such mit  dem  gewogenen  klein  gespaltenen  Versuchsholz.  Das 
vom  Beginn  des  Versuchs  bis  zur  Abkühlung  auf  die  frühere  Tem- 
peratur verdunstete  Wasser  gab  den  Massstab  der  HeizkrafL  Es 
ergaben  sich  dabei  folgende  Quantitäten  destillirten  Wassers  von 
einem  Kilo  lufttrockenen  Material 

Ungeflösstes  Buchenholz  von  Schorndorf,  ganz  ^und,  specifisches 

Gewicht 0,636—0,644  1,936  Ki\. 

desgleichen 0,6Ü8  1,945    „ 

desgleichen    etwas    erstickt,    beim   Verbrennen 

knallend 0,782  1,775    ^ 

desgleichen,  wie  das  vorhergehende     ....  0,782  1,889    „ 

Mittel  0,708  1,886 

Geflösstes  Buchenholz  (von  der  Enz)    .  0,628—0,704  1,904  ^ 

dergleichen  (etwas  angelaufen) 0,636—0,644  1,628  „ 

desgleichen 0,628—0,704  2,021'  . 

desgleichen 0,636-0,644  1,941  n 

Mittel  ""^      0,653  1,873 
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Also  ein  apecifiaches  Mindergewicht  von  0,06  oder  9  Procent, 
weiche  einer  nahem  Diskossion  kaum  ikhig  sind^  da  die  beiderld 
Höfasergnippen  von  vei'schiedenem  Ursprung  und  Zustand  waren, 
«omit  eine  unbedingte  Yerglewhung  nicht  zulassen. 

Dagegen  dem  Gewicht  nach  ein  Brennkraftminderwerth  des 
FkMshc^es  von  bloss  0,013  Kil.  oder  kaum  '/^  Procent 

Ohne  von  vorstehenden  Versuchen  Kenntniss  zu  haben,  stellte 
ich  in  Folge  Anordnung  des  wttrttembergischen  Finanzministe- 
riums über  denselben  Gegenstand  Untersuchungen  an.  (Vergl. 
For$i'  und  Jagdzeitung,  4 SSO,  5«  485),  Ich  erhielt  dazu  aus  dem 
Stuttgarter  Staatsholzmagazin,  dem  sogenannten  Holzgarten, 

1)  Bucbenachsholz  aus  dem  Remsthal,  vo!0  guter  Be- 
£chafrenheit,  1840. 

2)  B4ichenflos«holz  vom  Remsfloss  1849. 

3)  Buche nfloss holz  von  der  £nz,  wenigstens  5  Jahre  vor- 
her gehauen  und  .seit  mehreren  Jahren  im  Holzgarten  au%estellt, 
darunter  einige  erstickte  Scheiter. 

4)  Tannen  (Fichten  und  Tannen)- Achsholz,  auf  dem  Stutt^ 
garter  Markt  im  November  1849  erkauft  (Ursprung  Schwarz- 
wald oder  Remsthal).  .         . 

5)  Tannen  (Fichten  und  Tannen) -Floss  holz,  vom  Remsfloss 
1849  herrührend. 

Hierunter  also  Buchenaohs-  uild  Buchenflossholz  vom  Rems- 
thal vollkommen  vei^leichbar,  Bucheuachnbolz  von  der  Rems  und 
Buchenflossholz  von  der  Enz  bedingt  vergleichbar,  d.  h.  unter  Voi*^ 
anssetzung  dass  das  Remsbuchenholz  vom  Enz(Schwarzwald)-Bttchen- 
holz  ursprünglich  nicht  wesentlich  verschieden  gewesen.'  Unter  der- 
selben Voraussetzung  Tannenachsholz  vom  Stuttgarter  Markt  und 
Tannenflossholz  vom  Remsthal. 

Zu  Beseitigung  des  Uebelstandes,  dass  bei  einigen  der  zu  unter- 
suchenden Sorten  sich  erstickte  Scheiter  befanden,  die  bei  unglei- 
cher Yertheilung  unter  die  Holzquantit&ten  in  welche  jede  Sorte 
zu  zulegen  war,  stören  konnteu,  wurden  sftmmtliche  Scheiter  in 
drei  Sektionen  getheilt  In  dieser  Weise  erhielt  ich  von  jeder  Sorte 
drei  unter  sich  gleiche  Holzstösschen,  wovon  ich  das  eine  bestimmte 
im  lufttrockenen,  das  andere  im  künstlich  getrockneten,  das  dritte 
im  längere  Zeit  stark  getrockneten  Zustand  zur  Heizung  Arerwendet 
zu  werden. 

Die  Versuche  in  dem  eigens  du  zu  erbauten  eingemauerten 
Kesselehen  wurden  erst  begonnen  nachdem  über  die  Leistung  und 
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zweckmftaaigste  Beechickaog  desselben  BHahnragen  gesammelt  wor- 
den waren  (For<(-  und  Jagdzeüvng,  48ÖO,  S.  486,  wo  die  Einzeln- 
heiten mitgetheüt  sind). 

Sechsmalige  Heizung  mit  4,68  Kilo  (10  Pfund  wtirttemb.)  jeder 
der  verschiedenen  Holssorten  ergab  als  Durchschnitt  der  Verdam- 
pfung dun^  1  Kilo  Holz^  im  Zustand  wie  dieses  vom  Stuttgarter 
Holsgarten  oder  Markt  gekommen : 

Bucheiuicbsbolz  Bucbenflossbolz  Budieoflowbolz  T^imeDachsholz  Tannenflossholz 

aus  dem  Berns-    -von  der  Rems      von  der  Enz      vohi  Stuttgarter  vom  Remsfloss 
tbal  von  1849.            1849.           (Schwarzwald).         Markt.  '  1849. 

a,ö3LiS«r         2,83  3,11  3,17  3,11 

Wegen  des  voraussichtlich  nicht  bei  allen  Sorten  gleichen 
Feuchtigkeitsgehalts  aber  wurde  eine  gewisse  Scheitchenmenge  auf 
der  Trockenkammer  der  Hohenheimer  teehnischen  Fabrik  10  Tage 
lang  künstlich  getrocknet.  Sie  verloren  dadurch  wohl  nicht  sämmt- 
liehen  hjgroscopischen  Feuchtigkeitsgehalt,  wurden  aber  gewiss 
auf  einen  annfthernd  sehr  gleichen  Trockenheitsgrad  gebracht. 

Die  mit  dem  getrockneten  Holz  wiederholten  Versuche  ergaben 
nach  eineih  Feuchtigkeitsverlust  von 

12,77%  14,06%  ia,74%         ^  10,28%  11,73%, 

Verdi^nstung  durch  ein  Kilo  Holz: 

3,80  3,74  .3,59  3,38  3,61 

Von  den  noch  in  genügender  Menge  rorräthigen  Hotesorten 
wurde,  eine  Quantität  nochmals  getrocknet,  um  die  Feuchtigkeit 
möglichst  zu  entfernen.  Da  aber  in  dem  Trockenlokal  ausser  dem 
Holz  auch  Rübenzucker  in  grosser  Quantität  aufgeschichtet. war, 
konnte  der  Zweck  nicht  vollständig  erreicht  werden,  und  die  nach^ 
folgenden  Zahlen  haben  keine  höhere  Wichtigkeit  als  die  vorher- 
gehenden. 

3,83  3,83  3,74 

Aus  diesen  Resultaten  geht  nun  hervor,  dass  bei  Verwen- 
dung gleicher  trockener  Gewichtsmengen  sich  Buchen* 
ach s holz  aus  dem  Remsthai  und  Fiossholz  derselben  Holzart 
von  der  Enz  ganz  gleich  stellen,  Buchenachsholz  von  der  Rems 
<^r  gegenüber  dem  Buchenflossholz  von  der  Rems  um  1,6  Proc* 
im  Vortheil  ist  Tannenacbsholz  vom  Markt  ist  dem  Tannenfloss- 
holz  um. 6,9  Proc.  überlegen.  Unterschiede,  die  nicht  von'Bebtng 
sind,  wenn  man  t)edenkt  dass  unter  dem  Buchenflossholz  von  der 
Rems  etwas  ersticktes  Holz  sich  befand  und  die  7,9  Proc.  Unter- 
schied, des  Nadelholzes  sich  ebensowohl  aus  dem  Einfluss  der  Flös^ 
serei  als  durch  den  verschiedenen  Ursprung  des  Holzes  und  die 
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ungttnaiigere  Beliaodlui^  im  Holzarten  erklären  laasen.  Wenigstens 
fiele  ein  höherer  FlöBsereiverhist  des  Nadelholzes  auf  ^  wegen  der 
grOfesem  Schwierigkeit  womit  es  Wasser  aufnimmt,  sieh  tribikt 
(s.  oben  S.  95). 

Nun  war  aber  auch  noch  die  Fr^ge  zu  beantworten,  ob  die 
abgehandelten  Hölzer  durch  das  Flössen  nicht  an  innerem  Gehalt, 
an  Holzfaser,  mit  andern  Worten  an  spedfisehem  Gewicht  verloren 
hatten.  Zu  diesem  Behuf  wurde  letzteres  an  den  zurückgebliebe- 
nen und  einigen  weitem  aus  dem  Holzgarten  bezogenen  Scheitern 
untersucht  Dreiecke  vom  Mittelpunkt  gegen, die  Rinde  herausge- 
schnitten,  ergaben: 


Bachenacbsh.    '  Bucbenfloash.      .  Buchenfloash.- 

Tanneiiacbsh. 

TaBDeQQoath 

a.d.Remsthal.         T.d.Rems        v.d.Enz(Schw.). 

v.3tutt  Markt. 

V.  d.  Berns. 

0,6887              0,7458 

0,6S2O              0,7094              0,6363 

0,4469 

0,6805              0,6729              0,6376 

0,4585 

0,7639  Darcbs.  0,7094  Durchs.  0,6369 

0,4701 

0,5506 

0,7159    krank  0,6404     krank  0,6932 

0,5343 

0,5137 

Drehs. 0,7002  toa8Bll.0,6921  aagaU.0,6557  0,5022         •     0,4924 

Also  auch  hier  zwischen  Buohenachsholz  von  der  Rems  und 
Büchenflossholz  von  der  Rems,  wenn. wir  beim  Flossholz  auch  das 
kranke  mitrechnen^  ein  unbedeutender  Unterschied  von  nur  1,3  Pro- 
oent,  und  ein  noch  unbedeutenderer,  aber  zu  Gunsten  des  Floss- 
holzes, wepn  wir  von  diesem  nur  das  gesOnderB  in  Rechnung  neh- 
me». Das  gesunde  Büchenflossholz  von  deif  Enz  freilich  steht  im 
speciflschen  Gewicht  um  9,0  Proc.,  oder,  wenn  wir  das  dritte 
schwerere  kranke  Stück  mit  hereinziehen ,  6,4  Proc.  tiefer  als  das 
Achsholz  von  der  Rems.  AHein  es  ist  mit  aller  Wahrscheinfich- 
keit  anzunehmen,  dass  das  Schwarzwftlder (Enz) -Buchenholz  schon 
vom  Wald  aus  durchschnittlich  leichter  ist  (S.  lütö),  das^  es  leichter 
vor  dem  Floss,  und  leichter  durch  Verzögerung^ des  Flossös,  in  Folge 
von  dumpfiger  Aufstellung  und  Ersticken  leidet,  als  das  Rems- 
flossholz. 

Das  Tannenachsholz  vom  Stuttgarter  Markt  um  1,9  Proc.  höher 
im  Gewicht  alff  das  Flossholz  von  der  Rems. 

Wir  ersehen  aus  dem  Vorbeigehenden,  dass  bei  den  vergleich- 
barsten Sortimenten:  Buchenachs-  und  Büchenflossholz,  beide  aus 
dem  Remsthal,  wenn  wir  Brearicraft  und  Gewichtsverminderung 
duich's  Flössen  zusammennehmen,  bloss  ein  Verlust  von  ti,9  Proc. 
erschien. 

Das  Büchenflossholz  von  der  Enz  im  Vergleich  mit  dem  Achs- 
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hols  von  der  Rems  zeigt  in  Betreif  der  Brennkmft  keinen  unter- 
schied, aber  an  Gewicht  die  oben  erörterten  6  Proc.  DiSerene. 

Das  Tannenfloasholz  von  der  Rems  gegenüber  dem  Stuttgaiier 
Achsholz  vom  Markt,  im  Gewicht  1,9  Proc.  Untereehied,  jn  der 
Brennkrail  6,9  Proc.,-  zusammen  8,8  ProQ.  Verhiet. 

Bomit  immerhin,  selbst  wenn  wir  alle  ungünstigen  ZuftÜlig* 
keiten  der  Flösserei  zur  Lnat  legen,  bloss  . 

^4-8,8  Proc*  Verhist^ 
der  überdiese  zum  grossen  Theil  von  der  bei  der  Flösaerei  theils 
unvermeidlichen,  theils  vermeidHchen  ^Lagerung  des  Holzes  an  un-. 
geeigneten  dumpßgfeuchten,  schattigen  Orten  im  Wald  oder  hohen 
Gras ,  von  zii  langem  Sitzenbleiben .  vor  dem  Flosa,  besonders 
auch  von  zu  enger  Aufstellung  der  Beugen  in  den  Holzgärten  her- 
rührt. In  der  ^Diat  mussten  wir  von  den  zahlreichen  Sdheitern  aus 
dem  Stuttgarter  Holzgarten  einige  von  den  Versuchen  ausschliessen, 
weil  sie  trotz  ihres  ftusserlich  gesunden  Ansehens  innedich  eine^ 
Menge  weissfauler  Fleckchen  zeigten,  die.  sie  offenbar  nicht  in 
Folge  4eB  Flössens,  sondern  bei  ungeschickter  Behandlung  vor 
oder  nach  dem  Flossbetrieb  erhalten  hatten. 

So  sind  wir  denn  berechtigt  zu  behaupten,  dass  bei  einet 
WiMflösserei  von  mehreren  Wochen  Dailer  auf  einer  Strecke  von 
nieh't  mehr  als  80  Stunden  Stromwegs,  wie  bei  unserer  £nc-  und 
Remsflössef ei ,  Senkhol^,  Abstossen  von  Ecken,  Kanteq  und  Rinde 
der  Scheiter. abgerechnet,  nur  ein  Verlast  von  weuigen  Pioeenteii 
stattfinde.  Nach  allen  Beziehungen  vergleichbare  Zahleneigehmsse 
würdep  wir  übrigens  bloss  dann  erhalten,  wenn  wir  in  der  Wald- 
gegend des  FloBsbetrrebs  Buchen-  und  Tannentrümmer  von  meh- 
reren Stftmmen  zu  Scheitern  aufspalten,  die  zusammengehörigen 
gleich  bezeiclmen,  die  eine  Hälfte  auf  dem  Wagen  tiansportiren, 
die  andere  mit  dem  gewöhnlichen  Seheiterfloes  fordem  liessen  und 
nachher  die.  Scheiter  beiderlei  Art  mit  einander  in  Bezug  auf  Hei^ 
kraft  und  speciflsches  Gewicht  untersuchten. 

Kaum  braucht  gesagt  zu>  werden,  dass  die  vorstehenden  Zahlen 
keineswegs  <f[ir  unglückliche  Flöaeereijahre  oder  für  Verhältnisse 
wollen  behauptet  werden,-  unter  denen  das  Holz  halbuass.  Mouate 
lang  in  Flossbetien  liegen ,  oder  öfters  ausgezogen '  und  wiedex  ein- 
geworfen, endlich  für 'die  AustrociMutg  ungünstig  aufgestellt  wer^ 
den  muss.  Gkwissjst  das , längste  Verweilen  der  Sdieiter  im  FI06& 
wasser  weitaus  nicht  von  dem  nachtbeiligen  Einfluss  des -öfters 
Bk>ssliegens  im  Bach  oder  Rinwerfens  niid  Auf^zieliens. 
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Somit  außh  in  Bezug  auf  firennkrafl;  erscheinen  die  v«  Wer- 
neckischen  Angeben  zweifelhaft,  denn  die  Dauer  seines  Flössens 
(42  Tage)  betrug  ja  nur  wenig  über  die  gewöhnliche  Flosszeit  und 
die  Grösse  seiner  Würfel  mochte  die  gegenüber  von  Scheitern  ge- 
ringere,  daher  der  Auslaugung  günstigere  'Fasemlftnge  ausgleichen. 
Wie  -soll  man  sich  aber  den  wahrscheinlichen  Irribum  des  fleissi- 
gen  Elzperimentators  erklären?  Theiiweise  vielleicht  ans  unvoll- 
stftndiger  Austrocknung  der  von  ihm  fi\r  trocken  gehaltenen  HCd* 
ser.  Denn  während  sonst  nirgend«  behauptet  wird  dass  Flossholz 
neben  geringerer  Heizkraft,  auch  unangenehm  und  schlecht  zu 
brennen  s^i,  zeigt  bei  ihm  das  meiste  Flosi^olz  aaf&llend  ungün- 
stige-Eigenschaften.  Oeflösstes  Buchenholz  nämlich  zankte,  rauchte, 
russte  mehr,  Eidie  spritzte,  krachto,  rauchte  stärker,  entband  mehr 
Luft  (?]  und  liess  mehr  Kohle  zurück.  Birke  brannte  träger,  und 
war  zugbedürftiger.  Erle  dessgldchen  und  ^rauchte  stärker.  Ulme 
dessgleichen  und  prasselte  etwas.  Vogelkirsche  hatte  mehr  Zug 
nöthig.  Schwarzpappel  zeigte  alle  ihre  sonstigen  Übeln  Eigen- 
schaften verdoppelt.  Birnbaum  brannte  ungleich  träger  und  lieferte 
mehr  Asche.  Auch  Elsebeer,  im  Uebrigen  wie  ungeflösst  bren- 
nend, gab  mehr  Asche.  Hainbuche,  sonst  wie  ungeflösst  brennend, 
mehr  Kohle.  Togelbeer,  viel  träger,  mehr  Kohle.  Tanne. pras^ 
^te  ungemein,- gab  mehr  Asche,  aber  nicht  mehr  Kohle  und 
rauchte  nicht  so  stark.  Fichte  prasselte  ungemein,  gab  auch  nicht 
melir  Kohle.  -Föhre  prasselte  wie  ungeflösst,  gab  nicht  so  viel 
Rauch  wie  ungeflösst,  aber  mehr  Kohlen.  Bei  Ahorn,  Eocbe, 
Aspe,  Apfelbaum,  Baumweiden,  Linde  aber  war  ausser  der  Min- 
derung der  Heizkraft  eine  Veränderung  der  Brenneigenschaften 
mcbt  zu  bemerken.  Mehr  Kohlenausbeute  deutet  nun  auf  grossem 
Feuchtigkeitsgehalt,  mehr  Aschegehalt  aber  ist  ganz  unbegreiflich. 
Freilich  ist  es  auch  nicht  angemessen,  Hölzer  mit  ihrem  ganzen 
beim  Flössen  eingesogenen  Wassergehalt  in  den  Backofen  zu  brin- 
gen, statt  sie  an  der  Luft  die  Hauptmenge  verlieren  zu  lassen,  wie 
vermuthlieh  geschehen.  Die  Hölzer  welclie  Duhamel,  Conservatian 
S,45S,'  abwechselnd  in  kochendem  Wasser  hielte  um  ihre  Tränkung 
zvt  beschleunigen  und  nachher  in^Troekenkamm^n  brachte,  verk>ren 
bei  -mehndatiger  Wiederholung  der  Operation  bis  '/,'  ihrer  Holzsub- 
stanz. Allein  selbst  bei  Verbindung  der  Unvollkommenheit  i^nes' 
VerAihrens  und  sriner  Berechnungsweise  mit 'den  möglichen  Täu- 
schungen herbeigeftlhrt  durch  die  Unklarheit  seiner  Begrifle  von 
Trockenheit,   erklären   sich   v.   Wernecks  hohe   Zahlen   immerhin^ 


U8 


noch  nicht,    und  bleibt  kein  anderes  AuskuoftBinittet  uls  das  der 
Wiederholung  gründlieher  Versuche. 

•  Feuchtigkeit  d«6  Holzes.  Nach  den  Versucben  R^aulfs 
ist  die  Zahl  Wärmeeinheiten ;,  welche  das  Wasser  von  0*  yer- 
scUingt,  um  vom  flüssigen  Zustand  in  den  dionpflfbnnigen  Überzu- 
gehen, 640,  nach  Clement  und  D^sormes,  060.  Es  springt  desshalb 
in  die  Augen,  daes  nasses  oder  feuchtes  Holz,  ihdeUft  es  sich,  umr 
lebhaft  zu  brennen,  vorher  seinei*  Feuchtigkeit  entladen  muss,  noth- 
wendig  sehr  viel  Wärme  von  seiner  Umgebung  erborgt,  eine 
Wftrm^enge  die  bei  längerer  Ofeacirkulatioh  wohl  ^eilweas  nuti- 
bar  bleibt,  aber  bei  Herd-  und  Kaminteuer  varlcH^n  geht. 

Vollkommen  lufttrockenes  Holz  enthält  immerhin  noch  beiläufig 
12  Proc  hjgrometrische  Feuchtigkeit,  und  io  dem  Zustand  den 
man  gewöimlich  lufttrocken  nennt,  wohl  bis  20  Proc.  (Chevaadier). 
Brix  legt  seinen  Berechnungen  das  Mittel  15  Proc  za  Grund.  Um 
wie  viel  dieser  Feuchtigkeitsgehalt  die  Heizwirkung  herabdrüekt, 
ist  schon  aus  den  Angaben  S.  449  ersichtlich.  Freilich  wird  von 
Th.  Hartig  auf  Grund  seiner  Heizversuche  ausgesprochen ,  was  man 
sonst  (^rs.  beliaupten  hört,  dass  die  hygrosoopioche  Feucfatigkdt 
des  Holzes  die  Heizkraft,  nicht  beeinträchtige,  vielmehr  zerlegt 
werde  und  durch  Verbrennung  seines  Wasserstoffgehalts  zur  Hei- 
zung beitrage.  Allerdings  ist  phjeikaliscb  oac^ewiesen  dass 
Wasserdampf  in  Berührung  mit  bei  ^hoher  Temperatur  glühenden 
Kohlen  zerlegt  wird,  allein  dass  diess  bei  brennendem  Holz  statt- 
finde, ist  nicht  nur  nicht  därgethan,  sondern  kaum  wahrschein- 
lich. Wenigstens' beginnt  an  schwachen  Hölzchen  daß  Glühen  der 
Kohle  erst  wenn  die  brennbaren  Gase  bereits  ausgetreten  sind,  also 
ohne  Zweifel  auch  die  Feuchtigkeit  verjagt  ist,  und  grössere  Föhren- 
zapfen, wie  sie  am  französischen  Kamin  zum  Anzünden  benutzt 
werden,  lassen  sieh  oft  so  abbrennen,  dass  das  Kohlengerüste  kaum 
da  und  dort  durch  Glühen  angegrifien  wird.  Dazu  die  Thatsaofae, 
dass  man  in  neuerer  Zeit  Feuersbrünste  auf  Dampfschiffen  mit 
Sicherheit  durch  Zuleitung  des  Dampfes  aus  den  Kesoeln  der  Ma- 
schine zu  löschen  versichert  Sodann  die  Erfahrung,  in  den  6^ 
werben,  dass  man-,  ^m  die  höchsten  fieizeffekte  zu  bewiiicen,  mög^ 
liehst  trockenes,  gedörrtes  Holz  anwenden  muss.  Btix  bestätigt 
dieselbe  ala.  Ergebniss  seiner  Viel^i  Versuche.  Die  zur  Unt^r- 
atützung  der  gegenthealigen  >  Annahme  häufig  geltend  gemachten 
Thiatsaehen  dürften  bei  näherer  Untersuchung  andere  Erklärung» 
finden.      So    das   Anfeuchten  *  der   Steinkohlen    bei  Heizung    von 
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Dampfkesseln  und  da«  Besprengen  mit  Wasser  der  Schoiiedeessen^ 
beides  mit  Wärmeverlust  verbunden  ^  aber  zur  Regulirung  des 
Ganges  der  Verbrennang  nothwendig.  Die  der  Behauptung  nach 
vortheilhafte  Leitnng  von  heissem  Wasserdampf  in  die  Kohiengluth 
dürfte,  sofern  richtig,  weil  bei  hohen  Temperaturen  von  Dampf 
und  Heizung  stattfindend,  auf  gewöhnliche  Feurungstemperaturen 
nicht  zu  beziehen  sein.  Die  wenigen  Th.  Härtig^schen>)  auf  Brenn- 
werth  des  im  Holz  enthaltenen  hygroscopischen  Wassers  hindeuten* 
den  Wahrnehmungen  S.  44  dflriten  weiterer  Bestätigung  bedürfen; 
Von  einigen  Seiten  wird  also  der  hygroscopische  zwischen  \%  und 
20  Proc.  betragende  Feuchtigkeitsgehalt  des  Holzes  als  ein  Nadi- 
theil  für  die  Brennkraft  nicht  betrachtet. 

Um  so  weniger  Meinungsverschiedenheit  besteht  hinächtlich 
des  melir  als  hygroscopischen  Feuchtigkeitsgehalts.  Mit  alleiniger 
Ausnahme  PfeiFs,  der  die  Vermuthung  ausspricht  dass  bei  Ver- 
brennung des  Holzes  in  sehr  hohen  Temperaturen  die  Verwendung 
klein  gespaltenen  grünen  Holzes  voTtheilhafter  sei,  als  diejenige 
trockenen ,  wird  allgemein  die  schädliche  und  unter  Umständen  die 
Brennkraft  des  Heizstoffs  gänzlich  aufhebende  Wirkung  der  Feuch- 
tigkeit oder  Nässe  des  Holzes  anerkannt. 

Berechnen  wir  diesen  Einfluss  auf  Grundlage  der  Brix*schen 
Zahlen  S.  431  für  einige  massgebende  Holzarten,  so  erhalten  wir 
nachfolgende  Ergebnisse : 

Heizkraft  des  Kilogramms  gedörrten  Holzes 

bei  Buche  4,45  bei  Erle  4,67  bei  Föhre  5,11 
im  gewöbnl.  hygroscopischen 

Zustand,  bei  15%  Feucht.  3,63  „        3,82  „        4,1  & 

30%      n       2,81  „        2,97  „        3,28 

45%      «       1,99  n        Va          n        2,36 

60  7o      n       1,17  „        1,27  „        1,44 

75  7o      «       0,35  „        0,42  „        0,53 

81,6%      „       0,00  82%  0,00  84  7o  0,00 

woraus  hervorgeht,  dass  bei  einem  Feuchtigkeitsgehalt  von  45  Proc. 
nahezu  die  Hälfte  der  nutzbaren  Brennkraft  verloren  geht  Fügen 
wir  zu  den  oben  beim  specifischen  Gewicht  angegebenen  Saft- 
gehaltsprocenten  noch  die  45  Proc.  hygrometrische  Feuchtigkeit, 
so  stellen  sich  somit  bei  fast  allem  grünen  Holz  vne  es  aus  dem 
Wald  kommt,  die  45  Proc.  Gesammtwassergehalt  heraus.  Wer 
statt  wohl  ausgetrocknetes  Holz  zu  brennen  grünes  verwendet,  kann 
sich   hieraus   den  Brennkraftverlust  ableiten.      Viele   Waldhölzer, 
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besonders  die  Bplinthölzer,  haben  aber  im  Winter  bis  zu  60  Procent 
Oesammtfeuclitigkeit,  entwickeln  also  im  grtinen  Zustand  verbrannt 
beiläufig  bloss  '/j  der  Troekenbrenukraft.  Das  meiste  Frevlerholz, 
aas  jungem,  sehwachem  Splintholz  bestehend ,  im  Januar  geholt^ 
gehört  hieher.  Es  brennt  im  natürlichen  Zustand  überdiess  aehr 
schwer,  d;  h.  erst  wenn  es  vermöge  der  Wärme  der  umgebenden 
Flamme  einen  grossen  Theil  der  Saitfeuchtigk^it  verdunstet  hat; 
solches  um  so  mehr  als  bei  der  erhöhten  Temperatur  die  innere 
Feuchtigkeit  schnell  an  die  Stelle  der  äusserlich  verdunsteten  nach- 
rückt Daher  brennt  grünes  Holz  im  gefromen  Zustand  besser  als 
im  aufgetliauten.  Bei  nassem  Bucheqstockliolz  wenigstens  habe  ich 
die  Erfahrung  gemacht. 

Einzelne  Strauchliölzer,  wie  schon  bemerkt  CytUus  sessiUfolius^ 
unter  den  Bäumen  vor  allem  die  Nadelhölzer,  unter  den  Laubhöl- 
zern Erle  und  Birke,  sind  im  grünen  Zustand  weit  eher  in  Flamme 
zu  setzen  und  zum  Heizen  tauglich  als  andere  Laubhölzer.  Bei  den 
Nadelhölzern  giebt  der  Reichthum  an  ätherischen  Oelen  (Wassei^ 
Stoff)  eine  Erklärung.  Bei  Erle  und  Birke  ist  jedoch  ein  solcher 
aus  obigen  Analysen  nicht  ersichtlich.  Auch  ein  etwaiger  merklich 
höherer  Heizefifekt  im  Vergleich  zum  Feuchtigkeitsgehalt  scheint 
nach  dem  Vorhergehenden  nicht  zu  bestehen.  Uebrigens  gehen 
wohl  unvermeidlich  beim  Austrocknen  des  grünen  Holzes  mit  dem 
Saflwasser  auch  etwas  flüchtige,  ätherische  Stoffe  verloren,  welche 
also  bei  der  Analyse  trockenen  Holzes  sich  nicht  mehr  finden  kön- 
nen, doch  ist  der  Betrag  derselben  gänzlich  unbekaimt  und  wahr- 
scheinlich unbedeutend  klein. 

Einen  Anhang  zur  Abhandlung  der  Brennkraft  bilden  noch  die 
Nebeneigenschafien  welche  die  Holzarten  bei  der  Verbrennung 
zeigen.  Die  einen  entflammen  sich  leicht,  bilden  ein  lebhaft  auf- 
loderndes, sich  leicht  fortpflanzendes  Feuer,  bei  andern  findet  das 
Gegentheil  statt.  Während  sodann  bei  einer  Holzart  die  Flamme 
still  brennt,  knattert  und  prasselt  sie  bei  andern,  setzt  mehr  öder 
weniger  Russ  ab,  bedarf  schwachem  oder  stärkern  Luftzugs,  die 
Kohlen  erlöschen  Idcht  u.  s.  w.  Wir  haben  die  einzelnen  Angaben, 
die  hauptsächlich  von  Wemeck  entnommen  sind ,  in  die  grosse  am 
Sehluss  folgende  Uebersichtstabelle  ver^iiesen. 
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Natürliche  Dauer  des  Holzes. 

Das  Gerüste  des  Holzes,  Röhren  uud  Zelleo,  besteht  in  der 
Hauptsache  aus  Pflaozenfaser  (Holzfaaer,  Cellulose,  Ligniu). 
Ausser  diesem  am  wenigsten  zerstörlichen  Theile  des  Holzes  finden 
sich  noch  in  untergeordneter,  übrigens  nach  Holzart,  Stammthell, 
Jahreszeit  sehr  wechselnder  Menge  andre,  in  ihrer  Zusammensetzung 
der  Holzfaser  gcmz  ähnliche  Stoffe,  nämlich  Zucker,  Dextrin, 
Gummi,  Stärkemehl,  welche  nicht  viel  zersetzungsfUhiger  als  die 
Holzfaser  selbst  scheinen.  Ausserdem  in  ihrer  Zusammensetzung 
von  der  Holzfaser  verschiedene,  in  ihrem  cliemischen  Verhalten  sehr 
abweichende  Substanzen,  wie  Gerbstofi*,  Harze,  fette,  flüch- 
tige Oele,  Farbstoffe,  Pflanzenleim  und  Eiweiss  (Kleb^rmehl)  etc. 
Gerbstoff  und  Harze,  auch  theilweis  flüchtige  Oele,  wie  Terpentin, 
dürfen  wir  als  chemisch  oder  mechanisch  der  2jersetzung  entgegen- 
wirkend, uud  ihr  Vorkommen  in  grosser  Menge  in  einer  Holzart 
als  einen  vortheilhaflen  Umstand  betrachten.  Der  Gerbestoff  ins- 
besondere ist  ein  Körper  dessen  üiulnisswidrige  Kraft  nicht  zu  be- 
streiten ist.  Doch,  fragt  sich,  ob  die  verhältnissmässig  geringe  Quan- 
tität im  Holze,  weil  sie  hier  stets  mit  Luft  und  sonstigen  Stoffen 
in  Berührung  ist,  auch  wirklich  conservirend  wirken  kann.  Zu 
diesem  Zweifel  führt  die  Betrachtung  des  gerbstofireichen  Eicben- 
splint-  und  Edelkastanienholzes,  welche,  der  Witterung  ausge- 
setzt, im  Freien  so  geringe  Dauer  zeigen.  Jedenfalls  ist  jie 
leichte  Auslaugbarkeit  des  Gerbstoffes  ein  grosser  Uebelstand,  so 
dass  von  ihm  eine  wesentliche  Wirkung  ftir  die  Dauer  des  Holzes 
nur  ganz  im  Trockenen  zu  erwarten  sein  dürfte.  Ausserdem  ist 
wohl  anzunehmen,  dass  der  so  nachtheilige  Einfluss  eiserner  Nägel 
an  Schiffen  aoif  die  Haltbarkeit  des  Eichenholzes  theilweise  mit  des- 
sen Gerbstoffgehalt  zusammenhängt. 

Das  Harz  bildet  einen  mechanischen  Schutz  für  Holzpartien, 
die  davon  gänzlich  durchdrungen  sind ,  ist  aber  kein  fUulnisswidriger 
Stoff.  Denn  am  Hirnholz  der .  Weymouthsföhre  sehen  wir  zwar 
häufig  die  durchdrungenen  Umkreise  der  Ausmündungeii  von  Harz- 
gängchen  von  Schimmel  verschont,  aber  aus  der  Oeffnung  der 
Gängchen  heraus  sprosst  reichlicher  Schimmel ,  und  in  den  einzelnen 
Jahresringen  findet  sich  ohne  Ausnahme  der  reichlichste  Schimmel 
gerade,  auf  dem  harzreichsten  Theil,  dem  Sommerhobs,  und  hier 
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sogar  öfters  <,  wenn  der  Schimmel  auf  der  übrigen  Fläche  gänz- 
lich fehlt. 

Terpentin,  der  gewöhnliche  Begleiter  des  Harzes,  gilt,  wie  alle 
ätherischen  Oele,  als  illulnisswidrig,  und  schützt  die  Holz&ser  ge- 
gen die  zersetzende  Einwirkung  der  Luft  jedenfalls  längere  Zeit 
durch  seine  Sauerstofiaufhahmeföhigkeit  Er  könnte  auch  dadurch 
wirksam  werden,  dass  er,  wie  die  andern  ätherischen  Oele  in  freiem 
Zustand,  für  die  sich  bei  der  Fäulniss  entwickelnden  Pilze,  wie 
überhaupt  für  Gewächse,  giftig  wirkte. 

Unter  den  übrigen  genannten  Substanzen  bezeichnet  die  Che- 
mie die  eiweissarfigen ,  stickstoffhaltigen  als  die  zersetzungsUlhigsten 
und  zunächst  der  Fäulniss  unterworfenen.  Ihre  Entmischung  ist  es, 
die  sich  den  andern  an  sich  weniger  gährungsi&higen  Körpern, 
darunter  auch  der  Holzfaser,  mittheilt.  Diese  scheint  das  letzte  zu 
sein,  das  sich  entmischt.  Doch  geht  die  Zersetzung  auch  bei  ihr 
-  öfters  mit  überraschender  Schnelligkeit  vor  sich. 

Die  Natur  wirkt  nicht  blos  durch  die  chemische  Beschaflenheit 
der  zusammensetzenden  Stoffe  gegen  oder  fttr  die  Entmischung  des 
Holzes,  sondern  auch  durch  die  Bildung  von  niedem  Organismen^ 
Pilzen ,  die  ihre  Entstehung  der  Fäulniss  verdanken  und  sie  befördern. 

Nach  wenigen  Tagen,  und  selbst  im  Winter,  sehen  wir  an 
dumpfig  liegendem  grünen  Holze  bald  das  Kernholz,  bald  den 
Splint,  und 'besonders  auch  den  Bast,  auf  der  Himseite  sich  mit 
weissem  flaumartigen  Schimmel  überziehen.  Aelteres  feuchtliegen- 
des Holz  bedeckt  sich  gern  mit  grünem  Schimmel,  besonders  an 
Stellen  die  viele  enge,  kräftig  athmende  Poren  besitzen.  Bei 
Eiche,  Zürgelbaum,  Robinie  sind  daher  sogar  die  grobporigen 
Frühlingskreise  so  schimmelfrei  als  die  Markstrahlen,  während  der 
Sdiimmel  um  so  reichlicher  auftritt,  je  enger  die  Poren  sich  ge- 
stalten. Auch  bei  den  zerstreutröhrigen  Laubhölzem  steht  /der 
Schimmel'  blos  auf  dem  Sommerholze  der  Jahresringe,  oder  hier 
wenigstens  dichter.  So  auch  bei  den  Nadelhölzern,  wo  doch,  wie 
bereits  bemerkt,  der  Harzreichthum  des  Sommerholzes  ein  Hinder- 
niss  abgeben  könnte.  Kernholz  ist  hygroscopisch  unthätiger  als 
Splint,  und  bleibt  wohl  aus  diesem  Grunde  an  älterem  Holze  von 
Schimmel  verschont  (Eiche,  Celtis,  Robinie,  selbst  £bonymtf<);  doch 
zeigt  sich,  wenn  der  Kern  schon  morsch  ist,  auch  bei  ihm  einiger 
Schimmel,  und  zwar  wieder  vor  Allem  auf  dem  Sommerholz  der 
Jahreslagen. 

An  einer  Scheibe  eines  starken  haJbabständigen  virginischen 
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Wachholders  sah  ich  vor  Allem  die  anregelmtosig  yorepringenden 
kunsen  Pnrpurstreifen  schimmeln.  EJine  sehr  klüftige,  kemschäHge, 
missfarbige,  also  offenbar  abgestorbene  Seite  des  Holzes,  vielleicht 
weil  schon  zu  trocken  und  leer  an  Saftbestandtheilen ,  blieb  hier 
firei,  —  eine  Aufforderung  zu  näherer,  ganz  besonderer  üntei^ 
sttchung  der  oft  sich  widersprechenden  Schimmelerscheinungen. 

In  Hohgärten  zeigt  öft;ers  die  Stirnseite  von  Föhrenholz  einen 
mit  schwarzem  Schimmel  überzogenen  Splint,  Buchenholz  zerstreute 
Fleckchen,  Platten  oder  Streifen  schwarzen  oder  blutrothen  Schim- 
mels, beides  Folge  zu  gedrängter  oder  zu  dumpfiger  Aufstellung. 
Auch  auf  sehr  niedrigen  Fichtenstöcken  im  Boden  finden  sich  Ringe 
und  Platten  purpurröther  Ciyptogamen.  Faule  Stellen  an  Bäumen  und 
Balken,  besonders  wenn  sie  Spalten ^  Risse,  Löcher  haben ^  besetzen 
sich  bekanntlich  gern  mit  Schwämmen  verschiedener  Art;  auch 
gibt  es  einige,  die  selbst  in  äusserlich  verschlossenen  Höhlungen 
sich  finden,  wie  der  sogenannte  Hausschwamm  in  Hohlräumen  feuch- 
ter Gebäude  und  die  weissfaserigen  zarten  Schwämme  unter  der 
Rinde  faulender  Stämme.  Die  Erzeugung  aller  dieser  niedem  Gan- 
zen betrachtet  man  gewöhnlich  als  Folge  der  Zersetzung  des  Holzes. 
Th.  Hartig  (ForsU  und  Ja!gd*eUung,  Januar  1846  y  8,  14)  geht  wdter 
in  seiner  Auffassung  der  Schwammbildungen  am  Holz  und  erklärt  die 
Fäulnisa  der  Hölzer  als  Folge  der  Thätigkeit  von  Pilzen.  Nach  seiner 
Beobachtung  erzeugen  sich  nämlich  meist  als  Vorläufer  und  Diener  der 
chemischen  Zersetzung  sowohl  des  lebenden  als  des  todten  Holzes  zweierlei 
sich  gegenseitig  ausschliessende  Pilzarten,  die  eine,  Nyctomyces  candidut 
Hart,y  zwischen  den  Holzfasern,  von  dem  diese  verbindenden  Holzkitt 
lebend ,  und  nnier  dem  Namen  Weissstreifen  oder  WeissfäuJe  als  lockere 
weisse ,  seidenarlige  Masse  im  Holz  alter  anbrüchiger  Eichen  vorkomm^d. 
Die  andere,  Nyctomyees  fiiseus  Hart,  sich  im  Innern  der  Holzfasern  und 
Holzröbren  entwickelnd,  und  um  sich  zu  ernähren,  auf  die  innern  Ver- 
di ckungsschichten  angewiesen,  Wobei  der  Holzkitt  unangegriffen  bliebe. 
Diese  nach  Th.  Hartig  die  ungleich  häufigere  und  namentlich  diejenige, 
welche  die  2^r8etzung  des  verarbeiteten  Holzes  Vermittelt,  besonders  im 
Laubholz  gross  und  stark  entwickelt  und  zuerst  und  ani  deutlichsten  im 
Innern  der  groben  Holzröhren  sichtbar,  in  den  Holzfasern  zarler  gebaut 
Sie  soll,  wie  auf  Querschnitten  deutlich,  die  Zellwände  allmählig  ver- 
zehren oder  zuletzt  ganz  durchbrechen.  Ueberall,  wo  das  Holz  wirklicli 
rotli«-  und  weissfaul  sei,  habe  man  die  Nachtfaser  als  Ursache  zn  betrachten. 
Mit  dem  Fortschreiten  der  Pilz  Vegetation  sei  der  Verlust  der  natürlichen 
gesunden  Farbe,  der  Härte,  des  organischen  Zusammenhangs  verknüpft, 
und  selbst  das  morsch  und  brüchig,  und  zuletzt  das  weich  und  zerreiblich 
werden  des  Holzes  sei  immer  noch  Resultat  der  Wirksamkeit  der  beiden 
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Pilzformen.  Dann  erst  be^nnt  nach  Harlig  die  eigenUicbe  chemische 
YeräDdernog  und  Zerseiznng  des  Zellgewebe,  die  Moder-  und  Humus- 
bildung.  Die  Ernährung  der  Nachifaser  aus  der  festen  Holzsubstanz  sei 
besonders  an  künstlich  getUrbten  Hölzern  deutlich,  wo  bei  der  Fäulniss 
die  Nachtfaser  sich  wie  die  Holzfasersubstanz  färbe,  auch  habe  die  Analyse 
der  asbestartigen  Fasern  aus  weissfanlem  Eichenholz  von  Herrn  Prof.  Otto 
jdie  chemisclie   Zusammensetzung   der  Holzfaser   selbst  ergeben.     Ausser 

I 

Stand,  mir  die  Prüfung  der  vorstehenden  sehr  einleuchtenden  Angaben 
mit  Hülfe  des  Mikroskops  zur  Aufgabe  zu  machen,  muss  ich  mich  eines 
selbstständigen  Urtheils  über  die  Frage  enthalten,  ob  in  allen  und  jeden 
Fällen  die  Pilzbildung  der  Zersetzung  des  Holzes  vorausgehe.  Am  wenige 
sten  schien  es  mir  wahrscheinlich  bei  dem  blossen  sogenannten  Anlau- 
fen des  Holzes,  dem  Blau  werden  von  Tannensägblöcken  oder  Brettern, 
Allein  Th.  Hartig  versichert  mir,  dass  sich  hier  bereits  aufs  Deutlichste 
die  sich  quer  durch  die  Holzröhren  verzweigenden  Pilzfasern  beobachten 
lassen.  Dagegen  scheint  er  jetzt  doch  die  Bildung  der  Pilze  als  Vorläufer 
der  Fäulniss  nicht  mehr  so  ganz  allgemein  anzunehmen,  indem  er  nach 
einer  neueren  Angabe  bei  Untersuchung  im  Boden  faulender  Baumpfähle 
keine  Pilze  fand.  Sodann  fand  ich  schon  Öfters  in  faulen  alten  Eichen 
mit  rothgelbem,  morschem  Kern  einen  schneeweissen  Pilz,  dessen  Ver- 
halten mich  überraschte.  Er  erfüllte  nicht  bloss  die  Hohlräume  der 
groben  und  mittelgroben  Poren  (ob  auch  die  feinsten  erlaubte  mir  zu 
sehen  meine  Loupe  nicht)  mit  weisser  Schwammmasse  oder  wenigstens 
mit  Fäden  derselben,  so  dass  beim  Querabbrechen  des  Holzes  aus  den 
Poren  weisse^  runde,  bis  0,3 "im.  dicke,  Stränge  heraiishingen  und  das 
Holz  auf  dem  Querschnitt  durch  die  weisserfuUten  Poren  sich  sehr  hübsch 
ansah,  sondern,  mit  derselben  weissen  Masse  auch  dickere,  feinere  und 
die  feinsten  Längs-  und  Querschwindnngsrisse,  die  sich  im  faulen  Holz 
gebildet  hatten,  und  also  der  Pilz,  dessen  Identität  mit  obigem  candidus 
ich  jedoch  nicht  behaupten  kann,  sich  hier  ausserhalb  und  innerhalb 
der  Poren  (Gefässe)  ernährt  hat,  was  von  Hartig's  Angabe  abweicht. 
Ausserdem  habe  ich  auch  einige  chemische  Bedenken ,  die  Pilze  brauchen 
zu  ihrer  Entwicklung  Sauerstoff  und  hauchen  dafür  Kohlensäure  aus. 
Wie  merkwürdig,  wenn  die  Nachtfasern  keine  Wechselwirkung  mit 
ihrer  Umgebung  unterhielten  und  bei  der  Fäulniss  des  Holzes,  deren 
Endresultat  die  Auflösung  in  Kohlensäure  und  Wasser  ist,  eine  wesent- 
liche chemische  Zersetzung-  erst  nach  der  Thätigkeit  der  Pilze  einträte, 
während  -wir  doch  wissen  dass  schon  feuchte  Sägespäne  den  Sauer- 
stoff der. umgebenden  Luft  in  Kohlensäure  umwandeln.  Wie  sonder- 
bar sodann,  wenn  die  Pilze,  welche  nur  durch  Zerstörung,  mindestens 
Veränderung  des  Holzes  sich  bilden  können,  genau  dieselbe  Znsammen- 
setzung, wie  die  stiekstofflose  Holzfaser  hätten.  Sonst  wenigstens  wird 
ein  merklicher  Stickstoffgehalt  als  Eigen thümlichkeit  der  Pilz«  betrachtet 
Auch   die   mit   dem  gefärbten  Holz   übereinstimmende   Farbe   der  PiJze 
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«lürfte  einen  siebem  Seliluss  auf  ihr  chemiscliea  Vei^ialtniss  au  der  Ur- 
sprung] icben  Holsmaase  kaum  zulassen. 

Verschiedene  Zersetzungsprocesse  beim  Holz. 

-  Der  Saft  der  Bäume  enth&lt  einigen  Zucker  und  meist  viel* 
Störkemehl.)  das  befeanntlieh  bei  Gegenwart  eines  gährungerregendeo 
Stoffes  sich  in  Zucker  verwandet  Vermöge  dieses  Gehaltd  an 
Zucker  kann  der  Saft  der  Bäume  diejenige  Zersetzung  erleiden, 
welohe  man  geistige  G.Uhrung  nennt.  Es  wird  .der  Zucker 
entoiiacht  und  Alkohol  gebildet,  jedoch  bei  dieser  Umsetzung  nur 
etwas  Wasser  ohne  Ausscheidung  eines  seiner  Elemente,  der  Sauer- 
Stoff  der  atmoephärisehen  Luft  aber  nicht  beigeisogen. 

Ein  Erzeugniss  dieses  Zersetzungsproeesses  ist  ohne  Zweifel  der 
Wein-  oder  Säuregeruch  den  schon  Duhamel,  Exploit.  L  p.  566, 
in  dumpfigen  Holzmagazinen  bemerkte.  Chevandier,  reckerches, 
4844,  p.  8,  nahm  ihn  durch  den  Geruch  nidit  bkw  an  feucht  in 
Glasglöckchen  vei^hk>8senen  Sägespänen  wahr,  sondern  gewann 
sogar  eine  kleine  Quantität  farbloser,  ziemlich  stark  alkoholisch  rie- 
chender Flüssigkeit  durch  sanfte  Destillation  verschiedener  Arten 
S&gei^)äne  die,  in  Fässern  verwahrt,  in  einem  warmen  Keller 
nach  drei.  Wochen  in  geistige  Gährung  übergegangen  waren  und 
sodann,  Behufs  der  Destillation,  einen  Wasserzusatz  erhalten  hatten. 

Herr  Geheimerath  •  v.  Bau  zu  Heidelbei'g  bemerkte  an  einer 
derartigen,  auf  dem  Wege  zum  Königsstuhl  stehenden  Eiche, 
welche  aus  einer  rundlichen  Höhlung  zeitenw.eise  dunkle  Jauche 
fliessen  liess,  einen  auffallenden  Essiggeruch,  der  ebenfalls  mit  dem 
Zuckergehalt  des  Baumsafta  zusammenhängen  könnte. 

Im  Allgemeinen  spielen  aber  Zucker  und  Stärkemehl  bei  der  Ent* 
mischnng  grünen  oder  trockenen  Holzes  eine  untergeordnete  Roll^. 
Sie  werden  nur  sozusagen  mit  in  den  grossem  Proeess  verwickelt. 

Es  sei  hier  der  Erstickung  des  Holzes  Erwähnung  gethan. 
Lassen  wir  nämlich  grünes  Laub-  oder  Nadelholz  bei  warmer  Wit- 
terung in  der  Rinde  liegen,  so  geht  der  gährungs-  und  ftlulniss- 
föhige  Saft  oft  in  wenigen  Tagen  in  Zersetzung  über,  und  alles 
mit  Saft  durchdrungene  jüngere  Holz  erstickt  und  läuft.>jft-,  d.  h. 
wird  bald  gräulich- blau ,  wie  der  Nadelbolzsplint,  bald'  bläulich- 
braun,  wie  aas  Eschenholz,  oder  braun  wie  Eichensplint  u.  s.  w. 
j3as  Anlaufen  unter  der  Rinde  zeigt  sich  so  ziemlich  bei  allen  Höl- 
zern, selbst  der  Robinie.  Bei  manchen  aber  müssen,  wenn  das 
Holz  nicht  anlaufen  soll,  die  Trümmer  nicht  nur  geschält  oder  zu 
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Halb-  oder  Viertelhoiz  aufgearbeitet,  sondern  sogar  so  bald  als 
möglich  zu  Brettern  aufgesägt  oder  klein  gespalten  werden.  (Ahorn, 
Mehl-,  Else-,  Birnbaum,  besonders  auch  Rosskastanie,  die  selbst  bei 
fingerlangen  Trümmern  unter  der  Rinde  anläuft.)  Andernfalls  er- 
stickt das  Holz  und  wird  missfarbig.  Angelaufenes  Holz,  schnell 
ausgetrocknet  und  im.  Trockenen  .verwendet,  ist  dadurch  in  der 
Holzfaser  noch  nicht  verändert,  aber  natürlich  bei  ungünstigen  Um- 
ständen zur  weiteren  Zersetzung  geneigter  als  anderes.  Wir  wer- 
den dieses  Ersticken  des  Holzes  kaum  als  stärkere  Zerseteung  denn 
die  Gährimg  der  Saftbestandtheile  ansehen  dürfen,  da,  wenn  auch 
die  Veränderung  der  Farbe  des  Holzes  oft  sehr  bedeutend  ist,  doch 
der  von  mir  anderweitig  nachgewiesene  geringe  ESnfluss  auf  das 
specifische  Gewicht  und  sonstige  physische  Eigenschaften  beweisen 
dürft« ,  dass  dadurch  eine  Veränderung  des  Hauptbeetandtheils,  der 
Holzftkser,  noch  nicht  herbeigeführt  wird. 

Die  tiefergreifenden  Entmischungs Vorgänge  deä  Holzes  nennt 
man  Verwesung,  Fäulniss  und  Vermoderung,  je  nachdem 
bei  der  Zersetzung  der  Holzfaser  der  Sauerstoff  der  Atmosphäre^ 
oder  des  umgebenden  Wassers,  oder  beider  zugleich  thätig  wird. 

Nach  den  Beobachtungen  der  Chemiker  ziehen  feuchte  oder  be- 
feuchtete Holzspäne  aus  der,  Luft  Sauerstoff  an,  und  hauchen  daftlr  ein 
dem  aufgeüommenen  Sauerstoff  entsprechendes  Quantum  Kohlensäure 
aus.  Nach  der  Annahme  Liebig'^s  geht  dieser  Process  jedoch  nicht 
direct  vor  sich ,  sondern  so  dass  der  Sauerstoff  der  Luft  sich  zunächst 
mit  dem  Wasserstoff  der  Holzfaser  verbindet,  und  erst  in  Folge  dieses 
Heraustretens  von  Wasserstofi'aus  der  Faser,  sich  der  entsprechende 
Sauerstoft* der  Faser,  mit  einem  Theil  ihres  Kdilenstoifes  zu  Kohlen^ 
säure  verbunden ,  flüchtig  macht.  Dieser  Process  nun ,  dessen  Wesen 
in  langsamer  Verbrennung  des  Holzes  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der 
Luft  besteht,  wobei  die  Feuchtigkeit,  wie  es  scheint,  hauptsächlich 
nur  als  Trägerin  und  Vorarbeiterin  der  Oxydation ,  weniger  durch 
ihre  eigene  Zersetzung  mitwirkt,  heisst  Verwesung.  Hieher  ge 
hört  wohl  die  sehr  allmählige,  öfl;ers,  zumal  wenn  keine  zerstö- 
renden Kerfe  mitwirken  ^  äusserst  langsame  Entmischung  des  Holzes 
in  trockenen  Gebäuderäumen.  ^  Der  Verlust  ganz  alten  Eichenholzes 
an  Härte  und  IVagkraft,  das  Bröckeln  seiner  Späne  unter  dem 
Hobel  und  überraschend  schnelle  Fäulniss,  wenn  es  Wind  und 
Wetter  ausgesetzt  wird,  kurz  der  Zustand  der  Brauschheit  (Spro- 
ckigkeit) ,  des  Abgestandenseins  lang  verbauten  ^iichenholzes,  ge- 
hört  wohl  hieher.    Nach  Jägerschmid ,  Holziransport  und  Fiosstce$en 
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IL ^  Seile  S54,  würde  er  schon  nach.  25  Jahren,  selbst  beim  vor- 
trefflichsten Eichenholz^  in  hohem  Grade  vorhanden  sein.  Da  übri- 
gens entsprechende  Beobachtungen  an  andern  Holzarten  fehlen, 
drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  an  dem  Brauschwerden  des  Eichen- 
holzes nicht  der  Gerbstoffgehalt  Antheil  habe.  Wenigstens  hat  nach 
Chevreuil  die  in  einem  chemischen  Zusammenhang  mit  der  Gerb- 
säure stehende  Gallussäure  die  Eigenschaft,  wenn  die  kleinste 
Menge  freien  Alkali's  zugegen  ist,  Sauerstoff  anzuziehen  und  sich  in 
braune,  humusähnliche  Substanz  zu  verwandeln. 

Die  eigentliche  Fäulniss  des  Holzes  erfolgt,  wenn  Holz  mit 
faulenden  Substanzen  zusammen  im'  Moraste ,  in  Sümpfen  oder  dem 
nassen  Boden  steckt,  wo  es  durch  andere  faulende,  pflanzliche  Kör- 
per mit  in  die  Zersetzung  hineingerissen  wird.  Es  findet  hier,  wo 
der  Sauerstoff  der  Luft  keinen  Zutritt  hat,  zum  Behuf  der  lang- 
samen Verbrennung  der  Holzfaser  eine  Wassj^rzersetzung  und  meist 
eine  Desoxydation  anderer  benachbarter  sauerstoffhaltiger  Körper 
statt,  in  deren  Folge  sich  aus  dem  Wasserstoff  des  Wassers  und 
dem  Sauerstoff  der  Holzfaser  Wasser  bildet  und  aus  der  Hokfaser 
Kohlensäuregas  entweicht  und  überdiess  gasformige  Kohlenwasser- 
Ktoffverbindungen  (Sumpfluft  etc.)  sich  ausscheiden. 

Mit  Vermoderung  bezeichnet  liebig  einen  zwischen  Verwesung 
und  Fäulniss  mitteninnestehenden  Holzzersetzungsprocess.  Er  rechnet 
hieher  die  von  selbst  im  Innern  der  Bäume  vor  sich  gehende  Zer- 
setzung die,  in  Begleitung  der  oben  geschilderten  Naehtfaser,  die  Um- 
wandlung des  Holzes  zu  w eissfaulem  Holz  herbeiführt.  Er  ver- 
gleicht den  Process  mit  demjenigen  befeuchteter  Holzspäne,  die  im  ver- 
schlossenen Raum  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure  zu  einer  weis- 
sen zerreibliclien  Masse  verfa.ulen ,  und  weist  auch  durch  Vergleichung 
der  Analyse  von  gesundem  und  weissfaulem,  aus  dem  Innern  des 
Stammes  genommenen  Eichenholz  nach ,  dass  der  Vorgang  seine  Er- 
klärung findet,  wenn  man  sich,  wie  bei  der  Fäulniss  Wasser,  und  wie 
bei  der  Verwesung  Sauerstoff  zu  dem  faulenden  Holz  hinzugetreten 
und  daftlr  Kohlensäure  hinweggegangen  denkt.  (liebig,  Agrituilur- 
Chemie,  Vermoderung.)  C»,.  H„  O^j  +  H^  O^  -f  Oj  —  C3  0«  =  C,,  H^^  Oj^. 

Ein  ähnlicher  Zersetzungsprocess  muss  die  Fäulniss  des  Holzes 
im  Boden,  in  Erdgeschossen,  in  vergypsten  Plafonds  etc.  sein,  denn 
htei*  ist  ebenfalls  der  atmosphärische  Sfiuerstoff  gehindert,  aber  nicht 
gänzlich  abgeschnitten,  und  einige  Feuchtigkeit  vorhanden,  und 
diese  jedenfalls  hinreichend  um  die  Erzeugung  des  laufenden 
Schwammes  möglieh  zu  macheu. 


Kenuzeich(;n  der  Dauer  des  Holzes. 

Schon  am  lebenden  Baume  sprieht  eich  die  Dauerhaftigkeit  des 

Holzee  im  Stehenbleiben  der  unterdrdckten  Aeste  und  AgtstUmmel, 

und  geringe  Dauer  in  IVllher  Sehaflreinigung  aus.    Bei  l^htlänlen-' 

\  dem  Holze   brechen  die  Aeste  oft  nach  1  bis  1  Jahren  herunter; 

1  bei  dsuerlianem  können  sie  .10  und  noch  mehr  Jahre  vorhandm 

\  sein;  so  hei  Eichen,  Ulmen.,  Krettzdorn,  Syringen.    Bei  den  Nadel- 

lliölzern    freilich   sind   die  Aeste  so   harzreich,   dass  sie  selbst  bei 

'  weniger  haltbarem  Stammholz  (WeymouthsfÖhre,  Tanne)  weit  daner- 

hatlter  erscheinen. 

Auch  ans  dem  Zustand  schwächerer,  durch  das  Wachsthom 
des  BRumes  eingewickelter  Aeste,  die  man  hfiuflg  bdm  Aufspaltra 
von  Stock  imd  unterem  8t»mm  findet,  lassen  sich  Schlösse  ziehen. 
Diejenigen  des  sehr  undauerhaften  Vngelbeers  findet  man  ganz  faul 
eingewachsen. 

Besonders  belehrend  ist  der  Zustand  des  Holzes  an  älteren 
Wunden  der  Stämme,  wobei  die  Zahl  der  Jahresringe  des  üeber- 
walJungswulstcs  das  Alter  der  Wunde,  und  somit  die  Zeit  angibt 
welche  das  Holz,  vom  Stamm  aus-^feucht  gehalten  und  Wind  und 
Wetter  ausgesetzt,  zugebracht  hat  Wahrend  nämlich  die  Wunden 
Pig^  9(_  bei  einer  Holzart   schon    nach  Jahresfrist  zersetzt 

und  morsch  sein  können,  bleiben  sie  bei  andern 
ein  halbes  Jahraehent  sehr  unverändert.   So  wird 
dss  Heseihnlz  (Rg.)  so  schnell  von  Fflulniss  ei^rif- 
I  \  f^f'i  ''hsb  ich  an  einem  stehenden  stärkeren  Bnnme, 

'  dem  vor  ein  bis  zwei  Jahren  ein  breiter  Rinde- 
streifen abgezogen  worden  war,  nicht  nur  das 
bloss  gelegte  Holz,  sondern  den  ganzen  ent- 
sprechenden CjHnderausschnitt  bis  zum  Centrnm  hinein  zersetzl 
und  voll  von  Weiesfäuleflecken  fand.  —  Eine  fingerbreite  Wunde 
an  der  Platane  wird  an  der  Lufl,  ehe  zwei  Jahre  vergehen,  tief 
hinein  von  der  Fäulniss  zerstfirt.  —  Auch  bei  der  Erie  braucht  es 
zur  Fäulniss  der  Wunde  wenige  Jahre.  —  Putea  schien  mir  ein- 
mal nach  drei  Jahren  angegrillen ,  ein  andermal  weit  dauerhafter.  — 
Dagegen  deuten  (iberwallte  Stellen  an  der  Oleditschie  auf  grosse 
Dauer  dieses  Holzes. 

Endlich  gibt  auch  der  Zustand  der  Stöcke  die  man  noch  da 
uu<l  dort  in  Nach  hie  bssch  lägen  oder  in  Dickichten  findet,  und  deren 
Alfer  in  der  Regel  bekannt  ist,   manchen  erwHnschfen  Fingerzeig. 
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Um  die  relative  Dauer  der  HiMzer  genauer  zu  befitimmen, 
bedient  man  nch  in  der  Regel  in  den  Boden  eingeiaminfer,  gam 
gleicher  PfShIe.  Ihr  ^heree  oder  späteres  Abraulen  am  Boden 
!];ibt  den  relativen  Massatab.  Da  jedoob  manche  Holzarten ,  um  selbst 
in  Form  von  Weippßüilen  zu  vermorsohen,  eine  Reihe  von  Jahren 
bedürfen,  möchte  eine  neue,  Hbrigene  noeh  nicht  In  Anwendui^ 
gebrachte  Methode  wohl  de»  Versuches  würdig  sein. 

Durch  eine  mechanische  Einrichtung  könnte  man  sich  von  ver- 
schiedenen Bäumen  und  deren  Theilen  sehi-  gleich  dicke  Diebel 
von  etwa  Fingerifinge  fertigen.  Würden  nun  in  «n,  im  Sommer 
frisch  gelulltes  und  sammt  der  Rinde  in  dumpfen  Raum  zu  steE- 
lendes  Haselbolztrumm  zahlreiche,  passend  weite  Löcher  zum  Ein- 
stecken der  Diebel  gemacht,  so  wOrde  wahrscheinlich  das  einem 
sehr  raschen  Ersticken  unterwoi-fene  HaseHiolz  auch  rasch  und 
in  verschiedenem  Grade  die  in  ihm  eingeschlagenen  Holznigel  an- 
stecken. Die  einen  würden  herausgezogen  sich  bald  erstickt  und 
mehr  oder  weniger  morsch  und  brüchig  erweisen,  an<ke  würden 
wohl  den  Klotz  weit  Überdauern  und  könnten  in  einen  zweilen 
ähnlichen   gesteckt  werden,   bis   der  Versuch  zu  p|g  93 

Ende  geltihrt  wftre.     Oder  auch   könnte  man  zu 
demselben  Zweck  eine  aus  sehr  gutem  Eichenholz 
gefertigte  oder  aus  gebranntem  Thon  bestehende  ' 
Kufe  verwenden.     Men  würde  die  LOclter  durch  ' 
und  durch  gehen  lassen  und  zu  Beschleunigung  der  ] 
Fäulniss  der  Nägel  die  Kufe  mit  massig  feucht  und 
locker  erhallenen,  faulenden  Substanzen,  Dünger, 
Asche  und  dergleichen  füllen.    In  dieser  Art  würde  wohl  die  Kufe 
alle  Nägel  überleben  und  die  allm&hlige  Vermorschung  der  einen 
oder  andern  Art  auf  ihre  relative  Dauerhaftigkeit  schliessen  lassen. 

Man  könnte  auch  glauben.  Eingraben  in  einen  Düngerhaufen 
wOrde  denselben  Zweck  erreichen.  Diess  ist  aber  aus  Gründen, 
deren  Erörtennig  uns  zu  weit  fiihren  würde,  nicht  der  Fall. 

Die  wirkliche  Dauer  des  Holzes 
hängt,  wie  die  andern  Eigenschaften  des  Holzes,  von  einer  Reilie 
von  Umständen   ab,   unter  denen  es  erwachsen   ist   und   ge- 
schlagen und  behandelt  wtirde. 

Winterholz  gilt  als  dauerhafter,  denn  im  Sommer  geflllltes, 
und  dieser  allgemeinen  Annahme  stimmen  auch  sehr  unterrichtete 
Forstleute  z.  B.  G.  L.  Hartig  bei.     Der  Satz  wird  vor  Allem  von 
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Holz  gelten,  das  in  dar  EUnde  längere  Zeit,  d.  h.  Monate  lang 
unentrindet  im  Wald  liegen  bleiben  muss.  Solches  erstickt  b^;reif- 
\  Kcher  Weise  im  Sommer  leichter  als  im  Winter,  vielleicht  schon 
weil  seine  Saitbestandtheile  in  der  Umformung  begriffen  sind,  und 
wird  spftter  eher  die  Beute  von  Fäulniss  und  Insekten.  Winterholz 
ist  ausserdem  auch  trocken  etwas  schwerer  und  es  ist  möglich,  wie- 
wohl nicht  gewiss,  dass  dieser  Ueberschuss  von  Hasse  günstig  fiSr 
die  Dauer  ist,  doch  da  er  voizugsweise  von  festen  Saftbestandtheilen 
herrührt,  Hessen  sich  auch  gegentheilige  Vermuthungen  aufstellen. 

Dagegen  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Bestand  des  Innern 
(Kerns  etc.)  starker  Stämme  vom  Winter  zum  Sommer  sehr  wenig 
schwankt,  indem  die  Entwicklung  der  Blätter,  Blüthen  und  Knospen 
vorzugsweise  auf  Kosten  von  Splint  und  Rinde  erfolgt  Ueberdiess 
wird  der  Splint  vieliach  bei  der  Verarbeitung  entfernt,  und  kann, 
wo  er  nicht  wegföllt,  im  Sommer  durch  Entrinden  leichter  und  voll- 
ständiger getrocknet  werden,  als  im  Winter.  So  erklärt  sich  dass 
wenn  auch  bei  leicht  erstickenden  Hölzern,  Rosskastanie,  Ahomi^ 
Esche,  das  sogleich  in  dUnue  Bretter  aufgesägte  Winterholz  dauer- 
hafter sein  mag  als  entrindetes  Sommerholz,  Sommerholz  von 
Eichen,  Robinien,  Ulmen  auch  unentrindet  im  Kern  so  gesund  sein 
kann  als  Winterkemholz,  und  der  nach  der  Fällung  im  Sommer 
sogleich  entrindete  Splint,  das  Schwinden  abgerechnet,  eben  so 
gut  oder  noch  besser  als  der  unentrindete  Wintersplint  Freilich 
behaupten  viele  Zimm^leute  in  Deutschland  und  Frankreich,  dass 
das  geschälte  Eichenholz  zu  Bauten  nicht  verwendet  werden  sollte, 
allein  in  Wirklichkeit  kümmern  sie  sich  in  beiden  Ländern  so  wenig 
darum  als  ein  Theil  der  Holländer  Holzhändler,  und  schon  Duhamel 
erinnert  daran  dass  in  Catalonien,  dem  Roussillon  und  Neapel,  Juli 
und  August  als  beste  Hiebsmonate  gelten  und  die  aus  solchen 
Eichen  erbauten  Schiffe  .selbst  nach  fünfundzwanzig  Jahren  noch 
dauerhaftes  Holz  zeigen.  Auch  die  englischen  Schiffe  «ollen  trots 
Sommerhiebs  rieh  durch  Dauer  auszeichnen.  Mit  Recht  betrachtet 
man  auch  das  Eichenschälholz  als  dauerhafter  denn  sonstiges  Eichen- 
splintholz. Baudrillard  versichert,  im  Saft  geschlagenes  und  ge- 
schältes Salenpfahlholz  daure  fast  so  lang  als  Edelkastanienpfllhle. 

Beim  Tannenholz  auf  dem  Schwarzwald  hat  man  seit  Jahr- 
zehnten j,  auf  den  Vogesen  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  mit 
Rücksicht  auf  die  Verwüstungen  der  Borkenkäfer  '(Bostrichus  linea- 
Ins)  den  Sommerhieb,  eingefilhrt  und  findet  das  dabei  erzeugte  Holz 
vortrefflich,  gesund,  und  zum  Handel  geeignet.     Man  hat  damit 
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allerdings  <iaB  in  neuerer  Zeit  häufigere  Auftreten  des  sogenannten 
laufenden  Sehwaninis  in  den  Gebäuden  in  Verbindung  gebraeht. 
Solcher  erklärt  sich  aber  einfacher  aus  dem  Umstand,  dass  man 
in  neuerer  Zeit  viel  schlechteres ,  und  besonders  nicht  gehörig  aus- 
getrocknetes Holz  verwendet. 

Nach  dem  Vorstehenden  besteht  also  ein  grosser  Unterschied  in 
der  Dauerhaftigkeit  des  Holzes  von  Winter-  und  Sommerschlägen  nichts 
wenn  es  sogleich  nach  dem  Hie.b  gehörig  behandelt  worden  ist.  Noch 
w^iiger  liesse  sich  eine  grosse  Verschiedenheit  in  derselben  Jahres- 
zeit von  dnem  Monat  zum  andern  erwarten ,  da  die  vegetative  Thätig- 
keit  von  März  bis  Mai,  von  Juni  bis  August,  von  September  bis  No- 
vember und  von  December  bis  Februar  so  ziemlich  dieselt)e  bleibt 

Nun  erschien  aber  jttngst  in  Dingler'^s  polytechnischem  Journal 
Bd.  406  S.  79  ein  sehr  erklärt  das  Gegentheil  behauptender  Auf- 
satz. Man  habe,  besagt  er,  dem  Ansehen  nach  gleich  gesunde 
Fichtenstämme,  analog  den  S.  380  bei  der  Tragkraft  genannten, 
von  gleichem  Alter,  gleichem  Boden,  derselben  Lage,  zu  Ende 
December  und  Ende  März  genommen  und  zu  vier  Zoll  starken 
Pfahlhölzern  verwendet,  welche  nach  dem  Austrocknen  drei  Fuss 
tief  in  den  Boden  geschlagen  worden.  Die  Decemberpfthle  seien 
nach  sechzehn  Jahren  noch  fest  gestanden,  das  Märzholz  nach 
drei  bis  vier  Jahren  bei  der  geringsten  Bewegung  abgebrochen. 
Ebenso  habe  ein  Block  von  ähnlichen  Fichten,  von  Ende  December 
herrührend,  in  den  Boden  gegraben,  nach  sechzehn  Jahren  noch 
immer  festes  Holz  gezeigt,  der  Block  von  Ende  Februar  sei  nach 
acht  Jahren  schon  verfault  gewesen.  In  Form  von  Dielen  eines 
Pferdestalls  habe  das  Deoemberholz  sechs  Jahre  gedauert,  das  andre 
schon  nach  einem  Jahre  erneuert  werden  müssen.  Endlich  haben, 
heisst  es  dctselbst,  Radfelgen  von  Buchenholz,  im  December  gefUit, 
sechs  Jahre  gedauert,  solche  von  Ende  Februar  seien  im  zweiten 
Jahr  unbrauchbar  geworden.  Diese  durch  ihre  Kürze  imponirenden 
Angaben  haben  g^en  sich,  dass  Naturgesetze  der  vorliegenden 
Art  wegen  der  grossen  innem  Verschiedenheit  äusserlich  gleicher 
Stämme  nur  mittelst  Durchschnitte  aus  einer  grossem  Zahl  ermit- 
telt werden  können,  und  nicht  wie  zum  Theil  geschehen,  aus  blos 
einigen  oder  gar  einem  Versuchsstück.  Sie  widersprechen  femer 
der  gewöhnlichen  Erfahrung ,  welche  von  einem  wesentlichen  Unter- 
schied bei  Holz  das  von  December  bis  Februar  und  März  gefüllt 
worden,  nichts  w^ss,  einem  Unterschied  der  grösser  wäre  als 
derjenige  zwischen  vielen  sehr  differirenden  Holzarten,  auch  wie 
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im  AUgemeiuen  so  beaooders  bei  der  Fichte  nieht  zu  erwarten 
steht^  welche  fast  a»  spätesten  unter  den  Holzarten  in  iSafl  tritt, 
insofern  sie  enst  Ende  Mai  und  Juni  ausschlägt. 

Bespreehen  wir  endlich  auch  noch  den  Einfluss  des  Monds. 
Seit  Jahrhunderten  besteht  in  den  Werkstätten  die  Annahme  dass 
Hölzer,  bei  abnehmendem  Mond  geschlagen,  dauerhnfter  seien  a,\s 
solche  bei  zunehmendem  gefällt,  nur  für  die  Esche  und  die  Nadel- 
hölzer soll  der  zunehmende  Mond  galten  (!).  fDelammare  S.  232.) 
Je  weniger  aber  darüber  von  Empirikern  Versuche  angestellt  wur- 
den, um  so  fester  lauteten  die  Behauptungen.  Merkwürdig!  Denn 
niemals  kümmern  sich  die  Käufer  darum,  ob  das  Material  das 
man  ihnen  anbietet,  bei  zunehmendem  oder  abnehmendem  Mond 
geschlagen  worden.  Die  Frage,  wird  übrigens  schon  von  Duhamel 
behandelt  Nachdem  er  darauf  hingewiesen ,  dass  auch  in  der  Me- 
dicin  und  Landwirthschaft  neben  wirklichen  Beobachtungsdingen 
eine  Reihe  mehr  oder  weniger  wahrscheinlicher  Annahmen  hinsicht- 
\kh  des  Mondseinflusses  bestehen,  erinnert  er  daran  dass  der 
Mond  der  Erde  so  wenig  Wärme  zustrahle,  dass  in  heilen  Nächten 
wo  sie  am  ehesten  üdhlbar  werden  könnte,  durch  die  Erdstrahlung 
weit  überwogen  werde,  dass  auch  die  Lichteinwirkung  schwach 
sei  und  durch  einige  Sonnentage  sollte  mehr  als  ausgeglichen  wer- 
den können,  überdiess  das  Licht  des  zunehmenden  Mondes  kaum 
andere  Wirkung  haben,  als  das  des  abnehmenden,  die  Anzie- 
hungskraft aber  stets  dieselbe  sein  dürfle.  Verzichten  wir  jedoch 
auf  diesiB  Spekulationen  und  halten  uns  an  Thatsachen.  Unser  Ge- 
währsmann liess  in  den  Monaten  December  1732,  Januar  und  Fe- 
bruar 1733,  je  in  der  Mitte  der  Zu-  und  Abnahmeperiode  des  Mon- 
den drei  jüngere,  zwei  Fuss  dicke  Eichen  ßülen,  die  er  in  Trümmer 
zarlegen  und,  um  verschiedene  Verhältnisse  mit  zu  berücksichtigen, 
so  behandeln  liess,  dass  stets  das  Holz  einer  der  drei  Eichen  ge- 
schält, und  die  verschiedenen  Hölzer  an  mehreren  Orten  aufbewahrt 
wurden.'  Jm  Jahr  1735  also,  nach  nahezu  drei  Jahren  wurden 
die  vielen  Trümmer  in  kleinere  Stücke  aufgesägt  und  zerspalten, 
um  sich  von  ihrer  Beschaffenheit  zu  überzeugen.  Es  zeigte  sich 
hiebei,.d8ss  von  je  27  Stücken  sich  befanden:  vom  Holz  das  im 
abnehmenden  Mond  gehauen  worden: 

8  in  gutem  Zustand,  12  im  Splint  erstickt,  7  wurmstichig; 
vom  Holz  des  zuuebm enden  Monds: 

16  in  gutem  Zustand,  8  im  Splint  erstickt,  3  wurmstichig, 
was  zum  Vortheil  des  zunehmenden  Monds  spräche. 
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Aehnliche  Versaohe  mit  Bftmintlich  in  der  Rinde  aufbewahrten 
Ulmenstfimmen  hatten  daa  vollständige  Ersticken  gar  zu  vieler 
Stücke  von  beidem  Ursprung  zur  Foige^  so  dass  Duhamel  darauf 
verzichtete,  ein  .Raisonnement  daran  zu  knüpfen. 

Versuche  in  den  Monaten  December  1832,  Januar,  Febniar 
und  November  1853  mit  vierkantig  beschlagenem  Eicheniiolz  glei- 
chen Ursprungs  ergaben  auf  10  vergleichbare  Doppelftlle  beim  ab- 
nehmenden Mond: 

2  SCttcke  erstickt,  6  wurmstichig,  2  in  gutem  Zustand, 
beim  zunehmenden  Mond: 

2  Stücke  erstickt,  dagegen  8  in  gutem  Zustand.  * 

Duhamel  sagt  selbst,  er  wolle  hierans  nicht  zum  Vortheil  des  zu- 
nehmenden Monds,  sondern  nur  so  viel  folgern,  dass  die  Bevor- 
zugung des  abnehmenden  Yonirtlieil  sei. 

Zugiach  fand  er  aber  auch  bei  denselben  Versuchen  aufTaUen- 
der  Weise  das  .Holz  beim  zunehmenden  Mond  grün  sehr  konstant 
gleich  schwer,  das  des  abnehmenden  M(»uls  stark  schwankend; 
femer  das  grüne  Holz  fast  durchweg  und  bis  zu  15  Procent,  das 
trockne  sämmtlich  um  1  -^  7  Procent  schwerer,  beim  zunehmenden 
Mond.  Er  legt  aber  darauf  wegen  des  Einflusses  von  zuftllig  ein- 
wirkender höherer  Luftfeuchtigkeit  einen  hohen  Werth  selbst  nicht. 
Dagegen  nun  behaupten  aber  neuere  Physiker,  Schübler,  Arago, 
Gasparin,  dass  allgemein  die  Witterung  bei  zunehmendem  Mond 
regnerischer  sei,  als  bei  abnehmendem  und  es  liegt  nake,  das  höhere 
Gewicht  d^  Grünhölzer  von  Duhamel  mit  einem  hiedurch  bedingten 
höheren  Wassergehalt  in  Verbindung  zu  bringen.  Es  befriedigt 
jedoch  diese  Erklärung  schon  desshalb  nicht,  weil  sie  vom  vorhan- 
denen Mehrgewicht  des  Trockenholzes  keine  Rechenschaft  gibt  und 
etwas  grösserer  Wassergehalt  des  Holzes  von  zunehmendem  Mond 
blos  unter  der  Verdunstung  sehr  udgünstigen  Verhältnissen,  bei 
warmer  Witterung  und  unentrindetem  Holz,  von  naehtheiligem  Ein- 
flnss  ist,  weil  -es  ferner  ausserordentlich  von  den.  Umständen  ab- 
hängt, ob  der  Baumstamm  seine  Feuchtigkeit,  sie  sei  reichlich  oder 
sparsam,  rasch  oder  langsam,  verliert.  Das  Januar-  und  Februar- 
holz treibt  häufig  im  März  tind  April  noch.  Blätter.  Eine  geschützt 
und  schattig  liegende  Wejmouthsföhre  kann  über  ein  halbes  Jahr 
die  Nadeln  behalten  und  diese  den  Saft  aus  dem  Stamm  ziehen, 
wenn  bereits  der  Borkenkäfer  sich  am  dicken  Ende  eingenistet  hat. 
In  feuchtktthlen  Gängen  stehende  Nadel-  und  LaubholztrUmmer  lebten 
zu  Hohenheim  noch  Jähr  und  Tag  finrt,  trieben  Aestcheu  und  setzten 
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Holz  an,  todtgeglaubte  Wurzeln,  Setzatangen  u.  dergl.  schlagen 
oll  nach  Jahren  oder  Monaten  aus.  Erst  aber  nachdem  das  Leben 
erloschen  ist,  was  somit  zu  sehr  verschiedener  Zeit  eintreten  kann, 
wird  der  Stamm  der  Wirkung  der  bloss  physischen  und  chemischen 
Kräfte  anheim  fallen  können.  Endlich  Ifiast  sich  noch  bdf^gen, 
dass  die  starkem  Feuchtigkeitsniederschl^e  im  Winter,  wo  das 
Holz  überdiess  von  Saft  strotzt,  auch  so  lang  der  Boden  gefroren 
ist,  kaum  in  Betracht  kommen,  und  im  Sommer  die  regnerischen 
Perioden  vielleicht  wegen  der  grossem  Kühle  dieser  Zeiten  den 
Nachtheil  etwas  grossem  Saftgehalts  überwiegen  dürften. 

\  Ziehen  wir  also  aus  vorstehendem  den  Schluss,  dass  wenn 
Raisonnement  und  Versuche  der  angenommenen  Yorzttglichkdt  des 
Hiebs  zur  Abnahmezeit  des  Monds  nicht  günstig  sind,  doch  auch 
nicht  aus  den  Ergebnissen  voreilig  abgeleitet  werden  darf,  die  Zeit 
des  zunehmenden  Monds  wäre  die  geeignetere  zur  Fällung,  viel- 
mehr bis  auf  weiteres  beide  gleichberechtigt  erscheinen,  jedenfalls 
aber  selbst  wenn  der  einzige  einigermassen  begründete  Unterschied 
bestünde,  er  selbst  in  den  schwierigsten  Fällen  (Ahorn)  durch  als- 
baldige« Beschlagen  oder  Aufsägen  beseitigt  werden  könnte. 

Von  unverkennbarem  Zusammenhang,  mit  der  Dauer  des  Bol- 
zes, vorausgesetzt  dass  Hölzer  von  derselben  Baumart  mit  einander 
verglichen  werden,  ist  die  mehr  oder  weniger  grosse  Massigkeit 
(specifisches  Gewicht).  Je  poröser,  schwammiger  ein  Holz,  desto 
mehr  ist  es  dem  Eindruck  der  atmosphärischen  Zustände  ausge- 
setzt. Anders  wenigstens  lässt  sich  der  Unterschied  in  der  Haltbar- 
keit des  schweren  Eichenholzes  gegenüber  dem  leichten ,  brauschen 
kaum  erklären.  Können  wir  Übrigens  ohne  näheren  Nachweis  nicht 
annehmen,  dass  die  einzelne  Holzfaser  frischen  brauschen  Holzes 
an  sich  weniger  dauerhaft  sei  als  die  einer  schwerhörigen  Eiche, 
so  folgt  doch  hieraus  noch  lange  nicht,  dass  die  Holzfaser  in  allen 
Bäumen  dieselbe  sei.  Sie  ist  vielmehr  in  den  verschiedenen  Höl- 
zern von  so  verschiedenen  Stoffen  begleitet,  dass  sie  sich  ver- 
halten mag  wie  wenn  sie  von  Anfiemg  an  verschieden  beschaffen 
wäre.  Sonst  müsste  die  Dauer  der  Hölzer  im  Yerhältniss  zu  ihrem 
spedfischen  Gewichte  stehen,  was  bekanntlich  nicht  der  Fall  ist. 
Die  in-  und  ausländischen  Nadelhölzer  z.  B.  haben  trotz  ihres  ge- 
ringen specifischen  Gewichtes  mehr  Dauer  als  Birken-,  Roth-  und 
Hainbuchenholz  und  manche  andere  schwerere  Hölzer.  Von  Ceder^ 
Wachholder,  Cypressen  (und  auch  Eibenbaum  gehört  zu  diesen) 
sagt  Duhamel  (Tranipart  et  Coiuervatian  F.  pag*  409)^  dass  sie 
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dauerhafter  als  Eichen  (?)  und  Buchen  seien.  Solches  vielleicht  nicht 
Was  wegen  ihres  Gehalts  an  Harz  und  fithenschen  Stoffen,  welche 
allerdings  den  Stockkien ,  Oberhaupt  den  Föhrenkem  sehr  dauerhaft 
machen,  sondern  auch  wegen  ihres  eigen thOmlichen  Geftlges.  Es 
gibt  Übrigens  auch  einige  öehr  leichte  und  dennoch  recht  dauer- 
hafte Laubhi^lzer^  wie  z.  B*  die  Linde. 

Hölzer,  welche  stark  aufreissen,  leiden  wegen  des  leichten 
Eindringens  der  Nässe  und  Bildung  von  Schwämmen  (Strassen- 
schranken  etc.)  mehr  al§  etwas  minder  dauerhafte,  aber  weniger 
aufreissende.  So  ist  das  morsche,  sprockige  Eichenholz  anef>kannt 
weniger  danerliaft,  als  festes,  schweres;  dieses  kann  aber  unter 
den  angegebenen  Umständen  ebenso  schnell  zu  Orunde  gehen ,  weit 
es  leichter  und  stärkere  Risse  bekommt. 

Von  entschiedenem  Einfluss  ist  das  Geftige,  die  Textur  des 
Holzes.  Eine  grosse  Menge  mittelstarker  und  feiner  JPoren  befördert 
die  allniählig  zerstörende  Wirkung  der  Atmosphäre  \  grobe  Poren 
aber,  wie  schon  froher  bemerkt,  weit  weniger.  Die  häufig  wei- 
chen Markstrahlen  schlafender  Knospen  zersetzen  sich  öfters  zu- 
erst. Ebenso  an  starken  Weisstannenstöcken  die  grossen  Spiegel, 
welche  sich  gern  schwarz  fllrben.  Unter  andern  Umständen  kön- 
nen die  Markstrahlen  länger  widerstehen,  wohl  in  Folge  des  kör- 
nigen ,  festen  GefUges.  Ich  glaube  solches  an  alt^n  Lindenstöeken 
bemerkt  zu  haben.  Am  Ende  natürlich  zerstört  der  Zahn  der  Zeit 
auch  die  unverweslichsten  Theile.  So  die  steinigen  Markstrahlen 
in  der  dicken  Birkenrinde.  Je  näher  sie  ftn  der  Oberfläche  liegen,/ 
zumal  in  den  älteren,  an  der  Korkschicht  liegenden  Theilen,  um 
so  zerreiblicher  erscheinen  sie. 

Gesundes  Kernholz  ist  m  der  Regel  weitaus  dauerhafter, 
und  besonders  auch  dem  Angriffe  der  Insekten  nicht  so  unterworfen, 
wie  SpHnthoIz.  Dagegen  ist  die  etwaige  grössere  Dauerhaftigkeit 
desjenigen  Kernholzes  das  wir  früher  mit  dem  Ausdruck  „kranker 
Kern^  bezeichnet  haben,  von  Neuem  zu  untersuchen.  Bäume, 
welche  die  Bildung  ihres  Kernholzes  ungünstigen  Einflüssen,  wie 
Frost  u.  dgl.,  verdanken,  dürften  geringere  Dauer  haben.  Viel- 
leicht gibt  eben  der  Schimmel  dessen  Entwicklung  wir  beim  Kern 
näher  geschildert,  einen  bequemen  Anhaltspunkt  zu  Beurtheilun^  der 
geringeren  Dauer  manch'er  Kemarten. 

Der  Splint,  wenn  er  nicht  ausgelaugt  oder  einige  Zeit  der 
Witterung  ausgesetzt  worden,  geht  im  Freien  durch  ^äulniss,  im 
Trockenen  durch  Verwesung    und   Insekten  (Splintkäfer)    schnell, 

Nördlinger,  Eigenschaften  der  Hölzer.  30 
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d.  h.  ID  der  Regel  schon  nach  einige»  Jahren  zu  Grund.  Nur 
euizelne  Ausnahmen  kommen  in  dieser  Beziehung  vor.  De^  Splint 
T^von  Stömmeu  oder  Stangen,  oder,  selbst  Stammstücken,  die  auf 
dem  Stocke  geschält  der  Luft  ausgesetzt  waren,  können  sich,  wor- 
über mir  specieile  Erfahrungen  zu  Gebote  stehen,  im  Trocke- 
nen eine  lauge  Zeit,  nach  der  bisherigen  Erfahrung  dreizelin 
Jahre  erhalten,  ohne  vom  Splintkäfer  ergrilfen  zu  werden,  wenn 
dieser  auch  in  den  umgebenden  Splinthölzeni  andern  Ursi^rungs  In 
Menge  haust.  Sodaan  findet  man  in  einzelnen  Fällen  den  j^lint 
im  Trodcenen  verbauter  Balken  nach  mehr  als  einem  halben  Jahr- 
hundert noch  erhalten.  Es  mögen  solche  Balken  entweder  vordem 
Verbrauch  im  Trockenen  auf  dem  Stock  geschält  worden,  oder 
geschält'  eine  kurze  Zeit  der  Witterung  ausgesetzt  gewesen  sdn, 
und  dabei  der  Splint  seine  Hygroskopicität  verloren  haben.  Dodi 
dürfte  dieser  Fall  der  Erhaltung  von  Splint  hauptsächlich  nur  bei 
engjährigem ,  stark  porösem ,  und  dadurch  dem  Eindruck  der  atme* 
sphärischen  Elemente  mehr  empfänglichen  Splint  vorkommen. 

Ueber  die  Bedeutung  der  Jahresringbreite  für  die  Qualität 
und  Dauer  des  Holzes  ist  schon  oben  S.  20  einiges  angeführt  Hier 
nur  eine  kleine  Bemerkung  in  Betreff  des  Nadelholzes..  Schon  nach 
drei  Jahren  ist  iu  der  Gegend  von  Bordeaux  das  im  Ganzen  harz- 
reiche Holz  der  natürlichen  Seetbhrenstöeke  gänzlich  vermodert. 
Die  in  Folge  des  Harzrdssens  engjälurigeren  Stöcke  dagegen  brau- 
che» wohl  sechs  Jahre,  um  denselben  Grad  der  Zerstörung  zu 
erreichen.  Auch  findet  man  beim  Zertrfknmem  fauler  Seefbhren- 
Stöcke  in  der  Mitte  derselben  öfters  so  zu  sagen  ein  kleines  Bäumchen, 
das  nichts  anders  ist  als  die  jugendliche  Pflanze,  die  sich  trotz  der 
umgebenden  Fäulniss  vermöge  ihrer  engen  Jahreslagen  erhalten  hat. 
Mittelaltes  Holz  gilt  für  dauerhafter  als  ganz  junges  oder 
ganz  altes.  Diess  stimiht  mit  unseren  sonstigen  Annahmen  voll- 
kommen überein.  Es  muss  nämlich  ein  Holz,  um  nicht  beständig 
an  der  Lufl  zu  arbeiten  oder  Feuchtigkeit  ein-  und  auszuathmen, 
bis  auf  einen  gewissen  Grad  erstorben  sein,  d.  h.  einen  Theil  der 
Hygroskopicität  verloren  haben,  wie  z.  B.  das  reife  Holz  der  Nadel« 
bäume.  Andererseits  darf  es  aber  noch  nicht  abgestanden ,  d.  h. 
den  physikalischen  und  chemischen  Kräften  anheimgefallen  (brausch, 
sprockig)  sein,  da  diese  Eigenschaft  nichts' anderes  au  sein  seheint, 
als  der  Zustand  einer  leichten  Verwesung  oder  Vermoderung,  Hier^ 
mit  fUllt  auch  der  Satz  H artiges  ff&r$Uiche$  Convenationsiewikfin 
Seite  487)^  nach  welchem  Pfostenholz  von  gesunden  alten  Bäumen 
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bei  alkfii  Holzarten  einige  Jahre  länger  dauere  als  dafljenige  von 
Stangen,  sehr  nahe  euaamoien. 

Nach  Pfeil  ( ForiH^nutzung ,  Seile  47  und  88)  ist  Hols  ans 
kaltem  Klima  da aerhafter,  ald  solches  aus  wannen  Gegenden. 
Unbestreitbar  bei  den  meisten  Nadelhölsem,  besonders  Föhren  und 
Lärchen ,  wegen  der  schon  öfters  geltend  gemachte«  engen  Jahres* 
lagen  im  Norden  und  auf  den  Gebirgen.  Weicher  Unterschied  in 
der  That  zwischen  den  Rigaer  Mastbaumföhren,  auf  welche  übri- 
gens auch  der  Boden  von  einigem  Einfluss  sein  kann,  und  der 
Föhre  der  sandigen  Rheinebene,  der  Jochlärche  Hochbayerns,  der 
des  nördlichen  Russlands,  der  Graslärche  der  bayerischen  und  schwä- 
bischen Niederungen. oder  des  norddeutschen  SaiidbodeAs  gegenüber; 
der  Gebirgsflchte,  die  zuletzt  auf  dem  Brocken  und  dem  Feldberg- 
kopf unter  dem  Namen  „Spiesse^  der  Verwitterung  so  lange  wkler- 
stejit,  und  der  früh  rothfaulen,  dickleibigen  Fichte  Schwabens. 

Für  die  Laubhölzer  aber  ist  der  Satz  gewiss  nur  theilweito 
richtig.  Duhamel  wenigstens,  der  als  Generalinspektor  der  fran- 
zösischen Marine  Eichenholz  aus  allen  Theilen  Europa^s  verwendete, 
kann  das  Provencer  Eichenholz  [chSne  blanc,  also  gemeine  Eiche] 
nicht  genug  rühmen;  er  zieht  es  jeder  andern  Art  weit  vor,  indem 
er  von  ihm  sagt,  es  sei  von  langer  Dauer,  man  möge  es  flössen 
oder  behandeln,  wie  man  wolle.  Hiemit  stimmt,  wie  anderweitig 
gezeigt,  sein  speciflsches  Gewicht  überein.  So  ist  auch  dasjenige 
des  Sperberbaumes  aus  der  Bretagne  auffallend  höher  als  beim 
wttrttembergischen,  und  doch  sind  die  Jahresringe  daselbst  viel 
breiter,  und  die  Stämme  erreichen  die  Stärke  der  Eichen,  während 
sie  in  Württemberg  schwach  bleiben,  engjährig  sind  und  die  ein- 
zelnen Jahresringe  schlecht  untereinander  verbunden.  Es  ist  auch 
in  der  That  nicht  unwahrscheinlich,  dass  ftir  jede  viel  Wärme 
bedürfende  Holzart  innerhalb  ihres  Vegetationsbezirkes  eine  gewisse 
nördliche  Grenze  besteht,  über  die  hinaus  sie  ihr  Holz  leicht  nicht 
mehr  gehörig  zur  Reife  bringen  kann,  und  ein  weniger  dauerndes 
und  fehlerhafteres  Holz  erzeugt  So  würden  sich  ohne  Zweifel  die 
tropischen,  so  ausgezeichneten  Werkholzarten  verhalten,  wenn  man  | 
sie  nördlicher  erziehen  wollte. 

Holz,  das  vom  Froste  getödtet  ist,  kann,  wenn  es  sogleich 
gefällt  und  aufgearbeitet  wird,  so  di^uerhaft  sdn  als  gesund  ge- 
ftlltes.  Dürfen  wir  ja  den  Kern,  der  vorzugsweise  verwendet 
wird ,  als  einen  in  slehr  vielen  FäUen  bereits  halbtodten  betrachten, 
und  sehen^  starke  Stämme  j  die  zuweilen  der  Winterkälte  eriiegen. 


r 


468 


der  sie  schon  so  oft  widerstanden ,  bloss  desshalb  zu  Grunde  geben^ 
weil  die  jüngsten  Schichten  nicht  gehörig  ausgereift  waren.  Du- 
hamel liess  Nussbäume  und  Cypressen ,  welche  der  kalte  Winter 
von  1709  getödtet  hatte,  zu  verschiedenen  Zwecken  verarbeiten, 
und  fand  die  Hauptmasse  des  Holzes  im  Jahr  1737  noch  recht  gut 
und  gesund.    (ExploücUion,  pag.  436.) 

Von  Ranpen  oder  Borkenkäfern  getödtetes  Holz  hätte, 
wie  ich  irgendwo  gelesen  habe,  gar  keine  Dauer  und  wäre  dess- 
halb zu  Bauholz  ganz  untauglich.  Wohl  wird  aber  dieser  Satz  zu 
allgemein  gehalten  sein,  es  wird  vielmehr  darauf  ankommen^  ob 
das  Holz  nach  der  Tödtung  sehr  lang  unaufbereitet  in  der  Rinde 
blieb,  anf  dem  Stock  erstickte,  oder  durch  seine  Benadelung  oder 
Betäubung  sk^h  eines  grossen  Theila  seiner  Feuchtigkeit  entledigen 
konnte. 

Auch  die  Behauptung  dass  alles  auf  freiem,  sonnigem  Stand- 
ort, alles  auf  magerem  oder  trockenem  Boden,  also  engjährig  und 
langsam  ei^vi^achsene  Holz  dauerhafter  sei  als  das  unter  entgegen- 
gesetzten Verhältnissen  erzogene ,  wird  auf  den  Grund  wiederholter 
Beobachtungen  und  Unterscheidung  der  Holzarten  neu  zu  prüfen 
sein.  Beim  Nadelholze  mag  der  Satz  im  Allgemeinen  richtig  sein. 
Hierher  das  nach  Pfeil  besonders  dauerhafte,  auf  Klippen  erwach- 
sene Fichtenholz.     Aber  Ausnahmen  giebt  es  bestimmt  auch  hier. . 

Selbstverständlich  liäi^gt  aber  auch  die  Dauer  des  Holzes  ausser- 
ordentlich von  den  Verhältnisiäen  ab^  in  denen  es 
dauern  soll.  -Im  fernen  Norden,  auf  Hochgebirgen, 
besonders  kalter  oder  gemässigter  Länder,  zumal  in  der  Nähe  de& 
immerwährenden  Eises,  hält  es  unverhältnissmässig  länger  als  im 
milden  Klima  und  im  Tieflande.  Beispiele  dieser  Art  aus  dem 
Norden  und  der  Schweiz  müssten  zum  Theil  in  hohem  Grad  über- 
raschen. Doch  spielt  auch  die  Frei  läge  nach  einer  wärmeren  oder 
kälteren  Himmelsrichtung  eine  wesentliche  Rolle ^  auf  Süd-  und 
Westseiten  verwest  das  Holz  weit  rascher  als  auf  der  kühlfeuchten 
Nord'  und  der  trockenkühlen  Ostseite;  auch  tragen  der  Boden  und 
die  Beschattung  das  ihrige  dazu  bei.  Im  Böhmerwalde,  der  doch 
nur  zwischen  600  und  1200°^-  über  dem  Meere  liegt,  können  nach 
einer  Notiz  die  ich  dem  Herrn  Oberforstmeister  J.  Wessely  zu 
Krummau  verdanke,  alte,  im  S9hatten,  auf  nasser  und  Säure  ent- 
haltender Unterlage  liegende  Fichtenwindwürfe  ausserhalb  schon  so 
ganz  faul  sein,  dass  Bäume  daraufwachsen,  und  doch  oft  g^en  den 
Kern  ein  recht  gutes  Resonnanzholz  haben.    Herr  Wessely  lieferte 
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in'8  F'raiienberger  Kabinet  einen  liegenden  Baum  der  gegen  den 
Kern  Resonnanzholz  gab^  eammt  der  auf  seiner  faulen  Oberfläche 
wachsenden  74  Jahre  alten  Fichte!  Auch  im  milden  Klima  gilt 
übrigens  die  Eifahrung  dass  Holz  am  Boden  um  so  länger  dauert, 
je  eher  es  beständig  feucht  bleibt  und  nicht  mit  Wärme  und 
Trockenheit  spielt  (Knüppelwege).  Ist  letzteres  der  Fall,  wie  bei 
eingerammten  Pfosten  und  Pfählen,  bei  Eisenbahnschwellen  u.dgl., 
ao  wird  die  Dauer  des  Holzes  im  höchsten  Grad  auf  die  Probe  / 
gestellt.  Denn  immer  iäult  es  fn  der  Berührung  mit  dem  Boden 
zuerst.  Fast  gleich  zerstörend  wirkt  der  Aufenthalt  in  feucht- 
warmen Räumen,  unterirdischen  Gängen,  Kellefgewölben ,  Ställen 
u.  dgl.,  wo  gern  Bildung  von  zarten  Schwämmen  hinzutritt 

Ungleich  besser,  unter  Umständen  vortrefflich,  hält  sich  das 
Holz  im  Boden.  Besonders  günstig,- als  dem  Feuchtigkeitswechsel 
weniger  imterworfen  und  vor  Einwirkung  der  Luft  schützend,  ist 
strenger  Thonboden. 

Duhamel  fCohsercat  tL  pag,  62)  fand  im  Grund  einer  einst 
aus  Alter  zerfallenen  und  schon  seit  80  Jahren  niedergerissenen 
Kirche  einen  „tannenen**  [Föhren-?]  Pfeiler,  welcher  beim  Alter 
von  mehreren  Jahrhunderten  äusserlich  verschiedenartig  zerstört, 
im  Innern  vollkommen  gesund  war  und  noch  Farbe  und  Geruch 
hatte  wie  die  Mast(ft)hren)bäume  auf  den  Werften.  St«t8  naes 
bleibender  Sand  erhält  das  Holz  ebenfalls  gut,  schlecht  aber,  wenn/ 
in  ihm  Feuchtigkeit  und  Luft  abwechseln.  In  vielen  dieser  Fälle  j 
schlägt  Pfeil  die  Dauer  des  Holzes,  dem  in  Thonboden  eingeschla- 
genen gegenüber,  bloss  auf  %  der  Zeit  an.  Von  besonders  kurzer 
Dauer  ist  Holz  das  im  Kalkboden  liegt,  denn  dieser  wechselt  sehr  im 
Feuchtigkeitsgrad ,  und  der  Kalk  trägt  als  solcher  zur  Zerstörung  bei. 

Beständig  unter  Wasser  erhält  sich  da«  Holz  bekanntlich 
am  besten,  vorausgesetzt  dass  das  Wasser  ziemlich  ruhig  stehe 
und  nicht  faulig  sei.  Wir'  erklären  uns  diess  aus  der  Kühle-,  dem 
Abschlüsse  der  zerstörenden  Luft,  und  dem  das  Eindringen  des 
Wassers-  äusserst  erschwerenden  Quellen  des  Holzes  selbst. 

An  der  Oberfläche  des  Wassers,  sagt  man,  sei  Holz  vor  der 
Wirkung  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  und  dem  Temperatur- 
wechsel nicht  gehörig  geschützt  und  werde  daher  früher  zerstört. 
Dem  Strom  ausgesetzt,  wird  es  nach  Duhamel  fConservat.  IL  p.  65 J 
nach  und  nach  durch  die  Reibung  des  Wassers  aufgezehrt.  Sehr 
übel  befinden  sich  Sclileussenflügel ,  weil  sie  von  einer  Seite  immer 
benetzt,  von  der  andern  trotken  gehalten  \^erden. 
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In  Bezug  auf  die  Veränderungen  die  die  verschiedenen  Holz- 
arten unter  Wasser  im  Laufe  ton  Jahrhunderten  erleiden ,  gehen 
die  Angaben  einigermassen  auseinander. 

Eiche,  Erle,  Föhre  erlangen  nach  Pfeil,  Völker  und  Andern  im 
Wasser  mit  der  Zeit  eine  grosse  Härte.  Hiemit,  wenigstens  hin- 
sichtlich des  Eichenholzes,  stimmt  DuhamePs  Angabe  ttberein.  Er 
fand  Brückensäulen  die  seit  undenkKchen  Zeiten  unter  Wasser 
gewesen  waren,  noch  sehir  gesund,  und  das  Holz,,  sowohl  nass 
als  trocken,  sehr  hart^  sdiwarz  wie  Ebenholz;  bei  der  Verarbei- 
tung unter  dem  Hobel  aber  zerstückelten  sich  die  Späne.  Auch  ein 
50  bis  60  Jahre  im  Meere  gestandener  Eichenpfosten  (Duhamel, 
Conservat»  IL  pag.  179)  war  nach  Entfernung  der  von  Huscheln 
angefressenen  Oberfläche  noch  sehr  gesund,  so  hart  oder  noch 
härter  als  frisches  Holz;  sein  specifisches  Nassgewidit  1,19,  wäh- 
rend sein  ursprüngliches  muthmasslieh  0,86  gewesen  sein  mochte. 

Aehnliche  schwarze  Eichenhölzer  (CoMervat.  iL  pag.  S46) 
von  den  uralten  Brückenpfeilern  von  Orleans  und  ^umur  zeigten 
trocken  noch  ein  specifisches  Gewicht  von  0,86. 

Nach  Forst'  und  Jagdzeitung  4839,  S^te  428,  war  einer  der 
mindestens  900  Jahre  im  Wasser  gewesenen  Orundpflüile  der  alten 
Brücke  von  Lancaster  noch  ganz  irisch. 

Dennoch  möchte  Pfeil's  Angabe ,  dass  die  genannten  Holzarten 
im.  Wasser  unzerstörbar  seien,  nicht  im  vollen  Sinne  des  Wortes 
genommen  werden  dürfen,  denn  es  ist  doch  kaum  denkbar,  dass 
irgend  ein  Holz  nicht  sollte  im  Lauf  einer  sehr  langen  Zeit  all- 
mählig  zerstört  werden  und  sich  zuletzt  in  eine  Braunkohlen-  oder 
torföhnliche  Masse  verwandeln.  Ich  besitze  ein  kohlschwaizes 
Eichenholz  von  ganzen  Stämmen  die  vor  einigen  Jahren  bei  Boi- 
segain  en  Ljsant  an  den  Ufern  der  Charente  zu  Tage  gefördert 
worden  sind.  Das  Holz  war,  wie  es  aus  dem  Wasser  kam,  so 
weich  zu  schneiden  wie  Speck;  jetzt,  trocken,  erseheint  es  noch  so 
hart  und  spröd  wie  über  Hirn  geschnittene  rauhe  Borke  einer 
zwanzigjährigen  Eiche,  und  beinahe  so  schwer  als  Wasser.  Dieser 
Umstand,  sowie  die  "Enge  der  wellenförmigen  Jahresringe,  1,7""- 
durchschnittlich^  die  geschlängelten  Spiegel  und  endlich  die  noch  vor- 
handenen, aber  aus  zusammengesunkenen,  schlitzähnlichen  Poren 
bestehenden  Röhrenkreise  beweisen  dass  das  Holz  bei  seiner  Ver- 
änderung unter  Wasser  oder  nachher  beim  Trocknen  sich  rouss 
bedeutend  zusammengezogen  haben. 

Von  der  Buche  ist  bekannt   dass  sie  ein  auffallend  frisdies 
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'Ansehen  hat,  wenn  sie  nach  sehr  langer  Zeit  aus  dem  Wasser 
jLOmmt  Interessante  Beispiele  solcher,  Jahrhunderte  im  Wasser 
gewesenen  Hölzer  fllhrt  Jägerschmid  an.  Auch  mir  ist  ein  solches 
bekannt  Beim  Bau  des  früheren  Eisenwerkes  Bärenthal  an  der 
obem  Donau  liess  mein  Vater  ein  gerade  100  Jahre  altes  Wöhr 
herausrdsseq.  Ein  dabei  zum  Vorschein  gekommen^  Wöhrbalken 
von  Buchenholz  zeigte  sich  überaus  frisch.  Mein  Vater  steckte 
einige  abfeilende  Spfine  in  die  Tasche,  zeigte  sie  miterwegs  beim 
Begegnen  dem  Forstschutzdiener  der  Hut,  der  die  Späne  fllr  „wachs- 
friseh^  erklärte  und  sich  alsbald  anschickte  den  Stock  des  starken 
Baumes  aufzusuchen,  den  ihm,  wie  er  meinte,  ein  frecher  Holz- 
frevler entwendet  haben  müsse. 

Von  Weiden  und  Linden  sagt  Völker,  von  denselben  und  von 
Aspen,  und  Birken  sagt  Pfeil,  dass  sie  auch  ohne  Fäulniss  nach 
und  nach  allen  Zusammenhang  der  Holzfaser  verlieren  und  zuletzt 
breiähnlich  werden.  In  Torfbrüchen  treffe  man  häufig  Stämme 
dieser  Holzgattungen,  welche  mit  dem  Spaten  ebenso  leicht  durch- 
stochen Werden  als  die  Torimasse.  Dieses  stimmt  nun  mit  den 
obigen  beim  Eichenholze  gemachten  Bemerkungen  übojrein,  der 
vorhandene  Widerspruch  aber  dürfte  sich  durch  die  Betrachtung 
aufklären,  dass  die  Zerstörung  am  Ende  wohl  bei  beiden  erfolgt, 
aber  die  zur  Vermoderung  oder  Fäulniss  nothwendige  Zeit  bei  den 
beiderlei  Hölzergruppen  sehr  verschieden  sein  kann  und  sein  wird. 

Hölzer,  die  sich  im  Meerwasser  befinden,  werden  gern  von 
Bohrwürmern  zerstört  Das  wirksamste  Mittel  gegen  sie  besteht 
in  der  Anlegung  der  ohnediess  unter  Wasser  befindlichen  Holz- 
magazine der  Schiffswerften  an  Stellen  wo,  wie  im  atlantischen 
Ocean  auf  natürliche,  im  mittelländischen  Meer  auf  künstliche 
Weise  ein  Wechsel  von  süssem  Fluss-  und  von  Meerwasser  her- 
gestellt werden  kann,  welcher  die  nur  im  Meerwasser  lebensfähigen 
Bohrmuscheln  tödtet  Näheres  gehört  in  die  Lehre  von  der  Auf- 
bewahrung des  Holzes. 

In  der  Luft,  aber  beschattet,  hält  sich  das  Holz,  wi^  öfters 
angeführt,  sofern  es  gegen  Regen  geschützt  wird  und  keine  Würmer 
zu  ftirchten  hat,  Jahrhunderte^  nur  wird  es  etwas  spröder  und 
morscher,  was  schon  bei  langjähriger  Aufbewahrung  von  Hölzern 
geringer  Qualität  auf  dem  Speicher  wohl  fühlbar  wird  (an  Eichen- 
dielen  nach  4—6  Jahren),  auch  weit  zerstörungsflähiger,  wenn  es 
nach  der  Hand  abwechselnder  Wärme  und  Feuchtigkeit  preis- 
gegeben ist. 
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Frei  der  Sonne  ausgesetzt,  ist  gutes  Holz  dem  Reissen  am  stärk- 
sten unterworfen,  upd  daher  ftlr  solche  Verhältnisse  nicht  besser, 
ja  häufig  von  geringerer  Dauer  als  schwammiges,  morsches  und 
desshalh  wenig  aufreissendes.  Schon  auf  offenen  Magazinen  ßlllt  der 
tible  Einfluss  der  Risse  an  guten  Eichenhölzern  auf. 

Von  seiner  geringen  Dauer  in  luftigen,  aber  zugleich  feucht- 
warmen Oertlichkeiten  war  schon  fillher  die  Rede. 

Junges,  an  Saflhestandtheilen  reiches  Holz,  zumal  Stangen  in 
der  Rinde ,  werden  in  der  Luft  bald  vom  Wurmfrass  der  Nagekäfer 
und  Kammnagekäfer  (Anobien  und  PtUinen)  heimgesucht;  beson- 
ders Erlen,  Weiden,  Birken,  Roth-  und  Hainbuchen,  Kirschbaum, 
Nussbaum;  von  Splintkäfem  (Lyctus)^  der  Splint  von  Eichen,  Ekid- 
kastanien,  Zürgelbaum,  Gymnodadus,  Maulbeer,  Scphora,  Ulme, 
Nussbanm  und  andern  ausländischen  Hölzern,  manchmal  auch  der 
Esche.  Sonst  ist  Esche,  der  gesunde  Kern  von  Ulmen,  Eichen,  auch 
Aspen  und  Nadelholz  dem  Käferfräss  wenig  unterworfen,  wiewohl 
bei  sehr  hohem  Alter,  zumal  an  feuchten  Orten,  öfters  Bockkäfer 
und  besonders  Nagekäfer  sich  an  allen  Hölzern  einstellen  dürften. 

Sehr,  nachtheilig  ist  fiir  das  Holz,  wenn  mehrere  nicht  aus- 
getrocknete oder  feucht  liegende  Stücke  fest  mit  einander  in  Be- 
rührung kommen.  Platt  aufeinander  liegende  Bretter,  die  nicht 
trocken  sind ,  ersticken  zuerst  in  den  Berührungsflächen.  Schranken- 
hölzer  gehen  an  und  faulen  zuerst  in  den  natürlichen  Schwindungs- 
spalten.    Aus  diesen  wachsen  auch  Holzschwämme  hervor. 

Alle  Übeln  Umstände  Ireffen  zusammen,  um  den  Schiffsrippen 
eine  lange  Dauer  zu  verkümmern.  Sie  liegen  mit  ihren  platten 
Flächen  seitlich  aneinander,  sind  aussen  und  innen  durch  PJaoken 
verkleidet,  und  der  Schiffsraum  hat  immer  eine  massig  warme 
Temperatur  und  eingesperrte  Feuchtigkeit.  Endlich  müssen  sie 
vielfach  mit  eisernen  Nägeln  durchbohrt  werden,  welche  an 
sich  und  durch  den  salzigen  Meerwaaserdunst  und  die  Oerbsäure 
des  Eichenholzes  begünstigt,  stark  rosten,  und  das  Holz  einer 
raschen  Zerstörung  entgegenführen.  (Vergleiche  Häring's  Kenn- 
zeichen, Seite  46,  AnmerL) 

Die  Klassifikation 

der  Holzarten  nach  ihrer  Dauerhaftigkeit  stösst  auf  viele  Schwie- 
rigkeiten. Erstens  weicht  eine  und  dieselbe  Baumart  je  nach 
Ursprung,  Alter,  Jahresringbreite,  Splint  und  Kern  sehr  ab.  Du- 
hamel   fand    sehr    alte    Schleussenflügel ,    deren    Holz,    aus    der 
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Provence  stammend /noch  sehr  gesund  war.  Ebenso  einen  Theil 
des  Materials  alter  Kriegsschiffe  die  schon  seit  50  Jahren  er- 
baut waren,  während  die  sonstige  Dauer  der  Kriegsschiffe,  weil 
schon  damals  wegen  geringerer  Auswahl  schlechtere  Sortimente, 
zum  Theil  von  überstäudigen  Eichen  verbraucht  werden  mussten, 
nur  ungefUhr  10  Jahre  umfasste.  Andererseits  versichert  uns  Pfeil, 
dass  gewöhnh'ches  Fichten-  und  Föhrenholz  das  auf  Saud  erwach- 
sene Eichenholz  zuweilen  an  Dauer  übertreffe.  Solche  Abweichun- 
gen  bei  der  gleichen  Holzart  finden  wir  aber  auch  bei  den  andern 
physischen  Eigenschafleu.  Zw^eitens  verhalten  sich  die  einzelnen 
Hölzer  unter  verschiedenen  Umständen,  im  Freien,  unter  Dach 
oder  im  Wasser  verbaut,  durchaus  nicht  gleich,  sondern  wechseln 
die  Rollen.  Buchenholz  kann,  beständig  unter  Wasser,  Jahrhun- 
derte aushalten  wie  Eichen,  während  auf  dem  Kalkboden  der 
schwäbischen  Alb  Buchenstöcke  nach  3  Jahren  vollkommen  zer- 
setzt und  weissfaul  sind.  Erlenholz  dauert  im  Trocknen  nur  kurz, 
ständig  unter  Wasser  ausserordentlich  lang  und  wird  hier  sehr  hart« 
fkielkastanienholz,  im  Trocknen  verbaut,  wetteifert  mit  Eichen- 
holz, bleibt  Jahrhunderte  unverändert,  wird  dabei  auch  nicht  so 
spröde  wie  letztei'es.  Zu  Turin  dient  es  vortrefflich  als  Fässer- 
(Daaben)material ,  im  Westen  Frankreichs  als  Weinpfahlholz,  und 
doch  muss  es  bei  Schiffsbauten  als  ohne  Dauer  ganz  verworfen 
werden,  und  dergleichen  mehr.  Es  bleibt  also  kein  anderer  als 
der  Ausweg,  die  verschiedenen  Anforderungen  der  Baukunst  ge- 
trennt zu  halten. 

Pfeil,  Forstbenützang,  setzt  als  Vergleichaagsmasssiab  die  UDter  allen 
Umstünden  so  dauerhafte  Eiche  =  100  und  nimmt  dann  an,  dass  in  Wind 
und  Wetter  die  Ulme  90  daure^  welche  Zalil  auf  etwa  60  2u  ermässigeu- 
sein  dürfte,  Lärche  85,  wohl  das  beste;  geringere  und  schwache  Qua- 
lität dürfte  nicht  über  40  stehen.  Ebenso  die  der  Lärche  gleichgesetzte 
Föhre ^  deren  jüngere  Stangen  noch  kürzer  halten.  Fichte  statt  60—75, 
höchstens  40.  Esche  statt  64,  und  Birke  statt  40  nur  15.  Buche  statt 
60  bloss  10,  Aspe,  Erle  und  Pappel  statt  30—50,  etwa  20,  Weide  30, 
wobei  die  niedrigen  Zahlen  zugleich  die  wirkliche  Dauer,  nach  Jahren 
bemessen,  anzeigen  können. 

In  beständiger  Nasse  soll  Ulme  90,  Lärche  und  gutes  Föhrenholz  80, 
junges  Föhrenholz  70  [?],  Fichte  50,.  Buche  70  (mindestens!  sofern  nicht 
100]  und  Erle  100  dauern.  Die  andern  vorhin  genannten  Hölzer  seien  in 
Wasser  nicht  haltbar.  Um  so  leichter  sollte  ihre  Dauer  in  Zahlen  an- 
zusprechen gewesen  sein. 

Stets  im  Trockenen  hätte  Ulme  100,  was  durch  80  hinreichend  ersetzt 
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sein  dürfte,  Lärche  95,  slte  harzige  Föhre  90,  jange  Föhre  60  (and  herah 
bis  15),  Fichte  75,  dürfte  aaf  50,  Boche  96,  auf  15,  Aspe  95,  aaf  30, 
Erle  38  und  Pappel  35,  auf  25,  Birke  38,  anf  20  zn  ermSssigen,  endlich 
Weide  35,  auf  40  zu  erhöhen  sein. 

Wo  Schubert  geschöpft  hat,  wenn  er  in  seiner  FarstchemU  S,  409 
sagt,  im  Trocknen  daure  Eiche  300,  Tanne  400--500,  Lärche  500,  im 
Nassen  Eiche,  Erle  und  Lärche  ewig,  Fichte  nur  halb  so  lang  als  Eiche 
im  Ti*ockenen,  ist  mir  unbekannt. 

6.  L.  Hartig,  forstluhu  ConoersationsUxikony  8.  186,  fand  bei  Ver- 
suchen ,  angestellt  mit  frei  in  den  Boden  eingerammten,  von  20^30jäh- 
rigen,  im  Winter  gehauenen  Stangen  herrührenden  Pfahlhölzem,  dass 
nach  5  Jahren  an  der  Erde  ganz  abgefault  waren:  Buche,  Hainbuche, 
Birke,  Erle,  Aspe,  Spitzahorn,  escfaenblättriger  Ahorn,  Linde,  nordische 
weisse  Erle,  Schwarz-  und  italienische  Pappel,  Rosskastanie,  Platane^ 
Banmweide. 

Nach  8  Jahren:  Silberahom  ^da^ycofTwin),  Ulme,  Bergahom,  ame- 
rikanische Schwarzbirke,  Esche,  Yogelbeer. 

Nach  10  Jahren  die  Splintlage  mehr  oder  weniger  stark  angefault 
bei  Eiche,  Föhre,  Tanne,  Fichte.  Noch  ganz  an  verändert:  Robinie  und 
Lärche. 

Bei  den  sparsamen  genauen  Angaben  Über  Daner  der  Hölzer  und  der 
Mangelhaftigkeit  vieler  derselben  wäre  es  äusserst  wühschenswerth ,  wenn 
von  Seiten  der  Bauleut«  nach  Möglichkeit  bei  Bauzerstörungen  Notizen 
gesammelt  wurden,  und  zwar  unter  Bemerkung  der  begleitenden  Ver- 
hältnisse^ wozu  ich  rechne  Oertlichkeit,  etwaigen  Ursprung  des  Holzes, 
Ansehen  und  Zustand  in  dem  es  sich  befindet,  Nachweisung  der  Kenn- 
zeichen der  Holzart,  Jahresringbreite,  spec  Trockengewicht  o.  dergl. 


Fehler  (defauts). 

Abnortnitftten  in  den  Bäumen,  sofern  sie  keinen  Einfluas  auf 
die  Verwendbarkeit  des  Holzes  haben,  gehören  theils  in  die  Forstr 
botanik,  theils  in  den  Forstschufz.  La  der  Lehre  von  der  Forst- 
benliteung  können  bloss  diejenigen  ungewöhnlichen  Erscheinungen 
zut  Erörterung  kommen,  die  das  Holz  unbrauchbar  oder  zu  gewissen 
Zwecken  untauglich  machen. 

Die  Zahl  der  möglichen  Fehler  eines  Stammes  ist  gross.  Meist 
finden  sich  mehrere  zusammen  ^  wie  z.  B.  Ringschäle,  enge  Jahrs- 
ringe und  Brauschheit  des  Holzes.  Oefters  tritt. aber  auch  ein  Feh- 
ler ganz  vereinzelt  auf,  wie  der  Waldriss.    Aeussere  Kennzeichen 
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fiir  die  Fehler  sind  am  atebendeo  Bauio  Dicht  immer  vorhandeD. 
Vielmehr  zeigen  dch  die  Fehler  nur  zu  oft  erst  nach  der  Fällung. 
Solche  dem  Anschein  nach  gesunde,  hinteriier  aber  bedeutende 
Fehler  zdgende  Stamme  nennt  man  FehlbSume.  Selbst  wer  sein 
Augenmerk  unausgesetzt  auf  alle  Gelegenheiten  richtet,  welche 
über  die  Fehler  und  über  deren  Kennzeichen  am  stehenden  Baum 
belehren  können,  wird  gar  h&ufig  getäuscht  Glücklicherweise  zeigt 
nicht  selten  ein  Standort  mit  ziemlicher  Stetigkeit  denselben  Fehler. 
Aber  eine  Regel  lässt  sich  hieraus  nicht  ableiten,  nur  ein  Wahr- 
scheinlichkeitsschlnss  machen,  denn  es  kann  in  dnem  Schlag  der 
im  Allgemeinen  sehr  gesundes  Holz  liefert,  ein  einzelner  Stamm 
sehr  fehlerhaft  sein,  und  inmitten  einer  Lokalität  wo  fast  alle 
Stämme  ,^fehlfaUen%  ein  einzelner  von  sehr  guter  Qualität  sein. 

Die  wichtigsten  Fehler  sind  Risse  und  Klüfte  verschiedener 
Art,  Mondring,  Brauschheit,  Fäulniss  und  Abnormitäten  im  Bau 
von  Jahrsringen  und  dem  Verlauf  der  Holzfaser.  Nicht  in  jedem 
Zustand  sind  sie  gleich  gut  erkennbar.  Die  Risse  klaffen  stärker 
mit  der  Austrocknung  und  springen  dadurch  deutlidier  in  die  Au- 
gen. Brausches  Holz,  und  solches  mit  angehender  Ffiuhiiss  im 
saftreichf^n  Zustand  durch  seine  M issiarbe  oder  Streifen  und  Flecken 
erkennbar,  gewinnt  durch's  Austrocknen  ein  vortheilhafteres  An- 
sehen, wogegen  dabei  ringförmige  Risse  (Trennung  der  Jahres- 
ringe) am  trocknen  Holz  leichter  verrathen  werden  als  am  grünen. 
Abnormitäten  im  Gefüge  endlich  sind  bald  ebenso  gut  am  trocknen 
als  am  grünen  Holz  erkennbar.  Man  darf  sich  daher ^  um.  ein  in 
jeder  Beziehung  vorzügliches,  fehlerloses  Holz  auszufinden,  wenn 
Gelegenheit  und  Zeit  dazu  geboten  werden,  die  Mühe  der  Untere 
suchung  des  Holzes  im  nassen  Zustand  und  nach  der  Austrock- 
nung nicht  verdriessen  lassen. 

Spiegelklüfte  (Strahlenrisse,  Eisklüfte,  Kaltrisse  etc.)  ver- 
laufen in  der  L4nge  des  Stamms  und  trennen  das.  Holz  dem 
Durchmesser  oder  Radius  nach,  also  den  Stanmi  in  der  Fläche 
der  Spiegel  von  dnander.  Man  hat  zweierlei  Arten  zu  unter- 
scheiden: die  einen,  man  nennt  sie  Strahlenrisse,  Waldriss,  Uhr- 
zeiger, offenes  Mark,  gehen  in  ihrer  einfachsten  Form  auf  dem 
Querschnitt  als  einfacher  Risff,  in  der  Mitte  am  dicksten,  durch  den 
Mittelpunkt  und  keilen  sich  gegen  das  jüngere  Holz  aus.  (Siehe 
Fig.  95.)  Diese  einftushsten  Klüfte  finden  sich  oft  schon  in  ganz 
jungen  Laubholzbäumen  der  verschiedensten  Art,  z.  B.  Ulme, 
Züi^elbaum,  Bohnenbaum,  Maulbeerbaum ^  Pieiea,  Aeer  negundo. 
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Aepe,  Silberpappel,  Sophora,  Sperberbiiuin ,  Roe«kaetame ,  Hebl- 
baum,  Elbe,  ju  selbst  in  Aesteo  von  Populut  battamifera.  Auch 
bei  der  Buche  ist  der  W&ldrise  äusseret  bäuHg,  aber  mehr  in  al- 
tem slärkem  St&mmen.  Die  £rklUruDg  dieser  Risse  scheint  nicht 
suhwer. 

Die  Bäume  werden  mit  dem  Alter  im  Mittelpunkt  immer  eaft- 
leerer,  iiiid  der  Saft  zieht  nach  dem  Verbältnisa,  in  dem  der  Stamm 
an  Dicke  zunimmt,   mehr  und  mehr   nach   den   äussern  jungem 
Hotzschichten.    Eine  Folge  dieses  Saflleerernerdens  des  Kerns  muss 
Kin.  01.     '^'^  Sdiwinden   im  Innern  sein,   das  nacli  dem  frühem 
(S.  264)  ailgemeinen  Gesetz  im  Umfang  starker  ist  als 
der  Richtung    des   Uaibmessere.      Wäre    das   innere 
'  Holz  eine  gleicliffirmige  unter  sich  nur  lose  vt^undene, 
nicht    bis    auf  einen    gewissen    Grad    elastische    Hasse, 
so   mllsste  sich  in  ihm  eine  ringförmige  und  eine  radiale  Kluft  bil- 
den (Fig.}.     Beim  gesunden  Holz  aber  ist  der  Zusammenhang  der 
Jahreringe  unter  eidi  ein  so  fester,  dase  er  die  6ewa3t  des  Schwin- 
dens weit  überwiegt.    Kaum  überwi^t  er  aber  den  Zusammen- 
hang des  Holzes  in  der  Linie  der  Spiegel,  deshalb  wird  sicli  auch 
am  ehesten  eine  radiale  Spalte  bilden,   und  diese  muss  im  Hittel- 
punkt  am  breitsten  sein,   wdl   hier  das  Holz  am  trockensten  ist, 
somit  auch  am  meisten  zu  schwinden  das  Bedürfniss  hat,  und  am 
entferntesten    vom    Einfluss   des  jungen    Holzes,    das  der  Bildung 
einer  Kluil  entgegen  strebt.     Um    unter  den   angegebenen  VerhäJl- 
nissen  den  Waldriss  herbeizuführen,  bedarf  es  oft  nur  einer  aussen) 
Veranlassung.     So  fand  ich   au    einer  Bohnen  bau  mstange  zur  Zeit 
der   Fällung  (am  27.  Oct.  1851)    noch  Iceinen   Waldriss.     Als-icli 
sie  aber  in  handlange  Trümmer  zersägen  liess,  zeigte  sicii  die  Er- 
scheinung wiederholt,  denn  jedesmal  mit  dem  Eindringen  der  Säge 
auf  die  Mitte  des  Holzes  trat  unter  lautem  Krachen  ein  Riss  durch 
die   Mitte   des   Kerns   ein.     Selbst   das   Stdck  an   dem   sich  das 
Fie  SB.         Stämmcheu  gabeKe,  krachte  und  zeigte  nachher  die 
^  heigezeichneten  Risse.   Dass  in  dieser  Art  manchmal 
vauch  die  Aspe  und  die  Hainbuche  unter  dem  Säg- 
'  schnitt  rcissen,  besonders  aber  und  unter  sehr  star- 
kem Knall  die  Hothbuche,  wenn  sie  bei  den  Winter- 
schlägeii  gefällt  und  abgelängt  wii-d,  ist  jedem  Holz- 
hauer bekannt,   wenn  er  sich  auch  auf  die  sonder- 
barste Art  Kechenschafl   darüber  zu  geben  sucht. 
Eine   richtige  Erklärung   wird  sich  mit  Sicherheit   bloss  auf  den 
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Grund  besondrer  Versuche   geben   lassen,    bei   denen   die   gegen- 
seitige Wirkung  von  innerem  und  äusserem  Holz  und  Rinde  nach 
den  Riehtungen  der  Länge  und   Dicke  der  TrUmmer  berücksich- 
tigt würde.     Vorläufig  genügt  vielleicht  die  Annahme,  dass  das 
Schwinden  des  innem  Holzes  durch  den  Gipfel  und  die  Wurzel, 
als  hauptsächlich  aus  jungem  Hotz  bestehend,  in  so  lang  verhindert 
werde,  bis  sie  vom  Stamm  getrennt  werden  und  die  Zerlegung  in 
Sektionen  auch  die  lokalen  dem  Waldriss  entgegenwirkenden  Ele-    ' 
mente  beseitigt.    Natürlich   tnuss   lang  schon  bevor  der  Riss  im  ^  1 
Baum  sich  wirklich  bildet,  die  geschilderte  Spannung  im  Holz  vor-        ^ 
banden  sein.    Ein  Hinundhergebeugtwerden  durch  den  Wind  oder        \ 
der  Sturz  beim  Fällen,  vielleicht  auch  besondere  Saftleere  itn  heis-      {  1 
sen  Sommer  bringen  die  Kluft  zu  Stand.  I 

Während  des  Gequollenseins  des  Holzes  im  Winter  übersieht    ' 
man  leicht  die  vorhandenen  Wald  risse;  sie  kommen  aber  bei  der 
Austrocknung  sehr   bald  zürn  Vorschein,  und  das  starke  Längen- 
schwinden der  Rinde  dürfte  dabei  nicht  ohne  Mitwirkung  sein. 

Oben  beim  Schwinden,  S.  269,    ist  gesagt,   dass  wenn  das 
Holz  in  der  Rinde  bleibt  und  dadurch  am  Aufreissen  in  einer  nach     ' 
aussen  sich  öffnenden  Kluft  gehindert  wird,  durch  das  natürliche 
Austrocknen  Schwindungsrisse  nach   Art  des  Waldrisses  (falsche 
Wald  risse)  nur  viel  breitere  entstehen  können. 

Der  ächte  Waldriss  zeigt  den  Übeln  Umstand ,  dass  er  sich  in 
der  Regel  durcli  den  grossem  Theil  des  Stamms  hinzieht.  Bildet 
^r  jedoch  eine  durch  die  Mitte  des  Stammes  laufende  gerade 
oder  höchstens  sehr  stumpfwinklige  Kluft,  so  ist  er  von  tech- 
nisch minderer  Bedeutung,  indem  man  beim  Aufspalten  die  Axt, 
beim  Zersägen  das  Sägblatt  gerade  durch  den  Waldriss  gehen  las- 
sen kann. 

Die  andern  ab  er 'finden  sich  zumal  im  Wurzelstock,  vom 
Mittelpunkt  in  häufig  zahlreichen  Strahlen  auseinander  laufend. 
Wir  können  sie  nicht  mehr  als  Folge  des  Schwindens  auf  dem 
Stamm  betrachten ,  sondern  als  Beigabe  einer  ziemlich  starken  Des- 
organisation des  Holzes.  Sie  folgen  sehr  oft  nicht  genau  den  Spie- 
geln, und  sind  gern  von  Ringschäle  begleitet  (Maulbeer,  Zwetschge, 
Mandelbaum ,  Eibenbaum) ,  und  können  mit  zunderartiger  Schwamm- 
masse erfüllt  sein.  Der  Franzpse  nennt  solche  Fehler  nicht  un- 
passend: Sonnenuhr,  cadranure.  Man  triflft  sie  bei  starken,  alten 
Stämmen  aller  Zonen,  selbst  beim  asiatischen  Buchsbaum.  Man 
kann   solches   Holz   in   der   Rege>  nur  durch   Herausspalten   des 
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Aog^riAfeneD  eu  NuIegd  nmohen,  da>  nch  aber  bäu^  auf  einige 
Fnaa  oder  nodi  geringers  Entfemnng  vom  Wurzelanlauf  vertiert. 
Diese  Art  Frosftlafte,  Eiskian«,  Ealtrisse,  Kappenriaee  u.  a.  «., 
^n>w«i,  findeo  eich  urapriiDglict)  nicht  im  Kern  od^  EteifSofe, 
sondern  in  den  jüngeren  Hotzachiditen ,  bald  bia  dardi  die  Rinde 
gehend ,  dnrch  bedeutende  Ueberwaliui^ewtltBte  (Eappenrisee,  F.  96) 
und  EzcentiieitAten  auf  der  OberflAciie  aageEeigt',  bald  aber  wieder 
vollkommen  Uberwacheen.  Anefa  diese  Klulle  bemerkt  man  vor- 
zugsweise Dor  am  Schaft  und  oft  in  besonderer  Ekitwicklung  am 
Fasse  des  Stammes. 

Den  Ursprung  einer  grosses  Zahl  solober  Klufte  haben  wir 
inderThatin  kalten  Wintern  B.  B.  1S44— tö  eli  sachra.  Diese 
verursachen  (siebe  Font-  m*4  JagäxeiHatg  Jahrg.  4SS0,  S.  3iit)  eine 
solche  Kreiszusammenziehung  der  Äusseren  Holzschichten ,  dass  die 
Bftume  beraten  und  der  lAiige  nach  die  soeben  beschriebenen  mehr 
oder  weniger  tief  gehenden  KluRe  liekommen.  Der  Baum  aueht 
sie  meist  vei^blich  durch  Ueberwsllung  wieder  zu  bedecken.  Ihr 
Flg.  M.  Ursprung,   d.  h.   das  Jahr  in  dem  sidi 

dieEluft  bildete,  ist  durch  die  erstmals 
Auabauchnng  des  die  Ueberwallung  an- 
strebenden  Jabrsringa  bezeichnet 

An  Bäumen  (Eichen),  die  auf  trocke- 
nem Boden  stehen ,  besonders  in  Bestttiden 
die  durch  übertriebene  Laubnuteung  herab- 
gekommen- sind,  ist  die  Entstehung  von 
Frostrissen    hAuftg    keine    direkte    durch 
Frost  hervorgenife&e,  stellt  siA  vielm^r 
als  Folge  vom  Baum  versuchter,  immer  wieder  durch  den  Frost 
vereitelter  Ueberwallung  von  theilweiser   oder  ganzer  RingschAle 
ein.    Fig.  96.    (Fortt-  und  Jagdzeituny,  48Si,  S.  204  und  3S0.J 

Aehnliche,  jedoch  in  der  Reg^l  weit  splittrigere  und  sich  aneh, 
wie  mir  scheint,  hoher  in  den  Gipfel  erhebende  Klufte  kOnoen  darch 
Blitesohltlge  entstehen.  Endlich  findet  man  öfters  aneserhalb  in 
den  Stamm  eingewachsener  GipfelAete,  z.  B.  bei  Thuja,  Taxus, 
radiale  KlQft«  die  auf  dem  Querschnitt  mit  Foralriseen  Adudioh- 
keit  haben. 

Duhamel  Bxpl.  II.  p.  ß76  brachte  auch  durch  kanstliches  ge- 
waltsames Beugen  von  StOmmchen  innerliche  scheinbare  Frostrisse 
hervor.  Ob  sie  sich  mehr  nach  Art  des  Waldrimes  oder  der  E'rost- 
risse  bildeten,  gibt  er  nicht  an;  wahrsch^nlicher  ist  ersteres. 
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Derselbe  SchriAsteUer  vennuthet  auch  dass  ein  Saftflberfluss 
Froatrisae  herlieiführen  ktane.  Wenigstens  haben  ihm  glaubwür- 
dige Personen  versichert  eine  Linde  gesehen  zu  haben,  aus  wel- 
cher durch  eine  plötzlich  gebildete  Rindenkluft,  begleitet  von  einem 
Knatt  fthnlioh  dem  eines  Pistolenschusses,  ein  Saftstrahl  hervor^ 
sehoss,  der  einige  Minuten  andauerte.  Zu  welcher  Jahrszeit  dieser 
Umstand  stattfand,  ist  nicht  angegeben.  Wahrscheinlich  jedoch 
im  Winter  als  der  ohnediess  saftreichsten  Zeit,  wo  ein  Platzen 
von  Holzschichten  am  natürlichsten  erscheint  Es  dürften  jedoch 
auch  in  diesem  Fall,  vorausgesetzt  dass  nicht  Frost  die  Veranlas- 
sung war,  bloss  eine  innere  Kluft  bedeckende  junge  Schichten  ge- 
borsten sein;  wenigstens  stimmt  diess  damit  zusammen  dass  man 
auch  in  nicht  kalten  Wintern,  die  die  Annaiime  neu  sich  bildender 
Frostriase  kaum  zulassen,  manchmal  Eichen  knallen  hören  soll. 

Ifaeh  Pfeil  sind  es  ausser  den  in  dieser  Beziehung  bekannten 
Eichen  vund  Buchen  auch  starke  Ahome,  bei  denen  man  die  Froste 
risse  vorzugsweise  antrifft.  Doch  sah  ich  sie  an  letzterer  Holzart 
noch  nidit,  wohl  aber  ausserdem  an  mancherlei  Laubhölzern,  die 
ich  Krit.  Blätter  Bd.  4i.  Heft  2.  aufgezählt  habe.  Bei  der  Bil- 
dung der  Frostrisse  tmter  Knall  dürften  öfters  Verwechslungen  mit 
den  nothweodig  ebenfalls  mit  Knall  entstehenden  Waldrissen  ge- 
schehen sein.  Freilich  sollte  sich  der  Waldriss  am  stehenden  Baum 
lieber  zur  trockensten  Sommerszeit  als  im  kalten  Winter  bildem' 
Pfeil  bemerkt  auch,  und  seine  Bemerkung  ist  einleuchtend,  dass 
bei  sehr  unspaltigem,  ästigen  oder  weichea  schwammigen  Holz  die 
Froatrisse  selten  oder  nicht  vorkommen. 

Man  erkennt  Frostrisse  fast  immer  schon  von  aussen  an  einer 
entsprechenden  sichtbaren  oder  überwachsenen  Kluft  der  Rinde, 
lieber  ihre  Tiefe  lässt  sich  aber  am  stehenden  Stamm-  nicht  ur- 
thdlen.  Bei  der  Austrocknung  des  Holzes  vergrössem  -sie  sich 
nothwendig  in  Folge  des  Schwindens,  und  man*  hütet  sich  desshalb 
die  Austrocknung  zu  beschleunigen. 

Die  Frostrisse,  weil  im  jungem  Hok  verlaufend,  sind  der  Fäul- 
niss  weniger  ausgesetzt,  als  die  Risse  im  Kern.  Sie  sind  daher 
auch  von  minderer  Wichtigkeit,  am  wenigsten  von  Bedeutung  bei 
Balken  die  zu  Bauholz  bestimmt  sind.  Nachtheilig  aber  können 
sie  bd  Dielenholz  sein,  zumal  wenn  sie  sich  mit  andern  Fehlem 
zusammen  einstellen;  Stämme,  an  denen  gerade  verlaufende  Frost- 
risse vorkommen,  gelten  als  leichtspaltig. 

Ringklüfte,  Ringschäle,  KernschäLe,  Rindschäle,  ganze 
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f  lind  halbe  Umläufe^  Bork-  uud  Baupischlag^  roulure^  nennt  noau 
'  Klüfte^  die  im  Innern  des  Stammes  zwei  auf  einander  folgende 
i  Jahrsringe  im  ganzen  Umkreis  oder  nur  stellenweis  von  einander 
j   trennen  (Fig.  96). 

{  Man  findet  sie  zwar  in  alten  starken  Bäumen  häufiger  als  in 

\  jungen,  doch  sind  sie  auch  in  diesen,  besonders  bei  gewissen  Holz- 
'    arten,  gar  nicht  selten  zu  treffen. 

Die  Ringsehäle  hat  die  verschiedensten  Ursachen.  Vor  Allem 
unregelmässi^e  Anlagerung,  d.  h.  bedeutende  Versdiieden- 
rVeil  derBreite  aufeinander  folgender  Jahresringe.  Schon 
Duhamel  führt  an,  dass  man  an  Weiden  -Kopfstämmen  fast  eben 
so  viele  Ringklüite  finden  könne,  als  der  Baum  Abästungen  durch- 
gemacht habe.  Auf  diese  folgt  nämlich  jedesmal  zuerst  ein  sehr 
schmaler  Ring ,  und  hierauf  erst  wieder  breitere.  Wegen  der  Nähe 
der  Frühlingsporeukreise  am  Anfang  und  Ende  der  schmalen  Ring- 
chen, öfters  auch  weil  es  noch  durch  einen  in  der  Mitte  verkau- 
fenden sekundären  Porenkreis  (August^aft)  in  zwei  Hälften  zerfall^ 
ist  nun  die  Verbindung  mit  den  Nachbarschicl)ten  so  mangelhaft, 
dass  sich  in  dem  schmalen  .Ringchen  gar  leicht  eine  Ringkluft  bil- 
det, eine  Ringkfuft,  die  schon  entstehen  muss,  sobald  das  innere 
Holz  durch's  Alter  trockner  werdend  zu  schwinden  aniUngt.  An 
einer  Jüngern  Kopfholzpappel  z.  B.,  mit  vorbeigehender  Jahrsring- 
breite von'  16  "^<n-  entstand  nach  der  Abholzung  des  Kopfs  zu- 
erst nur  ein  Ring  von  l,?""""-  Breite,  dann  erst  wieder  ein 
7,6  "i°™-,  sodann  ein  14,2'»"»-  u.  s.  w.  breiter.  Auch  an  Tannen  die 
lange  Zeit  im  Druck  gestanden  und  plötzlich  licht  gestellt, 
starke  Holzringe  angelegt  haben,  ist  in  der  Regel  an  der  Grenze 
zwischen  dem  Holz  mit  schmalen  und  breiten  Hingen  die  Verbin- 
dung so  gering,  dass  sich  später  eine  Ringkluft  bildet.  —  Duhamel, 
Expl.  IL  p.  674,  glaubt  auch,  dass  sich  an  jungen  Bäumen  die 
zur  Zeit  der  Bildung  des  Frühlingsholzringes,  wo  sich 
die  Rinde  so  leicht  vom  Holzkörper  löst,  vom  Wind  hin  und  her 
getrieben  werden,  Rinde  und  Holz  von  einander  trennen  und  eine 
Ringkluft  entstehen  könne.  Wohl  dürfte  aber  die  Richtigkeit 
dieser  Annahme  durch  Versuch  zu  prüfen  sein,  denn  wenn  zur 
sogenfiUQnten  Saftzeit  die  Rinde  in  schonlipher  Weise  vom  Stamm 
gelöst  und  zum  Schutz  der  Rinde  gegen  Sonne  und  Trockenheit 
belassen  wird ,  wächst  meines  Wissens  häufig  das  Holz  ohne  Unter- 
brechung fort,  und  es  bildet  sich  auf  der  Oberfläche  desselben 
unter  der  alten  verwitternden  eine  neue  sekundäre  -Rinde.  —  Ebenso 
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acheint  mir  die  von  ihm  S.  674  behauptete  Entstehung  von  Ring- 
schäle durch  Schneedruck  zweifelhaft.  Viehnehr  ddrften  dadurch 
zunächst  eher  radiale  Frostrisse  entstehen. 

Eine  sehr  häußge  Ursache  von  Schälringen  ist  der  Frost. 
Er  kann  entweder  nur  den  äussersten  unausgereiften  Saum  eines 
Jfthrsrings  tödten^  und  dadurch  eine  schmale  Riiigkluft  hervorrufen^ 
oder  den  ganzen  Jahrsring  tödten ,  in  welchem  Fall  dieser  gewöhn- 
lich in  Fäulniss  Ubergehtv  und  auch  das  darunter  liegende  Holz 
anstecken  kann.  Ist  alsdann  die  Rinde,  was  sehr  häußg  geschieht, 
verschont  geblieben,«  so  föngt  von  ihr  aus  die  Bildung  der  Holz- 
ringe von  Neuem  an,  und  der  todte  Holzkörper  wird  dadurch  voll- 
ständig bedeckt,  nur  bleibt  eine  losere  Verbindung  des  neuen  Jahrs- 
rings mit  dem  beschädigten.  Dem  Baum  aber  sieht  ban  von  aussen 
nichts  an. 

Ist  die  Rinde  mitgetödtet  worden,  so  erfolgt  die  Ueberwach- 
sung  der  beschädigten  Stelle  bloss  durch  Ueberwallung  von  der 
Seite.  Geschieht  sie  unter  der  ^  erstorbenen  abgelösten  Rinde  so 
rasch,  dass  das  bloesliegende  Holz  wieder  überdeckt  wird,  ehe  es 
in  Fäulniss  übergeht,  oder  wenigstens  kranke  Färbung  annimmt, 
so  spricht  man  von  Borkschlag  (Fig.  97.  b).  Findet  vor  der  Ueber- 
kleidung  eine  Zersetzung  statt,  so  heisst  'man  die  Beschädigung 
Baumschlag  (Häring,  S.  42ö)  gleichsam  wie  wenn  in  diesem  Fall 
der  ursprünglich  beschädigende  Schlag  Rinde  und  Holz  zugleich 
betroffen  hätte. 

Bleibt  die  getödtete  Rinde  (Schwarte,  lard)  fest  mit  dem  Holz 
verbunden,  und  wird  bei  der  Ueberwallung  ganz  oder  theilweis 
vom  jungen  Holz  mit  eingewickelt,  so  heisst  diess  bei  den  Fran- 
zosen roulure  entreltxrdtfe, 

Aehnliche  Wirkung  kann  Sonnenhitze  haben.  Vor  Allem 
sind  Buchen  welche  auf  der  Süd  Westseite  blossgestellt,  in  Schlä- 
gen frei  übergehalten,  durch  Ausästung  am  Stamm  von  Schatten 
entblösst  werden,  der  Trocknung  der  Rinde,  dem  sogenannten 
„Sonnenbrand^  ausgesetzt.  Auch  hier  kann  leicht  Rinde  mit  ein- 
gewickelt werden. 

Duhamel,  ExpL  IL^  und  nach  ihm  Andere  sprechen  auch  von 
Glatteisschaden  auf  der  Morgen-  oder  Sommerseite  der  Bäume 
als  Ursache  von  partieller  Ringschäle  mit  oder  ohne  eingewk^kelte 
Rinde.  Eigentlich ,  wenn  die  Sache  ihre  volle  Richtigkeit  hat,  dürfte 
jedoch  auch  hier  die  Wirkung  des  Glatteises  auf  der  wärmsten, 
nämlich  der  Südwestseite  am  grössten  sein. 

Nördlinger,  EiRenschaften  der  Hölzer.  31 
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Die  älmlichen  Beschädigungen  an  der  Weymouthsföbre  Italte 
ich  ftlr  Sonnenbrand^  diejenigen  am  Fuss  der  Edelkastanie  und 
junger  Lärchen^  beide  auf  der  Süd-  oder  Südwestaeite^  bald  mit, 
bald  ohne  Rindezeratöruug,  endlich  diejenigen  auf  derselben  Seite  au 
Hainbuchen -AUeebftumen  dürften  erst  näher  zu  untersuchen  sein. 

Noch  viele  andere  stellenweise  Ringschftlen  am  Stamm  werden 
durch  mechanische  U.rsachen  hervorgerufen.  So  durch  daB 
Abschälen  der  Rinde  gelegentlich  der  Harznutzung  bei  der  Fichte, 
der  Rindegewinnung  bei  der  Stechpalme^  im  Fall  mangelhafter 
UeberlAgerung  durch  neue  Holzschichten  unter  der  neugebildeten 
Rinde  ^  durch  Abgestreiflwerden  der  Rinde  zur  Saftzeit  beim  Fall 
streifender  benachbarter  Bäume,  durdi  Verletzungen  beim  Holz- 
fuhrwerk, Fegen  des  Wilds,  Reiben  von  Hausthieren,  Anplatten 
bei  der  Holzauszeichnung. 

In  allen  vorgenannten  Fällen,  wo  die  Rinde  mitgelitten  hat 
und  entweder  verloren  ging  oder  bei  der  spätem  Ueberwallung 
mit  eingewickelt  wurde,  erkennt  man  das  Vorhandensein  einer 
innem  Beschädigung  schon  von  aussen,  an  einer  Rindenfalte ,  oder 
wenigstens  der  wiedererzeugten  Rinde,  welche  in  der  Regel  dün- 
ner, noch  nicht  aufgerissen,  kurz  von  der  ursprünglichen  verschie- 
den ist.    (Siehe  Fig.  97.  b.) 

Mit  Rinde  erfüllte,  imr  auf  kurze  Strecken  am  Suimm  vorkommende 
Kijigklüfte  irühreu  manchmal  von  eingewachsenen  Nebengipfeln, 
wie  wir  sie  häufig  bei  Lebensbaum  nnd  £ibe  finden. 

Auch  die  sogenannten  Harzgallen  bei  Nadelhölzern,  bei  der  Fichte 
häufig,  bei  der  Taune  nicht  oder  nur  ausnahmsweise  vorkommend,  müssen, 
wenn  auch  nicht  in  Bezug  auf  Ursprung,  doch  in  Bezug  auf  die  Wirkung 
ihres  Vorhandenseins,  diesen  theilweisen  Kernschälen  beigezählt  werden, 
denn  sie  verlaufen  in  der  Fläche  zwischen  den  Jaliresringen.  Aus  ihnen 
treiben  nicht  bloss  Baumstämme  (Fichten),  sondern  noch  alte,  oft  sehr 
alte  Bretter  und  Haiken  das  gelbe  helldurchsichtigfe  Harz  hervor.  Zahl- 
reiche Harzgallen  sind  ein  Fehler  bei  feinem  Spalt-  und  Bretterholz. 

Die  nachtheiligste  Art  der  Ringklüfle  ist  nun  aber  die  bei  meh- 
reren Holzarten  als  Symptom  einer  begonnenen  Holzzersetzung 
auftretende.  Schon  ganz  junge  Silberpappeln,  von  17  Jahren 
z.  B.,  haben  häufig  in  der  Mitte  einen  losen  Zapfen.  Dieser  ist  als 
ein  um  so  übleres  Anzeichen  zu  betrachten,  als  nach  dem  Gesetz 
der  Spaltbarkeit  gesundes  Holz  in  Folge  des  Schwindens  eher  einen 
Waldriss  denn  eine  Ringkluft  bekommen  sollte.  In  der  Tliat  hat 
solches  ringschdlige  Holz  seine  Festigkeit  grösstentheils  verloren, 
zerreisst   unter  den  Werkzeugen  und  ist  unbranchbar.     Auch  an 
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alten  Eichen  <taif   nwn,   wenn  «ich   Blellen.wei8  pig,  97. 

mehrere  benachbarte  Ringe  von  einsoder  trai- 

iien,  auf  eine  ganz  sehleoht«  Qualität  des  Hol- 

zea  achheseen,  ^g-i  °-   9ckr  liänfig;  komnieD  Dbri- 

gene  in  enleben  Wäkn  Bügklilfle  und  Strahlen-  I 

kimie  zamnroen,  und  erniedrigen  gemeinechaft- 

Beh  den  Werth  des  Höbe«. 

Oeflers  ist  am  friechgefSIlten  Hole  die  Kern- 
whäle  noch  nicht  sehr  nclitfaar,  sie  erweitert  sich  aber  in  Folge  de«  ) 
AustroduieoB.    Doch  kann  neb  auch  eine  kreiaförmige  KeruM^äle 
duRh's  Auetrocknen  et^lieBsen  und  zu  verschwinden  scheinen.    So    ' 
an  Scheiben  junger  Silberpappeln,  deren  loser  Zapfen,  beim  grUnen 
Zustand  bew^ich,  mit  dem  Schwinden  und  O^endiemitlerOcken 
des  umfengenden  Rings  festgehalten  wird. 

Das  lose,  d.  h.  durch  die  Ringklufl  vom  jUngem  Holz  getrennte  , 
HitteletDck  ist  oft  altes  abgestandenes,  oft  ganz  braunes  Holz;  bei  star~ 
ken,   breitfUsaigen  Bächen,   welche   sehr  häutig  bloss  am  Fuss  von 
Riogscbale  heimgesucht  und,  hlirt  aber  der  Fehler  beim  Absägen  von  \ 
ein  oder  zwd  Scbeiterlfingen  auf,  und  bei  einer  nur  ÜieUvraJaen  Ring- 
kluft kann  das  Holz  von  eben  so  g:uter  Beschaflenheit  sein ,  als  das  ' 
llbrige  Holz. 

Der  Nachtheil  der  Schälrissigkeit  steht  also  im  VerhAllniss  zur 
Ausdehnung  der  Schälrisse  und  der  Natur  des  innerhalb  gelegenen 
Holzes.  Fllr  Sägholz  sind  sie  natürlich  vorzngeweise  von  Uebel, 
weniger  Rlr  Bauholz,  sofern  diess  in*s  Trockne  verwendet  wird, 
und  sich  nicht  der  Regen  in  die  Risse  hineingehen  und  Fäulniss 
erzengra  oder  befördern  kann.  Aus  starkschälrissigem  Holz  kann 
nur  ein  geschickter  Spaltarbeiter  durch  Fertigung  von  Pfählen, 
Latten  und  manchmal  Dauben  noch  Nutzen  ziehen. 

Die  EklelksslaDie,  obgleich  schöne  Dimensioaen  erlangend,  leigt  ipi  ' 
Kevier  Hohenhetm  und  andern  am  Fusa  der  Alb  gelegenen ,  meist  so  zahl- 
reiche Schalrisfte,  daae  sich  bei  der  nachherigen  Austrocknung  einer 
Scheibe  in  Folge  der  Erweiterung  der  Schälrisse  and  der  Biidting  von 
weitem  am  stehenden  Baum  noch  gar  nicht  vorhandenen ,  keine  oder  fast 
keine  gtralilenförmigen  Schwindungsrisse  bilden.  Die  untern  Trilmmer 
solcher  SDUnme  fallen  bei  der  Aufarbeitung  beinahe  von  selbst  ans  ein- 
nndei'  und  geben  nar  werthloeea  Brennholz. 

Kropf  und  Krebs  des  Holzes. 
An  Eäclien  finden  wir  nicht  selten  als  Folge  von  lokalen  Ring- 
klUften  S.  476,  und  besonders  ain  Grunde  von  Aesten,  mit  welcher 
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Ui*sache  in  Verbindung  weiss  ich  nichts  Aussackungen  von  Holz 
und  Rinde,  die  meist  mit  einer  starken  aber  regelmässig  in  Fei* 
'der  zerrissenen,  an  den  Fuss  von  Tamti$  elephanlipe$  erinnern- 
den Ripde  bedeckt  sind.  Sie  sind  wohl  näherer  Untersuchung 
würdige  denn  Stangen  mit  derartigen  Kröpfen  müssen  sehr  oft  ver* 
worfen  M'crden.  An  derselben  Holzart,  manchmal  auch  an  Hain- 
buchen , '  auf  sehr  schlechtem ,  zumal  der  Laubstreu  unterworfenen 
Boden,  erweitern  sich  Verwundungen  und  lokale  mit  Rindeverlust 
verknüpfte- Ringschälen  sowohl  am  Fuss  als  in  der  Nähe  von  Ast- 
ansätzen, statt  zu  überwallen,  immer  mehr,  faulen  am  Rand,  wer- 
den von  Kerfen  bezogen,  und  dehnen  sich. manchmal  so  sehr  aus, 
dass  sie  stellenweise  den  grossem  Theil  des  Stamms  umfassen,  und 
den  Eindruck  eines  die  Eingeweide  zur  Schau  tragenden  Stamms 
machen.  Eine  Erklärung  der  sonderbaren,  zuweilen  noch  an  star- 
ken Eichen  vorkommenden  Erscheinung  zu  geben,  ist  schwer. 

Ebenso  wichtig  ist  der  Kropf  oder  Krebs  bei  der  Tanne.  Mein 
Freund,  Revierförster  Holland  zu  Herrenalb  im  Sehwarzwald,  schreibt 
mir  darüber,  dass  er  diese  an  den  Eiclikrebs  erinnernde  Erschei- 
nung im  Ursprung  von  Harzanschoppungen  unter  der  Rinde  ableite^ 
welche  die  letztere  so  auftreiben,  dass  das  Harz  beim  Anstechen  mit 
dem  Messer  im  Bogen  ausspritze.  Diese  Gallen ,  obgleich  nur  klein 
und  von  %  Fingerhut  voll  Harz  erfQllt,  verlaufen,  sagt  er,  hori- 
zontal, und  suchen  sich,  mit  ihrem  Wachsthum,  seitlich  auszubrei' 
ten.  Sie  sprengen  häufig  die  Rinde,  in  dessen  Folget  wenn  die 
Verletzung  nicht  wie  gewöhnlich  verwächst,  ein  horizontaler  EUss 
verbleibt,  der  sich  allmählig  zum  grossen  Krebs  ausbildet.  Es  sollen 
im  Schwarzwald  an  manchen  Orten  30  7o  ^^^  vorhandenen  Holzes 
mit  diesem  in  zuftllliger  Höhe  am  Stamm  und  öfters  wiederholt 
auftretenden  höchst  unft)rmlichen  Krebs  behaftet  sein.  Die  Rinde 
an  ihm  zerbröckelt,  zersetzt  sich,  und  auch  der  Holzwuchs  wird 
beeinträchtigt.  Die  Jahrsringe,  der  langjährigen  abnormen  Rinde- 
bildung folgend,  sind  in  der  Regel  wellenft^rmig  abgelagert  und 
zuletzt  vertrocknet,  äusserlich  schwarz,  und  wenn  zufUllig  ein  ab- 
gehauener und  angefaulter  Ast  im  Bereich  ist,  gleichfalls  angefault. 
Nicht  selten  brechen  bei  Stürmen  Stämme  an  der  Stelle  der  Krebse 
ab^  und  in  Folge  sehr  heisser  trockuer  Sommer,  wie  1857  und 
1858,  stehen  Tannen  die  mit  ringft^rmigem  Krebs  behaftet  sind, 
gänzlich  ab.  Beim  Ablängen  des  Holzes  verlangt  der  Tannenkrebs 
viele  Aufmerksamkeit.  Hochliegende  Krebse  können  manchmal 
vom  Holzhauer  „geputzt^  werden,  bringen  aber  immer  wenigstens 


den  äügmllller  iti  einigen  Schaden.  In  der  Kegel  aber  verliert  der 
betrcITende  Klols  %  seines  Wertlis  oder  muss  er  ganz  zu  Scheiter- 
holz verwendet  werden. 

Mondring,   weisser  und  gelblicher  Ring,  fnlsclier  oder 
doppeller  Splint  ffaax  aubierj. 

Mitten  im  Kernholz  der  Eiche  ßndet  man  f\^.  m. 

nicht  selten  einen  Hing  weissen  Holzes,  der 
wegen  seiner  hellen  Farbe  an  den  Splint  er- 
innert.    Er  kommt  vor,   bald   wie  gewöhn- 
lieh, der  Mitte  nahe,  hald  in  namhafterer  Ent^ 
Temung  von  dieser,  wie  in  unsrer  Zeichnung,  i 
manchmal,  nach  Häring,  sehr  nahe  den  fius- 
»ersten  Ringen  des  Holzes  [Splints?].    Nach 
Duhamel  findet  maii  nicht  selten  Hondringe 
die  nur  einen  Theil  eines  lUngs,  '/i  oder  '/.^ 
z.  B.,  bilden.    Ks  dllrile  aber  genau  zu  prüfen  sfin,  ob  er  hierunter 
nicht  ^-ielleicht  Fehler  begreifl  die  wir  anderswo  abhandeln.   Es  giebt 
nach  ihm  auch  doppelte,  diircli  gesundes  Holz  getrennte  Mondringe. 
Derselbe  verweist  die  Erscheinung   vorzugsweise   auf  mageren  Bo- 
den.    Mir  ist  sie  sehr  bekannt  in  einem  nArdlich  gelegenen,  ziem- 
lich magei-n,  dem  Lnubrechen  und  AstverstUmmlungen  stark  unter- 
worfenen, doch   zum  Theil  auch    besscm,   geschlossen    bestockten 
Hiltclwald.    Wenige  Eichen  erreichen  daselbst  ein  lOQiähriges  Al- 
ter, ohne  den  Mondring  und  auch  sonstige  Fehler,  wie  frühe,  dem 
Holz  ein  weissgesprenkeltes  Ansehen  gebende  WeissfSulc,  Spreu- 
fleckigkeit,  zu  liekommen.   Deberhaupt  erwächst  daselbst  ein  brdchi- 
gCB  und  unansehnlich  braunes  Holz.   Häring's  Angaben  [Ktnnzeiehen 
S.  35 J  zufolge  findet  sich  der  Mondring  nicht  bloss  in  schlechter,! 
sondern  auch  in  der  guten  und  besten  Klasse  von  Eichenhölzern, 
und    kommen    vieirache   Fälle   vor,    wo   ein   Stück   welches  den 
weissen  Ring  nahe  dem  Mark   enthält,   in  der   Bearbeitung  sich  ' 
ganz  vorlrefTlich  zeigte,  wogegen  ein  StUck  welches  ihn   erst  im 
spätem  Alter,  nahe  dem   Umfang  angesetzt  hat,  bei  sonst  ganz 
normal  gebildeten  und  gelurbten  iniiem  Jahrsrihgen,  dennoch  mllr- 
her  und  loser  ist. 

Der  Mondring  nrnTasst  bald  einen  (Uäring)  oder  einige,  bald 
eine  ziemliche  Anzahl  von  Jahrsringen.  Das  eine  Mal  «eht  man 
ihn  genau  die  Grenze  der  Jahrsringo  einhalten,  das  andere  bindet 
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er  »ich  uicht  daran  ^  greift  vielmehr  in  Imld  regelmässigen  bald 
unregelmässigeu  Buchten  drüber  hinaus  (Häring  BL  18),  Ausserdem 
ist  häufig  seine  Grenze  ziemlich  unmerklich  und  nicht  genau  zu 
bestimmen.  Die  Jahresringe  welche  den  Mondring  bilden,  lassen 
in  Betreff  der  Breite  keinen  Unterschied  vom  anstossenden  Holz 
erkennen.  Auch  das  GefUge,  und  zwar  selbst  bei  ganz  weissen 
Ringen,  zeigt  itlr  das  blosse  Auge  keinerlei  besondere  Merkmale. 
Es  ist  aber  eine  voA  Duliamel  und  Häring  hervorgehobene  R^el, 
dass  die  Poren  des  Mondrings  viel  weiter  sind,  als  in  den  benach- 
barten Jahrslagen. 

J^ach  Häring  haben  die  guten  Eichenhölzer  Mondringe  von 
mehr  gelblicher  als  weisser  Färbung.  Doch  wird  von  ihm  an  einem 
andern  Ort  bemerkt,  dass  Eichen  von  80—100  Jahren  sehr  häufig 
die  gelbliche,  Eächen  von  400—500  Jahren  nur  die  weissliche  Ring- 
farbe zeigen,  welche  übrigens  beim  Austrocknen  bald  heller  (weisser), 
t>ald  gelblicher  werde. 

Ueber  die  Eigenschaften  der  Holzmasse  des  Mondrings  spricht 
sich  zuerst  Duhamel  aus.  Er  fand  sie  specifiseh  viel  leichter,  als 
gesundes  Kern-,  und  zuweilen  sogar  leichter  als  Splintholz.  Bei 
einem  Tränkungsversuch  in  Wasser  mit  gleichen  Gewichten, 
von  Kernholz  innerhalb  und  Kernholz  ausserhalb  des  Mondrings^ 
gewöhnlichem  Splint-  und  Mondringholz,  sog  im  Lauf  eines  halben 
Jahres 

innerer  Kern  äusserer  Korn  Splint  Mondring 

24,9%  19,1%  26,6%  55,9% 

des  ursprünglichen  Gewichts  auf.  Nach  Häring  S.  63  wurden  durch 
einen  Dänen  Funch  vielfache  weiter  gehende  Versuche  (iber  die 
Eigenschaften  des  Mondrings  angestellt,  jedoch  der  Beschreibung 
nach  mit  Grünstäben  gleichen  Volumens,  12"  lang  und  6'"  im 
Gevierte  [ohne  Zweifel  dänisches  Mass].  Der  Bemerkung  S.  64 
nach  wurden  die  Versuche  mit  trocknem  Holz  au  Stäben  angestellt, 
welche,  vom  gleichen  Stück  gefertigt,  zwei  Jahre  zum  Austrock- 
nen gelegen  hatten.  Es  wäre  demnach  anzunehmen,  dass  sich 
die  Angaben  sämmtlich  auf  die  ursprünglichen  Gründimensionen 
bezogen*  Sonst  müsste  wohl  ausdrücklich  gesagt  sein,  dass  die 
Hölzer  nach  der  Trocknung  wieder  auf  gleiches  Mass  reducirt  wor- 
den. Im  Uebrigen  erstreckte  sich  die  Untersuchung  auf  gelbliches 
und  weisses  Mondringholz. 

Beim  gelblichen  Mondring  ergab  sich  im  Vergleich  zum  benach- 
barten gesunden  Holz 


487 


im  saftvolleu  Zustand        .  im  trockeneo  Znstand 

eiu    Mindergewicht    von  13,3%  ein    Mehrgewicht    von    0,17© 

eine  Minderfragkraft    „      9,7%  eine  Mehrtragkraft    „     20,6% 

eine  Mehrbiegsamkeit    „     43,3%  eine  Mehrbiegsam k.   „     25,0 7^ 

Mehrsaffgehalt  des  gesunden   Holzes    über  das  Mondringholz  9,7  7© 
des  ursprünglichen  Grüngewichts,  dagegen 

Mehrwasseransaugung  der  trockenen  Mondringstäbe  über  die  trockenen 
Gesund iiolzstäbe  binnen  ^  Stunden:  8,8 ^/^  des  Trockengewichts. 

Beim    weisslichen    Mondring   fand    man   im   Vergleich   zum   an- 
slossenden  gesunden  Holz 

im  saftvollen  Zustand  im  trockenen  Zustand 

ein    Mindergewicht    von  2,47©  ^i"    Mindergewicht    von  4,9 7o 

eine  Mindertragkraft    „     5,9  7o  eine  Mindertragkraft    „  19,67o 

eine  Mehrbiegsamkeit  ^  29,57o  eine  Bfehrbiegsamkeit  „     6,0 7o 

Melirsaftgehalt  des  Mondringholzes  über  das  gesunde  1,7%  ^^  ^^' 
sprünglichen  Grüngewichts. 

Mehransaugnng  der  trockenen  Mondringstäbe  über  die  trockenen  Ge- 
snndholzstäbe  binnen  24  Stunden:  6,4 7o  des  Trockengewichts. 

Besprechen  wir  nun  die  Zahlenergebnisse  der  Duhamerschen 
und  Funch 'sehen  Versuche. 

Der  gelbliche  Mondring  zeigt  sich  bei  letzteren  im  saftvollen 
Zustand  um  13,3Vo,  ^^^  weissKche  um  2^4  Vo  leichter  als  das  übrige 
Holz.  In  Folge  der  Austrocknung  verliert  aber  der  gelbliche  Ring 
9,7 Vo  weniger,  und  der  weissliche  nur  1,7 7o  mehr  als  das  gesunde 
Holz.  Das  Trockengewicht  beim  gelblichen  Mondring  aber  ist  um 
0,1  *  0  höher,  also  nahezu  gleich,  und  beim  weisslichen  um  4,9  Vo  «nie- 
driger als  beim  gesunden  Holz.  Es  wäre  gerade  das  Gegentheil  zu 
erwarten  gewesen,  nämlich  dass  das  vom  Gewicht  des  gesunden 
Holzes  nicht  viel  abweichende  Grüngewicht  des  Ringholzes  beim 
Trocknen  einen  bedeutenden  Saftverlust  erlitten  und  dadurch  trocken 
namhaft  leichter  geworden  wäre,  als  das  normale  Holz,  während 
der  weissliche  Ring  kaum  mehr,  der  gelbliche  merklich  weniger 
verliert,  als  normales  Holz.  Freilich  scheint,  wie  oben  bemerkt, 
Funch  die  getrockneten  und  daher  geschwundenen  Stäbe  nicht  auf 
gleiche  Dimensionen  gebracht  zu  haben,  was  doch  eigentlich  nöthig 
gewesen  wäre,  da  wir  die  Hölzer  im  Troekenzustand  und  nicht 
im  saftvollen  verbrauchen.  Da  das  Ringliolz  als  krankes  Holz 
wahrscheinlich  weniger  stark  schwindet ,  wäre  es  also  wohl  trocken 
um  die  Sehwindungsdifferenz  dem  specifischen  Gewicht  nach  leich- 
ter ausgefallen-,  als  gesundes.  Die  Gewichtsverhältnisse,  welche 
aus  den  Funch'schen  Experimenten  hervorgehen ,  sind  auch  deeshalb 
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räihselliaft,    weil    sonst    die    schwammigen,    leichten    und    faulen 
Hölzer  diejenigen   sind,  welche  bei  Quellung  am  meistt^n  Wasser 
ansaugen,   [nicht  wie  Häring,   S.  68,  meint,  die  guten,]  während 
doch  hier  das  trockne,  mit  dem  gesunden  Holz  fast  gleich  schwere 
Ringholz  in  Üebereinstimmung  mit  den  Duharaerschen  Resultaten 
weit  mehr  Wasser  aufnimmt,  und  dieses  von  Anfang  an  begieriger 
aufsaugt  als  das  gesunde.    Es  iläUt  überdiess  auf,  dass  während 
der  gelbliche  Mondring  saftärmer  war,  und  daher  in  Folge  des 
Austrocknens  von  leichterem  Grün-  zu  etwas  schwererem  Trocken- 
holz geworden  ist,  der  weissliche  Ring,  als  ein  wenig  saftreicher 
denn  das  gesunde  Holz,  noch  trocken  niedrigeres  Gewicht  hat. 
Die  Tragfähigkeit  steht  am  grünen  Holz  bei  beiden  Ringhöl- 
I    zern  niedriger,  im  trocknen  Zustand  aber  beim  gelblichen  so  ziem- 
I    lieh  um  eben  so  viel  höher  (20,6  Vü)i  als  b^'""  weisslichen  niedriger 
i    (19,6  Vo).    Solches  überrascht  abermals,  denn  selbst  wenn  wir  au- 
.    nehmen*  dass   bei  Vergleichung  trocknen  Holzes  gleicher  Dimen- 
sionen sich  zu  Gunsten  des  gesunden  Holzes   eine  Verbesserung 
von  10  oder   noch  mehr  7o  eingestellt  haben  würde,   bleibt  das 
Ergebniss   immerhin    merkwürdig.    Nicht   minder  die   bei    beiden 
Ringarten    sowohl    im    nassen    als   trocknen   Zustand    bemerkbare 
grössere  Biegsamkeit. 

Aus  dem  Vorstehenden  erhellt  also,  Duhamel  zufolge,  ein  ge- 
ringeres, oft  sehr  geringes,  nach  Funch  ein  ziemlich  gleiches  (gelb- 
licher Ring)  oder  etwas  geringeres  Trockengewicht  (weisslicher), 
eine  sehr  grosse  Hygroskopicität,  im  Durchschnitt  beider  Ringarten 
ziemlich  gleiche  Tragfähigkeit  und  merklich  höhere  Biegsamkeit. 
Das  geringere  und  oft  sehr  geringe  Trockengewicht  sollte  freilich 
auf  b< deutend  geringere  Tragkraft  schliessen  lassen.  So  lang  aber 
keine  entgegenstehenden  Beobachtungen  vorliegen,  lässt  sich  gegen 
die  obigen  höchstens  anführen,  dass  bei  gleichen  Dimensionen 
trockenen  Holzes  aus  den  oben  .  benannten  Gründen  das  gesunde 
Holz  sich  etwa«  besser  verhalten  könnte.  Die  grössere  Biegsamkeit 
ist  nicht  als  ein  Vortheil  zu  betrachten,  wenn  sie  nicht  gepaart 
ist  mit  grossem  Elasticitätscoeflicienten,  weil  vor  Allem  wichtig  ist^ 
dass  sich  das  Holz  nicht  schon  bei  geringer  Belastung  biege. 

Häring  schliesst  aus  den  Funch^schen  Versuchen  zunächst,  dass 
der  gelbliche  Ring  von  weit  besserer  Qualität  sei,  als  der  weisse. 
Sodann  giebt  er  zwar  zu,  dass  diejenigen  Mondringe  an  denen 
weitere  Poren  zu  beobachten  seien,  geringem  Zusammenhang  der 
Jahrsschichten  haben,  als  das  sonstige  Holz.    In  Betreff  der  andern 
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(Miatomisch  wie  gewöhnlich  gebauten  hält  er  es  im  Hinblick  auf 
die  bei  beiden  gefundenen  Eigenschaften  Oir  wohl  zulflssig,  Hölzer 
welche  mit  dem  Mondring  behaftet  sind,  beim  Schiffsbau  zu  ver* 
wenden.  Mau  habe  sie  nur  in  schwachen  Stocken  und  so  zu  ver- 
bauen, dass  sie  nicht  bloss  gehörig  austrocknen  können,  sondern 
auch  dem  Zutritt  der  Feuchtigkeit  möglichst  entzogen  bleiben.  Das 
kann  nun  nher  offenbar  nur  in  wenigen  Schiflstheilen  geschehen, 
denn  was  nach  aussen  und  innen  verkleidet  ist,  wie  die  Schifl*s- 
rippen,  befindet  sich  unter  den  Itlr  Dauer  ungünstigsten  Verhält- 
nissen, und  äusserlich  angebrachte  Hölzer,  zumal  im  untern  Theil 
des  Schiffsraums,  sind  der  Feuchtigkeit  sehr  ausgesetzt,  und  einer 
solchen  welche  zur  See  stets  einiges  Salz  bei  sich  filhrt,  das  dem 
Holz  mitgetheilt  wieder  Feuchtigkeit  anzieht  und  unterhält.  Es  ist 
desshalb  nicht  zu  verwundem,  dass  Duhamel  vom  Mondringholz 
eine  sehr  geringe  MeinuBg  hegt,  es  Rlr  die  Regel  zu  Bau-  und 
S&ghoiz  für  unbrauchbar,  manchmal  kaum  zu  Spaltholz  tauglich 
erklärt.  Eine  solch'  entschiedene  Meinungsäusserung  lässt  sich  bei 
ihm  nur  auf  Gruud  gemachter  Erfahrungen  erwartend  Funch 
sclieint  sich  mehr  auf  Raiaonnement  zu  stützen,  wenn  er  die  Ver- 
wendung mit  Mondring  behafteten  Holzes  nicht  so  verwerflicli  fin- 
det. Doch  lässt  sich  zu  Gunsten  seiner  Meinung  anführen,  dass 
der  Mondring  vielleicht  ein  Jahrhundert  in  einem  Baum  bestanden 
haben  kann,  ohne  sich  dem  übrigen  Holz  mitzutheilen ,  weich  letz- 
teres doch  auch  häufig  schon  ziemlich  abgestanden,  und  daher  einer 
Zersetzung  nicht  abgeneigt  sein  muss,  und  dass  er  um  so  mehr 
gehörig  trocken  und  im  Trockenen  verbaut,  sich  ohne  Schaden  zu 
stiften  erhalten  kann.  Gegen  diesen  Schluss  lässt  sich  nichts  ein- 
wenden, so  lang  man  wirklidies  Imtrocknenverbauen  im  Auge 
hat.  Dort  halten  sich  auch  Hölzer,  welche  andre  eben  so  üble 
Fehler  haben.  Für  die  Zwecke  der  Marine  aber,  die  ihre  Hölzer 
in  verhältnissmässig  so  kurzer  Zeit  abnutzt,  dürfte  doch  die  Du- 
hamersche  Meinung  gut  zu  heissen  sein.  Damit  stimmt  auch  der 
geringe  Werth  überein,  den  man  auf  Zimmerplätzen  und  Impräg- 
nationsstätten  dem  Mondringholz  beilegt  Freilich  wird  er  an  letz- 
tern Orten  vielleicht  vorzugsweise  desshalb  sehr  übel  prädicirt ,  weil 
er  sich  nicht  leicht  soll  imprägniren  lassen. 

In  Betreff  des  Ursprungs  der  sonderbaren  Erscheinung  des 
Mondrings  herrscht ,  wie  schon  aus  dem  Eingang  S.  485  ersichtlich, 
grosses  Dunkel.  Dass  der  Boden  damit  im  Zusammenhang  steht, 
unterliegt  keinem   Zweifel,    weil  es  Stellen  giebt  an  denen,   wo 
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nieht  alle,  so  dm-h  fa8t  alle  Bäuitie  davon  befallen  sind.  Ohne 
Zweifel  würde  es  aber  Niethand  in  der  WeU  gelingen,  nnmittel- 
ber  nach  der  Bildung  des  Mondrings  dessen  Schiebten  von  den 
l^enaohbarten  gesunden  zu  unterscheiden ,  und  gehen  diese  nur  all- 
mählig  flber  die  gelbe  zur  weissen  Farbe  über,  durch  eine  Art 
Fäulniss  die  den  Poren-  und  Zeileninhalt,  zumal  den  Farbstoff, 
theilweis  oder  ganz  aufzehrt,  diese  dadurch  hohler  (weiter)  er- 
scheinen lässt  und  dadurch  das  Holz  einer  Art  von  Weissfilulniss 
zufllhrt  Rührt  die  mangelhafte  Organisation  des  Mondringholzei', 
in  dessen  Folge  es  «o  frOh  dei^  Entmischung  anheimfllllt,  wirklich 
daher  dass  die  Bäume  in  einem  gewissen  Stadium  ihres  Lebens, 
z.  B,  hei  Durchbrechung  einer  gewissen  Bodenschicht,  eine  un- 
passende Nahrung  aus  dem  Boden  zogen,  so  erklärt  sich,  dass 
das  vorher  und  nachher  am  Baum  erwachsene  Holz  ganz  normal 
sein ,  und  die  üble  Eigenschaft  der  mangelnden  Dauer  nicht  haben 
kann.  In  der  That  hat  Funch  eine  Reihe  von  Versuchen  ange- 
stellt^ welche  nachweisen,  dass  die  Eigenschaften  der  Mondringe 
auf  das  umgebende  Holz  keinen  Einfluss  üben.     (Härtng  S.  79.) 

Bei  vorstehender  Auffassung  ist  auch  Häring^s  Ansicht,  dass 
der  Mondring  der  sich  schon  früh  im  Baum  (gegen  die  Mitte)  ge- 
bildet, weniger  zu  bedeuten  habe  als  derjenige  welcher  sich  ge- 
gen aussen  eingestellt,  einigermassen  zu  begreifen.  Die  Fehler 
des  Holzes  stellen  sich  überhaupt  zuerst  in  der  Mitte  ein,  und  alte, 
sehr  starke  Stämme  haben  selten  ein  ganz  gesundes  Herz.  Oh 
also  dort  neben  der  Abgestandenheit,  die  jede  Fäulniss  an  sich 
schon  begünstigt,  auch  noch  der  Mondring  vorhanden,  ändert  die 
Qualität  der  jungem  Schichten  nicht,  während  ein  Mondring  gegen 
aussen  bei  starkem  Holz  auch  geringe  Qualität  und  Dauer  des 
jungem  Holzes  vermuthen  lässt.  Doch  werden  wir  im  Allgemei- 
nen gut  thun,  ein  entschiedenes  Urtheil  über  Natur  und  Ursprung 
des  Mondrings  auf  wiederholte  Versuche  und  Beobachtungen  der 
Standorte  wo  er  sehr  häufig  auftritt,  auszusetzen.  In  letzterer 
Beziehung  besonders  wissen  wir  noch  nicht,  wie  weit  er  sich  nach 
Gipfel  und  Wurzel  erstreckt,  ob  er  am  gleichen  Baum  stets  in 
denselben  Jahresringen  bleibt,  wie  er  sich  endlich,  beim  Vergleich 
verschiedener,  und  besonders  verschieden  alter  Stämme  verhält, 
endlich,  ob  es  auch  theilweise,  d.  h.  nur  auf  eine  Sdte  des 
Stamms  beschränkte,  halbmondförmige  ächte  Mondringe  giebt, 
was  sehr  wohl  denkbar,  und  nach  Duhamel  <S.  680,  sehr  häufig 
wäre. 
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SeheiDbarer  Mondring. 

Wir  haben  als  eigentlichen  Mondring  bloss  solche  ringförmige 
Seljädeu  des  Eichenholzes  gelten  lassen,  die  einen  äusserlicli- 
physiologischen  Eiitstehungsgrund  zu  haben  scheinen ,  und  desshalb 
auch  keine  scharfe  Begrenzung  durch  Jahresringe,  vielmehr  allmäh- 
ligen  Uebergang  zum  gesunden  Holz  zeigen.  Nun  giebt  es  aber 
auch  bei  andern  Hölzern,  z.  B.  der  Edelkastanie,  dem  Götter- 
baum, Papiermaulbeer,  Perrückenstrauch,  Kirschbaum  u.  s.  w. 
bald  heHere,  bald  dunklere  Ringe  im  Kernholz,  weldie  wir  der 
Frosteinwirkung  zuschreiben  müssen.  Sie  sind  in  der  Regel  gegen 
aussen  scharf  begrenzt  durch  die  Umfangslinie  eines  Jahresrings,  Hat 
der  gauze  Baum  dabei  Schaden  genommen,  so  folgen  auf  den  jüng- 
sten getödteten  Jahresring  meist  ein  oder  zwei  auffallend  schmale 
Jahresringe.  Hat  der  Baum  nur  theilweis  gelitten,  hier  aber  die 
Rinde  eingebüsst  und  nicht  wieder  ersetzt,  so  kann  in  den  gesund 
gebliebenen  Theileu  der  auf  die  Frostlihie  folgende  Holzring  an 
Stärke  tlen  bisherigen  gleichkommen,  ja  sie  noc*.h  übertreffen,  in 
Folge  der  Zuströmung  von  Säften  aus  den  Baumtheilen,  die  in 
Folge  des  Rindeveriusts  keine  Jahresringe  mehr  ansetzen  konnten. 

Innerhalb  der  Frostlinie  fjnden  wir  bald  nur  einen,  bald  meh- 
rere Jahresringe  getödtet.  Sie  verändern  alsbald ,  oder  erst  kn  Laufe 
der  Zeit,  ihre  ursprüngliche  Farbe ,  bald  dunkler,  bald  heller  wer- 
dend, beim  Nussbaum  z.  B.  braunroth,  und  stellen  so  eine  Art 
falschen  Mondrings  dar.  Auch  die  ausserhalb  der  Frostlinie  lie- 
genden jungen  Ringe  können  mit  der  Zeit  durch  die  Zerstörung 
angesteckt  werden  und  zur  Erweiterung  des  falschen  Rings  bei- 
tragen. 

Im  Kapitel:  ,^ Dauer  des  Holzes"^  S.  467  ist  des  vom  Frost  ge- 
tödteten, das  sogleicli  aufgearbeitet  woiden,  in  nicht  ungünstiger 
Weise  erwähnt.  Dasjenige  der  vorerwähnten  Art  ist  ihm  nicht  gleich- 
zustellen, weil  es  aus  Ringen  besteht,  die, getödtet  schon  eine  ge- 
raume Zeit  im  feuchten  Innern  des  Baums  zugebracht  haben.  Man 
Kndet  es  desshalb  mehr  oder  minder  zersetzt,  mit  Schwindunfgsrissen, 
die  unnatürlich,  statt  im  Halbmesser,  kreisförmig  veriaufen,  nicht 
bloss,  wiewohl  am  häufigsten,  in  der  Grenze  der  Jahrsringe,  zumal 
in  der  Frostlinie,  sondern  auch,  und  ohne  allen  sichtbaren  anato- 
mischen Grund,  zwischen  den  Jahresringen.  Das  Holz  ist  brau- 
scher, leieliter  spaltig,  hygroskopisdier,  und  daher  weniger  dauer- 
haft und  von  geringem  Werth. 
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Bruchiges,    morsches,    hraiisches,   sprockes   Holz,    boi$ 

gras,  besser  eigentlich  bois  maigre^ 

nennt  man  Holz  von  sehr  breiten  Jahresringen,  mit  dünnwandiger, 
weicher  Zellenmasse,  oder  von  sehr  engem ^  durch  vielfache  Wieder- 
holung der  Ringe  ^   zumal  der  Porenringe  (Eiche),  herrührendem 
schwammigen  Bau.   Von  Eicliepholz  gehört  hieher  sehr  vieles  breit- 
ringiges  das  auf  tiefem  Sand*  oder  fettem  Marschboden  erwachsen 
ist,  z.  B.  das   übel  jprädicirte  Lothringer-^  femer  das  im  Dunkel 
I  geschlossener  Tannen  Waldungen  in  der  Mischung  erwachsene  Eiclien- 
I  holz,  endlich  allgemein  das  (bei  Eichen  äusserst  poröse)  brüchige 
/  Astholz  der  Laubhölzer. 

Es  hat  besonders  grobe  Poi*en ,  bei  den  Poreuringhökem  breite 
Porenringe,  die  sich  so  oft  wiederholen,  dass  die  ganze  Masse 
siebartig  wird,  ist  von  unscheinbarer,  bei  der  Eiche  dunkelbrauner, 
oft  nicht  gleichförmiger,  matter  Farbe,  die  auch  nach  der  Verar- 
bdtungsich  unfreundlich  und  trüb  ansieht,  und  bei  dem  Umstand  dass 
es  sich  wegen  der  grossen  Porosität  nicht  gut  polirt  und  nach  der 
Hand  Staub  aufnimmt,  doppelt  wenig  zu  feinern  Arbeiten  taugt 
die  in's  Auge  fallen.  Dagegen  trocknet  es  rasch,  nimmt  aber  ent* 
sprechend  schnell  Feuchtigkeit  auf.  Man  erkennt  es  daher  leicht 
an  der  raschen  Eiusauguug  von  Wassertropfen.  Fässer  aus  solchem 
Holz  lassen  Flüssigkeit  durch  und  sind  äusserlich  immer  feucht 
l^ecifisches  Gewicht  geringe  Spaltbarkeit  im  feuchten  Zustand  gut, 
bei  starker  Brüchigkeit  ausspringend.  Es  schwindet  und  reisst  weit 
nicht  in  dem  Grad  beim  Trocknen,  wie  gutes  Holz,  hat  aber  sehr 
wenig  Festigkeit,  bröckelt  daher  unter  dem  Hobel,  statt  dünne 
Späne  zu  bilden ,  diese  zerreiben  sich  zwischen  den  Fingern ,  bricht 
kurz,  ohne  Fasern,  ist  von  kurzer  Dauer,  überhaupt  auch  in  vielen 
Fällen  als  ein  bereits  abgestandenes,  in  leichter  Zersetzung  be- 
griffenes Holz  zu  betrachten. 

Bei  den  geschilderten  Eigenschaflen  taugt  es  weder  zu  Land* 
noch  Schiffbauholz,  welches  Festigkeit  und  Dauer  zeigen  soll. 
Häring  empliehlt  die  „braunen^  Aeste,  die  nichts  anderes  zu  sein 
scheinen,  als  engjährige,  brausche,  aufzuräumen  und  die  Entstan- 
dene Oefinung  durch  einen  wasserdichten  Zapfen  zu  verschliessen. 
Ebenso  wenig  eignet  es  sich  zu  Geräthschaften  die  im  Freien  ver- 
weilen, oder  zu  Fässern,  da  solche  die  Flüssigkeit  die  sie  enthat- 
ten, theilweis  verlieren.  Nur  Spaltarbeiter,  wie  z.  B.  Glaser,  sind 
ihm  nicht  abhold,  so  lang  die  Brüchigkeit  nicht  so  gross  ist.    Und 
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Tischler  schätzen  es  hoch,  weil  bei  ihreih  meist  unter  Dtich  blei-  ' 
benden  Material  die  geringe  Dauer  nicht  in  Betracht  kommt,  und,' 
brausches  Holz  leichter  zu   verarbeiten  ist,  schneller  austrocknet J 
auch  als  Blindholz  um  so  besser  in  der  Arbeit  ^steht^. 

Ersticktsein  und  Fäulniss  des  Holzes. 

Wenn  das  Holz  auf  dem  Stock  durch  Frost  oder  was  immer 
fUr  eine  Ursache  getödtet  wird ,  oder  gefallt  bei  warmer  Witterung 
am  Boden  liegt,  ohne  durch  seine  Belaubuhg  oder  in  Folge  theil- 
weiser  oder  gänzlicher  Entrindung  sich  seiner  Saftftllle  entledigen 
zu  können,  so  erstickt  es,  voTzilglich  in  seinen  jungem  saftremhen 
Theilen,  bei  Kernhölzern  im  Splint,  und  nimmt  eine  andre,  bläu* 
liehe,  schwärzliche,  braune  oder  andre,  meist  dunklere  Farbe  an. 
Eän  solches  Anlaufen  des  Holzes  ist  jedoch  noch  kein  Zeichen  be- 
sonders verwerflicher  Eigenschaften,  denn  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  können  Hölzer  verschiedener  Art  in  der  Rinde  sichtbar  er* 
stickt  sein,  und  bedeutende  Aenderung  ihrer  Farbe  erlitten,  haben, 
ohne  dass  desshalb  wesentliche  Schwächung  ihres  spedfischen 
IVockengewicbts,  ihrer  Elasticität,  ihrer  Tragkraft  und  wohl  auch 
ihrer  Brennkraft  eingetreten  wäre.  Die  Hauptmasse  des  Holzkör* 
pers,  die  Holzfaser,  widersteht  vielmehr  am  beharrlichsten  jeder 
Entmischung. 

Als  ein  Zeichen  wirklich  beginnender  Fäulniss,  und  häufig 
verbunden  mit  Morschheit  und  grossem  Wassergehalt,  haben  wir 
dagegen  ungewöhnliche  Flecken  des  Holzes  zu  betrachten.  Sie 
sind  bald  heller,  bald  dunkler  als  das  übrige  Holz,  je  nach  der 
Natur  des  letztem  manchmal  sogar  von  besonders  auffallender 
Finrbe.  Sehr  oft  sehen  sie  wie  gewässert  aus,  als  Folge  des  star- 
ken Wassergehalts.  Bei  der  Eiche  sind  diese  Flecken  bald  braun, 
solches  nach  Häring  besonders  in  den  bessern  Holzklassen,  bald 
schwärzlich  gewässert,  und  nach  demselben  in  der  Regel  schon 
weiter  in'^s  Holz  ziehend ,  daher  weniger  leicht  durch  Schneiden  zu 
entfernen,  vorzugsweis  bei  den  bessern  Klassen.  Die  Flecken  ver- 
rathen  sich  ausserdem  auch  durch  schimmligen,  dumpfigen,  mit- 
unter durch  gänzlich  fohlenden  Geruch.  Häufig  verlieren  sich  die 
Flecken  bei  gennger  Höhe  Aber  dem  Wurzelstock.  Nach  Häring 
kommt  auch  öfters  bei  der  Eiche  ein  dunkler  Ring  vor,  der  von 
besonderer  Scbmalheit  einiger  auf  einander  folgenden  JahreslageD 
herrtlhrt,  sich  daher  auch  meist  bei  Hölzern  von  sonst  geringer 
Qualität  findet. 
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Roth  faule  ist  ein  hoher  Orad  der  Holzzersetzung,  in  deren 
Folge  das  Holz  eine  braune^  braunrothe,  rothe  Farbe  annimmt^ 
Härte^  Oewieht,  Spaltbarkeit,  Schwinden,  Tragkraft,-  Elaaticitftt, 
Brennkraft  zum  gi-ossen  oder  gröesten  Theii  verliert.,  dc^egen  Fftul- 
nissgeruch,  grosse  Hygroskopicilät  annimmt^  und  zuletzt  in  eine 
leicht  zerreibliehe  oder  pulverförmige  Masse  zerfallt,  die  wir  so 
oft  im  Innern  fauler  Eichen^  Edelkastanien,  Fichten  u.  der^.  finden. 

Die  Rothftule  scheint  mehr  denn  die  Weissf&ule  die  natOrliche 
Folge  hohen  Alters  und  mangelhaften  Oeftigs  zu  sein.  Wegen 
des  erstem  findet  sie  sich  vorzugsweise  im  Innern  des  Wurzel- 
Stocks.  Vorkommen  brauner  Modererde  zwischen  den  groaacn 
Wurzeln  .starker  Bäume  ist  daher  ein  verdächtigea  AnzeidieD. 
Aus  der  Art  des  Vorkommens  der  Rothftlule  in  oben  genannten 
Bäumen  dürfte  zu  schliessen  sein,  dass  bei  ihrer  Entwicklung  ge- 
ringe Saft-(Wasser-)menge,  dag^en  ziemlich  viele  Luft  mitwirkt. 
Sie  macht  daher  auch  im  Verhältniss  poröserer  Natur  des  Holzes 
raschere  oder  langsamere  Fortschritte. 

Die  Weissfäule  findet  sich  bei  allen  Laubhölzem,  und  zwar 
auch  in  den  altem  Holzpartien  z.  B.  der  Mitte,  doch  trifft  man  sie 
häufiger  als  die  Rothfliule  ii^  den  jungem  Baumschielit^n.  Weiss- 
faules,  frisch  vom  Baum  kommendes  Holz  hat  bekanDtlich  die  Eigen- 
schaft, einen  phosphoresdrenden  Lichtschein  zu  verbreiten.  Die 
Weissföule  dürfte  mehr  als  Produkt  eines  gewaltsamen,  raschen, 
bei  mehr  Saft-  und  weniger  Luftzutritt  verlaufenden  Fäulnisaproces- 
ses  zu  betrachten  sein.  Die  stärksten  Buchen  können  ihr  in  wahr- 
scheinlich kurzer  Zeit  anheimfallen.  Ein  Riesenbaum  der  Art,  im 
s(^enannten  Teufelsloch  bei  Boll  am  Fuss  der  Alb,  (2,3  Meter 
Durehmesser  auf  Stockhöhe,  bei  nur  29  Meter  Höhe;  Schaft  10  Me^ 
ter  lang,  sammt  Stock  18  württemb.  Raumklaftern  =  61  Kubik- 
meter mit  42  Holzmasse;  beiläufig  200jährig,  von  aussen  anzusehen 
vollkommen  gesund),  stürzte  ohne  äusaere  Anzeichen  und  Vorbo- 
ten, nachdem  er  unendlich  viele  starke  Stürme  ausgehalten,  in 
einer  milden  Mainacht  so  weissfaul  zu  Boden,  dass  der  Baum  nur 
noch  ringsum  einen  Fuss  dick  gesundes  Splintbolz  zeigte.  Bei  den 
Nadelhölzern  erinnere  ich  mich  nicht,. am  stehenden  Holz  Weissftule 
gesehen  zu  haben.  —  Das  weissfeule  Holz  beliält  mehr  als  das 
rothfaule  sein  natürliches  Volumen  und  reisst  nicht  mit  meiner  Menge 
Hisse  auf.  Daher  ist  die  Bestimmung  seines  specifischen  Gewiclits 
weit  leichter.  Es  finden  sich  oben  S.  128  einige  Angaben  darüber. 
—  Da  das  weissfaule  Holz  weniger  allinählig  fortschreitet  als  das 
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roUifauIe^  so  wird  eih  Holzstflck  nach  EnifernDng  des  weissfaulen 
Theils,  besonders  sofern  im  Trockenen  verbauf^  eher  verwendbar 
sein«,  als  .ein  von  rothfaulem  Holz  befreites. 

Rothfl&ule  und  Weissftnle  zeigen  sich  jedoch  nicht  immer  ia 
gleichförmiger  stärkerer  Entwicklung.  Nur  zu  häufig  sind  Holz«- 
stficke  von  der  Fänlniss  so  ergriffen^  dass  sie  gesprenkelt  aussehen. 
Um  schwarze  Hittelpunkte  ziehen  sich  dabei  rostgelbe  oder -weisse 
Höfe^  die  ihrerseits  wieder  in  dunklerer^  häufig  gewässerter  Holz* 
masse  sitzen.  (Häring,  BL  26  und  27,)  Derartiges  ^ weiss-  und 
gelbpfeifiges  ^  spreufleckiges^  Holz  zieht  sieh  häufig  weit  tiefer  in  den 
Stamm  hinein,  als  von  aussen  zu  vermuthen,  weeshalb  es  als  ein 
sehr  schlimmes  Anzeichen  zu  betrai^hten  ist,  über  dessen  Ausdehnung 
man  «ich  yor  Beurtheilung  eines  Stiamms  mindesten^  ebenso  sehr  Auf- 
schluss  verschaffen  muss,  als  bei  eigentlicher  Roth-und  Weissf&ule. 

Im  gewöhnliehen  Verkehr  erhält  die  Fäulniss  Benennungen, 
welche  sich  auf  den  Ort  am  Stamm  beziehen ,  wo  sie  sich  einge* 
stellt  hat. 

Stock  faule  ist  Fäulniss  im  Innern  des  Fusses,  besonders 
bei  starken  Stämmen  vorkommend,  oder  an  der  Seite  des  Fnsses 
jüngerer  Stämme,  die  ursprünglich  aus  Stoekausschlägen  erwachsen 
sind.  '  Erstere  föllt  meist  mit  Kern  faule  zusammen,  im  Gegen- 
satz zu  welcher  man  von  Splintfäule  spricht.  Kemföule-  die 
nicht  von  ursprünglichem  Stockausschlag  rührt,  ist  äusserlich  nicht 
zu  erkennen,  wogegen  alle  Schäden,  die  einmal  von  aussen  sicht- 
bar gewesen  sind,  einigermassen  sichtbar  bleiben,  weil  sich  die 
Ueberwallungsrinde  immer  von  der  ursprünglichen  anterscheidet. 
Splintftlule  spricht  sich  häufig  durch  eine  Platte  oder  einen  Streifen 
tiefer  liegender  Rinde  aus.  —  Die  Astfäule  besteht  entweder  in 
Kemrothfiiule  oder  in  Roth-  oder  Weissftule  oder  Spreufleckigkeit 
des  ganzen  Asts  oder  einzelner  Theile.  Sie  wird  entstehen  als 
Folge  der  Entfernung  allzustarker  Aeste,  deren  zurückbleibende 
Wunden  nicht  mehr  schnell  genug  überwallen  um  sich  da- 
durch gegen  Wind  und  Wetter  zu  schützen,  besonders  wenn  die 
Abnahme  der  Aeste  sorglos  durch  Frevler  geschah,  aber  auch 
auf  natürlichem  Weg  in  Folge  des  Absterbens  von  Aesten  im 
Schluss  des  Waldes.  Ueberwachsene  Aststümpfe  können  nach 
dem,  was  vorhin  gesagt  worden,  grosse  Fehler  bergen,  manchmal 
grössere^  offene,  iaule  Aeste.  Kernfliule  und  Spreufleckigkeit  ziehen 
sich  ineist  vom  Aststumpf  noch  in''s  Innere  des  Stamms.  Die  weiss* 
spreufleckigen  Aeste  finden  sieh  nach  Häring  mehr  in  den  guten. 
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die  gelbflclieekigen  in  den  schlechtem  Eicheneoi'teti.  Derselbe  Au- 
tor bildet  AufBiaU  31  dnen  sogenannten  Fliegen  a st  ab,  wie  er  ihn 
an  trocknem  Holz  entstanden  sah,  gekennzeichnet  durch  Reihen  klei- 
ner den  Porenringen  folgender  schwarzer  Fleckchen.  Solche  Fliegen- 
ftste  sind  nach  ihm  die  ersten  Anfönge  der  spreufleekigen  Aeste,  und 
gehen  in  diese  über,  wenn  sie  ungünstigen  Umständen  ausgesetzt  sind^ 

Es  ist  begreif Hch,  dass  Hölzer  welche  im  Freien  unter  Dach, 
noch  mehr  aber  dem  Regen  ausgesetzt  aufbewahrt  werden,  Faul- 
steilen  bekommen  können,  die  leicht  mit  dunkeln  im  Sinn  der 
Jahresringe  verlaufenden  gewässerten  Flecken  beginnen.  Bei  sonst 
gutem  Holz  ziehen  sich  aber  diese  gewöhnlich  erst  nach  jahrelangem 
Lagern  auf  die  Tiefe  von  mehreren  Füssen  hinein. 

Wie  wichtig  es  sei  bei  Bauten  im  Freien  oder  von  Sbhiflen 
kein  Holz  zu  verwenden,  das  irgend  welche  Faulstellen  zeigt, 
springt  zu  sehr  in  die  Augen,  als  dass  wir  uns  dabei  aufhalten 
sollten.  Die  chemische  Auffassung  der  Holzlllulniss  die  wie  jeder 
ähnliche  Z^rsetzungsprocess  ansteckend  wirkt,  warnt  uns  genügend. 
Ueberdie^s  deutet  das  Vorkommen  von  Faulstellen  an  einem  Stamm, 
wenn  sie  nicht  etwa  durch  unzweckmässige  Ausästungen  oder  der- 
gleichen hervorgerufen  worden  sind,  auf  Neigung  des  Holzes  zur 
FäulniBs.  Je  geringer,  brauscher,  bei  Eichen  und  Edelkastanien 
je  engjähriger,  bei  Nadelholz  je  breitringiger  das  Holz,  je  weniger 
Dauer  der  Staudort  des  Waldes  und  sein  Boden  im  Allgemeinen 
versprechen,  desto  bedeutungsvoller  erscheint  jede  Faulstelle. 

Offene  oder  äusserliche  faule  Stellen  eines  Baums  lassen  sich 
in  der  Regel  unschwer  an  todter  oder  nachgewachsener  Rinde, 
Farbe,  Geruch,  Morschheit,  begierigem  Waaseraufsaugen. erkennen. 
Auch  die  Fäulniss^  welche  gern  am  Ort  vorkommt,  wo  sich  zwei 
sehr  senkrechte  Aeste  mit  einander  verbinden ,  lässt  sich  wenigstens 
vermuthen.  Dagegen  ist  innere ,  verdeckte  Fäulniss  oft  sehr  schwer 
oft  gar  nicht  am  stehenden  Baum  nachzuweisen.  Das  Hohlklingen 
des  Baums  beim  Anschlagen  des  Hauses  einer  Axt  ist  sehr  trüge- 
risch uud  nur  bei  sehr  hohlen  Bäumen  ein  Fingerzeig.  Dagegen 
kann  man  sich  an  verdächtigen  Stellen,  besonders  Aesten,  durch 
Einbohren  eines  dünnen  Bohrers  und  Untersuchung  der  zu  Tage 
geförderten  Bohrspäne  vielen  Aufschluss  verschaffen.  Manchmal 
aber  bleibt  kein  anderer  Ausweg  als  nach  der  Fällung  so  tveit 
vom  kranken  Theil  abzuschneiden,  bis  die  Fäulniss  verschwindet^ 
und  trotzdem  können  noch  beim  Beschlagen,  an  Aesten  die  ganz 
gesund  schienen^  Faultheile  zum  Vorschein  kommen,  die  den  Block 
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ganz  oder  tlieilweie  zu  verwerfen  zwingen.  Andrerseits  lierert  zu- 
weilen  ein  anscheiDeod  gans  verwerflicher  Baum  b^  genaner  PrO- 
fuBg  noch  ein  kurzes  gerades  oder  Itnimmes  wertlivollee  Trumm. 

Wurmlöcher  in  einem  Holzstilck  das  vom  Walde  kommt,  sind  nnl«r 
allen  UmsUtnden  ein  übles  Anteichen.  Nicht  nur  brüten  die  Holzkerfe 
in  der  Regel  in  kränklichen,  schon  eiwss  sl^eslandenen  Bäamen,  ton- 
dern  ihre  Larven  und  Haden  häufen  in  ihren  Gängen  g&h rungerregenden 
Unralh  auf,  der  dem  Holz,,  wenn  ea  nicht  ganz  Im  Trockenen  verbant 
wird,  zum  grossen Nachtheil  erwachsen  kann.  Doch  gibt  es  auch  Kerfe, 
die  sich  lediglich  unter  der  Rinde  oder  im  äueeerstcn  Splint  enlwickelo 
und  nülzlich  wirken,  indem  sie  die  Anstrocknung  berördem,  und  auf  daü  i 
Innere  des  Holzes,  den  Kern,  keinen  Einduss  mehr  hoben.  Diejenigen  ' 
Arten,  welche  das  Holz  des  stehenden  Baums  befallen,  hausen'  darin  i^t 
oline  Auantihme  später  nicht  f<]rt,  nnd  diejenigen  welche  das  Hola  in 
Oebauden  anbohren,  finden  sich  nicht  im  gesunden  Hotz  stehender  Stftmme. 
Es  lassen  aith  daher  Schlnssfolgeningen  über  die  Bolzkerfe  und  das  von 
ihnen  bewohnte  Holz,  wie  sie  von  Hftring,  ZutammnuMimg  der  Kmpt- 
MtcA<n,  1853,  S.  123  u./.,  verBUcbt  worden  sind,  nicht  aufrecht  erhallen, 
vielmehr  müssen  die  zahlreiclien  hieher  gehörigen  Kerfearten  A-on  einan- 
der getrennt  gehalten  werden,  und  ist  daher,  wer  sich  über  Bauholzkerfe 
und  Mittel  dagegen  belehren  will,  um  so  mehr  auf  die  Werke  über  die  der 
Forst-,  Land-  nnd  Hauswirthschaft  nachtheiligen  Kerfe  zu  verweisen,  als 
ans  den  genannten  Angaben  nicht  entnommen  werden  kann,  von  welchem 
Kerf  der  grössere  Theil  der  Abhandlung  spricht  Das  Hauptwerk  für  das 
vorliegende  Thema  ist: 

Ratzebnrg,  dit  Foritiiuditen,  oder  Abbildimg  und  Betdirtibung  der  in  den 
Wäidem  Pmuteat  und  der  JVocAkirttaalcn  alt  tdiädUeh  oder  nüHalidi 
bekamt  gtuwdenen  JuMÜden.    3  Thie.    Berlin  1837.    füeotaftdn  £uMt. 

In  Betreff  der  Zerstörer  des  rerarlieiteten  Holzes   siehe   auch   die  am 
Schluss  genannte  Arbeit  des  Terfassers. 

Wimmeriger  Wuehs   oder  wetienfönnigee 
verworrenea  OefUge  kann  versohiedeue  Fornten  an- 
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Bei  der  Buche  aiD  sogenoDnteD  Wuizeianlauf 
s^en  wir  haußg  einen  stark  wellenförmigen  I^ngs- 
verlauf  der  Jahresringe,  der  schon  von  aussen  an 
den  ringförmigen  Wülsten  kenntlich  is^ 

Bei  derselben  Uolzfirt  kommt  aber  auch  ein 
äusserst  merkwürdiger,  sonst,  %.  B.  bei  der  Eiche,  am  Fuss,  weil 
schwächerer  Fasernverlauf  vor,  bei  welchem  die  FasembUndel  im 
Kreis  der  Jahresringe  bleiben,  aber  dabei  im  Zickzack  am  Baum 
aufateigeo  (Fig.).  Die  Zeichnung  (S.  498)  stellt  ein  Seheit  und  ein 
Nördlinger,  Elgeiuchanen  der  BiUier.  32 
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Fig.  BSb. 
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8clieitclien  aus  einem  sütrki-ii  Hlamm  dar, 
welclier  im  Schomdorfer  Forst  erwach- 
sen, die  sonderbare  Kigenechall  in  seiner 
ganzen  LAuge  zeigt.  Nnr  wareD  gegen 
-den  Gipfel  hin  die  scharfen  Winkel 
mehr  und  mehr  flacii  oder  elunipf.  Das 
Fusstrumm  zeigte  net>en  sehr  starken 
Zackenlinien  die  besondere  Merkwürdig- 
t  keit,  dass  es  um  seine  Achse  eine  volle 
Willdung  zu  machen  schien.  AufTalleiid  war  endlich  noch  an 
dem  Stamm,  dass  die  Zackenlinien  an  einem  und  demselben  Schdt 
vielfach  wechseln,  bald  eine  viel-  und  spitzwinklige  Schlangen- 
linie, bnid  auch  wieder  einen  an  Biegungen  armen,  flacliwink- 
ligen  und  dann  wieder  plAlzlich  in  ein  scharfe«  Knie  von  75° 
übei^ehenden  Verlauf  nehmen  konnten :  Eiu  Grund  für  die  vorl)e- 
schriebene  t>nnderbare  Erscheinung  lüsst  sich  aus  dem  sonstigen 
Ansehen  der  Holzstücke  nicht  ableiten.  Harkstrahlen  und  Jahres- 
ringe sind  wie  sonst  beschaffen,  und  die  Süssem  Wölbungen  des 
Stamms  unl>edeulend ,  docli  entspricht  jeder  Zickzackspilze  der  Holz- 
fasern eine  rings  um  den  ßauni  laufende  sichtbare  EioschnUniiig. 
Besonders  viele  Stöningen  Itn  geraden  Fasernverlaur  erzeugen, 
was  in  den  vorhergehenden  Fällen  gänzlich  mangelte,  stärker  als 
gewülinlich  entwickelte  Marksirahleu.  Eine  der  einfocben  Formen 
dieser  Art  int  das  zu  Tischlerarbeiten  sehr  gesuchte  geflammte 
Fichten-ReBonanihotz  Böhmens.  Ks  hat,  auf  der  Spi^elseite 
behobelt,  flammjg  welliges  Ansehen  und  erin- 
I  nert  dadurch  lebhaft  sn  geflammtes  Ahorobolz. 
I  Man  sieht  die  verhültnissrnfissig  stark  entwickel- 
_  __^  Markstrahien  qner  durch  die  Jahresringe 

Z'~Z~'^  durchgehen  und  die  behobelte  Fläche,  da  in  der 
Mitte  der  Strahlen  ein  hohler  Harzgang  verlauft, 
da  und  dort  wie  dureli  einen  seichten  Schnitt 
unterbrochen.  Auf  der  Hirnseite  ist  dieses  Hole 
gekräuselt,  so  dass,  wie  im  Buchenholz,  der  Jah- 
resring eich  an  den  stärker  als  gewblinhch  ent- 
wickelten Markstraliien  etwas  gegen  die  Stamms- 
mitte einbiegt  (Fig.).  Im  Innersten  des  Baums 
findet  man  die  starkem  Spiegel  nnd  die  Kräuse- 
lung nocli  nicht.  Da  letztere  öfters  von  einzel- 
nen Jahresringen  .aus,   zumal   sehr  schmalen. 
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fJureh  emeufe  Spiegelbildung  sich  verstärkt,  drängte  sieh  mir  die  Vcf- 
muthung  auf,  dass  Beschädigungen  des  Baums,  vielleicht  durch  Ast- 
hacken ,  oder  gar  klimatische  ungünstige  Einflüsse  bei  der  Bildung  der 
Erscheinung  mitwirkten.  Bei  einer  grossen  Zahl  Laubhölzer  wenigstens 
sieht  man  die  verstärkte  Markstrahlenbildung  sich  ganz  besonders  in 
Folge  äusserer  Störungen,  z.  B^auf  einen  Frostring,  einstellen.  Allein 
Herr  Oberforstmeister  J.  W^ssely,  welchen  ich  auf  diese  Ursachen  auf* 
raerksam  machte,  versichert  dass  sich  die  Bäume  mit  geflammtem  Holz 
von  aussen  gar  nicht  von  andern  unterscbeidei),  die  mit  ihnen  aus  natür- 
lichem Anflug  entstanden  sind,  wahrscheinlich  lang  unter  Ueberschir- 
mung  gestanden  und  sieh  im  Schluss  von  selbst  durchforstet  haben. 

Der  wellenartige  Verlauf  der  Holzfasern  nimmt  gegen  oben  am 
Stamm  ab.  Es  wird  sich  diess  wohl  sehr  allgemein  bewahrheiten  und 
wohl  auch  bei  der  Erle  eintreflen,  die  häufig  einen  leichtwelligen  Bau 
zeigt.  Am  stärksten  ist  die  Abnormität  beim  Maser  wuchs,  d.  h.  in 
kropfartigen  Bildungen  aller  Baumtheile,  sei  es  dass  sie  von  Ver- 
letzungen, z.  B.  dem  Abgebrochen  werden  von  Wurzeln  oder.Aesten 
herrühren,  oder  durch  natürliche  Wucherbildung  in  der  Nähe  von  Ast* 
ansätzen,  oder  am  Wurzelstock  entstehen.  Meist  liegen  dem  Maser- 
wuchs auf  schlafende  Knospen  ausmündende  Markstrahlen  (Knospen^ 
strahlen  S.  7),  oft  in  zahlloser  Menge,  zu  Grund.  Nicht  selten  mün- 
den sie  auf  wirklich  entwickelte  Knospen  aus.  Besonders  schöne 
Uaserbildungen,  die  in  der  Technik  von  Werth  sind,  finden  wir  an 
der  Wurzel  von  Buchs  (Tabaksdosen),  an  Stöcken  und  dem  Wurzel- 
hals von  Ejrlen,  an  Kopfholzstämmen  von  Ulmen,  Erlen  (auserlesene 
Fourniere)  etc.,  am  Stamm  von  ^Birken  (Birkenmaser,  Pfeifenköpfe). 

Drehwuchs  der  Stämme  kommt  bei  Laub-  und  Nadelholz 
vor,  besonders  häufig  bei  Rosskastanien  und  Föhren,  Eichen,  Bu- 
chen, Tannen  und  vielleicht  auch  bei  allen  andern  Holzarten. 
Denkt  man  sich  in  die  Achse  des  Baums  gQst^,^so  geht  die  Wen- 
dung weitaus  in  den  meisten  Fällen  von  der  Linken  zur  Rechten. 
Der  Drehwuchs  reicht,  wenigstens  an  Föhren  und  Eichen  sah  ich 
es  häufig,  bis  in  die  kleineu  Zweige.  Ein  drehwüohsiger  Baum 
mit  gerade  verlaufender  Markröhre  taugt'  am  ehesten  zur  Verwen- 
dung als  Rundbalken.  Beim  Vierkantigbehauen  oder  Aufsägen  in 
schwächere  Trümmer  wird  natürlich  die  spiralige  Holzfaser  vielfach 
durchschnitten  und  das  Holzstück  geschwächt.  Daher  taugt  z.  B. 
zu  den  Mastbfiumen^  welche  aus  mehreren  Balken  zusammengesetzt 
werden ,  ein  schlangenfömiig  gewachsener  Baum  weit  wenige  als  zu 
einem  schwachem  Mast  aus  Einem  Stück.    Manches  drehwüchsige 
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Holz,  ivenn  efl  verwendet  werdeu  inuss,  wird  übrigens,  damit  es 
eine  brauchbare  Form  behalte,  zweckmässiger  aufgesfigt  als  aufge- 
spalten, denn  nur  schwache  Krümmungen  gespaltenen  Holzes  lassen 
sich  am  Feuer  beseitigen.  Auch  bei  Brennholz  ist  die  Eigenschaft 
läslig,  weil  das  Holz  nicht  nur  schwerer  spaltet,  sondern  sich  auch 
schlecht  ins  Klafter  legt.  Ein  Grund,  waram  man  Föhrenholz  oft 
lieber  in  RundtrOmmem  als  in  Form  von  Scheitern  aufklaflert 

Es  giebt  ausserdem  Bäume,  bei  denen  nicht  nur  die  Holzfasern 
spiralig  uqn  das  Mark  verlaufen,  sondern  auch  dieses  selbst  an  der 
Spirallinie,  manchmal  auch  an  einer  Zickzacklinie  Theil  nimmt. 
Besonders  auffallende  Beispiele  dieser  Art  kommen  bei  Fichten  vor. 
B^  Ulme,  Zürgelbaum,  Robinia  tortuosa  und  andern  ist  die  Un- 
regelmässigkeit im  Verlauf  der  Markröhre  RegeK  Wenn  solclie 
Bäume  vierkantig  beschlagen  werden,  oder  z.  B.  nach  dem  Auf- 
sagen in  vier  Theile  von  faulem  Kern  befreit  werden  sollen,  geht 
ausserordentlich  viel  Holz,  oft  fast  Alles  verloren;  man  räth  auf 
sdilangenförmig.  gewundenes  Mark  aus  sehr  unregelmässigem  wel- 
ligen Verlauf  der  Jahresringe. 

Strauchwuchs,  Kollerwuchs  der  Bäume  (arbres  rafauxj,  in 
,  der  Regel  verknüpft  mit  Knoten  und  dergleichen  im  Innern,  und  her- 
rührend bald  von  wiederholtem  Erfrieren,  zumal  in  schattigen  Kes- 
sellagen im  Eingang  des  Winters,  und,  besonders  in  östlichen  Lagen^ 
im  Frühjahr;  auch  von  Viehweide,  von  schlechtem,  magerem  Boden, 
wo  sogar  die  Bäume  eine  konstante  krüppelhafte  Form  annehmen, 
die  sie,  auf  guten  Boden  verpflanzt,  beibehalten  (Buche).  Stämme 
>  dieser  Art  sind  kurz,  fast  ohne  Stanmi,  sperrig  verzweigt  und  meist 
nur  zu  Brennholz,  selten  zu  Bauholz  geeignet. 

Die  Astknoten  sind  die  Unlust  und  der  Schaden  ftlr  viele 
Holzarbeiter.  Wir  haben  zweierlei  Aeste  zu  unterscheiden.  Zuerst 
solche  die  allmähligin  den  dicker  werdenden  Stamm  eingewachsen 
und,  durch  Beschattung  der  Baumkrone  im  Wachsthum  nachlassend, 
inimer  engere  Jahresringe  anlegten  und  dadurch  härter  wurden. 
So  häufig  an  Buchen  und  Aspen.  Bei  den  Nadelhölzern  wird  die 
von  engern  Ringen  herrührende  grössere  Härte  nodi  durch  ver- 
mehrten Harzgehalt  erhöht..  Bei  der  Föhre  übrigens  sind  die  Aeste 
in  der  Regel  weicher  als  bei  Fichte  und  Tanne,  an  denen  nicht 
selten  die  Schneide  des  Tischlergeschin's  ausbricht.  Bei  Eichen  und 
dergleichen  Bäumen  dagegen  könnei)  sie,  wegen  der  engen  Ringe,  ein 
geringeres,  brüchiges  Holz  haben.  Besonders  spröd  und  hart  werden 
die  erstem  noch  durch  die  Austrocknung  oder  wenn  sie  bereits  im 
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Stamm  abgestorben,  wiewohl  noch  nicht  geihiilt  sind.  In  diesem 
Fall  lösen  sie  sich  übetdiess  gern  aas  dem  Zusammenhang  und  fal- 
len an  Brettern  hemus.  Solches  wenn  sie  quer  durchgehen.  Laufen 
sie  von  ehier  Kante  zur  andern  durch  das  Brett,  so  bricht  diess 
leicht  auseinander,  oder  wenigsten»  schwächt  der  Ast  die  Tragkraft 
des  Bretts  bedeutend.  Auch  an  Rundholz,  z.  B.  den  Märinestämmen 
zu  Masten  haben  sie,  selbst  wenn  sie  ganz  gesund  sind,  grosse 
Bedeutung.  '  Weniger  ein  einzelner  Ast,  als  wenn  ein  Kranz  von 
Aesten  den  Stamm  umgiebt,  wie  bei  Nadelhölzern,  besonders  Fich- 
ten und  Tannen,  gewölmlich  ist.  Aus  Gebirgen  mit  steilen  Ein- 
hängen und  schlecht  geschlossenen  Beständen  erhält  man  häufig 
sehr  wenige  astreine  knotenlose  Stämme.  Die  grössten  d.  h.  stärk- 
sten und  längsten  bis  zur  Baumesmitte  reichenden  Astwurzeln  im 
Holz  zeigen  Wejmouthsibhre  und  Arve. 

Bei  Laubhölzem,  z.  B.  auch  der  Eiche,  hier  jedoch  nicht  immer 
mit  Recht,  werden  knotige  Stämme,  sofern  die  Knoten  gesund  sind, 
keine  sonstigen  Fehler  haben  und  mit  dem  umliegenden  Holz  in 
gehörigem  Verbände  stehen,  wegen  ihrer  Dauerhaftigkeit  fÜrHoch- 
und  Wasserbau  und  zu  Theilen  gerühmt,  welche  bedeutenden  Wider- 
stand zu  leisten  haben.  Auch  kpotigeJJlmen  j;e|ten  als  die  besten 
zQ  Radfelgen^  Naben  u.  dgl..   c^' 

Die  andere  Klasse  von  Aesten  biMen  diejenigen,  welche  zu 
iabnormer  Stammform  Veranlassung  geben.  Bei  der  Aspe  z.  B. 
setzt  sieh  im  Verhältniss  des  Einwachsens  des  Asts  in  den  Stamm 
und  Hinausgestreiftwerdens  seiner  Rinde,  ein  starker  sehr  harter, 
spröder  Holzwulst  um  die  Wurzel  des  Asts  an«  Bei  der  Buche, 
auf  trockenem,  herabgekommenem  Boden  (Hohenheimer  y\%,  1(H. 
Silberwald  z.  B.)  kommt  es  vpr,  dass  engjährige  schwache 
Stangen  ihrer  ganzen  Länge  nach  dürre  Aststümmel  all- 
mählig  so  einwickeln,  däss  zu  beiden  Seiten,  gewöhnlich 
etwas  über  der  Ansatzstelle  des  Asts  zwei  aufgetriebene 
Höcker  entstehen,  über  der  Astwurzel  ein  von  Runzeln  der 
Rinde  gebikletes  Sättelchen ,  dagegen  unter  der  Astwurzel 
in  Folge  einer  Stockung  des  Dicken wachsthums  eine  Ver- 
tiefung. —  Bei  derselben  Holzart,  von  demselben  Standort  und  Ur- 
sprung, an  gleich  schwachen  Stangen  zeigt  sich  am  ganzen  Baum  hin- 
auf eine  noch  interessantere  Erscheinung.  An  noch  lebenden  oder 
verloren  gegangenen  dürren  Aesten  schwillt  die  Astbasis  kropfartig 
auf,  Fig.  102,  und  überwächst  mit  etwas  gesteigerter  Jahresringbreite, 
wenn  auch  zum  Theil  erst  spät,  die  dürren  Aststümmel.     An  den 
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lebenden  Aesten  keilt  er  uich  allmählig  aus.  Die  im  Vt;rl)tilüiitw 
zu  den  eingewickelten  ZwdgstUmineln  ausser  Verliältniiw  grossen 
Kröpfe  haben  eine  dreimal  so  dicke,  wie  an  der 
Steinbiiche  rissige  Kinde,  Im  Iiinera  aber  einen 
seliOD  blaurothen  selir  liarlen  Kern,  der  viel 
an  Zwetschgen  holz  erinnert  und  merkwürdiger 

»Weise,  wie  in  unsrer  Abbildung,  niclit  nur  ganz 
ausserhalb  des  StammesmiUelpunkts  lit:^,  son- 
dern Hc^r  erst  in  einiger  Entfernung  von  diesem 
b«^unt.  Zu  bemerken  ist  übrigens,  daes  auch 
das  Ueberwallungsliolz  an  einigen  mechanisch 
verletzten  Stellen  eine  ilhnliuh  rothe  Farbe  zeigte. 
Da  die  Bucbenstangeii ,  hu  denen  die  bei- 
den Abnormitäten  beobachtet  wurden,  dieselben 
in  ihrer  ganzen  Lftnge  zeigten,  so  lässt  sich  das 
sonderbare,  den  ganzen  Stangen  dadurch  ver- 
liehene knotige  und  kropfige  Ansehen  wohl  ahnen. 

Ungleiche  Breite  der  Jahresringe  tritt  in  verschiedenen 
Formen  auf.  Einzelne  ganz  besonders  schmale  Hinge,  eine  Folge 
von  Frost,  Baum  Verstümmlungen,  Blattkrankheiten,  sind,  wo  nicht 
von  liesonders  weichem  oder  der  Fäulnis^  unterworfenen  Uolz, 
doch  im  spätem  Alter  des  Stamms  oder  nach  der  Aufarbeitung 
des  Holzes  gern  Veranlassung  zu  Ringscliäle  (siehe  dort).  Bei 
ringporigen  Hölzern,  Eiche  u.  s.  w.,  sind  sie  naeh  dem  Obigen  be- 
sonders porös  und  schlecht.  In  der  Begel  Übrigens  bemerkt  man 
sie  erst  am  zugerichteten  Holz.  Anders  ist  es  mit  oft  aus  vielen 
einzelnen  Jahresschichteo  ziisammengesetzti^n  Zonen ,  welche  sich 
mitten  in  der  Umgebung  von  breitringigem  Holz  zeigen,  als  F'olge 
von  Beschattung  u.  dergl,  durch  umgebende  Biiume.  Sie  fallen  in  der 
Regel  schon  bei  der  Untersuchung  im  Wald  in's  Auge,  und  sind, 
wenn  sie  durch  den  ganzen  Stamm  verlaufen,  immerhin  ein  Feh- 
ler, weil  sie,  aus  poröserem  Holz  bestehend,  von  geringerer  Dsuer 
sein  können,  als  die  übrige  Hulzmasse.  Nacli  Häring  lande  kdne 
normale  Verbindung  unter  solchen  Holzpartieen  statt.  Wie  weit 
solches  geht,  durfte  Übrigens  näher  zu  bestimmen  sein. 

Häring,  S.  93  und  BlaU  22,  Ftg.  6,  berichtet  über  einzelne  ganz 
BuHkllend  breite,  -mitlen  im  seh  mal  ringigen  EicheoboU  vorkoraineBde 
Jahrestagen,  in  denen  die  Markatrshlen  unl«rbrocliea  «ein  sollen,  imd  die 
er  lüs,  mutbrnusliche  Verscbmdzupg  mehrerer  Jabntaringe  betrachtet.  Sie 
seien 'Bua    äusserst   lockerem,    mürlieu    und   der   Fänlni»   unterworfenen 
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Holz  gebildet,  also  sehr  nachtlieilig  und  ein  Grnnd  zum  Verwerfen  des 
ganzen  Stücks.  Es  wäre  wünscheuswerth,  über  diese  mehr  als  räthsel- 
hafte  Art  Jahresringe,  die  vvohl  keinesfalls  als  eine  Verschmelzung  meh- 
i*ei*er  betrachtet  werden  können,  nähern  Aufschi nss  zu  erhalten. 

Es  ist  eine  Natumothwendigkeit,  dass  nlle  Stämme  die  dicht  über 
der  Wurzel  abgesägt  worden  sind,  im  Innersten  die  schmälern,  oft 
schmalen  Jahresringe  des  jugendlichen  Alters  zeigen,  ja  dass  diese,  wie 
oben  S.  24  gezeigt,  auch  durch  den  ganzen  Stamm  hinauf  vorkommen 
können.  Nur  fragt  es  sich  hier,  ob  diese  innerste  Holzpartie  nach  Farbe, 
Gerach,  Festigkeit,  Wasseranaaugung  nicht  Wesentlich  vom  übrigen  Holz 
verschieden  ist,  in  weichem  Fall  sie  von  geringer  oder  schlechter  Qualität 
sein  kann.  Unterscheidet  sie  sich  aber  nur  wie  an  der  Buche  durch  leichteres 
Abtrocknen,  also  geringere  SlU'tleitungsfaliigkeit,  so  ist,  was  öfters  geschieht, 
ein  ungünstiger  Schlass  auf  ihre  Beschaffenheit  noch  nicht  zu  madien. 

Bei  Nadelholz,  dessen  enge  Ringe  meist  festeres,  besseres  Holz  haben, 
als  die  breitern,  ist  die  Abwechslung  von  engjährigem  nnd  breitjährigem 
Holz  weniger  und  nur  dann  von  Bedeutung,  wenn  sehr  fein-  und  grob- 
jähriges  unmittelbar  mit  einander  in  Verbindung  stehe. 

Relative  Fehler^  d.  h.  Eigenschaften  die  das  Holz  bloss  für 
gewisse  Zwecke* unbrauchbar,  es  häufig  zu  andern  Zwecken  nur 
um  so  werthvoller  machen^  sind  Krtimmungen  des' Holzes  und 
Gabeln.    Erstere  zu  manchen  Theilen  unri  so  unentbehrlicher,  weil 
starke  gerade  Hölzer  nicht  leicht  auf  dien  nothwendigen  Orad  künst- 
lich gekrümmt  w^erden  können,   und  das  Herausschneiden  aus  ge- 
raden Theilen  ein  schiefes  Durchschneiden   der  Fasern  und  daher 
bedeutende  Schwächung  des  Holzes  zur  Folge  hat.  —  Man  findet 
Krümmer  vorzugsweise  in  südlichen  Gehängen,  Waldträufen,  wo 
sich  die  Aeste  dem  Licht  zuwenden,  an  freistehenden  Bäumen  in 
Feld  öder  Wald,  gepfianzten  Alleen,  also  an  Bäumen  die  wegen  . 
Mangels  bedeutender  Stärke  und  Länge  des  Stamms,  und  weil  die-  j 
ser  vielfach  durch  Aeste  gekreuzt  und  daher  der  Faden  des  Holzes  * 
unterbrochen  wird ,  als  Bau-  und  Sägholz  und  zum  Spalten  weniger  • 
Werth  haben ,  wogegen  die  Qualität  ihres  Holzes  in  der  Regel  gut, 
hart  und  dauerhaft  ist. 

Gabeln  kommen  mit  den  vorigen  häufig  im  freien  Stand,  zu- 
mal an  Birken  und  den  Laubhölzern  mit  gegenüberstehenden  Blät- 
tern vor.     Auch  sie  haben  technischen  Werth. 

Verschiedenheit   des   Baumschafts    nach    der   Himmels- 
richtung. 

In  frülieru  Zeiten  glaubte  man  an  eine  grosse  Verschiedenheit  des 
Holzes  auf  den  vier  Seilen  des  Bautes.     Muflschenbroek,   nach  Chevandur 
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und  Wertheim y  pag.  2  und  13,  wollte  gefunden  baben,  dass  die  Festige 
keit  auf  der  Ostseite  am  gröesten,  die  Jahresringe  anf  der  Nordoeite  iu 
der  Regel  am  schmälsten  seien,  und  über  die  Süd-  naeh  der  Westseite 
abnehmen.  Duhamel  spricht  sich,  so  viel  mir  erinnerlich,  irgtendwo  da- 
hin aus  dass  die  grössere  oder  geringere  Breite  der  Jahresringe  mit  der 
Himmelsrichtung  nicht ,  sondern  lediglich  mit  der  Anfügung  starker  Wur- 
zeln und  Aeste  an  den  Stamm,  Exc^ntricität  mit  schiefer  Lage  des  Stamms 
u.  dergl.,  somit  die  Verschiedenheit  verschiedener  Baumseiten  nur  mittel- 
bar mit  deren  Orientirung  zusammenhänge.  Es  ist  diess  die  allgemein 
angenommene  und  richtige  Ansicht,  wenn  auch  dann  und  wann  entgegen- 
gesetzte Meinungennj  z.  B.  von  Häring  ausgesprochen  werden,  dass  die 
Nordseite  des  Baums  stets  etwas  dichter  und  fester  sei,  als  die  Südseite. 
Chevandier  und  Wertheim,  8,  44  wfid94f  untersuchten  die  Frage  in  Bezug 
anf  specifsches  Gewicht,  Tongeschwindigkeit,  Elasticitlit  und  Festigkeit 
in  ziemlich  ausgedehnter  Weise,  fanden  aber  an  14  verschiedenen  Trüm- 
mern von  Eiche,  Buche,  Robinie,  Tanne  und  Föhre  so  wenig  irgend 
eine  Regel,  dass  Bie  die  Untersuchung  der  Frage  bei  weitern  Holzarten 
als  unfruchtbar  verliessen.  Es  fällt  somit  wohl  auch  die  Angabe  Häring's 
weg,  dass  die  Nordseite  eines  Stamms  stets  etwas  dichter  sei,  als  die 
Südseite.  *  ' 

Wird  auf  Grund  des  Vorstehenden  zwar  das  Gesetz  eines  Unterschieds 
der  verschieden  orieutirten  Baumseiten  im  Allgemeinen  in  Abrede  gestellt, 
so  dürften  doch  durch  Gleichförmigkeit  der  Stellung  einer  grossen  Zahl 
Bäume  an  derselben  Bergwand  und  ähnliche  Umstände  wenigstens  lokal 
manche  Erscheinungen  der  genannten  Art  auftreten  können.  Auf  dem 
sogenannten  hohen  Bopser,  einem  Bergkopf  bei  Stuttgart,  versichern 
Holzhauer  und  Forstschutzpersonal,  dass  die  starken  Föhrenstämme  auf 
ihrer  Sommerseite  merklich  schwerer  zu  spalten  seien,  als  auf  der  Win- 
terseite. 

Stärke  der  Dimeneionen. 

Die  Grösse  eines  Holzstücks  nach  Stärke  und  Länge  ist  freilich  keine 
innere  Eigenschaft.  Doch  ist  es  für  viele  Zwecke  der  Technik,  vor  Allem 
für  die  Marine,  von  ausserordentlichem  Werth,  grosse  Stücke  einer  Holz- 
qualität vorzußnden.  Leider  aber  stehen  bei  derselben  Holzart  starke  Di- 
mensionen meist  im  Widerspruch  mit  vorzüglichen  Eigenschaften. 

Die  südeuropäischen  Länder  mit  wenigen  und  weniger  geschlossenen, 
grossentheils  auf  sehr  magerem  Boden  gelegenen  Wäldern ,  liefern  wenig 
starkes,  wenn  auch  vorzügllclies  Holz  und  sind  überdiess  von  der  genuss- 
süchtigen, trägen  Bevölkerung  sehr  ausgeplündert.  Nur  einzelne  Loka- 
litäten, wie  z.  B.  die  Insel  Corsika,  zeichnen  sich  im  Bergland  vortheil- 
haft  aus  (Seefohre  und  Piviii#  laricio)^  wohl  auch  theilweis  die  südlichen 
österreichischen  Besitzungen.  Grosse  Vorräthe  starker  Eichen  besitzen  die 
deutschen  Staaten  und  Polen.     Die  Qualität  der  Stämme  schwankt  aber 
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von  gat  za  mittler  und  schlecht,  je  nach  den  Verhältnissen.  Kühle,  nörd- 
liche Lage,  feuchter,  sehr  tiefgründiger  Boden  liefern  besonders  starkes 
Holz,  zumal  beim  Mi ttelwald betrieb.  Starkes  Nadelholz  geringerer  Qua- 
lität erzeugen  in  grossen  Kassen  die  Pyrenäen,  die  Auvergue,  die  ganze 
Alpenkette,  der  Schwarzwald,  der  Harz,  die  böhmischen  Gebirge,  die 
Sandebenen  Deutschlands,  allein  mit  Ausnahme  weniger  beschränkter 
Lokalitäten,  liefern  nur  die  nordischen  Länder,  Russland,  Schweden, 
Norwegen  sehr  starkes  und  vorzügliches  Nadel(Föhren)-Holz. 

Auch  das  firzeugniss  an  starken  feinern  Werkhölzern  hat  in  Europa 
sehr  abgenommen.  Viele  sonst  verbreiteteren  Holzarten,  Ulme,  Eiben- 
baum, Nussbaum  sind'  von  entsprechenden  Dimensionen  nur  noch  aus 
grossen  Entfernungen  oder  aus  dem  Gebirge  zu  erhalten.  Kein  Wunder, 
dass  unter  diesen  Verhältnissen  die  Einfuhr  starker  Hölzer  nach  Europa 
aus  Amerika  und  Australien  sich  ausserordentlich  gesteigert  hat.    . 

UebereiDstimmuug  der  physischen  Eigenschaften  unter 

sich  und  Schlussfolgerung. 

Wer  die  bisherige  Schilderung  der  mancherlei  Eügeuschaften 
des  Holzes  auch  nur  flüchtig  fiberblickt  hat,  muss  zur  Ueberzeu- 
guDg  gelangt  sein ,  dasA  sich  zwischen  vielen  £igen8cha(len  gewisse 
Beziehungen  herausfinden  lassen.  Insbesondere  bildet  das  speci- 
fische  Trockengewicht  der  Hölzer  einen  sehr  wichtigen  Anhalts- 
punkt ftlr  Beurtlieilung  vieler  andern  Eigenschaften,  z.  6.  der 
Tragkraft,  Elasticität,  Brennkrafl,  Dauerhaftigkeit.  Allein  es  kom- 
men doch  nebenbei  immer  andre  modificirende  Eigenschaften  niit 
in's  Spiel.  Hölzer  von  gleichem  specifischen  Trockengewicht  kön- 
nen wegen  vei'schiedenen  GefUges  andre  Tragkraft  und  Elasti- 
cität, wegen  andrer  chemischer  Zusammensetzung  andre  Brenn- 
kraft und  Dauerhaftigkeit  zeigen  u.  s.  w.  Dazu  die  vielerlei  Ab- 
weichungen, welche  unter  sonst  gleich  scheinenden  Verhältnissen 
die  Individualität  einzelner  Stämme  mit  sich  bringen. 

Es  lässt  sich  daher  wohl,  wie  von  Chevandier  geschehen,  eine 
Gruppe  verwandter  Eigenschaften,  z.  B.  Federkraft  und  Tragkraft, 
mit  einer  andern,  dem  specifischen  Gewicht,  in  Verbindung  bringen 
und  durch  den  ganzen  Baum  verfolgen,  wie  diess  von  uns  bei  jeder 
einzelnen  Eigenschaft  gethan  worden.  Sobald  wir  aber  weiter  gehen, 
und  z.  B.  Hygroskopicität,  Farbe,  Spaltbarlieit,  Schwinden,  Dauer 
in  Betracht  ziehen,  greifen  die  Eigenschaften  dermassen  durchein- 
ander, dass  an  eine  Uebersichtlichkeit  nicht  zu  denken  wäre.  Viel- 
mehr müssen  wir  den  Tischler  für's  Allgemeine  auf  die  Kapitel 
Farbe,  specifisches  Gewicht,  Schwinden,   Hygroskopicität,   Dauer 
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u.  8.  w.^  den  Instrumenten maolier  auf  Seilwinden  und  Federkrafl^ 
den  Zimmermann  auf  Tragkraft^  den  Fabrikanten  und  Bäcker  auf 
Brennkraft  u.  dergl.,  und  was  die  einzelnen  Holzarten  betrifft,  auf 
die  naclifolgende  tibersichtliche  Zusammenstellung  aller  Eigenschaf- 
ten der  Hölzer  verweisen.  Aus  dieser  ist  ersichtlich,  wie  sehr 
eine  Holzart  von  andern  nach  einer  Eigenschaft;  abweichen  kann, 
wenn  sie  auch  sonst  mit  denselben  die  grösste  Aehnlichkeit  hat. 


Vebersiclit  über  die  Eigenschafteii  der  einzelnen  Holzarten. 

In  den  folgenden  Notizen  sind  die  Materialieu  welche  der 
Text  unseres  Buches  lieferte,  ftlr  die  einzelnen  Holzarten,  so  weit 
thunlich,  zusammen  gestellt.  Es  leuchtet  ein,  dass  sie  Anspruch 
auf  absolute  Richtigkeit  nicht  machen  können ,  so  lange  sie  nicht 
durch  vielfache  Untersuchungen  Anderer  bestätigt  werden,  beson- 
ders bei  Holzarten  welche  nach  äusseren  Verhältnissen  wesentlich 
abweichen. 

Die  Wurzel,  weil  nur  bei  wenigen  Holzarten  untersucht,  Hess 
ich  ausser  Spiel. 

Die  Tränkung  bezieht  sich  vorzugsweise  auf  Beobachtungen 
mit  Hilfe  der  Lufl  pumpe. 

Die  Angaben  über  Saftgehalt  gründen  sich  auf  meine,  meines 
Vaters  und  die  lli.  Hartig'schen  Beobachtungen  S^  143  u.  fg. 

Die  speciflschen  Gewichte  auf  dieselben  und  diejenigen  vop 
Chevandier. 

Durchschnittszahlen  und  Zahlen  über  Hölzer  in  der  Rinde  finden 
sich  zum  Theil  schon  bei  den  speciellen  Angaben  S.  143  bis  S.  203, 
in  der  Hauptsache  S.  203  u.  fg. 

Die  Angaben  über  aussereuropäische  Hölzer  siehe  S.  225. 

Wer  sich  einer  Zahl  des  specifischeu  Gewichts  bedienen  will ,  thut 
m  der  Regel  l)esser,  statt  eines  arithmetischen  Gesammtmittels  aus 
verschiedeneu  Zahlen^  unter  den  Zahlen ,  deren  ErmittlungsumstSnde 
näher  angegeben  sind,  diejenige  aus^^uwählen,  welche  seinen  Ver- 
hältnissen am  meisten  zu  entsprechen  scheint. 

Die  Bemerkungen  über  Schöuspaltigkeit  gründen  sich  auf  die 
»Spiegelseite  des  Holzes. 

Die  Zahlenangaben  über  Elastieität  und  Festigkeit  beziehen  sicii 
auf  trockenes  Holz. 
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Hineicrlitlich  der  absoluten  Brennkrail  welche^  wie  oben  er- 
sichth'ch,  immer  noch  im  Argen  liegt ^  muss  auf  die  Abhandlung 
selbst  verwiesen  werden,  welcher,  trotz  der  vielen  Angaben,  Ver- 
hältnisszahlen für  die  einzelnen  Holzarten  nicht  entnehmbar  sind. 
Die  Brenneigenschaften  nach  G.  L.  Hartig''s  physifuüischen  Versuchen 
über  die  Brennbarkeit, 

Fichte,  Rothtanne,  Äbies  excelsa  Ikc  Mark  1— 5inm.  dick,  eckig- 
rund,  braanroth,  aus  ziemlich  feinen,  dünnwandigen,  rundhch  ecJugeo 
Zellen  gebildet.  Ohne  Marklleckchen.  Markstrahlen  zahlreich ,  0,5 mm. 
hoch,  schmal  bis  mittler,  von  festerem  Bau  als  das  übrige  Gewebe,  ge- 
rade verlaufend.  Am  Fuss  der  Stämme  Öfters  zahlreiche,  bis  7  mm.  hohe, 
ja  noch  höhere/  näher  zu  untersuchende  Markstrahlen.  Harzporen 
etwas  abweichend,  fein,  sparsam,  einzeln  oder  paarweise,  zerstreut.  Ge- 
webe schwammig,  am  Ende  des  Jahresrings  massiger.  Ohne  weit- 
maschigeres Gewebe.  Holzriuge  sehr  deutlich  geschieden,  etwas  fein- 
welliger  als  bei  der  Tanne.  Heifholzbaum.  Holz  ziemlich  grob  mit 
etwas  Glanz,  weiss  oder  leichtröthlich,  besonders  der  Splint.  Saft- 
gehalt (Reifbolz  bis  junger  Splint>  0,11 — 0,57.  Reifholz  fast  so  schwer 
zu  tränken,  als  der  Kern  von  Lärche  und  Föhre,  Splint  leicht.  Spe- 
cifisches  Gewicht:  grün  0,40-71,07;  trocken  0,35  —  0,60.  Weich. 
Sehr  leicht  spaltend.  Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,99  —  0,97,.  in 
der  Sehne  auf  0,97  —  0,95.  Elästicitätscoefficienl  860  — 1268.  Beu- 
gungsfestigkeit 6,89  —  8,00.  Harz*  und  Terpeutinhaltig.  Rinde  mit 
Gerbstoff.  Gibt  eine  lebhafte,  prasselnde  Flamme,  entzündet  und 
unterhält  sich  im  Feuer  leicht,  raucht  aber  und  russt  gern.  Kohle  erlöscht 
im  Freien.  Dauer  im  Trockenen  und  unter  dem  Boden  gross,  weniger, 
doch  noch  ziemlich  dauerhaft  in  Wind  und  Wetter,  und  in  beständiger 
Feuchtigkeit.    Oefters  ringschälig,  nicht  selten  etwas  dreh  wüchsig. 

Tanne 9  Weisstanne,  AbUs  pecHtuUa  Dtc  Mark  1— 2mm.  dick,  eckig- 
rund, braunroth,  aus  runden, -ziemlich  feinen  bellen  gebildet.  —  Ohne  Mark« 
Üeckcben.  Markstrahlen  zahlreich,  0,5 mm.  hoch,  schmal,  fester  als 
das  umliegende  Gewebe,  gerade  verlaufend.  Ohne  Harzporeu.  Holz- 
ringe sehr  deutlich,  regelmässig  rund.  Reifholz.  Breiter  Splint.  Holz 
ziemlich  grob;  auch  im  Uebrigen  dem  Fichtenholz  ähnlieh.  Saftgehalt 
0,420-^0,558.  Tränkung  wie  bei  der  Fichte.  Specif.  Gewicht:  grün 
0,77—1,23,  Aeste  wohl  noch  schwerer;  trocken  0,37—0,60,  Aeste  sogar 
öfters  mehr  als  1,00.  Weich.  Sehr  leicht  spaltend.  Schwinden  wie 
bei  Fichte.  Klastjcitätscoericient  467  —  1364.  Zerreissungsfestigkeit  , 
1 ,11—5,54.  B  e  u  g  u  n  g  s  festigkei  1 4,55—6,1 9.  Etwas  harz*  und  terpentin- 
haltig.  Brennt  äusserst  lebhaft;  prasselt  und  knallt  selir  stark,  spritzt 
Kohlen  umher  und  raucht  und  russt  gem.  Kohle  erlöscht  im  Freien. 
Dauer  ungefähr  wie  bei  der  Fichte.  Häufig  ringschälig  und  mit 
Kröpfen,  manchmal  dreh  wuchs  ig. 
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Maflsholder,  Feldahorn,  Aotr  eampesire  L,  Mark  klein,  imm.  dick, 
etwas  eckjgrund^  röthlich,  aas  dünnwandigen,  rundlicheckigen,  feinen 
2^1eii  gebildet,  mit  schmalem  Ring,  dunkelgefarbten ,  feinkörnigen  Ge- 
webes.  Grosse  einzelne  Mark f leckchen.  Markstrahleu  zahlreich, 
Imni.  hoch,  schmal,  fester  als  die  Umgebung;  sich  vielfach  auskeilend, 
von  geradem  Verlauf.  Poren  gleichförmig,  mittler  zahlreich,  fein,  ein- 
zeln, paat-weise,  manchmal  zu  3,  gleichmässig  zerstreut.  Gewebe  ziem- 
lich undurchsichtig.  Weitmaschiges  Gewebe  deutlich  durchsichtig  in 
Form  flammenartig  ve^2wejgter,  schwammiger  Stellen  in  den  dreien  Räu- 
men zwischen  den  Poren,  da  und  dort  etwas  kreisig.  Holzringe  durch 
eine  dunkle  Spätjahrslinie  deutlich,  leichtwinklig.  Reif  holz;  Ziem- 
lich feines  Holz  mit  etwas  Glanz.  Röthlich weiss.  Saftgehalt  0^27  bis 
0,49.  Leicht  bis  tief  ins  Innere  des  Stamms  zu  tränken.  Specif.  Ge^ 
wicht:  grün  0,87->l,05,  trocken  0,61— 0,74.  Hart.  Sehr  schwerspaltig. 
Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,98— 0.97,  in  der  Sehne  auf  0,94— 0,92. 
Als  Brennholz  vortreflFlich.     Dauerhaft  im  Trockenen. 

Silberahom,  Acer  dasycarpum  L,  Mark  1 — 3 mm.  dick,  eckig- 
rund, röthlich,  aus  dünnwandigen,  rundlicheckigen,  mittlem  bis  gröb- 
lichen Zellen  gebildet.  Ohne  Markfleckchen.  Markstrahlen  1  mm-  hoch, 
zahlreich,  mittler,  dichter  als  die  Umgebung,  sich  öfters  auskeilend.  Poren 
gleichförmig,  ziemlich  fein,  zahlreich,  zu  1,  %  manchmal  3,  gleichmässig 
zerstreut.  Gewebe  deutlich  schwammig,  mehr  als  bei  den  andern  Ahor- 
nen.  Weitmaschiges  Gewebe  wie  bei  Massholder,  da  und  dort  vom  ge- 
wöhnlichen Gewebe  wenig  zu  unterscheiden.  Holzringe  wie  bei  Maaa- 
holder,  schön  gerundet.  Kernholz;  sehr  breiter  Splint.  Ziemlich  feinea 
Holz,  mit  ziemlich  viel  Glanz.  Kernforbe  braun,  Splint  weiss,  leicht 
in's  Rothe.  Saftgehalt  0,25—0,42.  Tränkung'  leicht  bis  tief  gegen  die 
Mitte  des  Stamms.  Spec.  Gewicht:  grün  0,76—0,95;  trocken  0,53— 0,71. 
Etwas  hart.  Leichtspaltig.  Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,98— 0,93^ 
in  der  Sehne  auf  0^94  —  0^9.  Elasticitätscoemdent  1355—1376. 
B  e  u  g  u  n  g  8  fes tigkei 1 9,93 — 10,90.  Wenig  biegsam.  Am  feuchten  Boden 
xiemlich  dauerhaft. 

Ecchenblättiriger  Ahorn,  Acer  negwndo  L,  Mark  wie  bei  (iofy- 
carpttm ,  aber  grü nlichgelb ,  später  weissgelb*  Ohne  Markfleckchen.  M  a  f  k- 
strahlen  1mm.  hoch,  sehr  zahlreich,  mittler,  fester  als  Umgebung,  die 
stärkern  gerade,  die  schwachen  geschlängelt  verlaufend.  Poren  etwas  ab- 
weichend, sehr  zahlreich,  fein,  1  bis  4,  manchmal  5,  gleichmässig  zerstreut. 
Gewebe  etwas  schwammig,  daher  das  auf  den  freien  Stellen  stehende, 
Üammig  sich  verbindende  weitmaschige  Gewebe  wenig  auffallend.  Holz- 
ringe  wie  bei  Massholder,  kaum  leichtwellig.  Splintbaum.  Holz 
ziemlich  fein,  glänzend,  hellgelb.  Saftgehalt  0,34^0,49.  Leicht 
tränkbar.  Specif.  Gewicht:  grün  0,84—1,00;  trocken  0,55—0,60. 
Hart.  Schwer-  aber  schönspaltig.  Schwinden-  im  Halbmesser  auf 
0,99—0,98,    in  der  Sehne  auf  0,97—0,96,    in   der  Länge  auf  0,9999. 
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Elasticitatecoefficieot  852.  Bengnngsfeetigkeit  7.76.  Biegsam.  In 
Wind  und  Wetter  von  geringer  Dan  er,  im  Trockenen  dauerhafter.  Oef- 
ters  mit  Waldriss. 

Spitsahom,  Acer  pUOanoides  L.  Mark  1  bis  einige  niin.  dick,  eckig- 
rund,  röthlich-  oder  gelb]  ich  weiss,  aus  dünnwandigen  gleichförmigen,  ziem» 
lieh  feinen  Zellen  gebildet  Ohne  Marküeckchen,  Markstrahlen  1mm. 
hoch,  sehr  zahlreich,  mittler;  fester  als  die -Umgebung,  geradelaufend,  nur 
den  feinsten  etwas  ausweichend.  Puren  ziemlich  gleichförmig,  mittler 
zahlreich,  ziemlich  fein,  zu  1,  2,  3,  manchmal  4  odei*  5,  gleichmässig 
zerstreut.  Gewebe  ziemlich  schwammig,  doch .  weitmaschigeres  leicht 
erkennbar,  wie  bei  den  andern  Ahomen.  Holzringe  deutlich  feinwellig; 
Splint  bäum.  Holz  ziemlich  fein,  glänzend,  weiss  oder  gelblich.  Saft- 
gebalt  0,29 — 0,45.  Leicht  tränkbar.  Spec.  Gewicht:  grün  0,90 — 1,02, 
trocken  0,56 — 0,81.  Hart  Schwer-  und  schönspeit  ig.  Schwinden 
im  Halbmesser  0,97—0,95,  in  der  Sehne  0,96—0,93.  Yortremiches  Brenn- 
holz. Im.  Feuchten  von  geringer-  Dauer;  leicht  erstickend,  aber  im 
Troekenen  ziemlich  haltbar. 

Ctemeiner  Ahorn,  Bergahorn,  weisser  Ahorn,  Acer pseudophtanus  L. 
Mark  einige  Da™-  dick,  rund,  röthlich-  oder  gelblich  weiss,  aus  dickwan- 
digen, zweierlei  bräunlichen  Zellen  bestehend.  Ohne  Markfleckchen. 
Markstrahlen  1mm.  hoch,  mittler,  Foren,  Gewebe  etc.  dem  vorigen 
gleich ,  nur  Holzringe  schön  gerundet.  ,8 p  1  i ji  t bäum.  Holz  ziemlich  fein, 
glänzend.  Splint  weiss,  leicht  ins  Böthliche.  In  der  Stammsmitte  öfters 
ein  grüner  Flecken.  Saftgehalt  0,30—0,36«  Leicht  zu  tränken.  Spec. 
Gewicht:  grün  0,83—1,04;  trocken  0,53—0,79.  Hart.  Schwer,  aber 
schön,  etwas  schuppig  spaltend.  Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,98 
bis  0,97,  in  der  Sehne  0,96—0,93,  in  der  Länge  0,9994.  Ela stiel  täte- 
ooefficient  765—1268.  Beugungsfestigkeit  9,45—10,60,  nach  Aelteren 
6,8 — 12,0.  Ziemlich  biegsam.  Brennt  ungemein  gut,  lebhaft  und  still. 
Kohle  glüht  im  Freien  fort  Dauer  im  Feuchten  und  dem  Wetter  ausge- 
setzt ziemlich  gering.  Im  Trockenen  jedoch  dauerhaft  Oefters  Sonnen- 
brands<;häle. 

Zackerahom,  Actr  saGdkoHnum  L.  Mark  1  bis  einige  mm/  dick, 
eckigrnnd,  weiss  oder  rötblich,  ans  randeckigen,  da  und  dort  nester- 
artigen oder  mit  einzelnen  dunkeln ,  ziemlich  feinen  Zellen  gebildet  Ohne 
Markfleckchen.  Markstrahlenl  mm.  boch ,  mittler,  sonst  wie  beim  Spi  tz- 
ahom.  Poren  ziemlich  verschieden.  Gewebe  etwas  schwammig,  weit- 
maschigeres ziemlich  deutlich.  Holz  ringe  schön  rund.  Sonst  wie  Spitz- 
ahorn. Splint  bäum.  Holz  ziemlich  fein,  glänzend,  röthlich  oder  gelblich- 
weiss.  Saftgehalt  0,26— 0,27.  Leicht  zu  tränken.  Spe elf.  Gewicht: 
grün  0,99;  trocken  0,80  —  0,81.  Hart  Schwer-,  aber  . schönspaltig. 
Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,98,  in  der  Sehne  0,94 — 0,93.  Im  Uebri- 
gen  wohl  dem  Spitzahorn  sehr  ähnlich. 

Oertreifter    Ahorn,     Acer    striatvm    L,      Splint    und    gelbrother 
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Kern  (?)  ohne  scharfe  Grenze.  Holz  7.iemlich  fein.  Saflgehalt  0,33^-0.42. 
Specifischea  Gewicht:  grün  0,71— 0,93;  tiocken  0,5ti— 0,59.  Hart.  Schwer, 
aber  schönspaltig.  Schwinden  ino  Halbmesser  anf  0,99 — 0,98,  in  der 
Sehne  0,96—0.95. 

TaitariflCher  Ahorn ,  Acer  kUarieum  L.  Mark  1—3 mm.  dick, 
weiss  oder  schwärzlich,  eckigriind,  aus  dünnwandigen,  ungleichen,  nester- 
artigen Zellen  gebildet.  Ohne  Markfleckchen.  Markstrahlen  sehr  zahl- 
reich, imm.  hoch,  noitUer,  fester  als  Umgebung,  geschwungen,  die  klei- 
nen etwas  ausweichend.  Poren  ziemlich  gleichförmige  fein,- zahlreich,  1, 
2,  manchmol  3  bis  4  und  5,  gleichmässig  zerstrent.  Gewebe  deutlich 
schwammig,  vom  weitmaschigem  Gewebe  da  und  dort  nidit  sehr  ver- 
schieden. Holz  ringe  deutlich,  etwas  wellig  und  ungleich  in  Breite  und 
Verlauf.  Kern  bäum.  Holz  fein,  glänzend,  röthlichweisser  Splint,  bran- 
ner Kern.    Splint  leicht  zn  tränken;  Kern?    Hart.    Sehr  schwerspaltig. 

itosskastanie,  Aesculus  hippocastanum  L.  Mark  2 -^4 mm«  dick, 
viereckigrund,  weiss,  aus- rundeckigen,  dünnwandigen  feinen  Zellen  ge- 
bildet. Ohne  Markfleckehen.  Markstrahlen  0,5mm.  hoch,  sehr  schmal^ 
fester  als  das  umgebende  Gewebe,  sehr  zahlreich^  leicht  geschlängelt. 
Poren  gleichmässig,  sehr  fein;  ziemlich  zahlreich,  zu  1 — 6;  auch 7,  gleich- 
mässig zerstrent,  etwas  verzweigt.  Gewebe  (noch  sichtbar)  schwammig. 
Ohne  weitmaschiges  Gew^e.  Holz  ringe  deutlich,  manchmal  etwas  ver- 
waschen durch  schwammigeres  Gefüge  des  porenlosen  Herbst holzes;  da 
und  dort  ein  porenreicherer  Frnhlingsring;  sehr  schön  gerundet.  Splint- 
banm.  Holz  fein,  etwa»  glänzend,  schön  weiss.  Geruch,  grün  nach 
geriebenen  Kartoffeln.  Saf  tgehalt  0,37 — 0,52.  Tränkung  ziemlich  schwer. 
Spec.  Gewicht:  grün  0,76—1,04;  trocken  0,52— 0,63.  Weich.  Leichi- 
spaltig.  Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,98 — 0,97,  in  der  Sehne  0,94 
bis  0,92.  Leicht  erstickend,  und  der  Witterung  ausgesetzt  oder  im  Feuchten^ 
von  geringer  Dauer.  Oefters  mit  Wald  riss  und  Strahleurissen;  Schwarz- 
faule.     Sehr  häufig  Drehwuchs. 

O^meine  rothblüliende  BosslUUltailie,  Aesculus  rubieunda  LoU, 
Mark  2  —  4  mm-  dick ,  viereckigrund ,  weiss ,  aus  dünnwandigen  eckig- 
runden, nesterartig  verbundenen  feinen  Zellen  gebildet.  Ohne  Markfleck- 
•  chen.  Markstrahlen  sehr  zahlreich,  0,5mm.  hoch,  sehr  schmal,  fester 
als  Umgebung;  stärker  geschlängelt.  Poren  gleichmässig;  zahlreicher^ 
fein,  1^^4,  manchmal  5,  gleichmässig,  etwas  wUrmfÖrmig  zerstreut.  Ge- 
webe wie  bei  dem  vorigen.  Holzringe  ziemlich  deutlich  (immer?);  etwas 
welliger.  Splint  bäum.  Holz  ziemlich  fein,  etwas  glänzend,  gelbliöh 
weiss.  Saftgöhalt  0,38.  Spec.  Gewicht:  grün  0,69—0,71;  trocken 
0,47 — 0,49.  Weich.  Ziemlich  leichtspaltig.  Schwinden  im  Halbntesser 
auf  0,98—0,97,  in  der  Sehne  0,95—0,94. 

(Jötterbamil y  Ailmdhus  glanduhsa  Des/.  Mark  gross,  4 — 8mm. 
dick  ,  dreieckig  bis  rund,  weiss  oder  röthlich,  aus  ziemlich  dünnwandigen 
eckigrnnden,  ziemlich   feinen  bis  mittleren  Zellen  gebildet.    Ohne  Mark- 
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neckchen.  Markst  rah  Jen  zieinlicb  zahl  reich ,  1  mm.  hoch ,  ziemlich 
breit,  fester  als  das  übrige  Gewebe,  gerade^  doch  den  stärksten  Po- 
ren etwas  ausweichend.  Poren  zum  Umfange  der  Ringe  bedeutend 
kleiner  werdend,  ziemlich  sparsam,  grob,  zu  1,  2,  3,  manchmal  4  oder 
5,  in  den  kleinporigen  Gmppen  bis  9  zerstreut,  vei*zweigtkreisig,  Ge- 
webe sichtbar  locker.  Nur  Spuren  weitmaschigeren  Gewebs  in  der  Um- 
gebung der  Porengr-nppen,  aber  einzelne  radiale  Zelienreihen  und  einsehie 
Felder  zwischen  je  2  Markatrahlen  besonders^  i>chwammig.  Holz  ringe 
sehr  augenfällig  durch  das  porenarme  Herbstholz  und  den  gröberporigi^i 
Fruhlingsk  reis,' schön  rund.  Kern  (gesund?)  bäum.  Holz  ziemlich  fein, 
schön  glänzend ,  Kern  grau -orange,  Splint  gelbweiss,  breit.  -Grtingeruch 
nach  Stechapfel.  Saftgehalt  0,27—043.  Kpm  (kranker?)  sehr  leicht, 
Splint  leicht  zu  tränken.  Spec.  Gewicht:  grün  0,74 — 1,03;  trocken 
0,57 — 0,67.  Ziemlich  hart.  Etwas  seh werapoltig.  Schwinden  im  Halb- 
messer auf  0,98—0,98,  in  der  Sehne  0,94—0,93.  Elasticitätsooäricient 
967—1013.  Beugnngsfestigkeit  8,21—8,47.  Ziemlich  biegsam.  Im 
Trockenen  dauerhaft.     Oefters  scheinbarer  Mondring;  kranker  Kern. 

Gemeine  Erle,  Schwarzerle,  Rotherle,  Alnut  gluUnoia  W.  Mark 
klein,  1 — 2mm.  dick,  dreieckig,  roth,  mit  sichtbaren,  sehr  feinen  Zellen. 
Zahlreiche,  im  Sommer-  und  Herbstholz  stehende,  oU  leichte  Kreise  bil- 
dende Mark f leckchen.'  Markstrahlen  sehr  zahlreich,  handhoch, 
ziemlich  breit  bis  breit,  zusammengesetzt,  feiner  als  das  umliegende  Ge- 
webe, gerade  verlaufend^  nur  die  feinen  Markstrahlen  den  Porengrnppen 
ausweichend.  Poren  nnbedeutend  abweichend,  ziemlich  zahlreich,  fein, 
1 — 5,  manchmal  6,  gleichförmig  zerstreut,  manchmal  etwas  verzweigt 
oder  kreisig.  Gewebe  deutlich  g^bschwammig,  ohne  weitmaschigeres 
Gewebe.  Holzringe  schön  deutlich  durch  porenloses  dichtes  Herbstholz 
und  aus  kleineren  zahlreichen  Poren  gebildetes  Frühlingsholz,  durch 
gewölbte  Vorspränge  zwischen  den  starken  Mo rkstrahlen  wellig.  Splint- 
bäum.  Holz  ziemlich  grob  mit  etwas  Glanz.  Grün  orange,  ti*ocken  hell 
roth.  Saftgehalt  0.33 — 0,58.  Tränkung  ziemlich  schwer.  Spec.  Ge- 
wicht: grün  0,63— 1,01;  trocken  0,42—0,64.  Weich.  LeichUpnltig. 
Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,98—0,93,  im  Bogen  0,97—0,90. 
Trockenei asticitätscoSfficient  773—1167,*  Zerrdssungsfe^ti  gkei  t 
3,14—4,60,  Bengungsfestigkeit  6,7—10.  Rittde  zum  Gerben  brauch- 
bnr.  Brennt,  jedoch  bloss  bei  gehörigem  Luftzutritt,  mit  Lebhaftigkeit, 
sonst  öfters  träge;  raucht  nicht  viel;  setzt  eine  Art  Glanzmss  ab.  Kohle 
erlöscht  leicht.  Daner  unter  Wasser  ausserordentlich,  sonst  gering 
Leicht  von  Bohrkäfern  angegriffen.  Braunes  Holz  übergebend  in  Roth- 
nnd  Weissfänle.    Oefters  maseriger  Wuchs. 

Weinerle,  Grauerle,  Älnu»  xncama  L.  Mark  klein,  1— 2mm.  dick, 
dreieckig,  wie  bei  der  gemeinen.  Weniger  häufige  und  schmälere  Mark- 
fleckchen. Markstrahlen  sehr  zahlreich,  handhoch,  ziemlich  breit, 
fester  als  ümgebnng,  durch  Ausweichen  an  den  Porengruppen  geschlängelt 
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Poren  wenig  ver8chie<Jen ,  ziemlich  zahlreich,  fein,  1  —  5,  bisweilen 
6^  gleichmässig  zerstreut,  oder  auch  etwas  verzweigt  und  kreisig. 
Gewebe  sichtbar  schwammig,  etwas  feiner  als  gltiHnota,  Ohne  weit* 
maschigeres  Gewebe.  Holzringe  deutlich  durch  porenlqses  Herbetholz 
und  einen  Streifen  k lein poren reichern  Frühlingsholzes,  schön  gerundet 
Splintbaum.  Holz  ziemlich  grob,  mit  etwas  Glanz,  röthlich,  etwas 
weniger  roth  geb&ndert.  Riecht  fiisch  nach  Möhren.  Saftgehalt  0,31 
bis  0,50.  Tränkung  ziemlich  schwer.  Spec  Gewicht:  grün  0,61 — 1,00; 
trocken  0,43 — 0,55.  Weich.  Leichtspaltig.  Schwinden  im  Halbmesser 
auf  0,97—0,94,  in  der  Sehne  0,90—0,92,  in  der  Länge  0,9981  —  0,9940. 
Elasticitätsco^cient  690—898.  Bengungs Festigkeit  6,15-^,76.  Bieg- 
sam. Im  Freien  von  geringer  Dauer.  Wohl  hierin  von  der  gemeinen 
nicht  viel  verschieden. 

AfMlanehier  hotryapium  Deo,  Mark  sehr  klein,  Imm.  dick,  rund,  aus 
detitlich  rundlichen,  sehr  feinen  Zellen  gebildet,  weissroth.  Ohne  Mark- 
fleckchen. Mark  strahlen  zahlreich,  0,5  mm-  hoch,  schmal,  grobmaschi- 
ger als  die  Umgebung,  gerade  verlaufend.  Poren  sehr  verschieden  an 
Gi'öBse,  von  innen  nach  aussen  in  den  Jahresringen  kleiner  werdend  und 
hier  sparsam,  sehr  fein,  einzeln,  gleichmässig  zerstreut.  Gewebe  noch 
sichtbar,  wenn  auch  die  Zellen  sehr  dickwandig.  Ohne  weitmaschigeres 
Gewebe.  Holzringe  sehr  deutlich,  leichteckigrund.  Splint  bäum. 
Holz  fein,  mit  wenig  Glanz.  Weiss  mit  einem  Stich  ins  Röthliche.  Saft- 
gehalt  0,27— 0,30.  Spec  Gewicht:  grün  1,03— 1,16;  trocken  0,91-^-1,00. 
Hart.  Aeusserst  schwerspaltig.  Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,95, 
in  der  Sehne  0^9— o;87. 

Mandelbaiim,  AmygdaluM.  communU  L.  Mark  Imm.  dick,  weiss 
oder  röthlich,  rund  bis.  fünfeckig,,  aus  ziemlich  dünnwandigen,  rundlich- 
eckigen, feinen  Zellen  gebildet  Ohne  Markfleckchen.  Markstrahlen 
sehr  zahlreich,  Imm.  hoch,  mittlerbreit,  grosszelliger?  als  das  umiie- 
gende  Gewebe,  fast  gerade  verlaufend,  beim  Durchgang  durch  die  Früh- 
lingsporenkreise anschwellend.  Poren  sehr  verschieden  an  Grösse,  spar- 
sam, ziemlich  fein  bis  mittler,  zu  1,  2,  3  bis  ein  Dutzend,  gleichmässig 
zerstreut,  etwas  verzweigt  Gewebe  kaum  mehr  sichtbar.  Weitmaschi- 
ges in  sehr  feinen,  fast  nicht  kenntlichen  Kreislinien.  Holzringe  durch 
starken  Frühlingskreis  und  kleinporiges  Herbstholz  sehr  deutlich,. ziemlich 
schön  geiiindet.  Kern  bäum  mit  etwa  6. Jahresringen  Splint.  Holz  grob, 
aber  ziemlich  glänzend.  Kern  braun,  die  Farbe  beim  Fortschreiten  zuerst 
die  Porenkpeise  ergreifend.  Splint  röthlich  weiss.  Saftgehalt  0,30—0,34. 
Spec  Gewicht:  grün  1,10  —  1,14;  trocken  0,85  —  0,90.  Sehr  hart 
Aeusserst  sdiwerspaltig.  Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,97,  in  der 
Sehne  auf  0,92— 0,88.    Häufig  Wald-  und  Strahlen  risse;  Ringschäle. 

Gemeiner  Sauerdorn »  Berberis  tmlgaris  L,  Mark  3— 5  mm.  dick, 
leichteckigrund,  gelb,  aus  dünnwandigen,  etwa  mittlejrn,  eckigen  Zellen 
gebildet    Sichtbar  in  die  Markstrahlen  verlaufenä.    Ohne  Markfleckchen. 
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MarkstrahJen  ziemlich  zahlreich^  2  mm.  hoch,  mittler  breit,  kaum 
lockerer  als  das  Holzgewebe,  fast  ohne  kleine  Harkstrahlen-,  gerade  ver* 
lanfend.  Poren  sehr  verschieden,  ziemlich  sparsam,  ziemlich  fein  bis 
mittler,  einzeln,  za  2,  manchmal  auch  3  in  einer  Gruppe,  sckwanz- 
förmig  und  verzweigt.  Gewebe  nicht  mehr  erkennbar;  weitmaschigeres 
Gewebe  die  Porengrnppen  hoföhnlich  nmgebend.  Holz  ringe  deutlich 
durch  grobporigen  Frtthlingskreis  und  kleinporiges  Herbstholz.»  beinahe 
kreisrund.  Kern  bäum  mit  etwa  8  Ringen  Splint.  Holz  sehr  fein,  glän- 
zend. Kern  bläulichroth ,  Splint  schön  gelb.  Saftgebalt  0,26.  Leicht 
zu  tränken.  Specif.  Gewicht:  grün  1,11;  trocken  0,69—0,94.  Bein- 
hart. Schwerspaltig.  Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,97 — 0^98,  in 
der  Sehne  0,93. 

Gemeine  Birke,  Betvia  <Uba  L.  Mark  sehr  klein,  etwa  V2™"-  dick, 
länglich  oder  dreieckig,  bräunlich,  aus  äusserst  kleinen  (oder  sehr  dick- 
wandigen) Zellen  gebildet  Ifarkfleckchen  gegen  aussen  selten,  gegen 
die  Mitte  häutig,  gelbbraun.  Markstrahlen  zahlreich,  O.ö-nraD*  hoch, 
schmal,  fester  als  das  umgebende  (}ewebe,  etwas  geschlängelt.  Poren 
an  Grösse  ziemlich  abweichend,  ziemlich  zahlreich,  ziemlich  fein,  1,  2, 
3,  auch  mehr'  und  bis  8  in  einer  Gruppe,  verzweigt  gleichmässig  zerstreut. 
Gewebe  fein,  doch  noch  sichtbar  schwammig.  Ohne  weitmaschigeres  Ge- 
webe. Holz  ringe  nur  durch  eine  schmale  braune  Herbsthol^slinie  und 
eine  häufig  von  der  Grenze  abgerückte  Frühlingsporenlinie  ziemlich  deut- 
lich ,  bauchigrund.  Splint  bäum.  Holz  ziemlich  fein ,  ziemlich  glänzend . 
Gelblich  oder  röthlichweiss.  Saftgehalt  0,24—0,53.  Tränkung  ziemlich 
schwer.  Spec.  Gewicht:  grün 0,80—1,09;  trocken  0,51— 0,77.  Weich. 
Sehr  schwerspaltig.  Schwinden  im. Halbmesser  auf  0,98 — 0,95,  in  der 
Sehne  auf  0,94— 0,91 ,  in  der  Länge  0,9985.  Elasticitätseo^fficient  946 
bis  1453.  Zerreissungsfestigkeit  3,14—6,48.  Beugungsfestigkeit  9,19 
bis  10,27,  nach  Aeltem  6.5—10,0.  Wenig  biegsam.  Rinde  zum  Gerben 
dienlich.  Brennt  gern  und  mit  grosser,  ausnehmend  lebhafter,  aber 
stiller  Flamme,  raucht  auch  sehr  wenig.  Dauer  unter  allen  Verhältnissen 
nur  kurz.    Oeflers  Kröpfe  und  maseriger  wimmeriger  Wuchs. 

Gemeine  Birke ,  Schwarzbirke.  Betuia  oUm  rar.  Anatomisch  fast 
wie  die  vorige,  öfters  mit  kleinern,  nur  puuktgrosscn  Markfleekchen. 
Rinde  fast  wie  Kirschbaum-  oder  Erlenrinde  sich  ansehend.  Saftgehalt 
0,32 — 0,44,  angeblich  schwerer  als  die  gemeine  Art.  Weich.  Aeusserst 
schwerspaltig.  Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,96—0,95,  in  der  Sehne 
0,94-0,91. 

Trompetenbanm,  Bigmmia  eatalpa  L,  Mark  ziemlich  gross,  3— 5J>Hn. 
dick,  rund,  mit  stumpfen  Ausbauchungen.,  gelblich,  aus  mittlem,  dünn- 
wandigen, eckigen  Zöllen  zusammengesetzt.  Ohne  Markfleckchen.  Mark- 
strahlen zahlreich,  0,2n<n.  hoch,  schmal,  von  festerem  Bau,  geschlän- 
gelt, den  Poreu  ausweichend  und  sich  vielfach  auskeilend.  Poren  ziem- 
lich verschieden,  mittler  zahlreich,  in  den  Ringen  von  innen  nach  aussen 
Nördlinger,  Eigenachaften  der  Hölzer.  33 
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an  Qröade  sbnebmead,  zu  1^  2^  3,  manchmaJ  4  oder  5  in  einer  Gruppe, 
zerstreut,  etwas  baumartig.  Qewebe  noch  sichtbar  schwammig  mit 
einzelnen  weitmaschigen  strahligen  Linien.  Holzringe  durch  porenanne 
und  kleinporige  Herbstlinie  und  weitporige  Früblings-Binde  oder  -Linie 
grobwellig  rund.  Kemholzbaum;  1 — 2  Holzringe  schmutzigweisser 
Splint.  Kern  graubraun.  Holz  ziemlich  grob,  ziemlich  glänzend.  Eigen- 
thttmlicher  Geruch  dieses  Holzes  sowohl  im  grünen  als  ti'ocknen  Zu- 
stBild.  Saftgehalt  0,24—0,46.  Spec.  Gewicht:  grün  0,58—0,75; 
trocken  0,44—0,49.  Weich.  Etwas  schwerspaltig.  .  Schwinden  im 
Halbmesser  auf  0,98—0,96,  in  der  Sehne  0,93—0,89. 

Bnehty  Buxu*  «empemrefu  L.  Mark  0,3 — Imm.  dick,  länglich  vier- 
eckig, grünlich,  mit  dickwandigen,  eckigrunden,  äusserst  feinen  Zellen. 
Ohne  Hark f^eck eben .  Markstrahlen  ziemlich  zahlreich ,  0,2  mm.  hoch, 
sehr  schmal,  von  gröberem  (?)  Gewebe,  gerade  verlaufend,  in  der  Starke 
häufig  etwas  anschwellend  und  sich  auskeilend.  Poren  wenig  abwei- 
chend, nicht  sehr  zahlreich,  sehr  fein,  einzeln,  gleichmässig  zerstreut.  Ge- 
webe da  und  dort  noch  sichtbar,  mit  unbedeutendem  2^ieuraum.  Weit- 
maschigeres Gewebe  nesterweise  in  der  Umgebung  der  Poren.  Holz- 
ringe deutlich,  hauptsächlich  durdi  das  porenanne  Hez1)Stholz,  da  und 
dort  auch  durch  etwas  stärkere  Anfangsporen  in  die  Augen  falleod, 
leicht  wellig.  Splintbaum.  Holz  sehr  fein,  matt,  gelb.  Saftgehalt 
0,25 — 0,30.  Tränkung  leicht  bis  tief  in's  Innere.  Spec.  Gewicht:  grün 
1,20—1,26;  trocken  0,99—1,02.  Beinhart.  Aeusserst  schwerspaltig. 
Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,99—0,96,  in  der  Sehne  0,97—0,90. 
Beugungs festigkeit  13,98.  Holz  dauerhaft,  wenigstens  im  Trockenen. 
Oefters  Waldrisse  und  Ringschäle.    Oft  Maserbildung  am  Fuas. 

Hainbuche 9  Hagbuche,  Weissbuche,  Carpimu  behau*  L,  Mark  sehr 
klein,  1mm.  dick,  fünfeckig,  bräunlich  oder  grünlich,  aus  dickwandi- 
gen, sehr  feinen  bis  feinen  Zellen  gebildet  Sparsame  Markfleckchen. 
Marks tr ah len  sehr  zahlreich,  handhoch,  breit,  doch  zusammengesetzt, 
festeren  Gefttgea,  gerade  verlaufend,  die  kleineu  den  Porengruppen  aus- 
weichend.   In  den  Aesten  breite  Markstrahlen  fehlend.    Poren  ziemlich 

abweichend,   ziemlich   zahlreich,   ziemlich  fein,   1,  2,   3 16,  bald 

breitstrahlig  und  verzweigt  (in  engjährigem  Holz),  bald  blos  linienstrahlig. 
Gewebe  deutlich  schwammig,  mit  linienfeinem,  kreisig  welligem,  schwam- 
migeren Gewebe.  Holz  ringe  deutlich  durch  dichteres  dunkleres  Herbstr 
holz  und  etwas  porenreichern,  nicht  gerade  gröberporigen  Frahlings* 
Streifen  oder -Linie,  sehr  wellig,  sich  an  den  grossen  Markstrahlen  gegen 
die  Stammesmitte  einbaucbend.  Splint  bäum.  Holz  fein  mit  etwas 
Glanz,  weiss.  Saftgehalt  0,22— 0,41.  Spec.  Gewicht:  grün  0,92— 1,26; 
trocken  0,62— 0,82.  Hart.  Sehr  schwerspaltig.  Schwinden  im  Halb- 
messer auf  0,96  —  0,93,  in  der  Sehne  0,93—0,89.  Elasticitätsoo^- 
cient  892-971.  Zerreissungs festigkeit  2,74—3,16,  Beugungsfestigkeit 
14,0.     Gerbstoff  reich.     Brennt  mit  besonders   lebhafter  und   gleich- 
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fi>i*mig«r,  rahiger  Fiamuie,  ohoe  GepraaBel,  mit  sehr  wenig  Rauch.  Die 
Kohlen  glühen  im  Freien  fort  Dauert  nicht  in  der  Feuchtigkeit,  doch, 
obgleich  am  Ende  den  -  Nagekäfern  anheimfallend,  ziemlich  lang  im  Tro- 
ckenen.   OefterB  Rindebrand. 

Edelkaftanie,  zahme  KaaUmie,  Qukmm  vsea  Qärin,  Mark  klein, 
iDiB.  dick,  deatHch,  aber  weniger  stark  fSnfeckig,  als  bei  den  Eichen, 
bräunlich,  aus  ziemlich  dickwandigen,  sehr  feinen  Zellen  gebildet.  Ohne 
Markfleckchen.  Markstrahlen  sehr-  zahlreich,  0,5  mm-  hoch,  sehr 
schmal,  von  festerem  Gefiige,  etwas  geschlängelt,  den  Poren  ausweichend. 
Poren  sehr  verschieden,  nicht  sehr  zahlreich,  grob,  einzeln,  manchmal 
paarweise,  häußg  mit  einem  schwachen  Hof  schwammigei'en  Gewebes, 
schwanzförmig  und  dabei  häufig  etwns  yerzweigt.  Gewebe  deutlich 
schwammig  mit  etwas  angedeutetem  schmalen  ^  kreisig  welligen  Schwam- 
migeren Gewebe.  Holzringe  sehr  deutlich  durch  kleinporiges  und  fein- 
körniges Herbstholz  und  den  weit  gröberporigen  Frühlingsporenkreis, 
etwas  wellig  rund,  im  Anfang  sich  dem  fünfseitigen  Mark  anschliessend. 
Kern  bäum.  Splint  4 — 6  Holzringe  umfassend.  Holz  ziemlich  fein, 
glänzend.  Kern  heUbraun.  Splint  weiss.  Saftgehalt  0,29—0,47.  Kern 
sehr  schwer,  Splint  leicht  zu  tränken.  Spec.  Gewicht:  grün  0,84  bis 
1,14 i  trocken  0,60—0,72.  Etwas  harL  Ziemlich  leicht,  aber  schön  und 
dünnschuppig  spaltend.  Schwinden  im  Halbmesser  0,98—0,89,  in  der 
Sehne  0,95  —  0,91.  Bengungsfestigkeit  5,69.  Rinde  zur  Gerberei 
dienlich.  Im  Freien  von  kurzer  Dauer,  in  beständig  feuchtem  Raum 
sehr  dauerhaft,  noch  mehr  stets  im  Trockenen.  Splint  in  kurzem  von 
Insekten . zerstört.    Häufig  Rindebrand.    Scheinbarer  Mondring. 

ZtlrgellMtnBl ,  CeltU  australü  L,  Mark  1,  höchstens  2°>"».  dkk, 
länglich-  oder  rundeckig,  grünlich,  aus  dickwandigen,  eckigruuden,  fei- 
nen Zellen  gebildet,  am  Umfang  feinkörniger.  Ohne  Markfleckehen. 
Markstrahlen  zahh'eich,  Itam.  hoch,  mittler  bis  ziemlich  breit,  kaum 
von  festerem  Gefüge  als  die  Umgebung,  gerade  verlaufend,  doch  den 
Poren  etwas  ausweichend.  Poren  in  den  Jahresringen  gegen  aupseu  aU- 
mählig,  zuletzt  schnell  abnehmend,  zahlreich,  1,  2—8  in  einer  Gruppe, 
schwach,  gröblich,  zerstreut,  baumförmig,  kreisig.  Gewebe  sichtbar, 
etwas  schwammig,  etwas  weitmaschigeres  Gewebe  in  radialen  Linien  und 
hofahnlich  um  viele,  besonders  die  äusseren  Gruppen.  Holz  ringe  sehr 
deutlich  durch  dunklere,  kleinporige  Herbstlinie  und  starken  gröberporigen 
Fröhlingsporenkreia,  schön  kreisrujid.  Kern  bäum  nur  bei  ä)teren  Stäm- 
men, Splint  sehr  breit,  bis  30  Jahresringe  umfassend.  Holz  sehr  grob, 
etwas  glänzend.  Splint  grttnlichgelblich.  Kern  gräuliehbi*aiin.  Saft  gebalt 
0,25—0,34.  Tränkung  ziemlich  schwer.  Spec.  Gewicht:  grün  0,88  bis 
1,04;  trocken  0,75—0,82.  Ziemlich  hart  Schwer,  aber  ziemlich  glatte 
spaltig.  Schwinden  im  Halbmessei-  auf  0,98—0,96,  in  der  Sehne  0,96 
bis  0,93»  in  der  Länge  0,995—0,991.  Elasticitätscoefficient  565  (wohl 
zu  niedng).    Beugungsfestigkeit  5,32.    Sehr  biegsam.    Dürfte  nur  von 
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mittlerer  Daaer  sein.    SpJint  verflillt  den  Nagekäfem^    Häufig   wald- 
rissig. 

Cercit  canadentii  L.  Mark  1—2 mm.  dick^  rand,  röthlich,  ans  eckt* 
gen  dünnwandigen,  ziemlich  feinen  Zellen  gebildet  Obne  Harkfleckchen. 
Ifarkstrahlen  sehr  zahlreich,  0,5  mm.  hoch,  mitller  breit,  ziemlich 
gerade.  Die  feinen  leichtwellig  und  aasweichend.  Poren  sehr  verschie- 
den,- allmählig  gegen  die  äussere  Qrenze  der  Ringe  abnehmend,  ziemlich 
fein  bis  mittler,  zu  1  bis  5  grnppirt,  verzweigt  kreisig.  Gewebe  sicht- 
bar schwammig;  die  Porengrnppen  leicht  hofähnlich  mit  öfters  dunkel- 
gefärbtem  ,  etwas  schwammigeren  Gewebe  umgeben.  Ho  1  z ri  n ge  deutlich 
durch  porenarmes  und  kleinporiges  Herbstholz  nnd  porenreiche  und  grob- 
porige Frühlingsbinde,  schön  gerundet,  bei  aufgerissener  Rinde  winklig- 
rund. Kern  (gesunder?)  reifholz  bäum.  Etwa  6  Ringe  Splint  Holz 
fein  und  glänzend.  Kern  gelbbraun.  Splint  gelbli<ih weiss.  Saftgehalt 
0,30—0,47.  Spec.  Gewicht:  grün  1,04  —  1,18;  trocken  0,65  —  0.74. 
Ziemlich  hart  Schwerspat tig.  Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,99 
bis  0,95,  in  der  Sehne  0,94-0,92. 

Waldrebe,  CUmaÜs  mto^  L.  Mark  klein,  1mm.  dick,  eckige 
rund,  ^hmntziggelb,  aus  feinen  bis  ziemlich  feinen ,  innen  dünn-,  gegen 
aussen  dickwandigen  rundlicheckigen  Zellen  gebildet,  unmitteHiar  in  die 
fusslangen,  ziemlich  breiten  bis  breiten  und  daher  ziemlich  sparsamen 
Markstrahlen  auslaufend,  deren  Gefüge  fester  (?)  als  die  Umgebung, 
im  Verlauf  gerade.  Ohne  Markfleckchen.  Poren  sehr  verschieden;  zwar 
sparsam  und  nur  zu  1,  roan^mal  2,  aber,  weil  grob,  doch  den  grossem 
Theil  der  Fläche  siebartig  durchbrechend.  In  dem  ziemlich  scharf  ge- 
schiedenen Herbstholz  nur  feine  Poren.  Gewebe  fein,  nicht  mehr  sidit- 
bar.  Ohne  weitmaschiges  Gewebe.  Ho-lzring«  sehr  augenfällig  durch 
etwas  porenarmes  bis  porenloses  Herbslholz  und  die  Binde  grobporigen 
Frühlingsholzes,  winkligrnnd,  an  den  Markstrahlen  gegen  aussen  spitzig 
vorstehend.  Splintholz.  Holz  sehr-  grob,  fein,  gelb.  Saftgehalt? 
Spec.  Gewicht:  grün  0,87—0,93.    Ohne  Daner. 

Komelkinche,  Comus  fncuaUa  L.  Mark  klein,  Innn-  dick,  eckige 
rund ,  bräunlich  aus  ziemlich  feinen  bis  mittlem  dünnwandigen  eckigen  Zel- 
len gebildet  Ohne  Markfleckchen.  Markstrahlen  sehr  zahlreich ,  1  bv» 
hoch,  mittler  breit,  lockerer  als  die  Umgebung,  siteh  vielfach  anskeilend, 
nahezu  gerade.  Poren  von  abweichender  Stärke,  besonders  gegen  den 
Umfang  der  Holzringe  ziemlich  zahlraidi,  ziemlich  fein,  einzeln,  manch- 
mal paarweise'  mit  den  M^rkstrablen  paralleler  Scheidewand,  gleich- 
massig  zerstreut  Gewebe  kaum  sichtbar,  ohne  weitmaschigeres  Gewebe. 
Holz  ringe  ziemlich  deutlich  durch  meist  schmalen  Saum  porenärmeren 
Herbstholzes  und  häufig  eine  Frühlingsporenlinie,  etwas  bauchig  gerun- 
det Kernbauro,  in  den  Aesten  auch  Reifholz,  mit  breitem,  ungefähr 
25  Ringe  umfassenden  Splint  Holz  ziemlich  fein  mit  etwas  Glanz. 
Kern  dunkeibraunroth.    Splint  röthlich-  oder  gelblich  weiss.    Saftgehalt 
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0,2^—0,34.  Spec.  Gewicht:  grün  1,01—1,33;  trocken  0,88— 1,03.  Sehr 
hart.  Aetisserst  schwerspaltig.  Schwinden  im  Halbmesser  anf  0,96 
bis  0,90,  in  der  Sehne  0,93-0,91. 

Hartriegel,  Comus  sanffuinea  L.  Mark  klein,  1 — 2 mm  dick,  eckig- 
rnnd,  weiss,  aus  deutlichen,  dünnwandigen,  eckigen,  ziemlich  feinen 
Zellen.  Ohne  Markfleckchen.  Markstrahlen  Imm.  hoch,  mittler  breit, 
sehr  zahlreich,  kaum  festem  Gefüges^  sich  häufig  auskeilend ,  gerade  ver- 
laufend. Poren  an  Grösse  ziemlich  abweichend^  einzeln,  manchmal  paar- 
weise ,  dabei  die  Scheidewand  in  der  Regel  in  der  Richtung  der  Markstrahleu, 
auch  zu  3  oder  4;  schwach  ziemlich  fein,  gidchmässig  zerstreut,  etwas 
verzweigt  Q  e  w  e b  e  kaum  sichtbar,  ohne  weitmaschigeres.  H  o  1  z  r  i  n  g  e 
dentlich,  durch  porenarmes  festes  Herbetholz ,  und,  wenn  auch  das  Früh- 
lingsholz  ebenfalls  porenarm,  so  doch  durch  eine  deutliche  Porenlinie  be- 
zeichnet. Oefters  Doppelringe  und  die  Holzringe  gegen  aussen  wellig 
gerundet.  Kern  bäum.  Splint  breite  etwa  7  Holzringe  begreifend.  Holz- 
masse ziemlich  fein,  mit  etwas  Glanz.  Kern  fleisehroth.  Splint  grünlich- 
gelb. Saftgehslt  0,32—0,37.  Leicht  zn  tränken.  Spec.  Gewicht: 
grün  0,96—1,09;  trocken  0,77  —  0,81.  Sehr  hart.  Aeusserst  schwer- 
spaltig. Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,97—0,95,  in  der  S^ne  0,92 
bis  0,91.    Gerbstoffhaltig. 

Hasel y  Confhu  are/kuia  L,  Mark  beiläufig  1— 3Bini-  dick,  rund  bis 
abgerundet  dreieckig,  röthlich,  im  Umfang  aus  kleinen,  dickwandigen, 
in  der  Mitte  aus  mittlem,  eckigen,  schwammigen  Zellen  gebildet.  Mark- 
fleckchen? Markstrshlen  handhoch ^  breit,  zusammengesetzt,  von  feste- 
rem Geföge,  sehr  zahlreich,  leicht  geschlängelt,  den  Porengrappen  aus- 
weichend. Poren  wenig  verschieden,  ziemlich  zahlreich,  selten  wenige, 
meist  5 — 12,  schwach  fein ,  linienartig  gleichmassig  oder  breitstrahlig  ver- 
zweigt. Gewebe  deutlich,  schwammig,  mit  linienfeinem,  kreisigwelli- 
gem  schwammigeren  Gewebe.  Holzringe  durch  schmale  dunkle  Herbst- 
linie und  in  engjährigem  Holz  breiten,  porenreichern ,  nicht  gröberpon- 
gen  innera  Ring  sehr  deutlich,  welch  letzterer  aber  im  breitnngigen  Holz 
ganz  fehlt,  wie  bei  Carptnu«.  Holzringe  fast  kreisrund,  nur  leichtwellig. 
Splintbaum;  bei  älteren  Bäumen  ein  brauner,  wie  es  scheint,  kranker 
Kern.  Holz  fein,  ziemlich  glänzend,  leichtröthlich,  weiss,  der  Hain» 
buche  im  Allgemeinen  sehr  ähnlich.  Saftgehalt  0^1—0,51.  Leicht  zu 
tränken.  Spec.  Gewicht:  grün  0,75— 1,20 ;  trocken  0,56-0,71.  Weich. 
Leicht-,  schön-,  etwas  staffelspaltig.  Schwinden  im  Halbmesser  auf 
0,99—0,95,  in  der  Sehne  0,93— 0,89.  Gerbstoffhaltig.  Von  äusserst 
geringer  Dauer  im  Feuchten,  wie  Trockenen.  Weissfleckiges  Morsch- 
werden. 

Crataegus  cordata  Aü,  Saftgehalt  0,30.  Spec.  Gewicht:  grün  0,9ft; 
trocken  0,77.  Hart.  Sehr  schwerspaltig.  Schwinden  im  Halbmesser  auf 
0,97,  in  der  Sehne  0,94. 

Crataegus erw  gaili  L    Mark  0,5— 2««".  dick,  rnndlicheckig,  weiss, 
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später  rotlibrauD^  aus  ziemlich  dickwandigen^  feinen,  in  der  Stärke  je- 
doch wechselnden  eckigrunden  Zellen  gebildet.  Am  Umfang  ein  Ring 
massigen  Gewebes.  Markfi eckchen  öfters  vorhanden,  schmal.  Mark* 
'strahlen  sehr  zahlreich,  0,5 mni.  hoch,  schmal,  fester  als  die  Um- 
gebung, gerade.  Poren  an  Grösse  gegen  aussen  in  den  Ringen  etwsa 
abnehmend,  ziemlich  zahlreich,  fein,  einzeln,  bisweilen  paarweise,  etwas 
wnrmfömiig  gleichmässig  zerstreut.  Gewebe  kaum  sichtbar,  ohne  weit- 
maschigeres. Holz  ringe  dentlich  durch  den  nicht  sehr  ausgeprägten 
und  mit  dem  Jahi'esring  ziemlich  verschmelzenden,  im  Innern  nicht  grob» 
porigeren  Poren  kreis,  etwas  welligrund.  Reif  hol  zbaum.  Breiter  Splint. 
Holz  fein,  mit  etwas  Glanz,  hell  bräun  lieh  roth.  Sa  ftg^halt  0,23— 0.36. 
Tränkung  leicht  bis  tiei  in's  Innere.  Spec.  Gewicht:  grün  0,98  bia 
1,18;  trocken  0,85—0,87.  Sehr  hart.  Sehr  schwerspaltig.  Schwinden 
im  Halbmeader  auf  0.98—0,97,  in  der  Sehne  0,93—0^91. 

CrataeffU9  nigra  W,  et  K.  Reifhoizbaum  mit  breitem  SplinL  Holz 
fein,  etwas  glänzend,  röthlichweiss.  Saftgehnlt  0,30-0,48.  Spec.  Gew.: 
grün  0,81  —  1,02;  trocken  0,60  —  0,68.  Ziemlich  hart.  Schwerspaltig. 
Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,98—0,96,  in  der  Sehhe  0,95—0,91. 

Ckmeiner  WeiBSdom,  Crataegus  oacyaeantha  L,  Mark  klein,  Imtn. 
dick,  rund  oder  eckigrund,  weiss,  aus  rundlicheckigen,  dickwandigen^ 
sehr  feinen  2^11en  zusammengesetzt,  Markfleckchen  häufig  und  auffallend. 
Harkstrahlen  sehr  zahlreich,  0,2 mm  hoch,  schmal,  \'on  featerein 
Gefüge,  leicht  geschlängelt.  Poren  wenig  abweichend,  sehr  zahlreiche, 
einzeln,  manchmal  paarweise,  selten  3,  gleichmässig  zerstreut.  Gewebe 
kaum  sichtbar  porös.  Ohne  weitmaschigeres  Gewebe.  Holz  ringe  deitt- 
lich,  durch  etwas  festeres  Sommerholz  oder  wenigstens  eine  deutliche, 
dunkle  Herbstlinie,  auch  poren reicheres  Frühlingsholz  ausgezeichnet,  etwas 
wellig  gerundet.  Reifholzbaum  mit  breitem  Splint.  Holz  fein,  matt 
ileischroth.  Saftgehalt  0,24—0.35.  Tränkung  leicht  bis  tief  in^s  Innere. 
Spec.  Gewicht:  grün  0,94— 1,14:  trocken  0,81—0,88.  Sehr  hart. 
Sehr  schwerspaltig.  Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,96—0,95,  in  der 
Schne-0,94-0,90. 

Cupressui  dütidia  L  Mark  klein,  1mm.  dick,  fünfeckig,  röthlich, 
aus  zum  Theil  erfüllten  Rundzellen  bestehend.  Ohne  Markfleckchen. 
Markstrahlen  zahlreich,  ?  mm.  hoch,  schmal,  dichter  als  das  Gewebe, 
etwas  geschlängelt.  Ohne  (Harz-)Poren.  Gewebe  deutlich  schwammig, 
am  Umfang  der  Ringe  enger.  Holzringe  sehr  deutlich  geschieden, 
schön  kreisrund  (auch  bei  stärkeren  Stämmen?);  die  Holzstücke,  die 
ich  unter  dem  vorlegenden  Namen  aus  Amerika  erhielt,  haben  sehr 
zackige  Holzringe).  Kern  bäum.  Breite  des  Splints?  Holz  ziemlich 
grob,  matt.  Kern  gelbfoth.  Splint  weiss.  Spec.  Gewicht:  trocken 
(exotisch,  s.  S.  225)  0,46—0,54.    Sehr  dauerhaft. 

Alpenbohnenbaum  und  gemeiner  Bohnenbaum,  Goldregen,  CyUsv* 

(Upinw  L,  und  tabumtim  L.    Mark  klein,  1mm.  dick,  eckigrund,  gelblich, 
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aua  eckigen^  dünuwaodigen^  ziemlieh  feiueu  bis  miulern  Zellen  gebil- 
det. Ohne  Markfleckchen.  Markutralilen  sehr  zahlreich,  2 mm.  hoch, 
ziemlich  breir ,  schwaroniiger  (?)  ols  das  Holzgewebe,  von  geradem  Verlauf. 
Poren  sehr  verschieden,  allmühlig  in  den  Ringen  von  innen  nach  aussen 
abnehmend,  ziemlich  sparsam,  mittler,  zu  1,  2,  3  bis  mehreren  Dutzen- 
den verzweigt,  auch  kreisig.  Gewebe  fein,  nicht  mehr  sichtbar.  Die 
Porengrnppen  von  weitmaschigei^em  Gewebe  hoföhnlich  umgeben.  Holz- 
ringe sehr  deutlich  durch  allmähiiges  Kleinerwerden  der  Porengruppen  am 
Umfang  und  die  starke  Porenbinde  am  Anfang;  schön  gerundet.  Kern- 
baum^  mit  3  bis  8  Ringen  Splint.  Holz  ziemlich  grob,  glänzend.  Kern 
gelbbraun^  Splint  gelb.  Geruch  und  Geschmack  grüner  Bohnen.  Alpen- 
bohnenbaum: Saftgehalt  0,28—0,31.  Kern  schwer,  Splint  sehr  leicht  zu 
tränken.  Spec  Gewicht:  grün  ((oipmw)  0,d4;  trocken  0,74.  Hart 
Aeusserst  schwerspaltfg.  Schwinden  (alpinus)  im  Halbmesser  auf  0,d8 
bis  0,95,  in  der  Sehne  0,97  —  0,92.  Von  kurzer  Dauer  im  Feuchten. 
Häufig  wald rissig,  ringscbälig  und  mit  falfchem  Mondring. 

PfafTenhtltclien,  Econymus  ^ropaeus  L.  Mark  2 mm.  dick,  ieckig- 
rund,  wei8S>  aus  dickwandigen,  sehr  feinen  Zellen  zusammengesetzt;  am 
Umfting  grün.  Ohne  Mai-kfleckchen.  Markstrahlen  sehr  zahlreich, 
0,5mm.  hoch,  sehr  fein,  fester,  etwas  geschlängelt.  Poren  wenig  ab- 
weichend, 'ziemlich  zahlreich,  einzeln  manchmal  paarweise,  auch  3,  sehr 
fein,  gleichmässig  zerstreut.  Gewebe  s<^ wammig  und  unregelmässig, 
die  Poren  etwas  nesterweise  darin  stehend.  Ohne  weitmaschigeres  Gewebe. 
Holzringe  deutlich,  aber  manchmal  sich  doppelnd  und  verwaschen 
durch  porenarmes  Herbstholz  und  da  und  dort  ein  Band  oder  eine  Linie 
porenreichern  Frühlingsholzes,  schön,  aber  etwas  wellig  rund,  und  den 
Markstrahlen  nach  gegen  aussen  leicht  zipfelig.  Kernreif  holz  bäum. 
Splint  breit.  Holz  fein,  matt.  Kern  braun,  mit  Zipfeln..  Reiiholz  und 
SpKnt  schön  gelblichweiss.  Stechapfel  gern  eh.  Saftgehalt  0,20-^0,47. 
Leicht  zu  tränken.  Spec.  Gewicht:  grün  0,69—1,03;  trocken  0,59  bis 
0,75.  Etwas  hart.  Schwerspaltig.  Schwinden  im  Halbmesser  auf 
0,99-0,97,  in  der  Sehne  0,96-0,94.    Nicht  sehr  dauerhaft. 

BreitblAtlriges  Pfaffenhtltchen,  Etxmymus  hHfolius  L,  Holz  fein, 
matt,  hellgelb,  Saftgehalt  0,32.  Spec.  Gewicht:  grün  1,14;  trocken  0,85. 
Etwas  hart.    Schwerspaltig. 

Gemnne  Bnehe,  Rothbuche,  Mastbuche,  Foffus  sykatica  L.  Mark 
sehr  klein,  1mm.  dick,  3 — 5eckig,  röthlich,  aus  dickwandigen,  äusserst 
feinen  Zellen  gebildet  Ohne  Markfleckchen.  Markstrahlen  zahlreich, 
5mm.  hoch,  ziemlich  breit  bis  breit,  von  feinerem  GefUge,  im  Verkauf 
manchmal  etwas  absetzend,  häufig  etwas  ausweichend.  Poren  wenig  ab^ 
weichend,  sehr  aahlreich,  einzeln,  2,  3,  auch  4  oder  5  in  einer  Gruppe, 
fein,  gleichförmig  zerstreut  Gewebe  dicht,  kaum  da  und  dort  sichtb4r, 
ohne  weitmaschigeres  Gewebe,  doch  mit  einzelnen  gröberen  Zellen  besäet, 
Holzringe   schön  deutlich   durch    porenarmes   Herbstliolz   neben    dem 
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poreureicheu  Frühliugsholz ,  swisclien  den  Markstralileii  scbön  auswärts 
ga  wölbt  Reif  holz,  besondei's  in  den  Aesten.  Kerabildang  blos  in  star- 
ken alten  Stämmen.  Splint  sehr  breit.  Holz  ziemlieh  fein^  glänzend, 
röthlichweiss.  Saftgehalt  0,20— 0,43.  Spec.  Gewicht:  grün  0^90— 1,12; 
trocken  0,66—0,63.  Etwas  hart.  Ziemlich  leichtspaltig.  Schwinden 
im  Halbmesser  auf  0,98—0,94,  in  der  Sehne  0,93—0,89.  Elasticitäts- 
coefficient  568^1597.  Zei-reissungs festigkeit  1,1 1—6,64 ,  nach  Aelteroi 
8,06—15,29.  BengangsfestigJceit  6,56—8,56.  Brenn  t  änssersl  lebhaft  nnd 
gleichmässig,  ohne  zu  prasseln  oder  Funken  zu  sprühen,  raucht  sehr  wenig; 
die  Flamme  leitet  sich  ziemlich  leicht  weiter.  Die  Kohle  fUirt  im  Freien 
fort  zu  glühen.  Aeusserst  dauerhaft  unter  Wasser,  aber  von  kurzer 
Dauer  im  Freien  (Fäulniss)  und  unter  Dach  (Nagekäfer).  Wald  und 
manchmal  fro  st  rissig;  häufig  mit  Sonnenbrand ;  öfters  etwas  Drehwaehs. 

Gemeine  Buche ,  Fagut  sylvatica  L.  Abart:  „Steinbuche**,  mit  auf- 
gerissener, dickerer  Rinde.  Schwerer  als  die  gemeine  Art(?).  Ziemlich 
hart    Etwas  schwerspaltig. 

Fraxinus  americana  W.  Im  Bau  des  Holzes  wie  die  vorige.  Saft- 
gehalt 023—0,24.  Spec.  Gewicht:  grün  0,92—0,95;  trocken  0,79—0,83. 
Ziemlich  hart.  Etwas  schwerspaltig.  Schwinden  im  Halbmesser- auf  0,96, 
in  der  Sehne  0,92. 

CtemeiBe  Esehe,  Fraximu  exedsiar  L.  Mark  beiläufig  4 mm.  diek, 
fünfeekignind ,  weiss,  am  SaUm  bräunlich,  aus  ziemlich  feinen,  dünn- 
wandigen, eekigrunden  Zellen  gebildet  Ohne  Mar>dleckohen.  Mark- 
strahlen sehr  zahlreich,  0,5 mm.  hoch,  schmal,  kaum  fester  als  das 
umliegende  Gewehe,  gerade,  aber  den  Porengruppen  sorgfältig  ausweichend. 
Poren  auf  der  grössern  Fläche  der  Holzringe  sparsam,  an  Grösse  vom 
Frühling  zum  Herbst  bis  ^um  Verschwinden  abnehmend,  zu  1,2,  auch 
3  und  4  griippirt,  gröblich,  zerstreut  und  verzweigt,  auch  kreisig.  Ge- 
webe  deutlich,  locker.  Hofähnliehe  weitmaschigere  Umgebung  der  äus- 
sern Porengruppen,  auch  häufig  etwas  schwammigere  Felder  zwischen  je 
2  Markstrahlen.  Holz  ringe  äusserst  deutlich  d  nroh  die  porenlose  Herbst- 
linie und  den  starken,  gröberporigen  Frühlingsstreifen,  kreisrund,  in  al- 
tern Stämmen  nach  den  Rinderisseu  eckigrund.  Kern-  und  Reifholz- 
baum. Splint  sehr  breit  Holz  ziemlich  fein,  glänzend,  Kern  braun, 
Runkelrübenger u eh.  Splint  weiss.  Saftgehalt  0,14—0^34.  Kern  schwer, 
Splint  ziemlich  leicht  tränkbar.  Speo.  Gewicht:  grün  0,70-^1,14-;  tro- 
cken 0,57— Oy94.  Ziemlich  hart  Schwerspaltig.  Schwinden  im  Halb- 
messer auf  0,97—0,96,  in  der  Sehne  0,97— Oy89,  in  dei*  (Änge  0,9971. 
Elasticitätscoefficient  762—1294.  Zerreissungs festigkeit  5,22—7,16, 
Beugungsfestigkeit  7,05—8,58,  nach  Aeltem,  wahrscheinlicher,  8,03—10,25. 
Ziemlich  biegsam.  Brennt  vorzüglich  gut  und  hell  mit  lebhafter  anhalten- 
der Flamme,  raucht  sehr  wenig,  russt  fast  nicht  Kohle  glüht  im  Freien 
leicht  fort.  Der  Witterung  ausgesetzt  und  im  Freien  von  geringer  Dauer; 
auch  ist  das  juiige  Holz  im  Trockenen  dem  Splintkäfer  ausgesetzt 
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l^cuttfiMf  pu^iTfiM  WaU.  Im  Bau  wie  die  gemeine  Eadie.  Nur  die 
Poren  gröblich  bis  grob  (immer?).  Kernbaum  mit  breitem  Spünt,  Holz 
ziemlich  fein,  mit  Qlanz.  Kern  graabroon.  Splint  weiss.  Saftgehalt  0,21 
bis  0,30.  Spec.  Gewicht:  grün  0,84-1,03;  trocken  0,76—0,83.  Ziemlich 
hart.  Schwerspaltig.  Schwinden  im  Halbmesser  anf  0,97 — ^0,95,  in  der 
Sfchnc  0,94-0,89. 

Ginkgo  bikÜM  L.  Mark  klein,  Imm*  dick,  eckigmnd,  weiss,  aas 
dünnwandigen,  ziemlich  feinen  Zellen  bestehend.  Ohne  Markfleckchen. 
Markstrahlen  sehr  zahlreich,  0,5 mm.  hoch,  schmal,  mit  dem  Gewebe 
ziemlich  verschmolzen,  dichter  als  dieses,  gerade  verlanfend.  Poren 
sehr  sparsam,  an  Stärke  rerscbieden,  ziemlich  fein  bis  mittler,  meist 
eiförmig,  .einzeln  zerstrent.  Gewebe  schwammig,  unregelmftssig,  am 
Umfang  der  Holzringe  etwas  enger.  Holz  ringe  dadurch  deutlich  ge- 
schieden, schön  regelmässig,  leichteckig.  Ee-rnbanm.  Splintbreite? 
Holz  ftsin,  'matt.  Kern  braungelb.  Splint?  Saftgehalt  0,50—0,53. 
Spec.  Gewicht:  gcün  0,96—1,04;  trocken  0,50—0,51.  Weich.  Leicht- 
spaltig.    Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,99—0,98,  in  der  Sehne  0,98. 

OieditSChie,  OUdUMd^ia  tHaeoMltkos  L/  Mark  2nun.  dick,  stampf- 
eckigrund,  grünlich,  später  röthlich,  aus  dünnwand Fgen^  eckigen,  feinen, 
gegen  «ussen  kleiner  werdendem  Zellen  gebildet.  Ohne  Markfleckchen, 
Ma rkstrahlen  zahlreich ,  1  m m.  lioch ,  ziemlich  brei t ,  von  kaum-  feste- 
rem Gewebe  als  die  Umgebung,  den  Poren  etwas  ausweichend,  gerade. 
Poren  sehr  verschieden,  aussen  in  den  Ringen  sparsam,  von  innen  nach 
aussen  bis  zum  Verschwinden  abnehmend,  gröblich  bis  grob,  einzeln, 
paarweise,  manchmal  zu  3  oder  4,  zerstreut  bis  leichtverzweigt-kreisig. 
Hokgewebe  kaum  sichtbar  porös,  zwischen  den  Frühüngsporeii  aber  und 
in  der  Umgebung  der  Aussenporen  hofähnlich.  Holz  ringe  äusserst  deut- 
lich durch  kleinporiges  festeres  Herbst  holz  und  breite  weitporige  Früh- 
lingsbinde, schön  rund.  Kernbaum  mit  breitem,  11—20  Ringe  in  sich 
begreifendem  Splint.  Holz  sehr  grob  mit  wenig  Glanz.  Kern  roth. 
Splint  röthlichgrünlicbgelblich.  Kern  schwer,  Splint  leicht  tränkbar. 
Spec.  Gewicht?  Sehr  hart.  Aeusserst  schwerspaltig.  Sehr  dauer- 
haft. 

Gymnodaihu  eanadfftfü  L.  Mark  gross,  bis  10n>in>  dick,  rund  mit 
stnmpfen  Vorsprängen,  roth,  aus  dünnwandigen,  eckigen,  sehr  feinen 
Zellen  bestehend,  die  an  Umkreis  kleiner  werden.  Ohne  Markfleckchen. 
Markstrahlen  sehr  zahlreich,  Imm.  hoch,  mittler  breit,  von  kaum 
festerem  Gefüge,  in  ihrer  Stärke  unbeständig,-  ausweiohend.  Poren  in 
den  Holzringen  von  innen  nach  aussen  sehr  stark  abnehmend^  im  äussern 
Theil  der  Ringe  sparsam,  im  Innern  um  so  reichlicher,  gröblich  bis  grob, 
zu  1,  2,  3,  auch  4 — 7  in  den  Aussengruppen,  zerstreut  bis  leicht  ver- 
zweigt. Gewebe  noch  sichtbar,  locker,  mit  die  Porengruppen  hofähnlich 
umgebendem,  und  manchmal  auch  eine  leichte,  breite,-  kreisige  Binde 
bildendem,   überdiess  strahlige  Porenreihen  darstellenden  weitmaschigen 
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Gewebe.  UoJz ringe  äaaserst  deaUich  durch  kleinpoiigee  Herbsiholz 
und  den  breiten  etarkporigen  Frtihlingsgttrtel,  schön  rund.  Kern  bäum. 
Splint  schmal^  etwa  5  Jahresnnge  umfassend.  Hois  ziemlich  grob,  doeh 
ziemlich  glänzend.  Kern  roth^  Splint  gelb.  Gernc.h  nach  Gerberiohe. 
Saftgebait  0,35->0,41.  Spec.  Gewicht:  grün  0,94— 1,03;  ti-ocken  0,63 
bis  0,65.  Etwas  hart.  Etwas  schwerspalttg.  Schwinden  im  Halb- 
messer anf  0.98- 0.97,  in  der  Sehne  0,98—0,97. 

8«ekreilldoni>  HippophaX rhammoides  L.  Mark  3— 4mn>.  dick,  eckig- 
rund,  brännlich,  aus  dünnwandigen,  eckigrunden,  nur  in  einer  schma- 
len ,  dunklen  Linie  feinkörnigen  Zellen.  Ohne  tf arkfleckchen.  Markstrak- 
len  sehr  zahlreich,  0,5 nom.  hoch,  schmal,  von  feeterem  Gefuge,  stark 
geschlängelt,  sich  zwischen  den  Poren  durchwindend.  Po  reu  sehr  un- 
gleich, von  innen  nsch  aussen  in  den  Eingen  äusserst  abnehmend;  sehr 
zahlreich,  gjröblich,  einzeln,  paarweise,  manchmal  zu  3  gestellte,  meist 
ovale  Poren,  auch  die  gröblichen  im  Frühlingsring,  stets  mit  einzelnen 
kleinen  gemischt,  im  innersten  Frühlingsporenkreis  ebenfalls  init  kleinen 
beginnend,  zerstreut  Holzgewebe  noch  sichtbar,  etwas  schwammig, 
besonders  in  der  FrühKngsporenlinie.  Holz  ringe  sehr  deutlich,  durch 
eine  Binde  kleinporigen  Herbstholzes  und. eine  öfters  ebenso  breite  oder 
breitere,  starke  Frühlingsporenbinde.  Kern  bäum.  Splint  nur  1 — ^2  Ringe 
umfassend.  HO'lz  fein,  etwas  glänzend.  Kern  gelbbraun.  Splint  gelb- 
lich. Saftgehalt  0,20—0,30.  Kern  schwer,  Splint  leicht  tränkbar.  Spec. 
Gewicht:  grün  0,84—0,88;  trocken  0,66^0^73.  Ziemlich  hart.  Leicht- 
spaltig.    Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,99—0.97,  in  der  Sehne  0,97. 

Stechpalme,  Bex  aqui/olium  L.  Mark  0,5— 1  mm*  stark,  rund  oder 
ecktgrund,  grünlich,  aus  feinen,  gegen  aussen  kleiner  werdenden,  ziem- 
lich dickwandigen  rundeckigen  Zellen  gebildet  OlHie  Markfleckcbeu. 
M«rkstrahlen  sehr  zahlreich,  luim.  hoch,  ziemlidi  breit,  von  etwas 
festerem  Gefüge, «gerade.  Poren  an  Grösse  zahlreich,  merklich  abwa- 
chend,  grössere  und  kleinere  zu  Nestern  und  auch  Linien  vereinigt,  äaa- 
serst fein,  selten  wenige,  meist  5 — 12  in  einer  Gruppe  schmalstrahlig  ver- 
zweigt. Gewebe  sichtbar  schwammig,  in  der  Umgebung  der  Porengrup- 
pen und  auch  sonst  unregelmässig,  weitmaschiger.  Hol zringe  kenntlich 
durch  sehmale  dunklere  Herbstliuie  und  porenreichere,  nicht  gröberporige 
Frühlingslinie,  regelmässig  kreisrund.  Holz  fein,  von,  wenig  Glanz,  grün- 
lich. Tränkung  leicht  Spec  Gewicht:  trocken  0,78.  Ziemlich  hart 
Sehr  schwerspaltig.    Gerbstoff  haltig. 

SchWiarillllM ,  Juglan*  nigra  L,  Wie  die  folgende.  Holzringe 
etwas  wellenförmiger.^  Grüner  Kern  nach  Pflaster,  später  nach  grünen 
Nussschalen  riechend.  Saftgehalt  0^39  — 0«53.  Spec  Gewicht: 
grün  0,76—0,87;  trocken  0,46—0,53.  Splint  sehr  faserig  und  beim  Dreien 
nicht  rein  zu  bringen.  Etwas  hart  Ziemlich  leichtspaltig.  Schwinden 
im  Halbmesser  auf  0,98—0,95,  in  der  Sehne  0,96-0,90.  Klastieitäts- 
coefficient  1073.     Beugungsfestigkeit  6,92.     Ziemlich  biegsam.     Holz 
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dauerhaft,  wenigstens  im  Trockenen,  auch  der  Splint  dem  SpÜDlkfifer 
nicht  anterworftn. 

Gemeiner  Vnssbaam,  VVallnnssbanm,  Juptan»  regia  L.  Mark  zieni* 
lieh  starke  !^_5niin.  dick,  ecklgmnd,  brann,  ans  dünnwandigen,  gröb- 
lichen Zellen  gebildet.  Beim  gespaltenen  Holz  in  Folge  des  Schwindens 
eine  Reihe  hohler  platter  Fächer  bildend ,  die  sich  bei  allen  Jnglans-Arten 
finden.  Ohne  Markfleckchen.  Markstrahlen  zahlreich,  0,5nMn-  hoch, 
mittler  breit,  von  kanm  festerem  Bau,  den  Poren  ausweichend.  Poren 
abweichend^  mittler  zahlreich,  gröblfch,  einzeln,  paarweise,  auch  manchmal 
zu  3  oder  4,  gleichmässig  zerstrent.  Gewebe  grobschwammig  mit  kur- 
zen, feinen,  welligfc  reis  igen  dunklern  Linien,  wie  es  scheint,  kleinerer 
dickwandigerer  Zellen.  Holzringe  durch  schmale  dunkle  Herbstlinie 
und  häufig  auch  grossporige  unbedeutende  Frühlingslinie  oder  Ring,  und 
hier  schwammigeres  Gewebe  deutlich,  gleichförmig,  etwas  wellig.  Kern- 
bäum,  mit  breitem.  7  bis  mehr  als  30  Jahresringe  begreifendem  Splint. 
Holz  ziemlich  fein,  mit  etwas  Glanz.  Kern  braun  bis  schwarzbraun,  ge- 
wässert, grfin  nach  gegerbtem  Leder  riechend.  Splint  schnmtzig  weiss. 
Saftgebalt  0,86^0,43  (wohl  Maximum).  Kern  sehr  schwer,  Splint  ziem- 
lich leicht  tränk  bar!  Spec.  Gewicht  grün  0,91—0,92;  trocken  0,6& 
bis  0,71 .  Etwas  hart.  Ziemlich  leichtspältigr  Schwinden  im  Halb« 
messer  auf  0,97  —  0,94,  in  der  Sehne  0,96—0,82.  Elasticitätscoäffi' 
cient  1106.  Zerreissungsfestigkeit  9,69  (nach  Laves),  Beugnngsfestig« 
keit  6,16.  Im  Trockenen  sehr  dauerhaft.'  Nur  der  Splint  eine  Beute 
von  Kerfen  oder  Zersetzung. ,  Oefters  falscher  Mondring  uud  Kernschäle. 

Gemeiner  Wachhoider,  Jumpenu  eommitinu  L,  Mark  fast  0,  rolh, 
aus  wenigen  Zellen  bestehend.  Ohne  Markfleckchen.  Markstrahlen 
zahlreich,  0,2 mm.  hoch,  sehr  schmal,  dichter  als  das  Holzgewebe,  gerade 
bis  leichtwellig .  verlaufend.  Ohne  (Harz*)Poren.-  Gewebe  sichtbar 
schwammig,  nnr  am  Umfang'  der  Ringe  sich  festigend.  E«inzelne  er- 
füllte Zellen.  Holzringe  deutlich  geschieden,  grobwellig  und  gegen  den 
Umfang  etwas  feinwellig.  Kern  bäum,  Splint  etwa  20  Jahresringe  um- 
fassend. Holz  ziemlich  fein,  etwas  glänzend.  Röthlichgelbes,  hauptsäch- 
lich durch  die,  wie  auch  bei  den  Verwandten,  dunkler  gefärbten  Mark- 
strahlen gebildetes  Kernholz.  Eigen thüml icher  Geruch  des  gemeinen 
Wachholders.  Saftgehalt  0,41—0,43.  Kern  schwer.  Splint  leicht  tränk- 
bar.  Spec  Gewicht:  grün  1,02—1,12;  trocken  0,53  —  0,70.  Weich. 
Schwerspaltig.    Sehr  dauerhaft. 

Yirgiiuselier  Wachhoider,  falsches  Cedemholz,  Bleistiftholz,  Juni- 
penu  virginiana  L,  Mark  fast  0,  dreieckig,  älter  roth,  aus  wenigen  äusserst 
feinen  Zellen  gebildet  Ohne  Markfleckchen,  Markstrahlen  tehlreich ,  0,5 mm» 
hoch,  sehr  schmal,  dichter  als  das  Holzgewebe,  etwas  wellig  verlaufend.  Ohne 
(Harz-)Poren.  Gewebe  sichtbar  schwammig;  einzelne  Zellen  desselben, 
zumal  deutlich  im  Kern ,  sichtbar  mit  Holz  und  Farbstoff  erfüllt.  Nur  am 
schmalen  Umfang  fester  und  dadurch  die  Holzringe  deutlich  bezeichnend. 
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Diese  grobwellig,  sich  ausbaachend.  Kern  bäum.  Holz  ziernJich  fein, 
mit  einigem  Qlanz.  Parparrotfaer  gewässerter  Kern.  Splint  schmntzig 
gelb.  Bekannter  Geruch  der  Bldstifle.  Hanehmal  auf  dem  Kern  kry* 
stallinische  (Kamplier-?)Au88cbeidnng.  Saftgehalt?  8p ec  Oewicht: 
grün  ?«-l,10;  trocken  0,40^0,60.  Weich.  Schwinden  im  Ualbmeaser 
auf  0,99—^,98,  in  der  Sehne  0,98>-0,97.    Sehr  dauerhaft 

Koektutma pantculaia  L.  Mark  sehr  klein ^  nur  */^oim.  dick,  rund, 
bräunlich,  aus  ziemlich  feinen,  dännwaudigen,  nesterartigen  Zellen  ge- 
bildet. Oh ne  Markileckehen.  Jlarkstrahlen  äusserst  zahlreich ,  0,5 mm • 
hoch,  sehr  schmal,  fester  als  das  Oe webe,  stark  geschlängelt,  den  Poren 
aasweichend.  Poren  in  den. Ringen  von  innen  nach  aussen  sehr  stark, 
zum  Verschwinden  abnehmend,  gröblich,  in  der  äussern  Hälfte  des  Ringn 
ziemlich  Sparsam,  einzeln,  zu  2,  3^  manchmal  4,  5  und  6  serstrent 
und  etwas  verzweigt.  Gewebe  noch  sichtbar,  etwas  schwammig;  in  der 
Umgebung  der  kleinporigen  Aussengi'uppeu  etwas  ^weitmaschigeres  Gewebe. 
Hol  z ringe  sehr  deutlich  durch  festes  kleinporiges  und  porenarmes  Herbst- 
hoizy  braune  Herbstlinie  und  starke  grobporige  Früh lingsbind«.  Kern- 
bäum?,  breiter  Splipt.  Holz  ziemlidi  fein,  etwas  glänzend,  gelbbräun- 
lich. Saftgehalt  0,37—0,41.  Tränkung  leicht.  Spec.  Gewicht:  grün 
1,12— 1,15 ,  trocken 0,78^0,a3.  Ziemlich  hart.  Schwerspaltig.  Schwin- 
den im  Halbmesser  auf  0^96,  in  der  Sehne  0,90. 

OemeiltC  Lftrche,  liarix  europaea  Dee,  Mark  Aist  null,  hödistens 
imm.  dick,  eckigrund,  rotb,  aus  sehi'  feinen,  ziemlieh  dickwandigen, 
eckigrunden  Zellen  gebildet  Ohne  Markfieckchen.  Mark  strahlen  ziem- 
lich zahlreich,'  0,5 mm.  hoch,  schmal,  fester,  ziemlich  gerade.  Harz* 
poren  ^n  Grösse  ziemlich  verschieden,  ziemlich  sparsam,  mit  wenig  oder 
ohnc^  Hof  engmaschigern  Qewebes,  fein,  einzeln^  manchmal  zo  2  oder  3, 
etwas  kreisig,  zerstreut  Gewebe  regelmässig,  stark  sdi wammig,  ^egen 
den  Umfang  der  Ringe  sehr  eng  und  harzreich  werdend.  Holzringe 
eben  dadurch  auffallend  deutlich,  etwas  wellig  kreisrund.  Kernbaum. 
Splint  von  verschiedener  Breite,  bald  blos  einige,  bald  bis  20  Jahresringe 
umfassend.  Holz  ziemlich  grob  und  glänzend.  Kern  roth  (etwas  purpur- 
roth).  Splint  gelblich.  Saftgehalt  0,17—0,60.  Kern  sehr  schwer, 
Splint  leicht  zu  tränken.  Spec.  Gewicht:  grün  0^52  —  1,00;  trocken 
0,44—0,80.  Weich.  Ziemlich  leicht-,  schön-,  etwas  schuppspalUg. 
Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,99— 0,97 ,  in  der  Sehne  0,98—0,93,  in 
der  Länge  0,9999— 0,9971.  Elasticitätscoericient  601— 1356.  Beuguogs- 
festigkeit  6,50  — 9,95,  nach  Aeltem  3,51—7,99.  Biegsam.  In  bestän- 
diger Nässe,  unter  Wasser,  und  der  Witterung  preisgegeben,  >aach  im 
Trockenen  von  ausgezeiclmeter  Dauer. 

Laurui  benxoin  L,  Mark  klein,  Imm-  dick,  dreieckigrund,  weiss, 
aus  rundlichen,  dünnwandigen,  ziemlich  feinen  Zeilen  bestehend.  Ohne 
Markfleckchen.  Markstrahlen  zahlreich,  Imm.  hoch,  schmal,  lockerer 
als  das  Holzgewebe,  leicht  ausbiegend.   Poren  wenig  abweichend,  sparsam, 
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schwach  ziemlich  fein,  1—3,  manchmal  4  oder  5,  gleichmäMig  zer^ 
streut,  etwas  .  verzweigt.  Holz  g  e  w  e  b e ,  besonders  stellenweise ,  sicht- 
bar porös.  Ohne  weitmaschigeres.  Holzringe  deutlich  dnreh  festes 
'und  porenarmes  Herbstholz  (Frühlingsholz  ohne  alle  Auszeichnung), 
schön  rund.  Splintbaum.  Holz  ziemlich  fein,  mit  etwas  Glanz, 
gelbgrünlich.  Saftgehalt  0,31.  Spec.  Gewicht:  grün  0,99;  trocken 
0,74.  Ziemlich  hart  Scfaworspaltig.  Schwinden  im  Halbmesser 0,97, 
in  der  Sehne  0,90. 

Bainweide,  Liguster,  Ligwttmm  fndgare  L.  Mark  1 — 2^^-  dick, 
rund,  weiss,  aus  gleichfönUigen  feinen  dünnwandigen  eckigen  Zellen  ge- 
bildet, im  Umfang  eine  schmale,  ans  feinkörnigen  braunen  2^en  gebildete 
Binde.  Ohne  Markfleckchen.  Markstrahlen  sehr  zahlreich ,  0,5 mm-  hoch, 
sehi'  schmal,  von  festerem  Gewebe,  etwas  geschlängelt.  Poren  ungleich, 
in  den  Ringen  von  innen  nach  aussen  bedeutend  abnehmend,  sehr  zahlreich, 
fein,  zu  1,  2,  auch  3,  selten  4,  gleichmässig  zerstreut  bU  etwas- wurmför- 
mig  verzweigt.  Gewebe  kaum  sichtbar  schwammig;  einzelne  strahlige 
Linien  weitmaschiger.  Holz  ringe  deutlich  durch  das  kleinporige  Herbst 
holz,  eine  dunkle  Grenzlinie  und  eine  deutliche  gröberporige  Frühlings- 
Linie  oder  -Binde,  welche  sich  auch  öfters  mehrfach  und  nicht  immer  pa- 
rallel den  Holzringen  in  den  weitern  Holzringen  wiederholt,  welligrund. 
Eernreifholzbaum.  Splint,  etwa  12  Ringe  umfassend.  Holz  sehr 
fein,  mit  etwas  Glanz.  Kern  violettbraun.  Splint  weiss.  Saftgefaalt 
0,22—0,33.  Tränkung  ziemlich  leicht.  Spec.  Gewicht:  grün  1,04— 1,13; 
trocken  0,92 — 0,95.  Beinhart.  Schwerspaltig.  Schwinden  im  Halb- 
messer 0,97— 0,96,  in  der  Sehne  0,93—0,87.    Gerbstoff  haltig. 

TolpenbailXII y  LiriodendreniuUpifera  L.  Mark  2 — 4 mm.  dick,  rund 
oder  länglich,  weiss,  ans  mittlem  bis  gröblich'en ,  rund  1  icheckigen ,  dünn- 
wandigen, nur  im  dunkeln  Umfang  kleinern  Zellen  gebildet.  Ohne  Mark- 
fleckchen. .Ma rkstrahlen  sehr  zahlreich ,  1  mm.  hoch ,  mittler,  breit, 
feiner  als  das  Holzgewebe,  geschlängelt.  Poren  ziemlich  abweichend, 
zahlreich,  ziemlich  fein',  1—6,  selten  7  oder  8,  oft  stark  gedrückt, 
Nester  bildend,  weniger  in  Linien  gestellt,  als  bei  der  Linde,  gleich- 
förmig zerstreut.  Gewebe  schwammig,  ohne  weitmaschigeres.  Heiz- 
ringe bloss  durch  die  deuHlche  dunkle  Herbstlinie,  selten  durch  Frflh- 
lingsporenreichthum  geschieden,  etwas  wellig.  Kern  bäum  mit  schwachem 
Saum.  Reiffaolz.  Splint  sehr  breit,  gegen  40  Jahresringe  begrei&nd. 
Holz  ziemlich  grob,  glänzend/  Kern  braun.  Splint  gelblichwNss. 
Saftgehalt  0,47—0,64.  Spec.  Gewicht:  grün  0,89— 1,16;  trocken 
0,52—0,62.  Weich.  Ziemlich  leichtspaltig.  Schwinden  im  Halbmesser 
0,97,  in  der  Sehne  0,95  —  0,92.  Elasticitätscoöfficient  975  —  1270. 
Beugungsfestigkeit  7,16—8,28.    Ziemlich  biegsam. 

Umktta  iaiariea  £.  Kembaum  mit  etwa  6  Ringen  Splint.  Holz 
sehr  fein,  raatt.  Kern  gelbbraun,  Splint  gelblichweiss ,  Geruch  nach 
kleinen  StaphyUmm,     Saftgehalt  0,31—0,37.     Spec.  Gewicht:   grün  1,10 
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bis  1^22;  titickenO^dS — 0,94.    BeinhArt.    EtwM  schwerspaltig.   Schwinden 
im  Halbmesser  auf  0,96,  in  der  Sehne  0,8S--0,86. 

Beinhols»  Lonieera  xylosUum  L.  Kernatrauch  mit  etwa  8  Ringen 
Splint  Holz  sehr  fein,  fast  ohne  Glanz.  Kern  graubraun,  häufig  mit 
Zipfeln,  (bohwer,  beinhart.     Etwas  schwerspalUg. 

Weisier  Xaulbe^rbanm,  Monu  alba  L.  Mark  2^5  mro.  dick, 
rund  oder  länglich,  weiss,  aus  eckigrunden,  mittlem,  dflnowiindigen, 
nur  im  Umfang  dickwandigem  Zellen  zusammengesetzt.  Ohne  Mark- 
fleckchen. Markstrahlen  sehr  zahlreich,  2nini.  hoch,  mitUor  ina  cicm- 
lich  breit,  von  festerem  Bau  als  das  Holzgewebe,  gerade  verlaufend,  nur 
die  feinen  ausweichend.  Poren  sehr  verschieden,  von  innen  nach  aussen 
in  den  Ringen  abnehmend,  ziemlich  zahlreich,  grob,  einzeln,  paarweise, 
manchmal  zu  3,  in  den  kleinen  Gmppen  bis  zu  8,  zerstreut  und  ver- 
zweigt, manchmal  kreisig*  Gewebe  kaum  sichtbar  schwammig;  etwas 
weitmaschigeres  Gewebe  in  der  Umgebung  der  Porengruppen  und  da  und 
dort  in  Form  von  schmalen  welligkreisigen  Linien.  Holzringe  sehr 
deutlich  durch  porenarmes  Herbstholz  und  grobporige  Frühlingsporen- 
binde, ziemlich  schön  gerundet.  Kernbaum.  Splint  schmal,  etwa 
6  Ringe  umfassend.  Holz  sehr  grob,  von  schönem  Glanz.  Kern  gelb- 
braun; Splint  gelbweiss.  Pferdestnilgeruch.  Saftgehalt  0,33—0,418. 
Kern  sehr  schwer,  Splint  leicht  zu  tränken.  Spec  Gewicht:  grün 
0,87-- i,18;  trocken  0,62—0,75.  Ziemlich  hart  Sehr  schwerspaltig. 
Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,96—0,96,  in  der  Sehne  0,97—0,86. 
Dauerhafter  Kern.  Splint  dem  Splintkäfer  unterworfen.  Häufig  mit 
RingBchäle  und  Wald-  und  Strahlenrissen. 

PapienuaullMery  Monu  paptfrifera  L.  Mark  l-^mm.  dick,  rund, 
weiss,  ans  eckigrunden,  dünnwandigen,  nur  im  dunkeln  Umkreis  dick- 
wandigem, ziemlich  feineu  bis  mittlem  Zellen  gebildet  Ohne  Mark- 
fleckchen. Markstrahlen  zahlreich  0,5 min.  hoch,  mittler  bia  ziemlich 
breit,  von  festerem  Geföge,  den  Poren  ausweichend.  Poren  von  innen 
nach  aussen  jn  den  Ringen  merklich  abnehmend ,  in.  breiten  Ringen  nicht 
zahlreich,  gröblich,  einzeln,  zu  2,  3,  manchmal  4  oder  5  in  einer 
Gkuppe,  zerstreut  bis  verzweigtkreisig.  Gewebe  noch  sichtbar  porös. 
Die  Porengruppen  von  weitmaschigerem  Gewebe  hofähnlich  b^leitet. 
Holzringe  deutlieh  sichtbar  durch  kleinporiges,  festeres  Herbstbolz  und 
gröberporige  starke  Frühlingsbinde,  etwas  wellig  rund.  Kernholz. 
Breiler  Splint.  Holz  ziemlich  grob,  glänzend.  Kern- (kranker?)  braun. 
Splint  grünlichgelb.  Kern  schwer  zu  tränken.  Splint  leicht.  Spec.  Ge- 
wicht: grün  0,99—1,12;  trocken  0,63—0,66.  Ziemlich  hart.  Ziemlich 
leichtspaJtig.    Scheinbarer  Mondring. 

PauUntmia  imperialü  Sid^  Mark  stark, -bis  10 mm-  dick,  ziemlich 
rund,  weiss,  sehr  schwammig,  aus  dünnwandigen,  mittlem  Zellen  ge- 
bildet. Später  hohk  Ohne -Markfleckchen.  Markstrahlen  sehr  zahl- 
reich,   Inim.  fioch,    mittler   bis    ziemlich    breit,    von    festerem  GefUge, 
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sicli  oft  auskeilend,  von  geradem  Verlauf.  Poren  liemlieh  verschieden, 
ziemlich  sparsam,  von  innen  nach  aussen  in  der  Regel  allmählig  abnehmend. 
Einzeln,  paarweise,  manchmal  zu  3,  mittler,  zerstreut,  verzweigt,  kreisig. 
Gewebe  deutlich  schwammig,  mit  noch  schwammigerem  Qewebe  in  der 
Umgebung  und  zu  Verbindung  der  Porengruppen  unter  sich.  Holzringe 
deutlich  durch  porenarmes  Herbstholz,  und  eine  lockere  Binde  gröber- 
porigen  Frühlingsholzes ,  schön  gerundet.  Splint  bäum  ?  Holz  ziemlich 
grob,  etwas  glänzend;  nachSeyffer  politurfahig,  röthlichweiss,  sehr  schwer 
zutränken,  leichter  als  PsppeL  Sehr  weich.  Leichtspaltig.  Gerbstoff- 
haltig.    Sehr  zäh,  politurfähig  (NaturwUsensch.  Hefle.  VIL  1.  1851.  8. 127). 

Arve,  ZürbelfÖhre,  Pmtu  eembra  L.  M&rk  1—6  min.  dick,  rund- 
eckig, mit  ungleich  grossen,  runden,  dünnwandigen,  ziemlich  feitoen 
Zellen.  Rossmässler  fand  bei  ihr  Markfleckchen.  Markstrahlen  zahl- 
reich, 0,3  onm.  hoch,  schmal,  dichter  als  das  Holzgewebe,  ziemlich  gerade. 
Harzporen  wenig  verschieden,  ziemlich  zahlreich,  mittler  bis  ziemlich 
fein,  einzeln,  zu  2,  selten  tu  3,  hauptsächlich  gegen  den  Umfang  der 
Holzringe  stehend.  Gewebe  deutlich  schwammig,  ziemlich  unregel- 
mässig,  gegen  den  .Umfang  der  Ringe  allmählig  dichter  werdend.  Holz- 
ringe desshalb  deutlich  geschieden;  regelmässig  kreisrund.  Kernholz* 
bäum  mit  24 — 40  Ringen  Splint.  Holz  ziemlich  grob,  von  wenig  Glanz. 
Kern  gelbroth,  Splint  gelblichweiss.  Saftgehalt?  Spec.  Gewicht: 
trocken  0,36—0,51.    Dauerhaft 

OetterreichisclM  Schiranföhre,  Pinut  hrieio  aiutriaca  TnUt.  Ana- 
tomischer fiau  wie  bei  gemeiner  Föhre.  *  Kembaum.  Splint  mindestens 
12  Jahre  umfassend.  Hoiz  ziemlich  fein,  fast  matt.  Kern?  Splint 
gelblich  oder  röthlichweiss.  Geruch  nach  ranzigem  Oel.  Saftgehalt 
0,35~0,5S.  Spec  Gewicht:  grün  0,90—1,11;  trocken  0,38—0,76.  Weieji. 
Etwas  schwerspsltig.  Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,97,  in  der  Sehne 
0,97—0,94.    Dauerhaft. 

Legföhre,  Latsche,  Pinus  mughw  Aut.  Mark  1— 3i^in.  dick,  viel- 
eckig mit  Zipfeln,  gelbroth,  aus  nesterartig  verbundenen,  ziemlich  dünn- 
wandigen, rundlichen,  ziemlich  feinen,  gegen  aussen  kleiner  werdenden 
Zellen  bestehend.  Ohne  Marjsfleckchen.  Markstrahlen  zahlreich  und 
verschieden,  0,2 mm.  hoch,  schmal,  fester  als  das  Holzgewebe,  ziemlich 
gerade.  Harzporen  abweichend,  für  ein  Nadelholz  ziemlich  zahlreich, 
ziemlich  fein ,  einzeln,  paarweise,  manchmal  3—4,  gleichmässig  zerstreut. 
Gewebe  ziemlich  regelmässig,  deutlich,  seh  wammig,  um  die  Poren  ein 
deutlicher  engmaschigerer  Hof.  Holz  ringe  eng  und  wellig,  durch  den 
breiten^  festeren,  harzreichen  Aussentheil  der  Holzringe  augenfällig  be- 
zeichnet^ häufig  excentrisch.  Kern  bäum  mit  mehr  oder  weniger  deut- 
lichem, nicht-selten  bis  3  Ringe  in  sich  begreilendem  Splint.  Holz  fein,  mit 
etwas  Glanz,  Kern  gelbroth,  häufig  unregelmässig  vertheilt.  Grüngeruch 
nach  Möhren,  Saftgehalt?  Spec.  Gewicht:  trocken  0,72—0,94.  Ziem- 
lich hart.    Etwas  schwerspaltig.    Sehr  dauerhaft. 
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WeymoitthtfQlire,  Pimu  Hrolnu  L.  Mark  Iniin*  dick,  eckigrund^ 
roth,  ftos  feinen  dünnwandigen  Zellen  gebildet.  Ohne  Markfleckchen. 
Markstrahlen  zahlreich  0,5 mm.  hoch^  schmal,  fester  als  das  übrige 
Gewebe,  ziemlich  gerade  verlaufend.  Harzporen  an  Grösse  etwas  ab- 
weichend, ziemlich  zahlreich,  mittler,  einzeln,  zu  2,  manchmal  3,  im 
äussern  Theil  der  Ringe  zerstreut^  bei  engem  Ringen  eine  leichte  Linie 
bildend.  Gewebe  ziemlich  anregelmässig;  etwas  engmaschiger  Hof  um 
die  Poren.  Holzringe  gegen  den  Umfang  allmäblig  dichter  werdend, 
deutlich,  fast  ganz  kreisrund.  Kern  holz  bäum  mit  breitem  Splintring 
von  etwa  12—20  Ringen.  Holz  ziemlich  grob,  etwas  glänzend.  Kern 
rethgelb,  öfters  gewässert,  im  obem  Stamm  bläulichroth.  Saftgehalt 
0,13—0,70  (Th.  Hartig).  Spec.  Gewicht:  grün  0,45^1,02;  trocken 
0,31—0,56.  Sehr  weich.  Sehr  leicht  spaltend.  Schwinden  im  Halb- 
messer auf  0,99—0,98,  in  der  Sehne  0,98--0,96,  in  der  Länge  0,9996  bi9 
0,9992.  Elasticitätscoericient  841—1001.  Beugungsfestigkeit  3,78 
bis  7,11  ^  amerikanische  8,32.  Ziemlich  biegsam.  Ziemlich  dauerhaft.  Oef- 
ters  Sonnenbrandschäle. 

Gemeine  Föhre,  gemeine  Kiefer,  Pinu$  tykutris  L.  Mark  bald 
verschwindend  klein,  bald  bis  4 mm  dick,  vieleckig  zipflig,  roth,  ans 
deutlichen,  rundlichen,  ziemlich  dünnwandigen,  mittlem  und  einzelnen 
noch  stärkern  Zellen  bestehend,  die  gegen  aussen  kleiner  werden.  Ohne 
Markfleckchen.  Markstrahlen  zahlreich.  0.,5mm.  hoch,  schmal,  festern 
Baues,  ziemlich  gerade  laufend.  Harzporen  etwas  abweichend,  «ahl- 
raich,  ziemlich  fein  bis  mittler,  einzeln,  auch  paarweise,  gleichmäsaig 
zerstreut,  doch  gern  eine  unregelmässige  Linie  gegen  aussen  im  Ring 
bildend.  Holz ge webe  deutlich  schwammig,  regelmässig,  iu  einem 
breiten  Aussenband  der  Ringe  enger.  Etwas  engmaschigeres  Gewebe  um 
die  Poren.  Holzringe  sehr  deutlich,  etwas  wellig.  Kernholzbaum;  auf 
sehr  schwammigem  Boden  Reifholzbaum.  Splint  25  —  80  Ringe  begrei- 
fend, breit.  Holz  ziemlich  grob,  etwas  glänzend.  Kern  gelblichroth, 
Splint  röthlich weiss.  Saftgehalt  0,15  —  0,64.  Kern  sehr  schwer  zu 
tränken,  Splint  leicht.  Spec.  Gewicht:  grün  0,38—1,03;  trocken  0,31 
bis  0,74.  Weich.  Leicht  und  schönspaltig,  sofern  nicht  dreh  wüchsig. 
Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,99—0,96,  in  der  Sehne  0,97—0,93, 
in  der  Länge  0,9999— 0,9992.  Elasticitätscoefficient  210—1500.  Ze{- 
reissnugsfestigkeit  1,44—11,88.  Beugungsfestigkeit  4,71—5,97,  nach 
Aeltern  4,43—7.96.  Sehr  biegsam.  Brennt  mit  ausnehmend  lebhafter, 
lodernder,  etwas  prasselnder  Flamme,  raucht  jedoch  stark  und  setzt  viel 
Russ  ab.  Kohle  glüht  im  Freien  lang  fort.  Gutes  Kernholz  unter  allen 
Umständen,  im  Wasser  bei  abwechselnder  Feuchtigkeit  und  im  Trocknen 
von  sehr  grosser  Dauer.    Häufig  dreh  wuchs  ig. 

Ckmeine  Platane ,  PkOanus  aeerifolia  W,  Mark  klein,  bis  einige 
mm-  dick,  eckigrund,  bräunlich,  aus  feinen,  regelmässig  in  die  Mark- 
strahlen mündenden,   in   der  Mitte   dünnwandigen,   leichteckigen,  ganz 
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aussen  kleiner  weidenden  Zellen  gebildet.  Ohne  Markfleckchen.  Die 
Markstrahlen  sehr  zahlreich,  2mm.  hoch,  ziemlich  breit,  von  feinerem 
Geföge,  gerade  verlaufend.  Poren  wenig  abweichend,  sehr  zahlreich, 
1 — 5,  manchmal  6,  ziemlich  fein,  gleichmässig  zerstreut  Gewebe 
deutlich  schwammig,  mit  einzelnen  gröberen  Zellen  durchschossen«  Holz- 
ringe zwar  deutlich,  aber  nur  mit  einer  Linie  von  Herbst  holz,  ziemlich 
schön  rund,  ohne  Ausbauchungen.  Kern  bäum  mit  15—20  Jahresringe 
umfassendem  breiten  Splint..  Holz,  grob,  glänzend,  aber  durch  seine 
grossen  Spiegel  von  schönem  Ansehen.  Geruch  des  grünen  Kerns  nach 
Rossdünger.  Saftgehalt  0,22—0,45.  Tränkung  leicht  Spec  Gewicht: 
grün  0,7a— 0,99;  trocken  0,61-4),68.  Ziemlich  hart.  Aeusserst  schwer, 
splittrig  und  seideartig  spaltend.  Schwinden  im  Halbmesser  auf 
0,98-^,96,  in  der  Sehne  0,95—0,90,  in  der  Länge  auf  1,001.  [?]  Junges 
Holz  zäh.  Von  eini^r  Dauer  im  Trockenen.  Im  Mauerwerk  als  Werk- 
holz, oder  der  Witterung  ausgesetzt,  erstickt  es  rasch,  färbt  sich  blau 
[braun]  und  ist  ohne  Daner. 

SÜbexpappely  Poptäiu  alba  L.  Mark  l—2^m.  dick,  fünfeckig, 
braun,  aus  sehr  feinen,  ziemlich  dickwandigen  iSellen  gebildet.  Mark- 
ileckchen  selten.  Markstrahlen  sehr  zahlreich,  0,5 iQ°^-  hoch,  sehr 
fein,  feiner  als  das  Gewebe,  geschlängelt  verlaufend.  Poren  unbedeu- 
tend abweichend,  sehr  zahlreich,  1—4,  manchmal  auch  5,  &,  7  bis  zu 
10,  schwach  mittler,  gleichmässig  oder  baumartig  gleichmässig.  Zell- 
gewebe schwammig,  ohne  weitmaschigeres.  Holzringe  deutlich,  durch 
eine  dunklere  Herbstlinie  angezeigt,  wenn  auch  gegen  das  Frühjahrsholz 
manchmal  etwas  verwaschen,  weil  ein  Porenkreis  bald  vorhanden  ist, 
bald  fehlt;  rund  oder  etwas  grobwellig  rund.  Kernholzbaum  mit  etwa 
7  Ringen  Splint  Holz  ziemlich  grob, 'ziemlich  glänzend.  Kern  jung 
gelb,  alt  gelbbraun.  Sptint  weiss.  Geruch:  grünes  und  trocknes  Kern^ 
holz  nach  alten  Kraut-  oder  Weinfassern.  Saftgehalt  0,45—0,58,  Kern 
schwer  zu  tränken;  Splint  leicht  Spec.  Gewicht:  grün  0,80—1,10; 
trocken  0,40—0,57.  Sehr  weich.  Aeusserst  leicht,  ziemlich  glatt,  dabei 
faserigseideartig  spaltend.  Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,98—0,96, 
in  der  Sehne  0,96—0,92,  in  der  Länge  0,9991— 0,^38.  Elasticitäts- 
ooefficient  725—883.  Beugungsfestigkeit  645—8,36.  Biegsam.  Von 
geringer  Dauer.    Sehr  häufig  Wald riss,  Ringschäle,  Strahlenrisse. 

Balsampappel,  PoptUtu  baUami/era  L,  Kernbaum  mit  breitem  Splint, 
Holz  ziemlich  grob,,  glänzend.  Kern  braun.  Splint  gelblichweiss.  Geruch 
des  Kerns,  selbst  noch  bei  trocknem  Holz,  nach  gegerbtem  Leder.  Saft- 
gehalt 0,36—0,45.  Spec.  Gewicht:  grün  0,74—0,92;  tropken  0,52-0,69. 
Sehr  weich.  Leichtspaltig  und  wie  alba.  Schwinden  im  Halbmesser  auf 
0,98,  in  der  Sehn«  0,^3. 

'  ItalilChe  Pappel,  Pyramidenpappel,  Popuhu  ikUiea  Dur.  Mark 
wie  bei  Silberpappel  und  bräunlich,  aber  die  rundlicheckigen,  dünnwan- 
digen Zellen  ziemlich  fein  und  nesterweise.  Markfleckchen  fehlend^    Poren 

Nördlinger,  Eigenschaften  der  Hölzer.  34 
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einzelD,  paarweise ,  nmticbmal  3,  mittler.  Hoizriuge  durch  dankle  und 
por«Banne  HerbstUnle  deatlich,  grobwellig  rand.  Kembaam,  Splint  etwm 
12  Ringe.  Sonst  wie  Silberpappel.  Holz  ziemlich  grob^  zieoilieh 
glänzend.  Kern  braun ^  Splint  gelblich veisa.  Geruch  dea  grünen  Kerns 
nach  Carabus  und  gegerbtem  Leder,  oder  noch  SUpha  airaitL  Saft- 
gehalt 0,47 — 0,54.  Kern  schwer,  Splint  leicht  zu  Irinhen.  Spec  Ge* 
wicht:  grün  0,71— a84;  trocken  0,40^0,44.  Sehr  weich.  Aeuaserst 
leichtspaltig,  wie  alba.  8chwiiid.en  im  Halbmesser  aaf  0,99 — 0,96, 
in  der  Sehne  0,96 — 0,93.  Bengungsfestigkeit  4,14.  Von  geringer 
Daner. 

Ödneine  kanadifclie  Pappel,  Populus  monUiftra  AU.  Mark  inm. 
dick,  fünfeckig,  grfin,  später  röthlich,  aus  rundecktgen,  dünnwandigen, 
sehr  feinen  Zellen  gebildet.  Einzelne  Markfleckchen.  Harkst rahlen 
sehr  zahlreich,  0,5 (n"i«  hoch,  sehr  schmal,  von  Testerem  Gefüge,  ge- 
schlängelt. Poren  sehr  abweichend,  gegen  den  Umfang  der  Ringe  kleiner 
werdend,  zahlreich,  ziemlich  fein  bis  mittler,  zu  1,  2,  3,  öfiftrs  anch  4 
oder  5  in  einer  Gruppe,  gleichmässig  verzweigt,  zerstreut.  Gewebe 
deutlich  schwammig,  ohne  weitmaschigeres.  Holzriege  angenfiUlig 
durch  kleinporigeres  Herbstholz  und  häufig  eine  Linie  oder  ein  Band 
poren reichern,  aber  nicht  gerade  grobporigern  FVühlingsbolzes,  sehte-, 
doch  winklig  gerundet.  Kern  bäum  mit  breitem,  8—20?  Ringe  umfas- 
sendem Splint.  Holz  ziemlich  grob,  ziemlich  glänzend.'  Kern  hell-  oder 
graubraun,  Splint  gelblich  weiss.  Grüner  Kern  nach  SiaphjfUnHs  rie- 
chend. Saftgehalt  0,48—0,64.  Kern  schwer,  Splint  leicht  zu  tränken. 
Spec.  Gewicht:  grfin  0,81—0,93,  trocken  0,39—0,48.  Sehr  weich. 
Aeusserst  leichtspaltig,  wie  alba.  Schjnrinden  im  Halbmesser  auf  0^96 
bis  0,97,  in  der  Sehne  0,95-0,93,  in  der  Länge  0,99999—0,99947.  Ela- 
8ticität8cö@ricient  697— 944.  Zerreissungsfestigkeit  1,64— 3,03.  Bea- 
gungsfestigkeit  6,07—6,99.    Ziemlich  biegsam.    Von  geringer  Dauer. 

Scliwanpappeli  Gemeine  Pappel,  deutsche  Pappel,  Papulus  nigra  L, 
Mark  ungefähr  loHn.  dick,  fünfeckig,  rund,  grünlich  weiss,  in  den  Ecken 
grün,  mit  ungleich  grossen,  dünnwandigen^  rundlicheckigen,  feinen  bis 
zieinlich  feinen  Zellen.  Ohne  Markfleckchen.  Markstrahlen  0,5>nin- 
hoch,  sehr  schmal,  Poren  mittler,  1 — 6,  manchmal  7.  Deutlich  baum- 
artig, und  gleichmässig  zerstreut.  Dieutliches  kleinerporiges  Herbstholz. 
Frühlingskreis  bald  fehlend,  bald  vorhanden,  daher  Hol'zringe  meist 
deutlich,  öfters  etwas  winklig  gerundet.  Sonst  wie  Silberpappel. 
Kern  bäum  mit  etvya  10  Ringen  Splint.  Holz  ziemlich  grob,  etwas 
glänzend.  Kein  braun,  Splint  gel  blich  weiss.  Saftgehalt  0,43  >^61. 
Kern  tehwer,  Splint  leicht  zu  tränken.  Spec.  Gewicht:  grün  0,73  bis 
1,07,  trocken  0.39—0,52.  Sehr  weich.  'Schwinden  im  Halbmösser  auf 
0,99—0,96,  in  der  Sehne  0,96— 0,93.  Bn^nnt  trag  und  trüb  und  bedarf 
vielen  Zuges.*  Kolile  erlöscht  leicht.    Kurz«  Dauer. 

Asp«!   Espe,   Zitterpappel,    P&putns  tremula  L.     Mark  0^5  — Iohu. 
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dick^  grtiiili€fa,  weiss,  fuiif^ekigrand  mit  UDgleicheii,  äusserst  feinen  bis 
sehr  feinen  eekigrunden  Zellen.  Markfleckchen  gegen  die  filtamniesmitie 
hftiiflg',  nach  innen  strahlig.  Markstrahlen  wie  bei  Silber|)appel. 
Poren  wenig  abweichend,  sehr  lahlreich,  ziemlich  fein,  zu  1 — ^6,  auch 
7^  gleichförmige  manchmal  etwas  bsnmartig  zersirent.  Gewebe  wie  bei 
Silber|Mippel.  Heiariagc  4e«llicb  dstrh  dnalibrc»  und  klempongeres 
BwbatMs  ond  hAnfigeine  Frfihlingsporenli nie,  schön  gernndeti  im  hohem 
Aller  etwas  wellig.  Splintbaum.  Kembildung  scheint  Fäuluiss  ansu- 
seigen.  Holz  ziemlich  grob,*  ziemÜeh  glänzend,  gelblichweiss  oder  weiss. 
Saftgehalt  0,27—0,56.  Reifholz  ziemlich  schwer,  Splint  leicht  zn  tränken. 
Spec  Gewicht:  grün  0,61—0,99,  trocken  0,43—0,56.  Sehr  weich. 
Leicht  und  schönspaltig.  Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,98 — 0,97, 
in  der  Sehne  0,94-0,92,  in  der  Länge  0,9998— 0,9947.  filasticitäts- 
ooeffieient  865—1566.  Zerreissungsfestrgkeit  3,38-^,14.  Beugungs- 
festigkeit  7,76 — 8,66.  Wenig  biegsam.  Brennt  ausnehmend  schnell  und 
heftig,  neigt  aber  etwas  zum  Auslöschen  und  bedarf  daher  etwas  starken 
Zug.  In  Russland  werden  nach  Herrn  von  Held  die  Züge  der  Oefen  von 
Zeit  zn  Zeit  durch  Heizen  mit  Aspenholz ,  welches  den  Rnss-  verzehrt, 
gereinigt.  Die  Kohle  glüht  ungern  fort.  Im  Trocknen  verbaut,  ziemlich 
dauerhaft,  weniger  im  Freien.  Unter  Wasser  soll  es  breiartig  werden. 
Oefters  waldriesig. 

WiUkiraehe,  Waldkirsche,  Vogelkirsche,  Prunus  avium  L.  Mark 
klein,  Imm.  dick,  eckigrund,  grünlich,  ans  feinen  bis  ziemlich  feinen, 
ziemlich  dickwandigen,  eekigrunden  Zellen  gebildet,  bräunlich,  im  schmalen 
Umfang  kleinkörniger.  Ohne  Markfleckchen.  Markstrahlen  sehr  zahl- 
reich, Imm.  hoch,  mittler  bis  ziemlich  breit,  festem  GefÜges,  gerade 
verlaufend,  nur  die  feinsten  etwas  ausweichend.  Poren  ziemlich  ver- 
schieden, besonders  gegen  das  Ende  des  Holzriugs  klein ^  zahlreich,  1, 
2,  3  bis  8  in  einer  Gruppe,  fein,  gleichmässig  zerstreut,  -kaum  etwas 
wurmig  verzweigt.  Auf  den  Frühlingsporen  ring  folgt  öfters  eine  poren* 
arme  Binde,  die  sich,  in  schwächerem  Grad,  auch  noch  weiter  itussen 
wiederholen  kann.-  Holz ge  webe  noch  sichtbar  pprös,  mit  einzelneji 
noch  poröseren  Feldern  und  strahl  igen  Linien.  Holzringe  jrecht  deut- 
Jieh,  durch  dunkle,  meist- braune,  schmale,  kleine  und  porenarme  Herbst- 
linie und  sehr  porenreiche,  auch  etwas  gröberporige  Frtihlingsporen  Binde 
oder  wenigstens  -Linie  schön  rund.  Kern  bäum  niit  handbreitem,  5 — 8 
Jahresringe  umfassenden  Splint  Holz  grob  aber  glänzend.  E^rn  gelb- 
braun, Splint  röthlichweiss.  Saftgehalt  0,13— 0,44.  Kern  sehr  schwer  au 
tränken,  Splint  sehr  leicht.  Spec  Gewicht:  grün  0,65—1,05,  trocken 
0,57 — 0,78.  Hart.  Aeusserst  seh  werspaltig.  Sckwindenim  Halbmesser 
auf  0,d&-0,95,  in  der  Sehne  0,93—0,88.  Brennt  gut,  still,  aber  nicht 
so  lebhalt,  wie  das  Birkenholz,  bedarf  eines  besonders  starken  Zugs 
nicht.  Von  kurzer  Dauer  und  auch  Im  Trocknen  ziemlich  bald  den 
Nagekäfem  anlieiihfallend.    Manchmal  scheinbarer  Mondring. 
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Zwetschge,  Prumu  domuHca  L.  Mark  sehr  klein ^  Vi™"'*  ^^ck^ 
eckigrand,  bräunlich,  aas  aehr  feinen  bis  feinen,  eckigranden,  dünnwan- 
digen Zellen  gebildet,  nnr  im  Umfang  massig,  grünlich  gef&rbt.  *  Ohne 
Markfleckchen.  Markstrahlen  sehr  zahlreich,  2inin.  hoch,  mittler  bis 
ziemlieh  breit,  von  festerem  Gefüge,  gerade,  nur  die  feinen  geschlängelt 
answefchend.  Poren  etwas  abweichend,  ziemlich  zahlreich,  bei  schmä- 
lern Jahresringen  oft  äusserst  gedrängt  stehend,  im  Kern  vielfach  mit 
gelber  Masse  ^fQllt,  zu  1,  2,  9,  auch  4  in  ,Oruppen  und  Nestern,  fein, 
gleichmässig  zerstreut^  ganz  leicht  baumartig.  Holz geyr ehe  kaum  noch 
sichtbar  schwammig,  ohne  weitmaschigeres  Gewebe.  Höchstens  da  tind 
dort  etwas  groberporige  Strahlenlinien.  Holz  ringe  ziemlieh  deutlieb, 
da  und  dort  undeutlich,  durch  festeres,  kleinporigeres  Herbstholz  und 
groberporige  Frühlings-Bindis  oder  -Linie  geschieden,  grobwelüg  rund. 
Kern  bäum  mit  nicht  sehr  mächtigem,  8 — 12  Jahresringe  breitem  Splint. 
Holz  grob,  aber  glänzend:  Kern  blan-  bis  brannroLh.  Splint  gelbweiss. 
Saftgehalt  0,19-^0,39.  Kern  sehr  schwer,  Splint  sehr  leicht  zu  tränken. 
Spec.  Gewicht:  grün  0,87—1,17,  trocken  0,68-0,90.  Ziemlich  hart. 
Etwas  schwerspaltig.  Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,98,  in  der 
Sehne  0,98—0,88.    Oefters  Ring-  und  Strahlenrisse. 

Ttlrkiiclie  Weicluel^  St.  Lucienholz,  PrtMus  fnahaUb  L.  Mark 
sehr  klein,  höchstens  1mm- dick,  eckigrund,  röthlich,  ans  diinnwandigen, 
sehr  feinen,  gegen  den  Umfang  sich  verkleinernden  rundeckigen  Zellen 
gebildet  Ohne  Markfleckchen.  Markstrahlen  sehr  zahlreich,  2 mm. 
hoch,  mittler  bis  ziemlich  breit,  festem  Baues,  etwas  ungerade,  unständig 
in  der  Dicke,  da  und  dort  sich  anskeilend,  die  feinsten  etwas  auswei- 
chend. Poren  abweichend,  besonders  gegen  den  Umfang  der  Ringe  kleiner 
werdend,  ziemlich  zahlreich,  fein,  1,  2,  3—8,  gleichmässig  zerstreut, 
leicht  verzweigt.  Gewebe  kaum  sichtbar  ^schwammig,  mit  einzelnen 
weitmaschigeren  Strahlenlinien  und  Feldern.  Holz  ringe  ziemlich  deut- 
lich und  wie  bei  Traubenkirsche  wellig  und  banchigrund.  Kern  bäum  mit 
etwa  15  Splintringen.  Holz  grob,  ziemlich  glänzend.  Kern  braun,  da 
und  dort  schmutzig  grün.  Eigenthtim lieber  angenehmer  Geruch  des 
trocknen  Kern-  und  Splintholzes.  Kern  sehr  schwer,  Splint  sehr  leicht 
zn  tränken.  Spec  Gewicht:  grün  1,05—1,18,  trocken  0,76—0,84. 
Hart.  Aeusserst  schwerspal tig.  Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,98 
bis  0,95,  in  der  Sehne  0,94—0,89. 

Traubenkirsche,  Prunus  padut  L.  Mark  '2— 4mm.  dick,  eckig- 
nibd,  weiss,  aus  dünnwandigen,  feinen  bis  ziemlich  feinen  rundeckigen 
Zellen  gebildet.  Ohne  Markfleckchen.  Markstrahlen  sehr  zahlreich, 
irom.  hoch,  mittler,  breit,  von  festerem  GefUge,  gerade^  nur  die  schmäl- 
sten den  Poren  etwas  ausweichend.  Poren  abweichend,  besonders  g^en 
den  Umfang  des  Holzrings  etwas  kleiner  werdend,  zahlreich,  1,  %  3 — 6; 
auch  7  in  einer  Gruppe,  ziemlich  fein,  gleichmässig  zerstreut,  doch  etwas 
baumartig  und  kreisig,  da  und  dort  in  den  Ringen  eine  schmale  poren- 
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arme  Binde.  Holatgewebe  noch  sichtbar  schwammig^  einzelne  Strahlen- 
linien  and  Felder  etwas  weitmaschiger.  Uolzringe  ziemlich  deutlich, 
meist  durch  schmale  dunklere  Herbst-  und  anstossende  einreihige,  etwas 
gröberporige  Frühlingslinie  schön  kreisrund.  Kern  bäum  mit  breitem 
(etwa  14  Ringen)  Splint.  Holz  ziemlich  fein ,  glänzend.  Kernfarbe  braun- 
gelb^  Splint  gelblich  weiss.  Eigen  th  um  lieber  Geruch.  Saftgehalt  0,40, 
Kern  sehr  schwer,  Splint  sehr  leicht  zu  tränken.  Spec.  Gewicht:  grün 
1,00,  trocken  0,61.  Weich.  Leichtspaliig.  Schwinden  im  Halbmesser 
auf  0,98,  in  der  Sehne  0,80.    Qerbetoffhal Ug. 

Schwandoni ,  Prunus  jptiMMo  L.  Mit  1141  rkfl eckchen.  Kernbaum 
mit  etwa  20  Ringen  Splint.  Holz  fein,  mit  etwas  Glanz.  Kern  roth- 
schwarzbraun, Splint  röthlich.    Sehr  hart    Spec.  Gewicht,  trocken  0,83. 

Prwiui  virginiana  L.  Mark  Imm.  dick,  fUpfeckig,  weiss,  aus  dünn- 
wandigen, rundeckigen  mittlem  Zellen  bestehend.  Ohne  Markfleckchen. 
Markstrahlen  zahlreich,  2 mm.  hoch,  mittler  breit,  dichter  als  das  Ge- 
webe, gei*ade,  sich  öfters  auskeiiend,  etwas  unbeständig  in  der  Breite,  die 
feinen  etwas  ausweichend.  Poren  gleichraässig,  sehr  zahlreich,  ziemlich 
fein,  zit  1  bis  6,  auch  7,  vielfach  nesterweise,  gleichmässig  zerstreut, 
leicht  verzweigt.  Gewebe  wie  bei  Tranbenkirsche.  Holzringe  ziem- 
lich deutlich  durch  einreihige,  kaum  gröberporige  Frühlingslinie  und 
porenärmeres  und  kleinporigeres  Herbstholz,  schön  gerundet  Kernbaum 
mit  10 — 15  Ringen  Splint  Holz  ziemlich  fein,  glänzend,  Kern  gelbroth, 
Splint  röthl  ich  weiss.  Geruch  des  nassen  Kerns  nach  chemischen  Zünd- 
hölzern. Saftgehalt  0,24—0,40.  Spec.  Gewicht:  grün  0,90—0,96, 
trocken  0,67'- 0,71.  Ziemlich  hart  Schwerspaltig.  Schwinden  im 
Halbmesser  auf  0,98—0,97,  in  der  Sehne  0,93-0,89. 

Pteka  trifoliata  L.  Mark  l~dmm.  dick,  3 — 5  eckigrund,  weiss,  aus 
feinen  dünnwsndigen ,  gegen  aussen  kleiner  werdenden  Zellen  bestehend. 
Ohne  Markfleckchen.  Markstrahlen  sehr  zahlreich,  1  mm.  hoch,  mittler 
breit,  dichter  als  das  Gewebe,  kaum  etwas  ausweichend.  Poren  an 
Stärke  verschieden  von  innen  nach  aussen  in  den  Ringen  allmählig  ab- 
nehmend, zahlreich,  mittler,  1  bis  8  in  einer  Gruppe,  zerstreut,  verzweigt, 
kreisig.  Gewebe  noch  sichtbar,  in  der  Umgebung  der  Porengrnppen 
weitmaschiger.  Holz  ringe  sehr  deutlich  durch  eine  dunkle  kleinporige 
Herbstlinie  und  starken  gröberporigen  Frühlingsporenring,  sehr  leicht- 
winklig gerundet  Kern  bäum  mit  schmalem  nur  3  Ringe  begreifenden 
Splint.  Holz  ziemlich  grob,  etwas  glänzend.  Kern  gelbbraun,  Splint 
geJbweiss;  sehr  starker  Geruch  nach  Krappgarn.  Saftgehalt  0,32— 0,35. 
Kern  sehr  schwer,  Splint  leicht  zu  tränken.  Spec  Gewicht:  grün 
0,99—1,00^  trocken  0,71—0,76.  Ziemlich  hart  Etwas  schwerspaltig. 
Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,97,  in  der  Sehne  0,94— 0,93.  Ziemlich 
dauerhaft    Oefters  mit  Wald riss. 

Mehlbauilly  Pynu  aria  L.  Anatomisch  wie  Pyrut  malus  y  aber  mit 
häufigen  Ma  r.k  fleck  eh  en  gegen  die  Mitte,  Poren  meist  sparsamer  im 
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äus0ern  Theil  der  Holzringe  ^  aomit  letztere  deutlicher  als  bei  maiu». 
Kernbaum  oder  Kern reifhoUbanm  nur  im  hohem  Alter,  daher  mit  selir 
breitem  Splint.  HoIe  fein^  ziemlich  matt.  Kern  braunroth  gewässert, 
Splint  röthlichweiss  oder  weiss.  Saftgehslt  0^^20—0,38.  Tränkung  leieht 
bis  tief  ins  Innere.  Spec.  Gewicht:  grün  1,02— 1,21,  trocken  0,87— 1,€2. 
Hart.  Sehr  schwersp&ltig.  Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,96—0,69, 
in  der  Sehne  0,93—0,87.    Häufig  Waldriss. 

Birabanm,  Pynw  communit  L.  Mark  klein,  1—2 mm.  dick,  rund, 
weiss,  ans  ziemlich  dickwandigen,  rnndiiclien  feinen  Zellen  zusammen* 
l^setzt.  Ohne  Markfleckchen.  Mark  strahlen  sehr  zahlreich,  0,5nun- 
hoch,  schmal  bis  mittler,  kaum  fesler,  kaum  etwas  geschlängelt  Po- 
ren wenig  verschieden,  sehr  zahlreich,  einzeln,  zu  2  und  3,  manchmal 
4  und  5,  fein,  gleichmässig  zerstreut,  etwas  wurmförmig.  Gewebe 
noch  sichtbar  mit  einzelnen  grobem  Zelten  und  Zellenlinien.  Holzringe 
deutlich  durch  dunklere  Herbstlinie  und  meist  Frühlingsporenlinie ,  etwas 
welligrund.  Reifholzsplintbaum.  Nar  sehr  alte  Bäume  mit  verdäch- 
tigem Zersietzungskern,  also  Splint  sehr  breit.  Holz  fein,  doch  gröber 
als  Apfelbaum,  matt.  Reifholz  und  Splint  bräunlichmth.  Saftgehalt 
0,34—0,42.  Trähkung  leicht  bis  tief  ins  Innere.  Spec.  Gewicht: 
grün  0,96  —  1,07,  trocken  0,71  — 0,73.  Etwas  hart.  Schwerspaltig. 
Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,97,  in  der  Sehne  0,95—0,94.  Zer- 
reissangs  f e s t i  gk  e i  t  6,91—7,58  (Laves).  Beugungsfestigkeit  6,90.*  Brennt 
sehr  gut  mit  still  auflodernder  lebhafter  Flitmme  und  prasselt  nicht.  Im 
Trockenen  ziemlich  dauerhaft. 

Sanbcere,  Oxelbime.  Pyrus  intermedia  Ehrh.  (dedpieiu  BecheL), 
Mark  1—2 mm.  dick,  3— Seckigrnnd,  weiss,  aus  feinen  dünnwandigen 
gegen  aussen  kleiner  werdenden  Zellen  gebildet.  Ohne  Marküeckchen« 
Markstrahlen  0,5 "im.  hoch,  schmal,  fester  als  das  Holzgewebe,  kaum 
etwas  geschlängelt.  Poren  ziemlich  gleichförmig,  zahlreich,  sehr  (lein, 
einzeln,  manchmal  paarweise,  da  und  dort  auch  zu  3  oder  4,  gleich- 
massig  zerstreut.  Holz ge webe  kaum  noch  sichtbar,  mit  zerstreuten 
weitem  Poren  und  Linien.  Holz  ringe  ziemlich  deutlich  durch  die  im 
Aussentheil  der  Ringe  merklich  abnehmenden  Poren,  leichtwellig  gerundet. 
Kern  bäum  mit  breitem  Splint.  Hol»  fein,  ziemlich  matt,  röthlichweiss, 
der  Kern  älterer  Stämme  schwarzbraun,  gewässert.  Saftgehalt  0,28—0,42, 
Tränkung  leicht  bis  tief  ins  Innere.  Spec  Gewicht:  grün  1,03 — 1,13, 
trocken  0,75—0,87.  Etwas  hart.  Schwinden  im  Halbmesser  auf 
0,96-0,95,  in  der  Sehne  0,93-0,90. 

Apfelbanm,  PynunuUusL,  Mark  klein,  1—3 mm.  dick,  rundeekig, 
weissaus  rundlichen,  feinen,  im  Umfang  kleinern  Zellen  zusammengesetzt. 
Ohne  Markfleckchen.  Markstrahlen  sehr  zahlreich,  0,5 mm.  iioch, 
schmal  bis  mittler,  kaum  fester,  kaum  etwas  ausweichend.  Poren  wenig 
verschieden,  sehr  zahlreich',  und  zwar  meist  zahlreicher  als  bei  Birnbaum, 
fein,  1,  2,  3,  manchmal  4  oder  5,  gleichmässig  zerstreut.     Gewebe 


535 


nicht  mehr  aichtbar^  doch  mit  einzelnen  weitmaachigereti  Zellen  und  Zellen- 
linien.  Holz  ringe  fast  überall  nur  durch  eine  schmale  dankle  Herbat- 
linie  geschieden,  daher  nicht  sehr  deutlich,  welligrund.  Kern  bäum  mit 
etwa  12 — 30  Ringen  Splint.  Holz  fein,  wenig  gUtnzend.  Kern  hell braun- 
roth.  Splint  röthlich weiss.  Saftgehalt  0,34— 0^52.  Tränkung  leicht  bis 
tief  ins  Innere.  Spec  Gewicht:  grün  0,95—1.26,  trocken  0,66—0,84. 
Etwas  hart.  Schwerspaltig.  Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,97— 0,96, 
in  der  Sehne  0,94—0,91.  (Zerreissungs  f  e  s  t  i  g  k  e  i  t  6,85  Laves.)  Brennt 
sehr-  gut,  mit  still  auflodernder  lebhafter  Flamme  und  prasseU  nicht. 
Ohne  Dauer. 

ElMbccr,  Pynw  totTnmalit  L.  Mark  beiläufig  %mm.  dick,  5-'6eckig* 
rund,  röthliöhgelb,  aus  feinen,  dünnwandigen,  rundlicheckigen,  etwas 
nesterartigen  Zellen.  Im  Bau  des  Holzes  wie  aria.  Reifholzbaum  mit 
breitem  Splint.  Holz  fein^  matt,  röthlich weiss.  SaftgehaU  0,16—^,40. 
Spec.  Gewicht:  grün  0,87—1,13,  trocken  0,69  bis  0,89.  Etwas  har^ 
Schwerspaltig  mit  muschligera  Spalt.  Schwinden  im  Halbmesser  auf 
0,97—0,94,  in  der  Sehne  0,94—0^90.  Gerbstoff  haltig.  Brennt  vor- 
trefflich  mit  grosser  lebhafter  stiller  Flamme  und  raucht  sehr  wenig. 

Zerrocke,  Quereut  cerru  L.  Mark  und  Bau  des  Holzes  w  i  e  bei  S  ti  e  1- 
und  Traubeneiche,  nur  die  grossen  Markstrahlen,  wenn  auch  nicht 
immer  breiter,  so  doch  zahlreicher  als  bei  ihnen.  Saftgehalt  0,31—0,44» 
Spec  Gewicht:  grün  1,02—1,17,  trocken  0,83-0,87.  Ziemlich  hart 
Sdiwerspaltig.  Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,98—0,96,  in  der  Sehne 
0,93-0,86. 

Stitleiclie,  Sommereiche,  Queren«  pMltmeicJala  W,  Markl-^mm. 
dkk,  ffinfeckigrund ,  weisslich,  später  bräunlich  aus  feinen,  runden, 
dickwandigen  Zellen  gebildet  Kleinere  Markfleckchen  sah  ich  nur 
einmal  an  Schäl waldlohden  von  einigen  Jahren.  Markstrahlen  sehr 
zahlreich,  bis  kleinfingerhoch,  breit,  etwas  fester  als  die  Umgebung,  die 
stärkern  gerade,  sparsam,  die  sehr  feinen  den  Foren  auswekshend.  Poren 
äusserst  verschieden;  im  Holzring  von  innen  nach  aussen  bedeutend  ab- 
nehmend, grob,  einzeln,  schwanzförmig  gruppirt.  Gewebe  (noch  eben 
sichtbar)  etwas  schwammig,  mit  äusserst  zahlreichen  kreislgifk'elligen  Linien 
weiterer  Zellen  und  Höfen  solcher  im  Umfang  der  Porengruppen.  Holz- 
ringe sehr  deutlich  durch  groben  Frfihlingsporenring,  im  Innersten  des 
Stamms  in  stumpfeckiger  Wellenlinie  das  fünfeckige  Mark  umziehend, 
zwischen  den  starken  Markstrahlen  etwas  nach  aussen  gebaucht,  daher 
auch  im  Ganzen  etwas  unregel massig  gerundet.  Kernbaum  mit  8—13 
Ringen  Splint.  Holz  sehr  grob  mit  etwas  Glanz.  Kern  röthlich*,  gelb- 
lich-, schwärzlichbraun,  Splint  weiss.  Saftgehalt  0,22—0,39.  Kern 
sehr  schwer,  Splint  ziemlich  leicht  zu  tränken.  Bis  zur  vollständigen 
Sättigung  etwa  ein  Drittel  des  Trockengewichts  Wasser  verschluckend. 
Spec.  Gewicht  nahezu  wie  ro6ur,  im  Elbethal  und  von  mehrem  Scfarift- 
Bteliern  wird  jedoch   versichert   dass  die  Stieleiche  stets  leichteres  Holz 
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habe  als  die  Traabeneiche.  Gewicht:  grün  0,93—1,28,  irockea  0,69—1,08. 
Btwaa  hart.  Leicht  nnd  zietnHch  glattapaltig.  Schwinden  im  Halb- 
mesaer  auf  0,99— 0,97,  in  der  Sehne  0,99--0,93.  Elasticität.,  siehe  Trauben- 
eiche.  Brennt  mit  Geprassel  und  nicht  lebhaft,  bedarf  daher  starken 
Zugs,  und  setzt  gern,  jedoch  nicht  vielen  Russ  ab.  Kohl^  erlöscht  gern. 
Von  ausserordentlicher  Dauerhaftigkeit  unter  Wasser,  im  Boden,  in 
Wind  und  Wetter,  unter  Dach.  An  letzterem  Ort  mit  der  Zeit  spröder 
werdend.  Splint  gewöhnlich  nach  wenigen  Jahren  im  Freien  eine  Beute 
der  Modernng,  unter  Dach  des  Splintkäfers.  Waldriss,  Frost-  und  Strah- 
lenrisse, Eernschäle,  Mondring,  Krebs,  Kropf.  Häu6g  brüchiges  Holz. 
Rothfäule,  Weissf&ule,  Spreafleckigkeit,  dunkle  Flecken^  manchmal  dreh- 
wüchsig. 

Traubeneiche,  Wintereiche,  Steineiche,  QuercuM robw L.  Bau 
des  Holzes  wie  bei  Stieleiche.  Kern,  Splint,  dasselbe  Ansehen.  Saft- 
gehalt 0,27-0,32.  Spec.  Gewicht:  grün  0,87—1,16,  trocken  0,53—0,96. 
Siehe  jedoch  Stieleiche,  wo  die  höchsten  europäischen  Eichenholzgewiohte 
angegeben  sind,  welche  um  so  mehr  auch  hier  Platz  finden  dürften,  als 
im  Süden  ebenfalls  die  Traubeneiche  wächst,  und  das  Holz  dieser  Art  tod 
mehrern  Seiten  als  das  schwerere  bezeichnet  wird.  Etwas  hart.  Leicht 
und  ziemlich  glattspaltig.  Schwinxlen  im  Halbmesser  auf  0,99 — 0,96, 
in  der  Sehne  0,97—0,89,  in  der  Länge  0,9997—0,9956.  Elasticitäts- 
ooefRcient  409—1779.  Zerreissungs festig keit  2,23—8,90.  Beugnng«- 
festigkeit  4,83— 11,97,  nach  Aeltem  4,98— 12,19.  Wenig  biegsam..  Brenn- 
eigenschaft und  Daner,  sowie  Fehler,  siehe  Stieleiche. 

Gemeine  amerikaniflche  Eotheiche,, Quere»« .r«6ra  L.    Hark  wie 

bei  Stieleiche.  Sonst  im  Bau  dea  Holzes  wie  oerru.  Kern  braunroth, 
Splint  röthlich.  Saftgehalt  0,35--O,36.  Spec.  Gewicht:  grün  1,10,  trocken 
0,84 — 0,87.  Ziemlich  hart.  Leichtspaltig.  Schwinden  im  Halbmesser  auf 
0,97—0,87,  in  der  Sehne  0,89-^0,86. 

Oemieiner  KreUldom,  Rhamnus  eathartieus  L.  Hark  Iniiin.  dick, 
rund,  grütilichweiss,  später  röthlich,  aus  dünnwandigen,  rundlichen, 
feinen  Zellen  zusammengesetzt  Ohne  Harkfleckchen.  Harkstrahlen 
äusserst  zahlreich,  0,3mm.  hoch,  schmal,  von  festerem  Gefüge,  gerade, 
kaum  feingeschlängelt.  Poren  wenig  abweichend,  nur  gegen  das  Ende 
des  Holzrings  merklich  abnehmend,  sehr  zahlreich,  stets  zu  vielen,  bis 
zu  50  in  einer  Gruppe,  sehr  fein,  verzweigtflammig.  Gewebe  kaum 
und  bloss  stellenweise  noch  sichtbar.  Holz  ringe  sehr  ausgeprägt  durch 
feine  dunklere  Herbstlinie  und  nicht  gröberporiges  Frühlingsporenband, 
schön  rund.  Kern  bäum  mit  schmalem,  nur  4 — 5  Jahresringe  umfassen- 
den Splint.  Auch  ein  schmaler  Ring  Reifholz.  Holz  grob,  streifig, 
glänzend,  Kernholz  und  Reifholz  gelbroth ,  Splint  iveisslich-  oder  grünlich- 
gelb, allroählig  in  den  Kern  übergehend  Geruch  des  Kerns  nach  Ger- 
berlohe. Saft  geholt  0,18—0,35.  Kern  sehr  schwer  zum  tränken,  Splint 
leicht.    Spec  Gewicht:  grün  0,79—1,16,  trocken  0,62—0,80.     Hart. 
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Etwas  schwer-,  schön-  und  etwas  sdiuppfaserig  spaltend.  Schwinden 
des  Halbmessers  aaf  0,99—0,96,  in  der  Sehne  0,97—0,93.  Oerbstoff- 
haltif?.    Sehr  danerhaft. 

Palyerhols,  Weinzapfenholz,  Faalbaum,  Rhamnut ßranffula  L. 
Mark  Imm.  dick,  mnd,  röthlich,  ans  feinen,  ziemlich  dfinn wandigen,  ecki- 
gen Zellen  gebildet,  nar  im  schmalen  Umfong  feinkörniger.  Ohne  Mark- 
ileckchen.  Mark  strahlen  zahlreich,  0,5  mm.  hoch,  schmal,  fester  als 
die  Umgebung,  gerade,  den  Poren  etwas  ans  weichend.  Poren  im  Holz- 
ring von  innen  nach  aussen  stetig  und' sehr  bedeutend  abnehmend,  zu  1, 
tl,  3—6,  auch  7,  schwach  ziemlichfein,  zerstreut  bis  baumartig.  Ge- 
webe sichtbar  schwammig,  da  und  dort  felderweise  etwas  weitmaschiger. 
Holzringe  deutlich  durch  dichteres  kleinporigeres  Herbstholz  und  starke 
gröberpoHge  Frnhiingsbinde ,  eckigrund.  K  e r n rei  f hol  z bäum  mit  unge- 
fähr 10  Ringen  Splint.  Holz  grob,  ziemlich  glänzend.  Kern-  und  Reif« 
holz  gelbroth,  allmfthlig  in  den  hellgelben  Splint  übergehend.  Saftgehalt 
0,39—0,41.  Kern  sehr  schwer  zu  tränken ,  Splint  leicht.  S  pe  c.  G  e  w  i  ch  t : 
grfin  0,89— 0,91 ,  trocken  0,57— 0,61.  Weich.  Leichtspaltig.  Schwinden 
im  Halbmesser  auf  0,99—0,98,  in  der  Sehne  0,96—0,95.  6  erb  Stoff  reich. 

Perrtkekcnstraiicll,  Rhus  eoHnus  L.  Mark  l— !lmm.  dick,  rund, 
gelblich  oder  röthtich,  aus  dünnwandigen  ziemlich  feinen,  gegeü  aussen 
kleiner  werdenden,  nesterartig  gruppirten,  mit  zerstreuten  dickwandigen 
dunklern  durchschossenen  Zellen  gebildet.  Ohne  Markfieckchen.  Mark- 
strahlen  sehr  zahlreich,  0,5 mm.  hoch,  schmal,  dichter  als  das  Holzge- 
webe, den  Poren  ausweichend.  Poren  sehr  abweichend,  im  äussern 
Rlngtheil  sparsam,  schwach  mittler,  zq  1—6^  auch  7  in  einer  Gruppe^ 
zet'streut  bis  verzweigt  und  kreisig.  Gewebe  kaum  noch  sichtbar  schwam- 
mig mit  etwas  weitmaschigerem  Gewebe  um  die  Porengruppen  und  in  Form 
strahliger  Linien.  Holzringe  f^hr  deutlich  durch  den  breiten  Frühlings- 
porenkreis und  Porenarmuth  und  Kleinheit  ihi  äussern  Theil  der  Ringe, 
regelmässig,  aber  etwas  welligrund.  Kern  bäum  mit  2—3  Jahresringen 
Splint.  Holz  fein,  ziemlich  glänzend.  Kern  goldgelb,  häufig  in  Spitzen 
vorrückend.  Splint  weiss.  Geruch  des  Kern,  so  viel  ich  mich  erinnere, 
nach  Möhren.  Saftgehalt  0,21—0,27.  Kern  sehr  schwer,  Splint  leicht 
zu  tränken.  Spec.  Gewicht:  grün  0,64—0,69,  trocken  0,51— 0,60. 
Weich.  Etwas  seh werspal tig.  Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,98 ,  in 
der  Sehne  0,95.  Gerb-  und  Farbstoffhaltig;  als  Vtsti-  oder  l^liib-Holz 
zum  Gelbfärben  der  Wolle  (Sdwbart,  ieekmsdu  Chemie  IL  1835.  p.  112). 
Scheinbarer  Mondring. 

BMigbaiim,  gemeiner  Sumach,  Rhus  typhkia  L.  Im  Bau  wie 
Perrückenstranch,  aber  Mark  bis  5 mm.  dick ,  gelblich  oder  bräunlich, 
ans  nesterartigen  ziemlich  feinen  bis  mittlem  Zellen  zusammengesetzt  Holz- 
ringe regelmässiger  k^Bisförmig,  Kern  gräugrttnlich ,  wie  es  scheint  bloss 
kreisig  fortschreitend.  Safkgehalt  0,21— 0,28.  Kern  sehr  schwer  zu  trän- 
ken, Splint  leicht.    Spec.  Gewicht:  grün  0,53-^0,72,  trocken  0,44—0,56. 
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Weich.  KiwHa  sohwerspaitig.  Sehmnden  im  Hftlbmener  anf  0,,96 — 0^87^ 
in  der  Sehne  0,98.  Beugungsfeetigkeit  sehr  gering.  Gerb-  und  FarbBtoff* 
haltig. 

Gcnitt]l€  Bobinie^  gemeine  Akazie,  Sehotendorn,  Robinia 
fUBtidooeada  L,  Hark  2-^3^^-  dick,  fünfeckig  rund,  jung  weiae  mil 
grünem  Umfang,  au«  aehr  dünnwandigen ,  gröblichen,  nur  im  sehmaleu 
Umkreis  feinkörnigem  Zellen  gebildet,  Alter  rothbraan.  Ohne  Markfleck- 
eben.  Markstrahlen  zahlreich ,  1  nm.  hoch ,  mittler  breit,  kaum  festern 
Gefoges  als  die  Umgebung,  den  Poi'eu  stark  ausweichend.  Poren  von 
innen  nach  aussen  in  den  Ringen  sehi  abweichend,  ziemlich  zahlreich, 
einzeln,  manchmal  paarweise,  i«  den  Gruppen  nach  aussen  bis  10,  grob, 
zerstreut  bis  verzweigt,  kreisig.  Gewebe  noch  sichtbar,  porös;  weit- 
maschigeres Gewebe  in  einzelnen  radialen  Linien  im  Frtthlingsring  und 
hoföhnlich  in  der  Umgebung  der  äussern  Porengruppen.  Holz  ringe 
sehr  deutlich,  wegen  festeren  Herbst-  und  lockeren  Frühlingshoizes  und 
starker  gröberporiger  Binde,  innen  ziemlich  schön  rund,  gegen  den  Um* 
feng  des  Baumes  den  Rinderissen  entsprechend,  winkligrund.  Kernholz- 
bäum  mit  schmalem,  3 — 5  Ringe  umfassenden  Splint  Hola  sehr  grob, 
glänzend.  Kern  grünlichgelb  oder  gelbbraun,  Splint  gelb.  Geruch  und 
Geschmack  des  Holzes  nach  grünen  Bobnenschoten.  Saft  gefaalt  0,ltl — 0,38. 
Kern  schwer  zu  tränken ,  Splint  leicht  SpecGewicht:  grün  0,75 — 1,00, 
trocken  0,58—0,86.  Ziemlich  hart  Sehr  schwer,  aber  schönspajtig. 
Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,97--0,95,  in  der  Sehne  0,97— 0,91 ,  in 
der  Länge  auf  1,0007 (!)— 0,9998.  EiasticitätsooSrident  1030—1589. 
Zerreissungsfestigke-it  2,47—10,30,  Beugungsfestigkeit  10,21—13,15. 
Wenig  biegsam.  Gerbstoff  haltig.  Brennt  gut  und  lebhaft,  ohne  be- 
sonders starken  -Zug;  raucht  etwas  mehr  als  Buchenholz.  Kohle  erloscht 
bald  im  Freien.    Unter  allen  Umständen  von  grösster  Daner. 

Gewundene  gemeine  Robinie  (Schlangenrobinie),  Robmia 
pMudoaoaeia  rar.  toriw>ta  ^ffK^.  Wie  gemeine  Robinie.  Saftgehalt  0,19  bis 
0,26.  Spec.  Gewicht:  grün  0,87—0,93,  trocken  0,68—0,77.  Ziemlich  hart 
AeusseuBt  schwerspaltig.  Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,97—0,96,  in 
der  Sehne  0,95—0,93.    Zickzackfaserig. 

WeiffWeide,  SaUx  alba  L,  Mark  iu.Grösse  wechselnd,  doch  meist 
nicht  unbedeutend,  2 — 5 mm-  dick,  eckigrund,  weiss,  später  gelblich  oder 
bräunlich,  aus  dünnwandigen,  ecidgen,  gröUichen  Zellen  gebildet  Ziem- 
lich häufig  Harkfleckchen.  Markstrahlen  sehr  zahlreich,  0,5 mm.  hoch, 
sehr  fein,  geschlängelt,  von  festerem  Gewebe.  Poren  unbedeutend  ab- 
weichend, aber  gegen  das  Ende  des  Holzrings  kleiner,  sehr  zahlreich, 
einzeln,  manchmal  paarweise,  auch  3,  im  Herbstliolz  selbst  5  in  einer 
Gruppe,  ziemlich  fein,  manchmal  schwach  mittler,  gleichmässig  zerstreut 
etwas  wurmförmig.  Schwammiges  Gewebe,  mit  zerstreuten  weitem  und 
strahligen  Linien  solcher  Zellen.  Holz  ringe  deutlich  durch  kleinpori- 
geres Herbstholz  und  da  und  dort  eine  auch  oft  fehlende  Linie  oder  ein 
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Band  porenreickereii  Fiühliogsliolies^  etwas  eckig  gvmndel  KerniioU* 
bäum  (mit  Reifbolz?);  Iweiter  Splint  Hole  ziemlich  grob,  ziemlich  g^äs* 
send.  Kern  schmntzig  gelbrotb.  Splint  weies.  Saftgehalt  0,40--0,51 
(ganz  jnng).  Kern  schwer^  Splint  ziemlich  leicht  zu  tränken.  Spec. 
Gewicht:  grfln  0,7&-0,85,  trocken  0,43—0,53.  Sehr  weich.  Gerb- 
stoffhaltig.  Brennt  mit  träger,  sugbedttrAiger  Fiamm^  und  praBaelt 
und  knallt  zuweilen  heftig.  Unter  Waaeer  ohne  Dau^r  sich  erweichend. 
Im  Freien  und  auch  im  Trockenen  ziemlich  dauerhaft,  doch  zuletzt  dem 
Nagekäfer  verfallend. 

Mandel  weide,  Mix  amt^gdaUma  L.  (triandra  L.),  Im  Bau  des  Holzes 
wie  alba.  Mit  Markfleckcfaen.  Poren  schwach  ziemlichfein.  Holzringe 
welligrund.  Kembaum,  mit  einigen  Ringen  Splint  Holz  ziemlich  fein, 
ziemlich  glänzend,  Kern  heHbräanlichroth,  aUmählig  in  den  schmutzig* 
weissen  Splint  Übergehend.    Weich. 

Salwdde,  Säle,  iSolu'oap'wL.  Wie  Weissweide.  Mitspanameo 
Markfieckchen.  Bis  7  Poren  in  einer  Gruppe.  Halzringe  im  stär* 
kern  Baum  etwas  zipflig  gerundet  Kemreifholzbaum  mit  beiläoüg 
einem  Dutzend  sllmählig  iti  den  Kern  übeigehender  SpUatrihge.  Hola 
ziemlich  grob,  ziemlich  glänzend.  Kern  gewässert  braaagelb^  Reifholz 
hellroth,  Splint  gelblich  oder  löthlichweiss.  Saftgebalt  0^—0,40. 
Spec.  Gewicht:  grün  0)73— 0,97,  trocken  0,43— 0,63.  Weich.  Leicht^ 
spaltig.  Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,d9---0,96,  in  der  Sehne  0,93 
bis  0,91.  Rinde  zum  Gerben  dienlich.  Brennt  wie  Weissweide.  Ziem- 
lich dauerhaft. 

Lorbeerweide,  8aUx  daplmoide»  Pen,  Wie  Weissweide,  aber  ohne 
Markfleckcheii,  und  Holz  gelblich  weiss,  ziemlich  fein,  ziemlich  glänzend. 
Saflgelialt  0,30—0,39.  Spec.  Gewicht :  grün  0,67—0^76 ,  trocken  0,49—0,52. 
Sehr  weich.  Leichtspaltig.  Scikwinden  im  Halbmesser  auf  0,99,  in  dar 
Sehne  0,95—0,94. 

Knack  weide,  Salix  fraffüU  L,  Wie  Weissweide,  aber  ohne  Mark« 
tleekchen.  Hplz  ziemlich  grob,  ziemlich  glänzend.  Kernholz  gelbroth 
gewässert  (krank).   Splint  hellgelb.    Sehr  weich.    Brennt  wie  Weiss  weide. 

Rosmarin  weide,  8a3Ux  rotmarimfiHa  L,  Wie  Weissweide.  Ein- 
zelne Markfleckchen.  Ziemlieh  kreisrunde  Holzringe;  ziemlich  grobes,  ziem- 
lieh  glänzendes  Holz,  rothbrauner  Kern,  rdthlich  weisser  Splint  Saft* 
gehalt  0,29—0^.  Spec.  Gewicht:  grün  0,7S— 0,87,  trocken  0,60-0,62. 
Weich.  Ziemlich  leichtspaltig.  Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,98,  in 
der  Sehne  auf  0,94—0,93. 

Oemtiner  Höllimdeiry  domlmeus  nigra  L.  Mark  gross,  bis  10 mm- 
dick,  rund,  weiss,  aus  dünnwandigen,  gröblichen  oder  noch  stärkern 
Zellen  gebildet  Ohne  Markfleekchen.  Markatrahlen  sehr  zahlrekrh^ 
Imm.  hoch,  mittler  breit,  ungefähr  wie  das  (Gewebe,  gerade,  doch  etwas 
geschwungen.  Poren  ziemlich  abweichend,  sehr  zahlreich^  nesterweise, 
am  Ende  der  Holzringe  sehr  plattgedrückt,  1,  2—6,  auch  öfters  7  in  einer 
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Gruppe,  feiD,  zerstreut  und  leicht  buimartig  kreisig.  Gewebe  etwas 
schwammig,  mit  etozelnea  strahligen,  schwammigen  Zellreihen.  Holz» 
ringe  deutlich  durch  dunkleres  Herbstholz  und  grossen  Porenrdchthum, 
aber  nicht  gröbere  Poren  des  Prühlingsholzes;  welligrund.  Splintbaum. 
Holz  ziemlich  fein,  ziemlich  glänzend,  gelblich  weiss.  Saftgehalt  0,31 
bis  0,36.  Tr{||nknng  leicht.  Spea  Gewicht:  grün  0,72—1,06,  trocke^ 
0,53—0,76.  Hart  Ziemlich  leiehtspaltig.  Schwinden  im  Halbmesser 
auf  0,97—0,96,  in  der  Sehne  0,95-0,89,  in  der  Unge  0,9998.  Im  Freie|i 
von  geringer  Dauer. 

Traubenhollunder,  Simibußus  raetmota  L,  Mark  kleiner,  nur 
einige  Aim.  dick.  Sonst  wie  der  gemeine  (nigra).  Saftgehalt  0,42—0,47. 
Spec  Gewicht:  grün  0,82--0,96,  trocken  0^53—0,59.  Etwas  hart  Ziem- 
lich leiehtspaltig.  Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,97— 0,96 ,  in  der  Sehne 
0,93—0,92. 

Sopkora  japoniea  L,  Mark  Imm.  dick,  eekigrund,  grün,  aus  sehr 
leinen  bis  feinen,  dickwandigen,  am  Umfang  noch  kleinei'  werdenden  Zellen 
gebildet.  Ohne  Markfleckchen.  Markstrahlen  sehr  zahlreich ,  1  mm*  hocb^ 
mittler  breit,  von  festerem  Gefüge,  sich  vielfach  auskeilend  und  den  Poreu 
ausweichend.  Poren  in  den  Ringen  gegen  aussen  allmahlig  an  Stärke 
abnehmend,  sparsam,  ausser  am  AnfiEtng  der  Ringe,  gröblidi,  1  bis  5  in 
einer  Gruppe,  zerstreut  bis  verzweigt  und  kreisig.  Gewebe  kaum  noch 
sichtbar  schwammig,  ohne  weitmaschigeres.  Holz  ringe  sehr  deut- 
lich durch  starken  Porenkreis  und-  wenige  und  porenarme  Gruppen 
am  Ende  der  Ringe.  Kern  bäum  mit  wenigen  Ringen  Splint  Holz 
ziemlich  fein.,  etwas  glänzend.  Kern  gelbbraun,  Splint  gelb.  Geruch 
nach  gegerbtem  Leder  oder  mit  Eisen  in  Berührung  gekommenen  Apfel- 
schalen. Saftgehalt  0,32—0,45.  Spec.  Gewicht:  grün  0,90—1,12» 
trocken  0,65—0,72.  Etwas  hart  Etwas  schwerspaltig«  Schwinden 
im  Halbmesser  auf  0,97—0,96,  in  der  Sehne  0,96—0,93,  in  der  Länge 
0,9972^-0,9968.  Elastici  tätsooefficient  729^888.  Beugungsfestigkeit 
7,17-8,77.  Biegsam.  Gerbstoff  haltig.  Kernholz  dauerhaft  Splint 
in  wenigen  Jahren  von  Fäulniss  oder  SpUntkäfem  zei*stört  Oefters 
Waldriss.  « 

Vogelbeer,  Eberesche,  Sorbu»  aueuparia  L.  Mark  klein,  Imm- 
dick«, eckigrund.  Weiss,  aus  ziemlich  dünnwandigen,  rundeckigen,  ziem- 
lich feinen  Zellen.  Markfleckchen  häufig  gegen  die  Mitte,  and  gegen  aussen 
d urch  Markstrahlen  gesch wäozt  Markstrahlen  sehr  zah ireich ,  0,5 mm. 
hoch,  schmal,  fester,  leicht  geschlängelt.  Poren  wenig  abweichend, 
sehr  zahlreich,  einzeln,  zu  2,  3,  manchmal  zu  4  oder  5,  fein,  gleich- 
massig  zerstreut  Gewebe  locker  mit  einzelnen  weiteren  Holzzellen. 
Holzringe  schön  deutlich  durch  eine  dunkle  Linie  oder  einen  breiteren 
Streifen  porenärmeren  Herbstholzes,  auch  häufig  eine  Linie  oder  einen 
Streifen  porenreicheren  Frühlingsholzes,  hübsch  gerundet  Kernhola- 
baum  mit  breitem,   17  bis  30  Ringe  in  sieh  begreifenden  Splint    Holz 
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ziemlich  fein ,  mit  Glsns.  Kern  rolhbrnun ,  Splint  schmotBig  röthlichweiM. 
Bigenthlimlicher  Geruch.  Saftgehalt  0^3 — 0^46.  Kern  schwer  zq 
trftnken,  Splint  Idcht  Spec  Gewicht:  grün  0,81—1,12,  trocken  0,57 
bis  0,7S.  Etwas  hart.  Aensseret  schwerspaltig»  Schwinden  im  Halb- 
roe86eranf0,99— 0,97,  in  der  Seline  0,94—0,92.  Gerbstoff  haltig.  Brennt 
gut  nnd  giebt  ziemlich  stete,  lebhafte  Flamme,  verlangt  aber  gehörigen 
Zng,  raucht  mehr  als  irgend  ein  anderes  Laabholz.  Kohle  glüht  im  Freien 
fort    Im  Freien  und  feucht  von  ganz  geringer  Dauer. 

Sperberbanm,  Sorbus  doaustiea  L.  Mark  1 — 2nim.  dick,  eckigrund, 
röthlieh,  mit  ungleichen,  theils  gefärbten  vollen,  eckigrunden,  ziemlich 
dickwandigen,  sehr  feinen  bis  feinen  Zellen.  Mark fl eckchen  ziemlich 
zahlreich;,  dunkel.  Markstrahlen  äusserst  zahlreich,  0,5 moi.  hoch, 
schmal,  von  festerem  Gewebe,  etwas  geschlängelt.  Poren  an  Grösse 
wenig  abweichend,  sehr  zahlreich,  einzeln,  zu  2,  3,  manchmal  4  oder  5, 
gleichmässig  zerstreut  Gewebe  etwas  sichtbar  schwammig,  mit  ein- 
zelnen weiteren  Holzzellen.  Holzringe  nicht  sehr  auffallend,  doch 
deutlich  durch  eine  dunkle  Herbstholzlinie  bezeichnet,  etwas  welligrund. 
Kernholzbaam  mit  breitem,  bis  50  Ringe  begreifenden  Splint  Holz 
fein ,  mit  etwas  Glanz.  Kern  häufig  gewässert,  dunkel  rothbraun ,  Splint 
hellbraunroth.  Saftgehalt  0,29M),42.  Spec.  Ge wich  t:  grün  0,92^1,17, 
trocken  0,73 — 1,00.  Hart.  Sehr  schwerspaltig.  Schwinden  im  Halb- 
messer auf  0,96—0,95 ,  in  der  Sehne  auf  0,93—0,90.  Im  Trockenen  ziem- 
lich dauerhaft    Wald  rissig  und  öfters  strahlen-  nnd  ringrissig. 

PimpenillSt,  Slaphylea  pinwaia  L.  Mark  3 mm.  dick,  eckigrund, 
weiss ,  aus  sichtbaren  groben  Zellen  gebildet  Ohne  Markfleckchen.  Mark- 
strahlen zshireich,  Imm.  hoch,  ziemlich  breite  fester  als  das  Gewebe, 
von  geradem  Verlauf,  aber  in  der  Breite  schwankend.  Poren  ziemlich 
gleichnaässig^' sehr  zahlreich,  fein,  zu.  1,  2,  selten  3,  .gleichmässig  zer- 
streut Gewebe  schwammig,  besonders  im  Sommerholz  das  sehr  häufig 
hellere  Ringe  bildet,  neben  strahligen  Linien  und  zerstreuten  weitmaschigem 
^Zellen.  Holzringe  deutlich,  doch  da  und  dort  am  Schluss  sich  ver- 
doppelnd; etwas  welligrund.  Frnhlingsholz  nur  ausnahmsweise  in  einer 
deutlichen  Linie  angesetzt.  S  p  1  i  n  tbeum.  Hoi  z  ziemlich  fein ,  von  wenig 
Glanz,  gelblich  oder  grünlidi  weiss.  Spec.  Gewicht:  beiläufig  0,82, 
sehr  hsrt,  schwerspaltig.  Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,96— ^,94, 
in  der  Sehne  0,93. 

OcmeineSyringe,  gemeiner  Flieder.  Syriitga  vulgaris  L.  Mark 
1— 2inin.  dick,  4-,  auch  5-  oder  Geckigrund,  weiss,  aus  dünnwandigen 
ziemlich  feinen  Zellen  gebildet  Ohne  Marküeckchen.  Markstrahlen 
sehr  zahlreich,  0,4 mm.  hoch,  schmal,  fester  (?)  als  das  umliegende 
Gewebe;  etwas  geschwungen  verlaufend  und  den  Poren  leicht  aus- 
weichend. Poren  merklich  abweichend,  besonders  gegen  den  Umfang 
der  Ringe  kleiner  werdend,  da  und  dort  Schichtweise  gehäuft,  sonst 
ziemlich   sjMirsam,    schwach   fein   oder   fein,    einzeln   2,    3,    manchmal 
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4  oder  5,  gleidunässi^^  eiwsf  iMininartig  verllieik.  Gewebe  kaum  nodi 
sichtbar  fchwäiunilg.  Etwas  weitmasebigeres  Gewebe^  da  und  dorl  Fo- 
rengruppen ,  auch  die  aekondftren  IHirensehiditen  umgebend ,  und  in  sehr 
feinen  Querlinien  (?).  Holzringe  sehr  dentlich  dnreh  ein  Band  oder 
wenigstens  eine  Linie  gröberer  Frühlingsporen  und  sparsam*  and  lüehi- 
Ijoriges  Herbslholz;  etwas  unregelmüssig,  gesehwnngen.  Kernsplint- 
bäum  mit  etwa  10  Ringen  Splint  Holz  sehr  fein,  etwas  glänzend.  Kern 
violett  braun  oder  bläniichroth,  gewttssert,  nach  Rosen wasser  riechend. 
Baftgehalt  0,26— 0,28.  Tränkung  ziemlich  leicht.  8pec  Gawiebl 
grfin  l,0e-*l,10,  trocken  0,03^0,94.  Beinhart.  SchwatapaHiy.  Schwin- 
den im  Halbmesser  auf  0,96,  in  der  Sehne  0^    #er bsto ff haltig. 

.  Chinesische  Sy ringe,  iSyriiMjatcMMMipIiw  Saflgehalt  0,17.  Spec. 
Gewicht  grttn  0,97—1,13,  troclnB6(,9?.  Beinhart  Schwerspaltig.  Schwin- 
den im  HalbmeoBer  auf  0^,  m  der  Sehne  0,93. 

übe,  Roth«ibe,  Taxus,  Taxus  bacoata  L,  Mark  0,5  mm.  diek, 
3— 5eckig,  iMiMli,  ans  ziemlich  feinen  rundlichen  Zellen  gebildet  Ohne 
Mwrküastf.  Markstrahlen  zahlreich,  0^2  tnm,  hoch,  sdimsl^  fester 
■Ip  «las  Holzgewebe,  ziemlich  gerade  verlaufend.  Ohne  (Harz-)Foreu. 
tfewebe  gröber  als  bei  den  verwandten  Nadelhölzern,  gegen  den  Um- 
ftmg  ein  ziemlich  schmaler  Streifen  enger  gebaut  Holzringe  dnrch 
dieses  engere  Herbstholz  deutlich,  grosswellig,  rund,  und  dabei  öfters 
feinwell  lg.  Kern  bäum  mit  gewöhnlich  schmalem,  beiläufig  12— 20  Ringe 
haltenden,  häufig  bei  demselben  Baum  an  faktischer  Breite  von  einigen 
bis  vielen  Millimetern  wechselnden  Splint  Holz,  besonders  Jung  sehr, 
fein,  mit  webig  Glanz;  Kern  manchmal  in  Spitzen  yorrflekend,  sdiön 
braunroth.  Öfters  bläulichroth.  Splint  weiss  oder  hellgelb.  Saftgehalt 
0,16 — 0,20.  Kern  sehr  schwer  zu  tränken.  '  Splint  leicht  Spec.  Ge- 
wicht grttn  0.97—1,10,  trocken  0,74—0,94.  Hart  Aensserst  sdiwer- 
spaltig.  Schwinden  im  Halbmesser  auf  0,96-0,97,  in  der  Sehne  0,96 
bis  0,95,    Sehr  dauerhaft    Häufig  wald«  strahlen-  und  ring  rissig. 

Ocmeiner  Ltbentbamn,  Thuja  aeeidaUalit  L.  Mark  fast  null, 
4eckig,  röthlich,  aus,  wie  es  scheint,  dickwandigen,  weniger  als  äus- 
serst feinen  Zellen  gebildet  Ohne  Markflecken.  Markstrahlen  zahl- 
reich, 0,5 mn»*  hoch,  schmal,  von  dichterem  Gewebe,  gerade  bis  leicht- 
wellig verlaufend.  Ohne  (Harz-)Poren.  Gewebe  sichtbar,  schwammig, 
im  Umfang  der  Ringe  etwas  dichter.  Dadurch  Holzringe  deutlich  ge- 
schieden, grob  und  leiehtfein wellig.  Kernbrtum  mit  öfters  gewässertem, 
auch  ringförmig  sich  verstäi^enden  und  schwächer  werdenden  Kern, 
Splint  von  etwa  12 'Ringen  Breite.  Holz  fein,  mit  etwas  Glanz.'  Kern 
hdlbrann.  Splint  gelblieh.  Starker  Geruch  des  frischen  Holzes  nach 
Kampher.  Saftgehalt  ?— 0,56.  Spec.  Gewicht  grttn  0,47— 1,07,  trocken 
0,38—0,54.  Weich.  Spaltbarkeit?  Sehwinden  im  Halbmesser  auf 
0,96,  in  der  Sehne  a,9&  Etwas  Harz-,  Terpentin-,  Kamphergehalt: 
dsuerhaft 
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AmerikaDiscbe  Linde^  TUia  amerUana  L.  Keifholzbaum  mit 
breitem  Splint.  Hola  ziemlich  groh^  aber  mit  Glanz.  Reilholz  und  Splint 
gelblichwei88.  Saftgebalt  0,44— <),49.  Speo.  Oewiekt  grün  0.58— 0,78^ 
trocken  (X,34 — 0.50.  Sehr  weich.  Leichtspaltig.  Schwinden  im  Halbme»* 
ser  anf  0,98— 0,d5,  in  der  Sehne  0,93—0,91. 

KleinUättrige  linde,  TUia  p«mnfolia  EhrK  —  Mark  klHn,  2  mm. 
dick,  3 — 5eckig  mnd,  weiss,  ans  etwas  gemischten,  ziemlich  dünnwan- 
digen, ziemlich  ff*inen,  om  Um&ng  feinkörnigem  Zellen  gebildet,  ohne 
Markileekehen.  Markstrahlen  zahlreich,  5(nin.  hoch,  sc^al  bis  mitt- 
lerbreit, fester,  ziemlich  gerade  verlanfend,  doch  den  groben  Porengrnp* 
pen  aasweichend.  Poren  an  Grösse  ziemlich  schwankend,  ziemlich  spar- 
sam, 1—3^  manchmal  4  oder  5,  vlelllBush  sich  stark  drückend  und  Nester 
bildend,  fein,  gleicbmässig  zerstreut.  Gewebe  schwammig  und  unregel- 
mllssig  gebaut,  stellenweise  weit-  oder  engmaschiger.  Holzringe  dent- 
Kcb  durch  das  Herbstholz,  wenig  durch  Frfihlingsporen  ausgezeichnet, 
kreiaig,  aber  zwischen  den  Markstrahlen  hftuüg  etwas  un regelmässig  ver- 
laufend. Reifholzbaum  mit. breitem  Splint..  Holz  ziemlich  grob,  aber 
von  Glanz.  Reifholz  und  Splint  weiss.  Saftgehalt  0,36—0.57.  Reilholz 
und  Splint  leicht  zutränken.  Spec.  Gewicht  grün  0.61—0,87,  trocken 
0,32—0,59.  Sehr  weich.  Leicht,  rinnenförmig  spaltend.  Schwinden 
im  Halbmesser  auf  0,99—0,93,  in  der  Sehne  anf  0,92— 0,90,  in  der  Länge 
0,9988.  £lasticitätsoo«fiici<»it  1251.  (Zerreissungsfestigkeit  9,45, 
Laves).  Beugnngsfestigkeit  7,47 — 8,02.  Wenig  biegsam.  Brennt  mit  leb- 
hafter, nicht  prasselnder  Flamme,  und  benöthigt  keines  besonderen  Zug». 
Im  Wasser  nicht  haltbar,  dagegen  im  Freien  trocken  und  dauerhaft. 

Qemeine  Ulme,  Rüster,  Steinlinde,  üimut  eamputrU L.  Mark 
1 — 2 mm.  stark,  eckigrund,  weiss,  aus  dünnwandigen,  eckigen,  mitfleni 
Zellen  gebildet,  nur  im  Umfang  ein  dunkler,  dichter  Kreis^  ohftcr  Mark- 
ileekehen. Markst r-ahlen  sehr  zahlreich,  loini.  hoch,  scbofud  bis  mittler 
breit,  von  festerem  Gewebe,  die  feinem  geschlängelt.  F<^ren  sehr  ver* 
schieden,  in  den  Holzringen  von  innen  nach  aussen  stetig  abnehmend, 
zahlreich,  zu  1,  2,  8  bis  mehreren  Dutzenden,  giöbHch,  verzweigt,  krei- 
sig. Gewebe  sichtbar  feinschwammig,  öfters  ift  der  Umgebung  der  Porto* 
gruppen  etwas  weitmaschiger,  und  solche«  auffoliender  Weise  auch  in 
einzelnen  durch  je  zwei  stärkere  Markstrafalen  gebildeten  strahligen  Fel- 
dern. Holzringe  sehr  deutlich  dordi  fes^res,  fsinporiges  Herbst  holz 
neben  der  augenfälligen  gröberporlgen  Linie  am  Anfang  und  döm  Poren« 
reichthum  des  Frühlingsringes  überhaupt^  etwas  stumpfwinklig  rund. 
K'ernreifholzbaum  mit  etwa  8  Ringen  Splint  Holz  sehr  gn>b,  doch 
mit  Glanz.  Kern  braunroCh  oder  braun.  Reifholz,  wo  solches  vorhan- 
den,  fleiscbroth,  Splint  weiss  oder  gelb.  Saftgehalt  0,24—0,44.  Kern 
sehr  schwer,  Splint  leicht  zu  tränken.  Spec.  Gewicht- grün.  0,73 
bis  1,18,.  trocken  0,56 — 0,82.  Ziemlich  hart,  sehr  schwer  aber  ziemlidi 
glatt,   etwas  schnppig  spaltend.    Schwinden   im   Hslbmesser  auf  0,99 
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bis  0,96,  io  der  Seline  0,96—0,92,  in  der  Läage  0,9999—0,9937.  Elastici- 
tAtscoefficient  545— 1681.  Zerrei08nng»fe8tigkelt  1,82-8,22  (10,18  La« 
ves).  Bengangsfestigkeit  9,90—11,73,  nach  Aeltem  4,27—6,83.  Wenig  bieg- 
sam. <3erbetoff haltig.  Brennt  gut,  doeh  nicht  so  lebhaft  wie  Eschen- 
holz,  und  bedarf  einiger  Zugvermehmng.  Auch  die  Kohle  glüht  minder 
lebhaft  fort.  Sehr  dauerhaft  im  Freien,  unter  Wasser  und  im  Trockenen. 
Hier  verfällt  der  Splint  in  wenigen  Jahren  dem  Splintkftfer.  Häufig  Wald- 
ris8.     Oefters  wimmeriger  und  Maserwuchs^  stets  etwas  drehwüchsig. 

Flatterulme^  ülmustffuta,  Wüld,,  der  gemeinen  Art  ähnlich,  meist 
(immer?)  ein  reicherer  grobporiger  FrÜhlingskreis,  doch  auch  einzelne,  ein- 
fache Porenlinien ,  porenreiche ,  besonders  schön  verbundene  Aussenporen- 
gruppen  und  Hangel  der  schwammigen  Felder  (constant  verschieden?).  Holz 
sehr  grob,  mit  Glanz,  Farbe  wie  bei  der  gemeinen  Art  Saftgehalt  0,41. 
Spee.  Gewicht  grün  0,99,  trocken  ?  Ziemlich  hart  Spaltbarkeit  ?  Schwinden 
im  Halbmesser  auf  0,97—0,96 ,  in  der  Sehne  0,94—0,89.    Gerbstollhaltig. 

Schlingst  rauch,  Vibumum  lanUma  L.  Hark  2 — 6mfn.  dick,  4  bis 
Oekigrnnd,  weiss  oder  röthlich,  aus  dünnwandigen,  rundeckig^n,  etwas 
nesterförmig  gruppirten  gröblichen  Zellen  gebildet  Ohne  Harkfleckchen. 
Harkstrahlen  zahlreich,  0,4 mm.  hoch,  schmal,  fester  als  die  Umge- 
bung, wenig  ausweichend.  Poren  merklich  abweichend,  besonders  ge- 
gen den  Umfang  der  Holzringe,  fein,  eiförmig,  einzeln,  auch  zwei  mit 
radialer  Scheidewand,  manchmal  3  oder  4,  gleichmitosig  vectheilt,  etwas 
wurmförmig.  Gewebe  noch  sichtbar  schwammig,  mit  etwas  weitmaschi- 
gem Strahlen.  Holiringe  ziemlich  deutlich  durch  porenärmeres  und 
kleinerporiges  Herbstholz  und  eine  einfache  gröberporige  Frühlingslinie, 
etwas  geschwungen  rund.  'Kernsplintbaum  mit  10 — 13  Ringen  Splint. 
Holz  fein,  schwach  glänzend.  Kern  gelbbraun,  Splint  weiss  oder  gelb- 
lichweiss.  Kern  ftisch  nach  ?Pfla8ter  riechend,  später  naeh  fHschge- 
gerbtem  Leder  oder  Lohknchen.  Hart  Schwerspaltig.  Schwinden 
im  Halbmesser  auf  0,96,  in  der  Sehne  auf  0,89.    Jung  äusserst  zäh. 

Gemeiner  Schneeball,  Wasserhoider,  F»6iinnM»  opmhu  L, 
Hark  1—5 mm.  dick,  rundlich,  4eckig,  weiss,  aus  etwas  nesterförmig 
gruppirten,  dünnwandigen,  rundlicheckigen  Zellen  gebildet  OhneHark- 
fleekchen.  Harkstrahlen  sehr  zahlreich,  0,4min-  hoch^  ^chmal,  fester 
als  das  umliegende  Gewebe,  ziemlich  geschlängelt,  den  Poren  answei- 
ehend.  Poren  wenig  abweichend.,  zahlreich,  ziemlich  fein  bis  fein,  ein- 
zeln, zu  2,  3,  manchmal  4  oder  5,  gleichmässig^  etwas  wurmförmig  zer- 
streut. Gewebe  sichtbar  schwammig,  mit  weitmaschigeren  radialen  Linien. 
Holz  ringe  ziemlich  deutlich  durch  etwas  porenärmeres  Herbstholz,  eine 
feine  dunkle  Linie  und  eine  Linie  gröberer  Frühlingsporen,  etwas  geschlän- 
gelt kreisig.  Kernsplintbaum  mit  etwa  8  Splintringen.  Holz  ziem- 
lich' fein ,  von  wenig  Glanz.  Kern  gelbbraun ,  Splint  weiss  oder  röthlich. 
Geruch  des  Kerns  widrig.    Hart    Schwerspaltig.    Gerbstoff  haltig. 
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Feinheit  des  Holzes  S.  45. 

Festigkeit:  BegnfTe  der  verschiedenen 
Arten  S.  377. 

Längszerreissungsfestigkeit  S.  378 ;  nach 
klimatischem  Ursprung,  -  Pällungszeit  S. 
379;  -  Lage,  Boden  S.  381 ;  -  Innerem  Bau 
S.  282;  -  Federkraft,  Baumtheil  S.  383;  - 
Feuchtigkeit  S.  386;  -  Gesundheit,  Alter, 
Bruchstelle  S.  387. 

Querfestigkeit  S.  388;  -  Längszerreis- 
sungs-  und  QuerfesÜgkeit  der  verschie- 
denen Baimitheile  einer  Reihe  von  Holz- 
arten, nach  den  lateinischen  Namen  ge- 
ordnet S.  389. 

Rückwirkende  Festigkeil  S.  394;  Ho- 
rizonUl-  oder  relative  Tragkraft.  Prü- 
fungsmethode S.  395;  verschiedene  Holz- 
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arten  und  Baumtheile  nach  lateinischen 
Namen  geonlnet  S.  H96;  gedehnte,  ge- 
staute Fasern  S.  403;  arniirte  Balken  S. 
404;  Einfluss  der  Jahresringe  S.  409. 
Yerschiebungsfestigkeit  S.  406. 
Drehungsfestigkeit  S.  406. 

Feuchtigkeitsmenge  des  Holzes  S.  91. 

Feuchtigkeit  in  Bezug  auf  Harte  S.  %S3: 
Schwindeln  S.  t59,  %66,  336;  -  Federkraft 
S.365;  -  Festigkeit  S.  386;  -  Brcnnkralt 
S.  448. 

Ftiegrnäsle  S.  496. 

Fiösserei :  Einfluss  aur  das  Gewicht  des 
Holzes  S.  «6;  -  Schwinden  S.  29i;  - 
Aschegehalt  S.  412;  -  Brennkraft  S.  437. 

Fremdhölzer  s.  ausländ ische  Holzer. 

Prost:  Einfluss  auf  die  Bildung  von  Kern- 
holz S.  34;  in  Bezug  auf  Härte  S.  234;  - 
Schwinden  S.  276;  -  Dauer  S.  467. 

Frostzusammenziehung  S   276. 

Frostklüfte  S.  475  u.  fg. 

Gabeln  S.  503. 

Gahrung  S.  455. 

Gedörrtes  Holz  S.  96. 

Geflammtes  Resonanzholz  S.  498. 

Gefiige  de»  Holzes  S.  1. 

Geibpfeifiges  Holz  S.  495. 

Gerbstoffs.  451. 

Geruch  des  Holzes  S.  51. 

Geschlossener  Stand  s.  schattiger  Stand. 

Gesundheit  und  Krankheit  des  Hol- 
zes in  Bezug  auf  Kembüdung  S.  32;  -  Sail- 
gehalt  S.  66,  74;  -  Tränkung  S.  96;  -  Ge- 
wicht 9. 127;  -Spaltigkf  it.S.  242 ;  -  Schwin- 
den S  281 :  -  Federkratt  S.  352;  -  Festig- 
keit S.  H87;  -  Brennkran  S.  436. 

Gewebe  des  Holzes  S.  1,  4;  weitmaschi- 
geres S.  11. 

Gewicht:  absolutes,  specifischcs  S.  115; 
Methoden  der  Bestimmung,  hydrostati- 
sche S.  115;  durch  Messung  und  Berech- 
nung S.  119;  Umstände,  \on  denen  es  ab- 
hängt S.  119;  Schwere  der  Holzfaser  S. 
190. 

Lufttrockenge wicht  der  Hölzer  heisser 
Länder  S.  121 ;  der  Gebirge  verschiede- 
ner Freilagen  und  Böden  S.  122;  Ein- 
fluss geschlossenen  Stands  der  Bäume 
S.  12  V;  «ler  Fällungszeit  S.  125;  des  Fiös- 
sens,  der  Gesundheit,  Fäulniss  S.  126; 
der  Individualität  und  Theile  des  Baums, 
-  Wurzel  S.  129,  -  Schaft  S.  130;  durch- 
schnittliches Gewicht,  lineares  und  kubi- 
sches S.  130,  131,  134;  Verhalten  der 


llauptholzarten  nach  den  verschiedenen 
Stammestheilen  S.  132.  Trockengewicht 
der  Aeste  S.  135.  Kubisch  durchschnitt- 
liches Luftlrockengewicht  S.  203.  D  ii  r  r- 
g  e  w  i  c  h  t  S.  223.  Trockengewicht  euro- 
päischer Hölzer  S.  223;  -  aussereuropäi- 
scher  Hölzer  S.  225.  Luftlrockengewicht 
in  Bezug  auf  Kern.  Reiftiolz,  Splint  S.  34, 
-  Saltgehalt  S.  67 ;  -  Härte  S.  228 ;  -  Spalt- 
barkeit S.  238;  -  Schwinden  S.  261:  - 
Federkraft  S.  351 ;  -  Festigkeit  S.  382;  - 
Brennkraft  S.  426,  436:  -  Dauer  S.  464. 
Grüngewicht  im  Zusammenhang  mit  dem 
Trockengewicht  S.  136;  Dichtkieitscoefli- 
cient  S.  137:  je  junger  und  je  leichter,  tro- 
cken, desto  mehr  Erhöhung  des  Grünge- 
wichts durch  Saftreichtbum ;  grösste  0ifle- 
renzen  zwischen  beiden  S.  139;  Sommer 
und  Winter;  trockener  Standort  S.  140; 
Angaben  über  speciflsclie  Gewichte  und 
Saftgehalt  europäischer  Hölzer  grün  und 
lufttrocken,  nach  den  verschiedenen  Di- 
measionen  dt-r  Bäume,  niedrigste  und 
höchste,  und  lineardurchschnittliche  Ge- 
wichte S.  143:  kubisch  durchschnittliche 
Grüngewichte  S.  203. 

Glanz  des  Holzes  S.  50. 

Grobfaseriges  Holz  S.  17. 

Grüne  Schicht  der  Rinde  S.  43. 

Grüngewicht  s.  Gewicht. 

Grünholz verbrand  S.  449. 

Halbholzes-Schwinden  S.  285. 

Härte,  Begriff  S.  22S;  abhängig  \on  an- 
dern Eigenschaften  nnd  Erprobung  durch 
verschiedene  Werkzeuge  S.  229. 

Harz  S.  451. 

Harzgallen  S.  482. 

Harzporen  S.  13. 

Heizkraft  s.  Brennkruil. 

Herzholz  s.  Kernholz. 

Himmelsrichtung  der  Baumseite  soll  \er- 
schiedene  Eigenschaften  bedingen  S.  503. 

Holz,  brausches  S.  492;  langfaseriges  S.  17; 
kurzfaseriges  S.  17;  feinfaseriges  S.  17; 
grobfaserigeÄ  S.  17 ;  sprockesS.  492;  ver- 
schlungen faseriges  S.  17. 

Holzanalysen  S.  413. 

Holzbau  S.  1. 

Holzfasern  S.  11. 

Ilolzgewebe  S.  1,  4. 

Holzgefüge  S.  1. 

Holzporen  S.  4. 

Holzzellstofl'  S.  414. 

Holzringe  S.  3,   17;  Einflüsse  auf  ihro 
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Bildung  S.  18—28:  Deutliclikcit  S.  18; 
Breite  S.  18:  bei  Nadelholz  S.  tO;  bei 
Laubhölzem  S.  J1 ;  Verlauf  durch  den  gan- 
zen Stamm  S.  S3;  Gleich mUssigkeit  S.  t8; 
Ungleichmässi^eit  (Fehler)  S.  SOS;  Zu- 
sammenhang mit  der  KembildungS.  90: 
(in  verschiedenen  Baumtheilen  verschie- 
den geformt  S.  42} :  -  der  Dünstung  S.  69 : 

-  speciflsch.  Gewicht  S.  1%3;  -  Spaltbar- 
keit S.  t38  und  239:  -  Schwinden  S.  261) ; 

-  Federkraft  S.  349,  353;  -  Festigkeit  S. 
385,  396,  405;  -  Dauerhaftigkeit  S.  466; 

-  Schwinden  S.  265. 
Holzröhren  S.  11. 
Holzstruktur  S.  1. 
Holztextur  S.  1. 
Holzzellen  S.  11. 
Holzzersetzung  S.  455. 
Ilolzzunder  S.  436. 
Horizontaltragkraft  s.  Festigkeit. 

Jahresringe  s.  Holzringe. 
Jahreszeit  s.  Fällungszeit. 

m 

Incnistirende  Materie  S.  414. 
Innerer  Bau  s.  Bau. 
Individualitiit  der  Baume  S.  129. 
Insekten  s.  Kerfe. 

Kaltrisse  S.  475  u.  fg. 

Kappenrisse  S.  478. 

Kerfe  in  Betreff  der  Dauer  S.  468. 

Kemfäule  S.  495. 

Kernholz  S.  28  u.  fg  ;  Ursprung  und 
Fortschreiten  S.  31;  gesundes  S.  31,  36; 
krankes  S.  32,  36;  Frostkem  S.  34;  in 
Bezug  auf  inncm  Bau  S.35;  Eigenschat- 
ten des  gesunden  S.  34;  Einfluss  auf  die 
TrÜnkung  S.  95;  Verdunstung  S.  114; 
Spaltbarkeit  S.  242;  Schwinden  S.  259, 
279;  Federkraft  S. 354;  Festigkeit  S.  385; 
Aschegohalt  S.  412;  Brennkraft  S.  435; 
Dauer  S.  465. 

KemschUlc  S.  479. 

Kemstoir  S.  35. 

m 

Klassification  der  Hölzer  nach  Mark- 
strahlen S.  9;  -  Stärke  oder  Weite  der 
Poren  S.  14:  -  Gleichförmigkeit  der  Po- 
ren S.  14;  -  Porenverbindung  (Gruppi- 
rung)  S.  14;  -  Kern,  reifem  Holz  und 
Splint  S.  29;  -  speciflschem  Trockenge- 
wicht S.  226;  -  Härte  S.  225;  -  Spaltbar- 
keit S.  246;  -  Schwinden  S.  335 ;  -  Feder- 
kraft S.  357;  -  Biegsamkeit  S.  375 :  -  Koch- 
wlrkung  S.  430^;  -  Dauerhaftigkeit  S.  472. 


Klemmen  im  Holz  S.  271. 

Klima-  und  Gebirgs einfluss  ^uf  Ver- 
dunstung S.  78:  -  speciflsches  Gewicht 
S.  121;  -  Schwinden  S.  260;  -  Feder- 
kraft S.  349;  -  Festigkeit  S.  379,  381;  - 
Brennkraft  S.  436;  -  Dauer  S.  467. 

Knospenmarkstrahlen  S.  7. 

Rochwtrkung  S.  424. 

Kohäsionskraft  s.  Festigkeit. 

Kollerwuchs  S.  500. 

Korkschicht  der  Rinde  S.  43. 

Krankheit  des  Holzes  s.  Gesundheit. 

Krebs  S.  483 

Kropf  S.  483. 

Krümmungen  S.  503. 

Kurzfaseriges  Holz  S.  17. 

Langfaseriges  Holz  S.  17. 
Längszerreissungslestigkeit  s.  Festigkeit. 
Laubholzporen  S.  12. 
Lederschicht  der  Rinde  S.  4.'). 
Leichtspaltigkeit,  Kennzeichen  S.  243. 
Lenticellen  S.  43. 
Lignin  S.  414,  435. 

Linsenkörper  S.  43. 
Luftfeuchtigkeitsaufnahmenachder 

AtniosphäreschwankendS.IOS;  bei  Hart-, 
Weich-,  Nadel-,  Laubholz  S.  109;  Betrag 
in  o/j  s.  112;  Einfluss  der  Saftbestand- 
theile  S.  113;  von  Splint  und  Kern.  Fol- 
gen der  Hygroskopicitfit  und  der  Austrei- 
bung der  hygrometrischen  Feuchtigkeit 
S.  114. 

Luftgehalt  des  Holzes  S.  120. 

Luftrockengewicht  s.  Gewicht. 

Luftrockenheit  des  Holzes  S.  87. 

Mark  S.  5. 

Mark,  otTones  S.  475. 

Markfleckcben  S.  4,  5. 

Markstrahlen  S.  3,  6;  verschiedene  Arten 
S.  8. 

Masorwuchs  S.  280. 

Methoden  der  Prüfung:  speciflschen 
Gewichts  S.  115 ;  der  Härte  S.  229 ;  -  Spalt- 
harkeit  S.  244;  des  Schwindens  S.  292; 
der  Federkraft  S.343;  -  Festigkeit  S.  378 
u.  fg.;  -  Biegsamkeit  S.  372;  -  Brenn- 
kraft S.  421 ;  -  Dauerhaftigkeit  S.  -459. 

Mineralische  Bestandtheile  S.  409. 

Mittestab  S  143. 

Mondring,  achter  S.  485;  falscher  (schehi- 
barer)  S.  491. 

Mondseinfluss  S.  462. 

Morsches  Holz  S.  492. 
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Nadelbolz  poreii  S.  13. 

Natürliche  Dauer  des  Holzes  s.  Dauer. 

Nordseite  der  Bäume  S.  25. 

Oberh&utchen  der  Rinde  S.  43. 
Offenes  Mark  S.  475. 

Palmhölzer  S.  4. 

Poren  4. 

P  0  r  e  n  V  e  r  b  i  n  d  u  n  g  (Gnippirung ),  gleich- 
förmig zerstreute,  verzweigte  (dendriti- 
sche) und  kreisförmige  (peripherische), 
breitstrahlig  verzweigte  S.  15;  schwänz- 
förmig,  linienstrnhlig  verzweigte,  ver- 
zweigtflammige  S.  16;  gleichmässig  zer- 
streute S.  1 5 ;  fcstungaartig  gruppirte  S.  1 6. 

Oucilen  s.  Anschwellen. 
Querholz,  Schwinden  S.  289. 
Querstab  S.  144. 

Reire  eines  llauois  S.  40. 

Reifes  Holz  S.  29,  38,  68,  95,  354.  412. 

Relative  Fehler  S.  609. 

Relative  Tragkraft  s.  Festigkeit. 

Resonanzholz,  böhmisches  S.  349. 

Resonanzhoiz,  geflammtes  S.  498. 

Rinde,  Bau  S.  42;  Eintluss  aof  Verdunstung 

S.  83  und  114;  -  Schwinden  S.  266  und 

284;  -  Aschegehalt  S.  412. 
Rindschäle  S.  479. 
Ring,  weisser  und  gelblicher  S.  486. 
Ringstreifung  des  Eichenholzes  S.  47. 
Ringklüfte,  -schäle  S.  479. 
Rothräule  S.  494. 
Roulures  entrelard^  S.  481. 
Rückwirkende  Festigkeit  s.  Festigkeit. 

Saflausfliessen  S.  56. 

Saftbestandtheile  in  Bezug  auf  Dünstung 
S.  74  u.  113. 

Saftbestandtheile  S.  407. 

Saftdünstung  s.  Wasserdünstung. 

Saftgehalt  nach  Jahreszeit  S.  57;  -  Ge- 
sundheit, Holzart  etc.  S.  66:  -  spcciG- 
schem  Trockengewicht  S.  67;  Betrag  S. 
91 ;  -  der  einzelnen  Holzarte]|  S.  143 

Saftverdünstung  S.  56. 

Sandige  Hölzer  S.  13. 

Schälen  des  Holzes  S.  284. 

Schaltiger  Stand  des  Baums  in  Bezug  auf  Ge- 
wicht des  Holzes  S.  124 :  Pederkrafl  S  351. 

Schielstehende  Bäume  S.  25. 

Schimmelbildung  S.  453. 

Schlagbarkeit  eines  Baumes  S.  40. 


Schwellen  in  Wasser  und  Dunst  s.  An- 
schwellen. 

Schwere  s.  Gewicht 

Schwinden  S.  257;  Verlauf  S.  2^8; 
Grösse  S.  260;  im  Zusammenhang  mit 
dem  speci6schen  Gewicht  S.  261 ;  dem  Ge- 
füge S.  262:  -  Dichtheit,  Saftgehalt,  Al- 
ter S.  265 :  dem  Vorhandensein  der  Rinde 
S.  266 ;  dem  störenden  Klemmen  im  jungen 
Holz  S.  271 :  der  Frostwirkung  S.  276 ;  Ge- 
setz durch  den  ganzen  Baum  S.  279 ;  Lokal - 
Störungen  S.  280:  ovale  Form  getrockne- 
ter Cylinder  S.  284;  Einfluss  der  Brausch- 
heit,  des  Ersticktseins  S.  282;  Alltägliche 
Erscheinungen  an  Bau-  und  Werkholz, 
Längsholz  S.284;  Querholz  S. 289 ;  Mittel 
gegen  das  Schwinden  S.  290;.  Methode 
der  Untersuchung  S.  292 ;  Volumsschwin- 
den S.  299;  Schwindemass  der  Holzarten 
geordnet  nach  den  lateinischen  Namen 
S.  298. 

SicherheitscoefTicient  S.  396. 

Sichwerfen  S.  257. 

Spaltbarkeit  S.  235;  Zusammenhang 
mit  Härte,  Federkraft,  Bau,  .npecifischem 
Gewicht,  Saftgehalt,  Prost  S.  236;  ab- 
hängig vom  Boden ,  Wachsthum .  Stamm- 
form. Richtungen  im  Stamm  S.  239;  von 
Kern,  Splint,  Gesundheit  S.  242;  Kenn- 
zeichen der  Leichtspaltigkeit  und  Prü- 
fungsmethode S.  243. 

Spaltholz,  Schwinden  S.  289.« 

Spcciflsches  Gewicht  s.  Gewicht. 

Spiegel  s.  Markstrahlen. 

Spiegelfläche  S.  8. 

Spiegelholz  S.  8. 

Spiegelklüfte  S.  475  u.  fg. 

Spiegeln  des  Holzes  S.  50. 

Spiesse  S.  -467. 

Splint  S.  29,  39,  68,  95,   114,  275,  412. 

Splint,  doppelter  S.  485. 

Splinträule  S.  495. 

Splintslab  S.  144. 

Spreufleckiges  Holz  S.  495. 

Sprockcs  Holz  S.  492. 

Stamm  von  innen  nach  aussen  \ erschie- 
den nach  Bau  der  Jahresringe  S.  24:  - 
Gewicht  S.  130:  in  Bezug  aufSpaltigkeit 
S.  2*0;  -  Schwinden  S.  271  und  279;  - 
Festigkeit  S.  383;  -  Brennkraft  S  437. 

Standort  s.  Boden. 

Stärke  der  Holzdimensionen  S.  50V. 

Stockfäule  S.  495. 

Strahlenrisse  S.  475  u.  fg. 

Strauchwuchs  S.  SOO. 
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Struktur  P.  1. 

Südsoit<»  der  Bäume  S.  ?ö. 

Terpentin  S.  iöt. 

Textur  S.  1. 

Torsionsfestigkeit  S.  378  u.  406. 

Tragkraft  n.  Festigkeit. 

Tränkung  des  Holzes  S.  92:  bei  Laub- 
holz S.  9t\  -  Nadelholz  S  96:  von  Splint, 
Reifbolz,  Kern  S.  95 ;  grünem  Holz  S.  96; 
faulem  Holz  S.  96;  mit  der  Luftpumpe  S. 
100:  Je  nach  der  Jahreszeit  S.  101;  Vor- 
gang S.  10t:  Zusammenhang  getränkten 
Holzes  mit  dem  Zustand  der  Luft  S.  103: 
Trk.  mit  Meerwasser  6. 104;  Entweichen 
des  veracbluckten  Wassers  S.  105;  ihre 
Folgen  S.  106:  Menge  des  aufgenommen 
nen  Wassers  S.  107. 

Trockengewicht  s.  Gewicht. 

Uebereinstimmung  der  Eigenschaften  des 
Holzes  unter  sich  S.  505. 

V ebersichten  über  die  Holzarton  nach 
den  einzelnen  Eigenschaften  s.  einzelne 
Eigenschanen;  -  über  alle Ei||enschaften 
der  einzelnen  Holzarten,  nach  deren  la- 
teinischen Namen  alphabetisch  zusam- 
mengostellt  S.  606. 

Uhrzeiger  S.  475. 

Umlaufe,  ganze  und  halbe  S.  480. 

Ungleichheit  der  Jahresringe  S.^  602. 

VerdünstuDgsrähigkeit  S.  56. 
Verletzungen  s.  Bitumverietzuiig. 
Verschiebungsfestigkeit  S.  406 
Verschlungenfaseriges  Holz  S.  17. 
Vermoderung  S.  457. 
Ven^'esung  S.  456. 
Verworrenes  Gcfüge  S.  497. 


Viertelholz.  Schwinden  S.  286. 
Volumsschwinden  S.  299. 

Waldriss  S.  476. 

Wasserdünstung  S.  ö6;  je  nach  dem 
Gewebe  S.  68;  -  Splint,  Reifbolz,  Kern 
S.  68:  -  der  Schicht  der  Jahresringe  S. 
69;  -  Bim.  Wölb-,  Spaltnfiche  8.  69:  - 
Gesundheit,  Safttheilen  (Itiebszeit),  >  Rle- 
mentarbau  S.  74:  -  Grösse  der  Oberfläche 
S.  76;  -  atmosphärischen  Zuständen  S.76 
(Klima,  Jahreszeit  S.  78) :  Gang  der  Ver- 
dunstung S.  79 

Wasserdünstung  des  Holzes  in  der  Rinde 
S.  83. 

Wärmeleitungsrähigkeit  S.  6:1. 

Weinrässermaterial  S.  408. 

Weissräule  S.  494. 

Weissfleckiges  fpfeiflges)  Holz  S  496. 

Weitmaschigeres  Gewebe  S.  11. 

Wellenrörmiges  Gefüge  S.  497. 

Werfen,  sich  S.  257. 

Wimmeriger  Wuchs  S.  497. 

Wurmlöcher  S.  497. 

Wurzel,  Rau  S.  40  u.  129. 

Wurzel  in  Bezug  auf  inneren  Bau  S.  40: 
-  speciflsches  Gewicht  S.  129  und  139;  > 
Hygroskopicität  S.  66:  -  Spaltbarkeit  a 
241;  -  Gewicht  S.  130;  -  Spaltigkeit  S. 
241;  -  Schwinden  S  279:  -  Federkraa 
S.  85:) ;  -  Aschegehalt  S.  412. 

Xylochrom  S.  35. 

Zähigkeit  S.  375. 
Zellstoff  S.  414. 
Zimmerheizwirkung  S.  431. 
Zersetzungsprocesse  S.  456, 
Zusammensetzung,  chemische,  ».Chemisctie. 


Errata. 

Sf'ile    6  Lin.  13  von  unten  setze  nach  Cratämu:  cnu  galU. 

V  bii  Lin.  II)  von  oben,  nach:  Gerüchen,  lies:  Frisches  Holz  der  ArUiolochia  «tpAo 

riecht  nach  Gewürznelken,  das  AerColvtea  arbomeent  nach  grünen  Boh- 
nen; Sptnea  Iwtigala  hat  einen  nocksgeruch. 

»     1)7  Lin.  10  von  unten  pag.  340  statt  230. 

p      61  Tabelle,  »Gnincspalte  erste  Gewichtszabl,  stntt  9,156,  —  9,115. 

»  64  Lin.  1,  2,  3  von  oben  lies  statt  der  Zahlen  53,  53,  u.  s.  w.:  0.53,  0,53,  0,49 
u.  s.  W. 

V  73  unten  steht  der  Holzschnitt  verkehrt. 
»      90  Lin.  7  von  oben  lies  99  statt  89. 

»     111  »  6  von  unten,  in  der  Mitte,  setze  nach  4  ein  Komma. 

>    127  »  20  von  unten  lies  2,3  statt  23. 

K     157  »  12  ^on  oben  sind  die  Mittelzahlen  zu  streichen. 

p    160  »  18  von  oben  setze  0,780  statt  0,789. 

»    183  »  23  von  oben  streiche  Fragezeichen  vor  K. 

»    184  »  15  von  unten  setze  0,992  statt  0992. 

»  185  »  16  von  oben  setze  0,9?  statt  09? 

p  186  »  11  von  oben  setze  2,3  statt  23. 

»  194  »  7  von  oben  verwechsle  gegenseitig  die  Zahlen  0,224  und  0,535. 

»  200  »      3  von  unten  streiche  *lin.  Mz.  0,776«  weg. 

»     211  v  22  von  oben  0,524  statt  0,62. 

»  214  »      6  von  oben  4tc  Baumklasse  statt  2te. 

N  216  »      3  von  oben  gehören:  IV.*.  bis  0,703,  zwischen  0,776  und  Ißjahrige. 

»  224  I*  11  von  unten  lies  0,628  statt  0,626. 

»  227  »  14  von  unten  lies  0,55  statt  0,59. 

i>  232  »  22  von  oben  lies  nach  Ebenholz:  und  die  weichen  porösen  Wurzeln. 

»  273  *  2  von  unten  lies:  L  Febr.,  statt:  1.  Febr. 

•  282  »  19  von  unten  lies  Hb  statt  II. b  und  14  von  unten  S.'  statt  Sb. 

»  301  »  1  von  oben  lies  statt  2mal  0,963,  das  erste  Mal  0,9635,  das  zweite  Mal 
0.9632. 

I*  304  »  2  von  unten  lies:  n.  geborsten,  R.  eingesagt,  statt:  R.  n.  geborsten,  ein- 
gesagt. 

»  321  »  21  von  oben  (IX.  ohne  Rinde)  lies  S.U.  0,967  statt  0,970. 

«  400  »  14  von  unten  lies  23.  Jan.  statt  20.  Jan. 

i>  495  »  3  von  imten  lies:  grössere  als  offene,  statt:  grössere  oflene. 


Im  Verlig  in  J.  0,  Cotta'iclicn  BttcULandlsBf : 
NArdliogeT,  Prof.  Dr.  H.,  Qnerscbnltte  von  100  Holiarte«  (Iter 
Bund),  umfsOMnd   die    Wald-   nnd  Garten  bin  ma  rteo ,    so   wie  4je 
gewobnlicbsteo    auBländitcfafn    Boikelbölzer    DentschUnds.     185?. 
In  Futter»!.     Udenpreie  RÜilr.  4.  20  Ngr.  oder  fl.  8.  Rhein. 

Querschnitte  von  100  Hoizartea  (FortMUang  oder  2ter  Band) 

enthaltend   100  weitere,    enropaische   und   aualändieche    Holzarten. 
1855.    In  Fiitleral.    Ladenpreis  Rlhlr.  4.  30  Ngr.  oder  H.  8.  Rhein. 

Querschnitte  von  100  Holzarten  (SterBand)^  eiithalleiid  lOU 

weitere,  europäische  und  susländiaclie  Holzarten.  1860.  In  Futteral. 
Ladenpreis  Rthlr.  4.  20  Ngr.  oder  fl.  8.  Rhein.  Von  Juli  ab  zu  bezichen. 
60  Querschnitte  der  in  Deutschland  wachsenden  b au ptsSck lieb- 
sten Bau-,  Werk-  und  Brennhölzer.  Für  Forstleute,  Tecbniker 
und  Holurbeiter.  1856.  In  Futteral.  Ladenpreis  Rtblr  2.  24  Ngi'. 
oder  fl.  4.  48  kr.  Rhein. 

~  Die  kleinenFeinde  der  Land  wir  thschaft  oder  Abhandlung 

der  in  Feld,   Garten  und   Haus  schädlichen  oder  lästigen  Kerfe, 
sonstigen  Oliedertliierchen ,  Würmer  und  Schneeken,  mit  besonde- 
rer Berücksichtigung   ihrer   natürlichen  Feinde  nnd   der  gegen  sie 
anwendbaren    Schutzniiltel.     UiC   zahlreichen   Holzschnitten,   1855. 
Ladenpreis  Rlhlr.  3,  6  Ngr.  oder  fl.  6.  24  kr.  Rhein. 
Ton  demselben  Verfasser: 
HBldlingcr,  Dr.,  Nachtrage  zuRatzebnrg'e  Foratinsekten.    Pro- 
gramm. Hohenheim,  August  1856.  StuttgarL  Hofbacbbsndlnng  voai 
Weise.    I^denpreie  9  Ngr.  odar  30  kr.  Rbein. 
Kritische  Blätter  für  Forst-  and  Jagdwisaenschafl,  be- 
gründet von  Pfeil.     Fonsetznng.     1660.     Leipzig.    Baumgjkrtner's 
Buchhandlung. 

PTOl'Collection  de  60  sections  Iransversalea  de  bois  des 

essenees  forcstiäres  les  plus  importantes,  4  l'usage  dee  i\iyee  de 
Vtealt  imperiale  foreatUre  de  Nancy.    1856.     Nancy.    Grimblot  et 
veuve  ßaybois,  imprimenrs-libraires.    Prix  de  rente  fr.  10.  30  c 
HolzbiUiotheken ,  bestehend  at»  100  verschiedenen,  sehr  rein  gearbei- 
teten,  lateinisch   und   dentsch   benannten,    wie 
eine  Bibliothek  aufstellbaren,  cylinderausschnitl- 
förmi^n  Holzstacken  mit  Rinde,  zu  Unterschei- 
dung der  physischen  Kennzeichen  der  Holzarien 
nach  Hirn-  und  Spiegelseile  etc.    In  Verbindung 
,,  |_  mit  den  obigen  Querschnttlen  auf  der  Ausstel- 
lung von  1652  zu  London   durch  eine  Preisme- 
daille  ausgezeichnet  (reports  of  the  juries,  pag. 
153).  Hübsch  und  compendiJM  verpackt  (7  Kilo.), 
durch  frankirte  Bestellung  zu  beliehen  von  Ja- 
kob Briem,  Drechsler  zu  Bernhausen  bei  Stutt- 
gart Preis  (ohne  Stander,  verpackt)  fl.  7.  Rbein. 
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